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Erſtes Bud. 
Die weiße Teufelin. 


A 


Zu Florenz, neben der Kirche Or San Michele, befanden ſich 
die Warenlager der Färberinnung. 

Unförmige Anbauten und speicher, und ſchiefe, von ſchrägen 
Holzbalken geſtützte Erker klebten an den häuſern und ihre Siegel— 
dächer kamen oben einander ſo nahe, daß vom Himmel nur ein 
ſchmaler Spalt zu ſehen war und daß die Gaſſe, ſelbſt am Tage, 
im Finſtern lag. Über den Ladentüren hingen Muſter ausländiſcher 
in Florenz gefärbter Wolle. Mitten durch die Straße lief ein mit 
Steinplatten belegter Graben und darin floffen bunte Wäſſer, die 
aus den Färberbottichen kamen. Über den Türen der hauptnieder— 
lagen — Fondachi — waren Wappenſchilder des Kalimala, Wahr⸗ 
zeichen der Färberinnung, angebracht: goldene Adler über runden 
weißen Wolleballen auf rotem Grunde. 

In einem der Fondachi ſaß, von Schriftſtücken und dicken Ge— 
ſchäftsbüchern umgeben, der reiche florentiner Kaufherr und Konſul 
der edlen Kunſt Kalimalas — Meſſer Cipriano Buonaccorſi. 

Den Alten fröſtelte im kalten Licht des Märztages und in 
dem feuchten Hauch, der den vollgeſtopften Warenkellern entſtrömte; 
er hüllte ſich in ſeinen abgewetzten Pelz aus Eichhornfellen, der 
an den Ellenbogen durchlöchert war. Eine Gänſefeder ſteckte hinter 
ſeinem Ohr, und er ſtudierte mit ſeinen ſchwachen und kurzſichtigen, 
aber doch alles ſehenden Augen, anſcheinend nachläſſig, in der Tat 
aber höchſt aufmerkſam die Pergamentblätter eines großen Ge⸗ 
ſchäftsbuches. Die Seiten des Buches waren durch wagrechte und 
ſenkrechte Cinien geteilt; rechts ſtand „Soll“, links — „Haben“. Die 
Eintragungen waren mit einer gleichmäßigen runden handſchrift 
gemacht, und zwar ohne Majuskeln, Punkte und Kommas; die 
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Zahlen waren in römiſchen Siffern geſchrieben, denn die arabiſchen 
galten als eine leichtſinnige und für den Geſchäftsverkehr un⸗ 
paſſende Mode. Auf dem erſten Blatt ſtand in großer Schrift: 
„Im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti und der heiligen Jung⸗ 
frau Maria wurde dieſes Kontobuch im Jahre eintauſendvierhundert⸗ 
vierundneunzig nach der Geburt des Heilands angelegt.“ 


Als Meſſer Cipriano mit der Durchſicht der letzten Eintragungen 
fertig war und einen Fehler in der Aufftellung der als Pfand 
übernommenen Wollwaren und Poſten von Pfefferſchoten, Mekka⸗ 
Ingwer und Simt entdeckt und berichtigt hatte, lehnte er ſich 
müde in ſeinen Seſſel zurück und begann ſich im Hopfe einen Ge⸗ 
ſchäftsbrief zurechtzulegen, den er nach Montpellier in Frankreich, 
wo jetzt eine Tuchmeſſe ſtattfand, an ſeinen Hhauptkommis ſchrei⸗ 
ben mußte. 

Jemand trat in den Laden. Der Alte blickte auf und erkannte 
den Landwirt Grillo, der das Ackerland und die Weinberge auf 
ſeiner Dilla San Gervaſio im Tale von Munione in Pacht hatte. 


Grillo verbeugte ſich. In den händen hatte er einen Korb 
mit Eiern, die ſorgfältig in Stroh gepackt waren, und an ſeinem 
Gürtel baumelten zwei lebende junge hähnchen mit zuſammen⸗ 
gebundenen Beinen. 

„So, du biſt es, Grillo!“ ſagte Buonaccorſi, der im Derkehr 
mit Großen und Geringen immer die gleiche Freundlichkeit zeigte. 
„Wie geht es? Ich glaube, das Frühjahr wird nicht übel?“ 

„Für ſo alte Männer, wie wir es ſind, Meſſer Cipriano, hat 
auch das Frühjahr wenig Reiz: denn die Knochen ſchmerzen und 
ſehnen ſich nach dem Grabe.“ — Nach einer Pauſe fuhr er fort: 
„Da bringe ich Ew. Gnaden zum heiligen Oſterfeſte Eier und auch 
ein paar hähnchen.“ 

Grillo zwinkerte ſchlau und höflich mit ſeinen grünlichen 
Hugen, wobei ſich in ſeinem Geſicht feine braune Runzeln bildeten, 
die allen Leuten, die viel in Sonne und Wind arbeiten, eigen ſind. 

Buonaccorſi bedankte ſich und erkundigte ſich beim Alten nach 
ſeinen Geſchäften. 

„Nun, wie ſteht es mit den Arbeiten auf dem Landgute? 
Werden wir noch vor Oſtern fertig?“ 

Grillo holte tief Atem und blieb auf ſeinen Stock geſtützt 
eine Weile nachdenklich ſtehen. 
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„Alles iſt bereit und wir haben genügend Arbeiter. Ich will 
mir aber, Meſſere, die Frage erlauben: ſollen wir nicht lieber 
abwarten?“ 

„Du haſt ja neulich ſelbſt geſagt, daß wir es nicht hinaus⸗ 
ſchieben ſollen, ſonſt könnte ja jemand von der Sache Wind be— 
kommen.“ 

„Es ſtimmt. Und doch fürchte ich mich. Es iſt ja ein ſünd⸗ 
haftes Werk, das wir vorhaben, und in dieſen heiligen Faſten⸗ 
agen 

„Die Sünde will ich auf mich nehmen. Habe nur keine Angſt, 
ich verrate dich nicht. — Werden wir auch wirklich etwas finden?“ 

„Gewiß! Dafür haben wir untrügliche Anzeichen. Unſere 
Väter und Großväter kannten {don jenen hügel hinter der Mühle 
am „Naſſen hohlweg“. Nachts wimmelt es über San Giovanni 
von Irrlichtern. Wir haben übergenug von ſolchem Teufelszeug 
im Lande. Man erzählt, ſie hätten neulich im Lehm einen ganzen 
Teufel gefunden, als ſie einen Brunnen auf dem Weinberge von 
Maringiole gruben.“ 

„Was ſagſt du da? Was für einen Teufel?“ 

„Einen kupfernen mit hörnern. Er hatte behaarte Beine mit 
Hufen, wie ſo ein Siegenbock. Die Schnauze war recht luſtig und 
er lachte. Er tanzte auf einem Bein und ſchnalzte mit den Fingern 
dazu. Don Alter war er ganz grün und wie mit Moos bewachſen.“ 

„Das machte man mit ihm?“ 

„Man goß ihn zu einer Glocke für die Erzengel Michael⸗Ka⸗ 
pelle um.“ 

Meſſer Cipriano geriet faſt außer ſich vor Zorn. 

„Warum haſt du es mir nicht ſchon früher erzählt, Grillo?“ 

„Ihr wart ja auf einer Geſchäftsreiſe in Siena.“ 

„Du konnteſt mir ja darüber ſchreiben. Ich hätte jemand 
ſchicken können; ich wäre auch ſelbſt gekommen, hätte keine Kojten 
geſcheut. Sie hätten von mir dort zehn Glocken gekriegt. Die Narren! 
Aus einem tanzenden Faun, vielleicht aus dem Werke des alten 
griechiſchen Bildhauers Skopas eine Glocke zu gießen!“ 

„Es ſind auch wirklich Narren. Sürnet nur nicht, Meſſer 
Cipriano. Sie find auch ſchon fo beſtraft: ſeit die neue Glocke 
hängt — es ſind ſchon zwei Jahre — freſſen Würmer ihre Apfel 
und Kirſchen und auch die Oliven gedeihen ſchlecht. Der Ton der 
Glocke iſt, übrigens, auch nicht gut.“ 

1* 


4 Erſtes Buch. 


„Wieſo?“ 

aay iſt ſchwer zu ſagen. Die Glocke hat eben nicht den rid: 
tigen Ton, ſie erfreut das Chriſtenherz nicht. Es iſt ein ganz 
ſinnloſes Gebimmel. Die Sache iſt ja klar: wie kann aus einem 
Teufel eine ordentliche Glocke werden? Mit Verlaub zu ſagen, 
Meſſere: der Pfarrer hat vielleicht auch recht, wenn er ſagt, daß 
von dem ganzen Teufelszeug, das man aus der Erde gräbt, nichts 
Gutes kommt. Die Sache muß man auch mit der größten Dorſicht 
in die hand nehmen. Man muß ſich zu ſolchen Arbeiten mit Kreuz 
und Gebet bewaffnen, denn der Böſe iſt ſtark und ſchlau: der 
Hundeſohn kriecht einem in ein Ohr hinein und aus dem andern 
wieder hinaus! Auch mit der Marmorhand, die Sacello im vori« 
gen Jahr im Mühlenhügel fand, haben wir wenig Freude er— 
lebt; — ſie hat uns ſo viel Pech gebracht, daß ich davon lieber 
gar nicht ſpreche. ..“ 

„Erzähle mir, Grillo, wie haſt du die hand gefunden?“ 

„Es war im herbſt, vor dem Martinstag. Wir waren gerade 
beim Nachtmahl und die Hausfrau hatte eben den Brotbrei auf 
den Tiſch geſetzt, als plötzlich der Arbeiter Sacello, ein Neffe meines 
Gevatters, in die Stube geſtürzt kam. Ich muß eben bemerken, 
daß ich ihn an dieſem Abend auf dem Felde neben dem Mühlen⸗ 
hügel zurückgelaſſen hatte, damit er einen alten Olivenſtamm aus 
der Erde reiße, denn ich wollte auf jener Stelle hanf bauen. Dieſer 
Sacello ſtammelt: „Herr, herr!“ wobei ſeine Fähne klappern und 
er am ganzen Leibe zittert. „Gott mit dir, Junge!“ — „Auf 
dem Felde,“ ſagt er, „iſt es nicht geheuer: ein Toter ſitzt unter 
dem Olivenſtamm. Wenn Ihr es nicht glaubt, ſo kommt mit, Ihr 
werdet ihn ſchon ſehen.“ Wir nahmen unſere Laternen und gingen 
mit. Es war ganz dunkel geworden und hinter dem Gehölz ging 
der Mond auf. Wir kamen alſo zum Baumſtamm und ſahen, daß 
die Erde aufgewühlt war und daß im Loche etwas ſchimmerte. 
Ich beugte mich zu dem Loch und ſah eine weiße Hand mit ſchönen 
feinen Fingern, wie ſie die Stadtfräulein haben. „Daß dich der 
Teufel!“ denke ich mir, „was iſt das wieder für ein Sauber?“ 
Wie ich nun meine Laterne in die Grube ſenke, um beſſer ſehen 
zu können, beginnt die hand ſich zu bewegen und zu winken. Das 
war mir zu viel, ich ſchrie auf und fiel beinahe hin. Da ſagte 
aber die Großmutter Monna Bonda, die bei uns als Wahrſagerin 
und auch als Hebamme geſchätzt wird (ſie iſt zwar ſehr alt, doch 
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recht rüſtig): „Worüber erſchreckt ihr, Dummköpfe? Seht ihr denn 
nicht, daß die Hand weder lebendig, noch tot, ſondern aus Stein 
iſt?“ Sie faßte die hand kräftig an und zog ſie aus der Erde wie 
man eine Rübe herauszieht. Sie war über dem Handgelenk ab- 
gebrochen. „Großmutter,“ ſagte ich, „Großmutter, laß es fein, rühr 
ſie nicht an, wir wollen ſie wieder in die Erde vergraben, ſonſt 
gibt es ein Unglück.“ — „ein,“ ſagte fie, „ſo macht man es 
nicht. Man trägt ſie zunächſt in die Kirche zum Pfarrer, damit 
er aus ihr den Teufel austreibe.“ Die Alte hat mich betrogen: 
fie trug die Hand gar nicht zum Pfarrer, fie verſteckte fie in ihre 
Truhe, wo fie ihre Cumpen, Salben, Kräuter, Amulette und ähn⸗ 
liches Zeug aufbewahrt. Ich ſchimpfte, ſie ſolle die hand wieder 
hergeben, die Alte wollte aber nicht. Und ſeit jener Seit führte 
Monna Bonda viele wunderbare Heilungen aus. Wenn z. B. jemand 
Sahnweh hatte, fo berührte fie mit jener Hheidenhand die Backe 
und die Geſchwulſt war gleich weg. Sie heilte auch Sieber, Leib— 
ſchmerzen und Fallſucht. Und wenn eine Kuh kalben ſollte und 
ſich quälte, ſo legte die Großmutter der Kuh die Marmorhand 
auf den Bauch und da lag ſchon gleich das Kalb im Stroh. 

Die Sache wurde in der ganzen Gegend viel beſprochen. Die 
Alte verdiente ein ſchönes Geld. Nur gedieh es ſchlecht. Der Pfarrer 
— pater Fauſtino, machte mir die hölle heiß: ſo oft ich in die 
Kirche kam, überſchüttete er mich vor der ganzen Gemeinde mit 
Vorwürfen, er nannte mich einen Sohn der Derderbnis, einen Ceufels- 
knecht, er drohte mich beim Biſchof zu verklagen und mir das 
heilige Abendmahl zu verweigern. Die Gaſſenjungen liefen mir 
überall nach, ſie zeigten auf mich mit den Fingern und ſpotteten: 
„Da iſt Grillo, er iſt ein Zauberer und ſeine Großmutter iſt eine 
Hexe, beide haben ihre Seele dem Teufel verſchrieben.“ Ihr könnt 
es mir glauben, oder nicht: ſelbſt nachts fand ich keine Ruhe: 
immer ſah ich die Marmorhand vor mir, ſie näherte ſich mir 
langſam, berührte gleichſam liebkoſend mit ihren langen kalten 
Fingern meinen hals und plötzlich packte ſie mich bei der Gurgel 
und würgte mich. Ich wollte ſchreien und konnte nicht. 

Da ſagte ich mir: das iſt kein Spaß mehr. Ich ſtand alſo 
einmal vor Sonnenaufgang auf, als die Alte gerade auf den Wieſen 
ihre Kräuter ſammelte, und brach das Schloß an ihrer Truhe auf. 
Ich nahm die hand heraus und brachte ſie Euch. Der Trödler 
Lotti bot mir zwar zehn Soldi; Ihr gabt mir aber nur acht. Aber 
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für Ew. Gnaden opfere ich nicht nur die zwei Soldi, ſondern auch 
mein Leben — der herr ſchenke Euch Glück und auch der Madonna 
Angelika und Euern Kindern und Enkelchen.“ 

„Nach alledem, was du da erzählſt, werden wir auf dem 
Miihlenhiigel ſicher etwas finden, Grillo,“ ſagte Meſſer Cipriano 
etwas nachdenklich. 

„Finden werden wir ſchon,“ ſagte der Alte und atmete wieder 
tief auf. „Daß nur pater Fauſtino nicht wieder Wind bekommt. 
Erfährt er etwas, ſo wäſcht er mir den Kopf ſo gründlich und ohne 
Seife, daß ich genug habe und auch Euch wird er ſchaden: er 
wird das Volk aufwiegeln und fo die Arbeiter abſpenſtig machen. 
Aber Gott iſt ja gnädig. Doch ich bitte Euch: bleibt mir ein gütiger 
Wohltäter und legt beim Richter ein Wörtchen für mich ein.“ 

„Betrifft es das Grundſtück, das dir der Müller wegprozeſ⸗ 
ſieren will?“ 

„Ja, Meſſere. Der Müller iſt habgierig und ein Schuft. Er 
weiß, wo der Teufel ſeinen Schwanz hat. Ich habe nämlich dem 
Richter ein Kalb geſchenkt, darauf ſchickte ihm der Müller eine 
trächtige junge Kuh und nun kalbte dieſe während des Prozeſſes. 
Der Schelm hat mich übertrumpft. Jetzt fürchte ich, daß er den 
Prozeß gewinnt, denn die Kuh warf ein Stierkalb. Nehmt mich 
in Schutz, Wohltäter! Ich gebe mich ja nur Ew. Gnaden zu Liebe 
mit dem Mühlenhügel ab, — für niemand andern würde ich dieſe 
Sünde auf mich nehmen. ..“ 

„Beruhige dich, Grillo. Ich ſtehe mit dem Richter ſehr gut 
und will für dich eintreten. Jetzt geh aber. In der Küche bekommſt 
du zu eſſen und zu trinken. Heute nacht fahren wir nach San 
Gervaſio.“ 

Grillo bedankte ſich mit einem tiefen Bückling und ging. Meſſer 
Cipriano zog ſich in ſein kleines Arbeitszimmer am Laden zurück, 
das niemand betreten durfte. 

Wie in einem Muſeum hingen und ſtanden da allerlei Bronzen 
und Marmorbildwerke umher. Auf mit Tuch belegten Tafeln prang⸗ 
ten alte Münzen und Medaillen. Mehrere Kiſten waren mit noch 
unſortierten Bruchſtücken von Statuen angefüllt. Durch Dermitt- 
lung ſeiner zahlreichen Handelsvertreter ließ er ſich Antiquitäten 
von überall, wo ſolche nur aufzutreiben waren, kommen: aus 
Athen, Smyrna und halikarnaſſos, aus Cypern, Leufofia und 
Rhodos, aus dem Innern Agnptens und Kleinaſiens. 
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Der Konſul Kalimalas betrachtete eine Zeitlang ſeine Schätze und 
vertiefte ſich dann wieder in ernſte Gedanken über den neuen 
Einfuhrzoll auf Wolle, und als er über dieſe Frage reiflich nach— 
gedacht hatte, machte er ſich an den Brief an ſeinen Hauptkommis 
in Montpellier. 


II. 


In der gleichen Seit plauderten drei junge Männer: Doffo, 
Antonio und Giovanni hinten im Warenlager, bei den bis zur 
Decke aufgeſtapelten Wolleballen, die auch bei Tage nur von einem 
vor dem Madonnenbilde flackernden Cämpchen beleuchtet waren. 
Doffo, ein Kommis des Hauſes, war rothaarig, hatte eine Stumpf: 
naſe und einen gutmütigen und heiteren Geſichtsausdruck; er trug 
die Ellenzahl des gemeſſenen Tuches in ein Cagerbuch ein. Antonio 
da Vinci, ein greiſenhaft ausſehender Jüngling mit den gläſernen 
Augen eines Fiſches und ungefügigen ſtruppigen Büſcheln ſpär⸗ 
lichen ſchwarzen Haares, maß das Tuch ſehr geſchickt mit dem floren⸗ 
tiner Maß — Canna. Giovanni Beltraffio, ein aus Mailand zu⸗ 
gereiſter neunzehnjähriger ſchüchterner Kunſtſchüler mit großen 
unſchuldigen traurigen grauen Augen, ſaß mit übergeſchlagenen 
Beinen auf einem fertigen Warenballen und hörte aufmerkſam zu. 

„So weit ſind wir jetzt,“ ſagte Antonio leiſe und boshaft: 
„daß wir heidniſche Götzen aus der Erde graben! — Sweiund— 
dreißig Ellen, ſechs Spannen acht Oncien rauher brauner ſchot⸗ 
tiſcher Wolle,“ fuhr er fort, ſich an Doffo wendend. Dieſer machte 
die entſprechende Eintragung in ſein Buch. Antonio rollte das 
abgemeſſene Stück wieder auf und ſchmiß es aufgeregt, aber 
geſchickt gerade zu jenem Haufen, wo es hingehörte. Darauf hob 
er den Zeigefinger und ſagte mit prophetiſchem Ton, den Frater 
Girolamo Savonarola imitierend: 

„Gladius Dei super terram cito et velociter! Der heilige 
Johannes hatte auf Patmos ein Geſicht: Der Engel ergriff den 
Teufel — den Drachen der Urzeiten — und legte ihn auf tauſend 
Jahre in Ketten. Er ſtürzte ihn in den Abgrund, verſperrte 
ihn da und verſiegelte die Tore, damit er die bölker nicht ärgere, 
ſo lange nicht tauſend Jahre und eine Zeit und eine halbe Seit erfüllt 
wären. Jetzt kommt der Satan aus ſeinem Gefängnis. Die tauſend 
Jahre find um. Aus der Erde, die der Engel verſiegelt hatte, 
kommen die falſchen Götter, die Vorläufer und Knechte des Satans, 
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um die Délfer zu ärgern. Wehe denen, die auf der Erde und auf 
dem Meere wohnen!“ 

„Siebzehn Ellen, vier Spannen neun Oncien glatte gelbe bra⸗ 
banter Wolle.“ N 

„Ihr glaubt alſo,“ ſagte Giovanni mit dem Ausdrucke ängſt⸗ 
licher und gieriger Neugierde: „daß alle dieſe Dinge Seichen ſind?“ 

„Ja, gewiß. So iſt es. Wachet! Die Seit naht. Man begnügt 
ſich nicht mehr damit, alte Götter herauszugraben, man macht 
auch neue nach dem Vorbild der alten. Die Bildhauer und Maler 
dienen heute dem Moloch, d. h. dem Teufel. Aus der Kirche des 
Herrn macht man einen Tempel für den Satan. Man malt unter 
der Maske von märtyrern und heiligen unſaubere Götter und 
betet ſie an: als Johannes den Täufer malen ſie den Bacchus, als 
die heilige Jungfrau — die hure Venus. Solche Bilder ſollte 
man verbrennen und die Aſche in alle Winde ſtreuen!“ 

In den trüben Augen des frommen Kommis brannte jetzt 
ein drohendes Feuer. 

Giovanni ſchwieg. Er wagte nicht zu widerſprechen und zog 
mit kraftloſer Gebärde ſeine dünnen kindlichen Brauen zuſammen. 

„Antonio,“ ſagte er nach einer Weile: „es wurde mir geſagt, 
daß Euer Detter Meſſer Leonardo da Dinci zuweilen Schüler in 
ſeine Werkſtatt aufnehme. Ich habe längſt die Abſicht. ..“ 

„Wenn du deine Seele durchaus verderben willſt,“ unterbrach 
ihn Antonio zornig: „ſo geh nur zum Meſſer Leonardo.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Er iſt zwar mein Detter und auch um zwanzig Jahre älter 
als ich, doch es ſteht geſchrieben: vom Hetzer mußt du dich nach dem 
erſten und zweiten Bekehrungsverſuch abwenden. Meſſer Leonardo 
iſt ein gottloſer Ketzer. Sein Geiſt iſt vom ſataniſchen Hochmut 
verfinſtert. Er wähnt mit Hilfe der Mathematik und der ſchwarzen 
Magie in die Geheimniſſe der Natur eindringen zu können. ..“ 

Er hob ſeine Augen zum Himmel und zitierte folgende Stelle 
aus der letzten Predigt Savonarolas: 

„Die Weisheit dieſer Seit iſt Wahnſinn vor dem herrn. Wir 
kennen dieſe Weiſen: ſie gehen alle in die Wohnung des Satans!“ 

„Habt Ihr ſchon gehört, Antonio,“ fuhr Giovanni noch mehr 
eingeſchüchtert fort: „daß Meſſer Leonardo ſich jetzt in Florenz 
aufhält? Er iſt ſoeben aus Mailand hergekommen.“ 

„Wozu?“ 
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„Der Herzog hat ihn hergeſchickt, damit er ſich umſieht, ob er 
nicht einige Bilder aus dem Nachlaſſe Lorenzo des Prächtigen kau⸗ 
fen könne.“ 

„Iſt er hier, ſo iſt er eben hier. Mich geht's ja weiter nichts 
an!“ unterbrach ihn Antonio und maß nun mit doppeltem Eifer 
das Tuch mit der Canna. 

In den Kirchen läutete man zur Defper. Doffo reckte ſich und 
ſchlug vergnügt ſein Buch zu. Es war Feierabend und man ſchloß 
die Laden. 

Giovanni trat auf die Straße. Swiſchen den naſſen Dächern 
war ein grauer Himmel mit einem kaum merklichen rötlichen Schim⸗ 
mer des Abendrots zu ſehen. Ein feiner Regen fiel durch die wind⸗ 
ſtille Luft. 

Aus einem offenen Fenſter der Nebengaſſe erklang plötzlich 
das Cied: 


„O vaghe montanine e pastorelle“ 
„Der Berge Jungfrau'n, holde Schäferinnen ...“ 


Die Stimme war jung und ſchön. Giovanni ſchloß nach dem 
das Lied begleitenden Schnurren und Klopfen, daß die Sängerin 
an einem Webſtuhl ſitze. 

Er hörte eine Weile hingeriſſen zu und da fiel ihm ein, daß 
nun Frühling ſei und ſein herz bebte in grundloſer Trauer und 
Rührung. 

„Nanna! Yanna! Wo biſt du, Teufelsdirne? Biſt du taub? 
Komm zum Nachtmahl! Die Nudeln werden kalt.“ 

Er hörte noch eilige Schritte von holzſchuhen — Soccoli — 
über die Flieſen und dann wurde es wieder ſtill. 

Giovanni ſtand noch lange da und ſtarrte zum leeren Fenſter 
hinauf. Durch ſein Herz zog eine Frühlingsweiſe, wie das Spiel 
einer fernen Schalmei: 


O vaghe montanine e pastorelle !. 


Dann ſeufzte er leiſe auf und trat in das Haus des Konfuls. 
Er ſtieg eine ſteile Holztreppe mit morſchem wurmzerfreſſenem Ge— 
länder hinauf und gelangte in einen großen Raum, der als Biblio- 
thek diente und in dem der Hofhiſtoriograph des Mailänder Herzogs 
— Giorgio Merula über einem Schreibpult gebeugt ſaß. 
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III. 


Merula kam nach Florenz im Auftrage ſeines Herrn, um 
ſeltene Werke aus der Bibliothek Corenzo des Prächtigen anzukau⸗ 
fen. Er kehrte wie immer bei ſeinem Freunde Meſſer Cipriano 
Buonaccorſi, der gleich ihm großer Liebhaber von Altertümern 
war, ein. Der gelehrte Geſchichtsſchreiber lernte Beltraffio auf der 
Reiſe aus Mailand zufällig in einem Gaſthauſe kennen und brachte 
ihn ins Haus des Cipriano, da er, Merula, einen geſchickten Schrei⸗ 
ber brauchte. Giovanni hatte aber eine ſchöne und deutliche Schrift. 

Als Giovanni ins Simmer trat, war Merula mit einem alten 
zerfetzten Buch beſchäftigt, das wie ein Brevier oder Pſalter aus⸗ 
ſah. Er ſtrich vorſichtig mit einem naſſen Schwamm über das zarte 
Pergament, das aus der Haut eines totgeborenen iriſchen Lammes 
gefertigt war; einzelne Zeilen bearbeitete er mit Bimsſtein, glättete 
ſie mit Meſſer und Falzbein und betrachtete dann die Blätter gegen 
das Licht. Er murmelte gerührt und aufgeregt: 

„Ihr Lieben, Armen ... kommt doch ans Licht ... Wie lang 
ihr doch ſeid und wie ſchön!“ 

Er ſchnalzte mit den Fingern und hob ſeinen kleinen kahlen 
Kopf. Sein Geſicht war aufgedunſen und von weichen beweglichen 
Falten durchfurcht, ſeine Naſe blaurot, ſeine Augen klein, bleigrau, 
doch voller Leben und überſchäumender Freude. Auf der Fenſter⸗ 
bank vor ihm ſtand ein Tonkrug und ein Becher. Der Gelehrte ſchenkte 
ſich Wein ein, trank aus, räuſperte ſich und wollte gerade wieder 
ſein Buch vornehmen, als er Giovanni gewahrte. 

„Grüß Gott, Mönchlein!“ begrüßte ihn der Alte ſcherzend: 
er nannte Giovanni ſo ſeiner Beſcheidenheit wegen. — „Ich habe 
mich nach dir wirklich geſehnt. Wo der ſich nur herumtreibt? — 
Ich dachte mir: Hat er ſich vielleicht gar verliebt? Denn in Florenz 
gibt es nette Mädchen, man kann ſich ſchon wirklich in eine ver⸗ 
lieben. — Auch ich habe hier meine Seit nicht vergeudet. Du haſt 
wohl noch nie ein ſo ſpaßhaftes Ding geſehen. Soll ich es dir 
zeigen? Oder lieber nicht: am Ende erzählſt du es noch herum. 
Ich habe das Ding bei einem jüdiſchen Trödler unter allem mög⸗ 
lichen alten Zeug entdeckt und um wenige Groſchen gekauft. Nun, 
es ſei: ich will es dir zeigen. Sonſt aber niemand.“ 

Er winkte ihm näher heran. 

„Komm näher ans Licht!“ 
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Er zeigte ihm ein Blatt, das eng mit eckiger Mirchenſchrift 
beſchrieben war. Es waren Hymnen, Gebete und Pfalmen mit 
großen plumpen Noten. . 

Dann ſchlug er das Buch auf einer anderen Stelle auf, hob 
es zum Cicht vor Giovannis Augen — und da ſah dieſer unter 
den wegradierten Seilen andere faſt unſichtbare Schriftzeichen her— 
vorſchimmern; es waren eigentlich keine Schriftzeichen, vielmehr 
vertiefte blaſſe und zarte Geſpenſter längſt entſchwundener Buch: 
ſtaben. 

„Siehſt du es jetzt?“ fragte Merula triumphierend. „Da find 
ſie nun alle wieder da. Ich ſagte dir ja, Mönchlein, daß es ein 
ſpaßhaftes Ding iſt!“ 

„Was ijt es denn? Woher?“ fragte Giovanni. 

„Ich weiß es noch ſelbſt nicht. Ich glaube, es ſind Bruch— 
ſtücke der alten Anthologie. Dielleicht find es auch neue, der Welt 
unbekannte Schätze der helleniſchen Muſe. Wäre ich nicht gekommen, 
ſo hätten ſie nie das Licht der Welt erblickt. Sie blieben dann für 
alle Ewigkeit unter dieſen hymnen und Bußpſalmen begraben...“ 

Merula erzählte, daß manche Mönche, die im mittelalter 
Bücher ſchrieben, von alten wertvollen Pergamenthandſchriften die 
heidniſchen Seilen wegradierten um ſie neu zu beſchreiben. 

Die Sonne vermochte nicht den grauen RKegenſchleier zu zer— 
reißen; ſie ſchimmerte aber durch und füllte das Zimmer mit einem 
rötlichen, langſam verglimmenden Schein. Bei dieſem Licht traten 
die Schatten der alten Schriftzeichen deutlicher hervor. 

„Siehſt du, ſiehſt du: die Toten ſtehen auf!“ ſagte Merula 
voller Entzücken: „Ich glaube, es iſt eine hymne an die Olympier. 
Schau nur her, die Anfangszeilen kann man jetzt deutlich ent⸗ 
ziffern.“ 

Er überſetzte aus dem Griechiſchen: 


Ehre dir, prächtig mit Reben geſchmückter, lieblicher Bacchus! 
Ehre dir, Phöbos mit fliegenden Pfeilen aus ſilbernem Bogen, 
Prächtig gelodter Mörder der Kinder Niobes ... 


„Und das hier ijt ein Lobgeſang auf Denus, vor der du 
ſolche Angſt haſt, Mönchlein! Ich kann es nur ſchwer entziffern: 


Ehre dir, Denus, du Mutter mit goldenen Füßen, 
Freude der Götter und Menſchen .. 
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Der Vers brach ab und verſchwand unter der Kirchenſchrift. 

Giovanni ließ das Buch ſinken; die Schriftzeichen verblaßten, 
die Dertiefungen verſchwanden, die Schatten wurden unſichtbar. Man 
ſah nur noch die fetten ſchwarzen Buchſtaben des Kloſterbreviers 
und die großen hakenförmigen plumpen Noten des Bußpſalmes: 

„Erhöre, Gott, mein Gebet, vernimm mein Flehen und neige 
mir Dein Ohr! Ich ſtöhne in meinem Elend und meine Seele iſt 
bange. Mein herz bebt in mir und alle Schrecken des Todes 
bedrängen mich.“ 

Der rötliche Lichtſchein verglomm und im Simmer wurde es 
dunkel. Merula ſchenkte ſich wieder Wein ein, trank aus und bot 
auch Giovanni einen Becher an. 

„Da, trinke für mein Wohl! Vinum super omnia bonum 
diligamus!“ 

Giovanni lehnte ab. 

»Aljo nicht. So trinke ich für dich. — Warum biſt du heute 
fo langweilig, Mönchlein? Wie ein begoſſener Pudel. Hat dir 
vielleicht wieder der ſcheinheilige Antonio mit ſeinen Prophezeiun⸗ 
gen Angſt eingejagt? Spuck doch drauf! Warum krächzen dieſe 
verdammten Heuchler wie die Raben? Geſtehe nur, haſt du wieder 
mit Antonio geſprochen?“ 


„Ja 

„Worüber denn?“ 

„Über den Antichriſt und Meſſer Leonardo da Vinci. ...“ 

„So, ſo! Ich glaube, du denkſt jetzt nur an den Leonardo. 
Hat er dich denn behert? hör' einmal, ſchlage dir dieſen Unſinn 
aus dem Kopf. Bleibe mein Sekretär: du haſt dann raſch deinen 
Weg gemacht; du ſollſt bei mir Latein lernen, ich werde aus dir 
einen Juriſten, Redner oder Hofdichter machen, — du wirſt Reid: 
tum und Ruhm erlangen. Was taugt denn deine Malerei? Der 
Philoſoph Seneca nannte die Malerei ein Handwerk, das eines 
Freien unwürdig ſei. Schau dir nur die Maler an: es ſind lauter 
ungebildete, rohe Menſchen. . ..“ ‘ 

„Ich hörte ſagen,“ verſetzte Giovanni „Meſſer Ceonardo fei 
ein großer Gelehrter.“ 

„Ein Gelehrter? Warum nicht gar! Er kann ja nicht einmal 
lateiniſch leſen, er verwechſelt Cicero mit Quintilian und hat vom 
Griechiſchen keinen blauen Dunſt. Das will ein Gelehrter fein? 


Daß ich nicht lache!“ 
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„Man ſagt,“ verſetzte Giovanni beharrlich, „er erfinde wunder— 
bare Maſchinen. Seine Beobachtungen der Natur ſollen. ...“ 

„Ach, Maſchinen, Beobachtungen. . . . Damit kann man nicht 
weit kommen. In meinen „Schönheiten der lateiniſchen Sprache“ 
ſind mehr als zweitauſend elegante Redewendungen angeführt. Haft 
du eine Ahnung, was das für Arbeit machte? Wenn aber einer 
nur Räderchen zuſammenſetzt und beobachtet, wie die Vögel fliegen 
und wie das Gras wächſt, — ſo iſt es keine Wiſſenſchaft, ſondern 
leerer Zeitvertreib und Kinderſpiel.“ 

Der Alte machte eine Pauſe. Sein Geſicht wurde ernſt. Er 
ergriff Giovannis Hand und ſprach mit feierlichem Ernſt: 

„Höre mir zu, Giovanni, und merke es dir. Unſere Lehrer 
ſind — die alten Griechen und Römer. Sie haben alles vollbracht, 
was der Menſch auf dieſer Erde nur vollbringen kann. Wir müſſen 
ihnen folgen und beſtrebt ſein, ihnen alles nachzumachen. Denn 
es ſteht geſchrieben: der Schüler ſtehe nicht höher als ſein Lehrer.“ 

Er nahm einen Schluck Wein. Dann warf er Giovanni einen 
luſtigen ſchlauen Blick zu und die weichen Falten in ſeinem Geſicht 
ſchwammen plötzlich zu einem breiten Cächeln auseinander. 

„Ja ja, die Jugend! Wenn ich dich ſo anſchaue, Mönchlein, 
werde ich neidiſch. Eine Frühlingsknoſpe biſt du! Du trinkſt keinen 
Wein, gehſt den Weibern aus dem Wege, biſt ſtill und ſchüchtern. 
Und doch ſitzt in dir ein Teufel. Ich habe dich ja durchſchaut 
Warte nur, Lieber: der Teufel wird noch einmal ausbrechen. Du 
biſt ſo langweilig und doch unterhält man ſich ſo gut mit dir. 
Du biſt wie dieſes Buch, Giovanni: auf der Oberfläche ſind es 
Bußpſalmen, und darunter — eine hymne an Aphrodite.“ 

„Es wird dunkel, Meſſer Giorgio. Soll ich nicht Cicht machen?“ 

„Warte ein wenig. Ich liebe es, in der Dämmerung zu ſitzen, 
zu plaudern und an meine Jugend zu denken. . ..“ 

Seine Zunge wurde ſchwer, ſeine Rede verworren. 

„Ich weiß es ja, lieber Freund,“ fuhr er fort, „was du dir 
jetzt denkſt: der alte Kerl iſt beſoffen und redet Unſinn. Aber da 
fehlt es bei mir auch nicht!“ 

Mit dieſen Worten tippte er ſich auf die kahle Stirne. 

„Ich prahle nicht gerne, frage aber jeden Scholaren, ob ſchon 
jemand den Merula in der Eleganz ſeiner lateiniſchen Sprache 
übertroffen hat. Und wer hat den Martial entdeckt? Wer hat 
die berühmte Inſchrift auf den Ruinen des Tiburtiniſchen Tores 


14 Erſtes Buch. 


entziffert? Ich bin manchmal ſo hoch geklettert, daß mir ganz 
ſchwindlig wurde; Steine riſſen unter meinen Füßen los und 
ſtürzten hinab und ich mußte mich oft an irgend einen Strauch 
klammern, um nicht ſelbſt hinabzuſtürzen. So ſaß ich ganze Tage 
in der glühenden Sonnenhitze, quälte mich mit alten Inſchriften 
ab und ſchrieb ſie mir auf. Junge Bauernmädchen, die vorbei⸗ 
gingen, lachten mich aus und ſprachen: „Schaut nur her, was da 
für eine Wachtel ſitzt. Wie hoch der Narr geklettert iſt! Der 
ſucht wohl nach einem vergrabenen Schatz.“ Ich ſchäckerte ein wenig 
mit den Mädchen und machte mich wieder an die Arbeit. Und 
unter dem Geröll, unter Efeu und Dornen entdeckte ich die zwei 
Worte: „Gloria Romanorum.“ 


Er ſchien dieſen längſt vergeſſenen großen Worten zu lauſchen 
und wiederholte ſie dumpf und feierlich: 


„Gloria Romanorum! Die Größe Roms!“ 


„Ach ja, was helfen alle dieſe Erinnerungen, das Alte kehrt 
doch nie zurück.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung, hob 
fein Glas und ſang mit heiſerer Stimme den CTiſchgeſang der 
Scholaren: 

Brüder, wenn ich nüchtern bin, 
Dicht' ich keine Seile, 

Nur im Wirtshaus lebe ich 
Und ich ſterb' am Faſſe. 
Weine lieb' ich und Geſang 
Und die holden Grazien; 

Bin ich trunken, ſinge ich 
Süßer als Horatius. 

Bebt mein Herz im wilden Rauſch — 
Dum vinum potamus — 
Lobet Bacchus immerfort: 

Te deum laudamus! 


Er huſtete und kam nicht weiter. 

Inzwiſchen war es ganz finſter geworden. Giovanni konnte 
Merulas Geſicht kaum noch unterſcheiden. 

Der Regen wurde ſtärker, man hörte das Waſſer aus der 
Rinne in die Pfützen fallen. 

„So iſt es, Mönchlein!“ lallte Marula: „Worüber ſprach ich 
noch? Ich habe eine wunderſchöne Frau.... Nein, es war etwas 
anderes. Warte. Ja, ja... Kennjt du den Vers: 
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Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Römer, gedenke, du mußt die Völker der Erde beherrſchen! 


„Ja, jie waren Riejen, Herrſcher des Weltalls!“ 

Seine Stimme zitterte und Giovanni glaubte, in Merulas 
Augen Tränen zu ſehen. 

„Ja, ſie waren Riejen! Und heute ijt es eine Schande... 
Schau dir nur unſeren Herzog Lodovico Moro von Mailand an. 
Ich werde ja von ihm bezahlt, ſchreibe wie fo ein Titus Livius 
die Geſchichte ſeiner Taten, ich vergleiche dieſen feigen haſen und 
Emporkömmling mit Cäſar und Pompejus. Aber in meinem Hers 
zen, Giovanni, in meinem Herzen... .“ 

Er ſchielte wie ein alter Höfling zur Türe, ob nicht jemand 
horche, und flüſterte ſeinem jungen Freunde ins Ohr: 

„Im Herzen des alten Merula glimmt immer die Liebe zur 
Freiheit und ſie wird darin nie erlöſchen. Erzähle es nur niemand. 
Die Seiten find ſchlecht wie noch nie. Was da für Menſchen find, 
es ekelt mich ſie anzuſehen: es ſind Swerge, Unrat. Und dabei 
tragen ſie die Naſe hoch und wollen es den Alten nachmachen! 
Worin ſind ſie, glaubſt du, groß? Worüber freuen ſie ſich? Da 
ſchreibt mir ein Freund aus Griechenland: neulich fanden die 
Wäſcherinnen eines Kloſters auf der Inſel Chios, als jie beim 
Tagesanbruch zum Meere kamen, auf dem Strande einen echten 
alten Gott liegen, einen Triton mit Fiſchſchwanz, Schuppen und Floſ⸗ 
ſen. Die dummen Weiber erſchraken, ſie glaubten anfangs, es ſei 
der Teufel. Dann ſahen ſie, daß er alt und ſchwach und wohl 
auch krank ſei, daß ihn friere und daß er ſeinen mit grünen Schuppen 
bedeckten Rücken in der Sonne wärme. Sein haar war grau und 
ſeine Augen trüb wie die eines Neugeborenen. Die verfluchten 
Weiber bekamen plötzlich Mut, jie fielen über ihn mit ihren Waſch— 
hölzern her, und ſangen dabei ihre chriſtlichen Gebete. Und ſo 
ſchlugen ſie ihn tot wie einen Hund, den alten Gott, den letzten 
der mächtigen Götter des Ozeans, vielleicht einen Enkel Poſeidons!“ 

Der Alte ſchwieg und ließ ſeinen Kopf ſinken. Swei Tränen 
des Mitleids um das erſchlagene Meerwunder rollten über ſeine 
Wangen. 

Ein Diener brachte Licht und ſchloß die Laden. Die Schatten, 
des Heidentums entſchwebten. 

Es war die Stunde des Nachtmahls. Merula war aber fo 
betrunken, daß man ihn zu Bett bringen mußte. 
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Beltraffio konnte in dieſer Nacht lange nicht einſchlafen. Er 
lauſchte dem ſorgloſen Schnarchen Meſſer Giorgios und dachte an 
das, was ihn in der letzten Zeit ununterbrochen beſchäftigte: an 
Leonardo da Dinci. 


IV. 


Giovanni war aus Mailand nach Florenz gekommen, um im 
Auftrage ſeines Onkels des Glasmalers Oswald Ingrimm jene 
leuchtenden durchſcheinenden Farben einzukaufen, die nur in Slorenz 
erhältlich waren. 

Oswald Ingrimm ſtammte aus Graz und war Schüler des 
berühmten Straßburger Meiſters Johann Kirchheim; er hatte die 
nördliche Sakriſtei des Mailänder Doms mit Glasmalereien zu 
ſchmücken. Giovanni war ein uneheliches Kind ſeines verſtorbenen 
Bruders, des Steinmetzen Reinhold Ingrimm. Den Namen Bel⸗ 
traffio hatte er von ſeiner Mutter, die aus der Lombardei ſtammte 
und, wie der Onkel erzählte, ein liederliches Frauenzimmer geweſen 
war und ſeinen Vater zugrunde gerichtet hatte. 

Giovanni wuchs einſam im Hauſe des ſtets finſteren Onkels 
heran. Die Seele des Kindes bebte in fortwährender Angſt vor 
den Hexen, Werwölfen, Teufeln, Sauberern und ſonſtigem Spuk, von 
dem ihm der Onkel immer erzählte. Den größten Schrecken jagte 
er dem Kinde mit der Erzählung von einem weiblichen Teufel ein, 
die Weißhaarige Mutter, oder die weiße Teufelin genannt. Dieſe 
Sage war ins heidniſche Italien mit den Einwanderern aus dem 
Norden gekommen. 

Als Giovanni ganz klein war und nachts im Bette weinte, 
ſo brauchte Onkel Ingrimm nur die Weiße Teufelin zu nennen 
und das Kind wurde fofort ſtill und vergrub den Kopf in die Kiſſen; 
zu dem lähmenden Schrecken geſellte ſich aber das brennende Der⸗ 
langen, die Weißhaarige einmal wirklich von kingeſicht zu Kn⸗ 
geſicht zu ſehen. 

Später gab Oswald ſeinen Neffen dem Maler Fra Benedetto 
in die Lehre. 

f Dieſer war ein etwas einfältiger, gutmiltiger Alter. Er lehrte 
ſeinen Schüler, vor Beginn der Arbeit immer Gott den Allmäch⸗ 
tigen, Jungfrau Maria, die vielgeliebte Fürſprecherin der Sünder, 
den erſten chriſtlichen Maler, den heiligen Lukas und alle hei⸗ 
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ligen dem Himmels anzurufen; ferner ſich mit einem Gewande 
aus Liebe, Gottesfurcht, Gehorſam und Geduld zu ſchmücken; 
ſchließlich die Tempera aus Eigelb, dem milchweißen Saft junger 
Sweige des Feigenbaumes, Wein und Waſſer zu bereiten, die Mal⸗ 
bretter aus altem Feigenbaum und Buchenholz herzuſtellen und 
ſie mit zu Hohle verbrannten und feingepulverten Knochen zu 
polieren; die Rippen und Flügel von hühnern und Kapaunen 
und die Rippen und Schultern der Cämmer ſollten die geeignetſten 
Knochen liefern. 

Es war eine unerſchöpfliche Fülle von Weisheiten. Giovanni 
kannte genau die verächtliche Gebärde, mit der Sra Benedetto die 
Brauen hob, ſo oft die Rede auf die Farbe „Drachenblut“ kam, 
und die darauffolgende Bemerkung: „Denke nicht zu viel an dieſe 
Farbe und laß ſie lieber ſein: ſie kann dir unmöglich Ehre ein⸗ 
bringen.“ Giovanni fühlte, daß Fra Benedetto dieſe Worte noch 
von ſeinem eigenen Lehrer, und dieſer fie wiederum von dem ſeini⸗ 
gen hatte. Ebenſo unveränderlich war das ſtille ſtolze Cächeln, 
mit dem der Mönch dem Schüler die Geheimniſſe ſeiner Kunſt an⸗ 
vertraute, die ihm als der höchſte Gipfel der menſchlichen 
Weisheit erſchienen; ſo z. B., daß man zur Untermalung jugend⸗ 
licher Geſichter Eigelb von Stadthühnern verwenden ſolle, denn 
dieſes fei heller als das von Landhühnern; das rötliche Eigelb 
der letzteren eigne ſich dagegen ſehr zur Darſtellung alter bräun⸗ 
licher Geſtalten. 

Trotz aller dieſer Weisheiten war Fra Benedetto in ſeiner 
Kunſt naiv wie ein Kind. Er rüſtete fic) zur Arbeit mit Faſten 
und Gebet. Er fiel auf die Knie, und bat zu Gott, er möchte 
ihm Kraft und Weisheit ſpenden. So oft er den Gekreuzigten malte, 
ſchwamm er in Tränen. 

Giovanni liebte ſeinen Lehrer und hielt ihn für den größten 
Meiſter. In der letzten Seit hatte er aber manchmal Sweifel; 
fo z. B., wenn der Lehrer ihm ſeine einzige anatomiſche Regel 
dozierte: „die Lange des männlichen Körpers beträgt acht und zwei 
drittel der Kopflänge,“ wobei er noch mit dem gleichen weg- 
werfenden Ton wie beim Drachenblut bemerkte: „Was aber den 
weiblichen Körper betrifft, fo wollen wir ihn lieber unberückſichtigt 
laſſen, denn das Weib hat in ſich keinerlei Proportionen“. Don der 
Richtigkeit dieſer Sätze war der Mönch ebenſo überzeugt, wie von 
dem, daß die Fiſche und alle unvernünftigen Geſchöpfe oben dunkel 
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und unten hell ſeien und daß der Mann um eine Rippe weniger 
als das Weib habe, denn Gott nahm ja dem Adam eine Rippe her⸗ 
aus, um Eva zu formen. 

Einmal ſollte er die vier Elemente durch vier Tiergeſtalten 
verſinnbildlichen. Fra Benedetto wählte den Maulwurf für Erde, 
den Fiſch für Waſſer, den Salamander für Feuer und das Cha— 
mäleon für Cuft. Er hielt aber das Wort Chamäleon für einen 
Superlativ von camelo, was Kamel bedeutet und fo ſtellte 
er die Luft als ein Kamel dar, das den Rachen weit offen hielt, 
um tiefer zu atmen. Die jüngeren Maler lachten viel über dieſen 
Fehler, der Mönch hielt aber ihrem Spott mit wirklich chriſtlicher 
Demut ſtand und blieb bei ſeiner Überzeugung, daß Chamäleon 
und Kamel dasſelbe fei. 

ähnlich waren auch alle anderen Anfichien des Mönches über 
die Natur. 

In Giovanni ſtiegen ſchon ſeit geraumer Zeit allerlei Sweifel 
auf, er ſpürte in ſich inneren Aufruhr, oder den „Teufel der Philo⸗ 
ſophie“, wie der Mönch ſolche Dinge nannte. Als aber der Schüler 
des Fra Benedetto kurz vor ſeiner Reiſe nach Florenz einige Seich— 
nungen Leonardo da Vincis zu Geſicht bekam, fo wurden die Sweifel 
ſo mächtig, daß er ihnen nicht länger widerſtehen konnte. 

Aud in dieſer Nacht, an der Seite des friedlich ſchnarchenden 
Meſſer Giorgio liegend, dachte er zum tauſendſten Mal über alle 
dieſe Dinge nach; doch je mehr er ſich in ſie vertiefte, um ſo ver⸗ 
worrener wurden ſie. 

Endlich entſchloß er ſich, die Hilfe des Himmels anzurufen. 
Er richtete ſeine gläubigen Blicke in die Finſternis der Nacht und 
betete alſo: 

„Herr, hilf mir und verlaſſe mich nicht! Iſt Meſſer Leonardo 
wirklich ein gottloſer Menſch und find ſeine Lehren Argernis 
und Sünde, ſo richte es fo ein, daß ich ihn und ſeine Zeichnungen 
vergeſſe. Bewahre mich vor Verſuchung, denn ich will nicht vor 
Dir ſündigen. Wenn es aber möglich ijt, Dir gefällig zu fein und 
Deinen Namen in der edlen Kunft der Malerei zu heiligen und 
zugleich auch das zu wiſſen, was dem Fra Benedetto verborgen iſt 
und wonach meine Seele dürſtet — Anatomie, perſpektive und die 
herrlichen Geſetze von Licht und Schatten, — fo gib mir, herr, 
einen feſten Willen, erleuchte meine Seele, auf daß ich nicht länger 
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zweifle. Richte es ſo ein, daß mich Meſſer Ceonardo in feine Wert: 
ſtatt aufnimmt und daß Fra Benedetto, der ſo gut iſt, mir darob 
nicht zürnt und begreift, daß ich mich vor Dir nicht verſündige.“ 

Dieſes Gebet brachte Giovanni Erleichterung und Ruhe. Seine 
Gedanken wurden matt: er hörte plötzlich das angenehm ziſchende 
Geräuſch, mit dem die weißglühende Spitze des Glaſerwerkzeugs 
Glas ſchneidet; er jah, wie aus einem Hobel die ſchlangenförmigen 
Bleibänder kamen, die zur Verbindung einzelner Glasſtücke dienen. 
Und eine Stimme, die wie die Stimme des Onkels klang, ſprach: 
„Mehr Einkerbungen am Rande, dann hält das Glas feſter!“ Und 
dann war alles verſchwunden. Er legte ſich auf die andere Seite 
und ſchlief ein. 

Giovanni hatte einen Traum, der ſich tief in ſein Gedächtnis 
einprägte: er ſah ſich in das Dunkel eines großen Domes vor ein 
buntes Glasfenſter verſetzt. Das Bild auf dem Fenſter ſtellte die 
Lefe des muſtiſchen Weinſtocks dar, von dem es im Evangelium 
heißt: „Ich bin ein rechter Weinſtock und mein Dater ein Wein⸗ 
gärtner“. Der nackte Leib des Herrn lag auf der Kelter und aus 
ſeinen Wunden floß Blut. Päpſte, Kardinäle und Kaiſer fingen 
es auf und goſſen es in Fäſſer. Die Apoſtel brachten Trauben her= 
bei, der heilige Petrus zerſtampfte fie. Im Hintergrunde ſtanden 
Propheten und Patriarchen, ſie pflegten den Weinberg und laſen 
die Trauben. Ein großer Bottich mit Wein wurde in einem Wagen 
vorbeigefahren, dem die Tiere des Evangeliums — Löwe, Stier 
und Adler vorgeſpannt waren; der Engel des heiligen Matthäus 
lenkte ſie. Giovanni hatte ſchon oft in der Werkſtatt ſeines Onkels 
ähnliche Glasmalereien, doch noch nie ſolche Farben geſehen: fie 
waren dunkel und zugleich leuchtend wie Edelſteine. Am ſchönſten 
war das tiefe Rot des Blutes Chriſti. Don der Kuppel des Doms 
erklangen die zarten gedämpften Töne ſeines liebſten Chorals: 


O flor di castitate, 
Odorifero giglio. 

Con gran soavitate 
Sei di color vermiglio! 


O Blüte der Keuſchheit, 
Duftende Lilie! 
So rot wie Blut 
Strahlſt du in Cieblichkeit! 
Pha 
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Das Lied verklang, das Glasgemälde erloſch und da raunte 
ihm die Stimme des Kommis Antonio da Vinci zu: „Fliehe, Gio⸗ 
vanni, denn ſie iſt hier!“ Er wollte fragen „Wer?“, doch er 
fühlte, daß die Weißhaarige hinter ihm ſei. Es wehte ihn kalt 
an und eine ſchwere Hand packte ihn am Nacken und würgte ihn. 
Er glaubte, es ſei ſein Tod. 

Er ſchrie auf, erwachte und ſah Meſſer Giorgio, der vor ihm 
ſtand und an ſeiner Bettdecke zerrte: 

„Steh auf! Steh auf! Sonſt reiſen ſie ohne uns weg! Es iſt 
die höchſte Seit!“ 

„Wohin? Was gibt's?“ fragte Giovanni noch ganz ſchlaf⸗ 
trunken. 

„weißt du es nicht mehr? Nach San Gervaſio, zu den Aus- 
grabungen im Mühlenhügel.“ 

„Ich will nicht mitkommen.“ 

„Was heißt das? Wozu habe ich dich dann geweckt? Ich 
habe ja eigens das ſchwarze Maultier ſatteln laſſen, auf dem wir 
zu zweit reiten können. Alſo ſei ſo gut und ſteh auf. Wovor 
fürchteſt du dich, Mönchlein?“ 

„Ich fürchte mich gar nicht. Ich habe einfach keine Luſt.“ 

„hör einmal, Giovanni: der Maler Leonardo da Dinci, für 
den du ſo ſchwärmſt, wird auch dabei ſein.“ 

Giovanni ſprang auf und machte ſich ohne Widerſpruch fertig. 

Sie traten in den Hof. 

Alles war zur Abreiſe bereit. Grillo lief geſchäftig hin und 
her und gab Ratſchläge. Man machte ſich auf den Weg. 

Einige Freunde des Meſſer Cipriano, darunter auch Meffer 
Leonardo da Vinci ſollten etwas ſpäter auf einem andern Wege 
direkt nach San Gervaſio kommen. 


. 


Es regnete nicht mehr, denn der Nordwind hatte die Wolken 
verſcheucht. Die Sterne flimmerten am mondlojen Himmel wie 
Campen, die im Winde flackern. Die pechfackeln rauchten, kniſter⸗ 
ten und warfen Funken um ſich. 

Sie ritten durch die Strada Ricafoli am San⸗Marco vorbei 
und erreichten das mit Zinnen geſchmückte Tor San Gallo. Die 
Wächter waren verſchlafen und konnten lange nicht begreifen, um 


Die weiße Teufelin. Di 


was es ſich handelte; fie zankten und ſchimpften, und erſt nach Erhalt 
eines anſehnlichen Trinkgeldes ließen fie die Geſellſchaft das Stadt 
tor paſſieren. 

Der Weg ging durch das tiefe Munione⸗Tal. Sie paſſierten 
einige ärmliche Dörfer, deren Straßen ebenſo eng waren wie die 
in Florenz und deren häuſer aus roh behauenen Steinen 
an Feſtungen gemahnten, und erreichten den Olivenhain, der den 
Bauern von San Gervaſio gehörte. Am Kreuzweg ſaßen fie ab 
und ſtiegen dann durch die Weinberge Meffer Ciprianos zum 
Mühlenhügel. 

Hier warteten bereits die Arbeiter mit Spaten und Schaufeln. 

Hinter dem Hügel, jenſeits des Sumpfes, den man „Naſſer 
Hohlweg“ nannte, ſchimmerte zwiſchen den Bäumen die weiße Dilla 
Buonaccorſi. Unten am Munione ſtand eine Waſſermühle. Auf 
dem Gipfel des Hügels wuchſen ſchlanke Cypreffen. 

Grillo zeigte die Stelle, an der man nach ſeiner Anſicht graben 
ſollte. Merula empfahl eine andere Stelle — am Fuße des Hügels, 
wo man einmal die Marmorhand fand. Der älteſte Arbeiter — 
der Gärtner Strocco behauptete wieder, die geeigneteſte Stelle ſei 
unten am Naſſen Hohlweg zu ſuchen, denn der Teufel bevorzuge 
die Nähe von Sümpfen. 

Meſſer Cipriano befahl an der von Grillo angegebenen Stelle 
zu graben. 

Die Spaten ſchlugen auf, man roch das aufgewühlte Erdreich. 

Eine Fledermaus flog empor und ſtreifte beinahe Giovannis 
Geſicht. Er zuckte zuſammen. 

„Fürchte dich nicht, Mönchlein, fürchte dich nicht!“ ermutigte 
ihn Merula und klopfte ihm auf die Schulter. „Wir werden hier 
keinen Teufel finden. Denn dieſer Grillo iſt ja ein Eſel. . .. Wir 
haben ſchon ganz andere Ausgrabungen mitgemacht! So z. B. 
in Rom, in der vierhundert fünfzigſten Olympiade.“ (Merula igno- 
rierte die chriſtliche Zeitrechnung und gebrauchte ſtets die griechiſche) 
„Da fanden in den Tagen des Papſtes Innocenz VIII. auf der 
Dia Appia lombardiſche Erdarbeiter einen altrömiſchen Sarkophag 
mit der Inſchrift: „Julia, Tochter des Claudius“; und darin lag 
in Wachs die Leiche eines fünfzehnjährigen Mädchens, das ſo friſch 
ausſah, als ob es ſchlafe. Ihre Wangen waren roſig, man glaubte, 
fie atme. Eine unzählige Dolfsmenge ſtand immer herum. Viele 
Leute reiſten eigens hin, um die Leiche zu ſehen, denn Julia war 
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ſo ſchön, daß niemand, ohne ſie ſelbſt geſehen zu haben, den Be⸗ 
ſchreibungen ihrer Schönheit Glauben ſchenken würde, wenn ſolche 
Beſchreibungen überhaupt möglich wären. Der Papſt erfuhr, daß 
das Dolf eine tote Heidin anbete; er erſchrak und befahl fie heimlich 
nachts am Pincio-Core zu beerdigen. Ja, ſolche Ausgrabungen 
kann man zuweilen erleben.“ 

merula blickte verächtlich auf die Grube, die immer tiefer 
wurde. 

plötzlich gab der Spaten eines Arbeiters einen klirrenden Ton. 
Alle beugten ſich zur Grube. 

„Es ſind Knochen!“ ſagte der Gärtner. „Hier war vor vielen 
Jahren ein Friedhof.“ 

In San Gervafio heulte plötzlich gedehnt und dumpf ein Hund. 

„Ein Grab haben fie geſchändet ...“ ging es Giovanni durch 
den Kopf. „Ich glaube, ich gehe lieber fort. ... Daß ich mich 
nicht mit ihnen verſündige. ..“ 

„Es iſt ein Pferdegerippe!“ ſagte Strocco ſchadenfroh und 
mit dieſen Worten warf er einen halbverfaulten länglichen Schädel 
heraus. 

„Ich glaube, Grillo, du haſt dich wirklich geirrt,“ ſagte Meſſer 
Cipriano. „Sollen wir nicht an einer anderen Stelle verſuchen?“ 

„Gewiß! Man ſoll nicht auf Ratſchläge von Dummköpfen 
hören,“ verſetzte Merula. Er nahm zwei Arbeiter und ging zum 
Füße des hügels, um da zu graben. Auch Strocco ging mit einigen 
Ceuten zum Naſſen Hohlweg, was den ſtarrköpfigen Grillo nicht 
wenig ärgerte. 

Nach einiger Seit rief Meſſer Giorgio triumphierend aus: 

„Da, ſeht! Ich wußte ja, wo man graben ſollte.“ 

Fille ſtürzten zu ihm. Sein Fund war aber unintereſſant: es 
war ein rohes Stück Marmor. 

Grillo war nun ganz verlaſſen und fühlte ſich tief beleidigt. 
Er ſtand in ſeiner Grube und wühlte hartnäckig doch ohne Hoffnung 
beim Scheine einer zerſprungenen Laterne. 

Der Wind hatte ſich gelegt und es wurde wärmer. Über dem 
Naſſen Hohlweg ſtiegen die Nebel. Es roch nach ſtehendem Waſſer, 
gelben Frühlingsblumen und Deilchen. Der Himmel hellte ſich auf. 
Die Hähne krähten zum zweiten Mal. Die Nacht ging zu Ende. 


Plötzlich hörte man einen verzweifelten Schrei aus Grillos 
Grube: 
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„Haltet mich! Ich verſinke!“ 

Zuerſt konnte man nichts ſehen, denn in der Grube war es 
finſter und Grillos Caterne war ausgegangen. Man hörte ihn 
nur zappeln, ächzen und ſtöhnen. 

Als andere Laternen herbeigebracht waren, jah man unten 
ein halb mit Erde verſchüttetes, gemauertes Gewölbe, das die Decke 
eines Kellers fein mochte. Das Gewölbe war unter Grillo eins 
geſtürzt. N 

Zwei junge Arbeiter kletterten vorſichtig ins Coch. 

„Wo biſt du, Grillo? Reich doch deine Hand! Oder biſt du, 
Armer, ganz verſchüttet?“ 

Grillo verhielt fic ſtill; er vergaß ſeinen heftigen Schmerz (er 
glaubte, er hätte ſich den Arm gebrochen, er war aber nur aus- 
gerenkt) und machte ſich unten zu ſchaffen. Man hörte ihn herum⸗ 
kriechen und herumtaſten. 

Plötzlich ſchrie er freudig auf: 

„Ein Götze! Ein Götze! Meſſer Cipriano, ein prächtiger Götze!“ 

„Warum ſchreiſt du denn fo?” brummte Strocco ungläubig. 
„Es wird wohl wieder ein Eſelſchädel ſein.“ 

„Nein, nein! Ein Arm fehlt nur! ... Aber die Beine, die 
Bruſt, der Rumpf — alles iſt heil und ganz!“ Grillo konnte vor 
Entzücken kaum ſprechen. 

Die Arbeiter banden ſich Stricke um den Leib und unter die 
Achſeln, um das Gewölbe nicht zu belaſten, und ließen fic) hin- 
unter. Sie begannen die alten verſchimmelten Siegel vorſichtig aus⸗ 
einander zu nehmen. 

Giovanni kauerte auf dem Boden und blickte zwiſchen den 
gebeugten Arbeiterrücken in die Tiefe des Kellers, aus dem ihn 
ein kalter und feuchter Grabeshauch anwehte. 

Als das Gewölbe faſt gänzlich niedergeriſſen war, ſagte Meſſer 
Cipriano: 

„Geht etwas zur Seite, laßt mich hineinſehen.“ 

Da ſah Giovanni unten in der Grube zwiſchen Siegelmauern 
einen nackten weißen Leib. Er lag wie eine Leiche im Sarge, 
ſchien aber im flackernden Fackellicht nicht tot, ſondern roſig, lebendig 
und warm. 

„Eine Venus!“ flüſterte Meſſer Giorgio andächtig. „Eine 
Venus des Praxiteles! Nun, ich gratuliere, Meſſer Cipriano. Ich 
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glaube, wenn man Euch das Herzogtum Mailand und Genua noch 
dazu ſchenkte, fo wäre es kein beſſeres Geſchenk! .. 

Grillo kroch mühevoll heraus. Sein mit Erde beſchmutztes 
Geſicht war zwar blutig geſchlagen und fein verrenkter Arm 
ſchmerzte entſetzlich, doch ſtrahlte in ſeinen Augen der Stolz des 
Siegers. 

Merula empfing ihn mit den Worten: 

„Grillo, teurer Freund, Wohltäter! Ich hatte noch auf dich 
geſchimpft, dich, den klügſten aller Menſchen, — einen Narren 
genannt!“ 

Er umarmte und küßte ihn zärtlich. Dann fuhr er fort: 

„Der florentiner Baumeiſter Filippo Bruneleschi fand in einem 
ähnlichen Keller, den er unter ſeinem Hauſe entdeckte, eine Marmor⸗ 
ſtatue des Merkur: vermutlich verſteckten die letzten Anhänger der 
Götter, als die Chriſten geſiegt hatten und gegen die Bildwerke 
wüteten, die geretteten Statuen in gemauerten Kellern, um ſie vor 
Serſtörung zu bewahren, denn fie wußten, wie vollkommen dieſe 
Kunſtwerke waren.“ 

Grillo hörte mit ſeligem Cächeln zu und ſchien gar nicht zu 
merken, daß im Felde die Schalmei des Schäfers tönte, daß die 
Cämmer blöckten, daß der Himmel zwiſchen den Hügeln ganz durch⸗ 
ſcheinend wurde und daß in der Ferne die Morgenglocken von 
Florenz ſangen. 

„Obacht! Vorſicht! Mehr nach rechts, fo! Weiter von der 
Wand“ kommandierte Meſſer Cipriano. „Ein jeder von euch bekommt 
fünf Silber⸗Groſſi, wenn ihr ſie unverſehrt herauszieht.“ 

Langſam ſtieg die Göttin. 

Sie ſtieg jetzt aus dem Dunkel der Erde, aus ihrem tauſend— 
jährigen Grabe mit dem gleichen heitern Cächeln, mit dem ſie 
einſt den Wellen entſtiegen. 

Merula begrüßte fie mit den Derfen: 


Ehre dir Denus, Mutter mit goldenen Füßen, 
Freude der Götter und Menſchen! 


Alle Sterne verblaßten und ſchwanden. Nur die Venus ſtrahlte 
noch wie ein Diamant durch das Morgenrot. Und die Göttin et- 
blickte den Stern vom Rande ihres Grabes. 

Giovanni blickte in ihr vom Morgenlicht übergoſſenes Geſicht 
und flüſterte: 1 

a 
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„Die weiße Teufelin!“ 

Er war ganz blaß geworden und wollte in ſeinem Entſetzen 
fliehen. Doch die Neugierde bezwang die Kngſt. Und ſelbſt wenn 
er wüßte, daß es Todſünde ſei und das ihm ewige Verdammnis 
drohe, — auch dann würde er ſeinen verzückten Blick nicht von 
dem reinen nackten Leib und dem herrlichen Kopf der Göttin wen⸗ 
den können. 

Seit jenen Tagen, als Aphrodite noch Herrſcherin der Welt 
war, wurde ſie wohl noch nie mit ſolch inbrünſtigem Schauer 
angeblickt. 


VI. 


Auf der kleinen Dorfkirche von San Gervaſio ertönte Glocken⸗ 
geläute. Alle blickten unwillkürlich hin und hielten inne. Der Glocken⸗ 
ton klang in der Stille des Morgens wie ein zorniger klagender 
Schrei. 

Zuweilen erſtarben die zitternden Töne, dann kamen ſie wie⸗ 
der, ſtärker und eindringlicher. 

„Der Heiland ſei uns gnädig!“ ſchrie Grillo auf, ſich an den 
Kopf greifend: „Da iſt ja der Pfarrer Pater Fauſtino! Seht nur 
die Dolfsmenge auf der Straße! Sie haben uns bemerkt, fie 
ſchreien und drohen! Sie kommen her... nun ijt es um mich 
geſchehen! ...“ 

In dieſem Augenblicke kamen einige neue Berittene auf dem 
Mühlenhügel an. Es waren die noch fehlenden Gäſte, die Meſſer 
Cipriano zu den Ausgrabungen geladen hatte. Sie hatten ſich ver- 
irrt und kamen daher verſpätet. 

Beltraffio ſchaute ſie flüchtig an und wie ſehr er auch vom 
Anblick der Göttin gefangen war, ſo fiel ihm doch das Geſicht eines 
der Gäſte auf. Der Ausdruck kalten und ruhigen Intereſſes, mit 
dem dieſer die Denus muſterte und das fo ſehr von Giovannis Un— 
ruhe und Erregung abſtach, ſetzte ihn in Erſtaunen. Er wandte 
ſeinen Blick nicht vom Bildwerk, und fühlte dabei doch hinter ſeinem 
Rücken jenen Mann mit dem ungewöhnlichen Geſichtsausdruck ſtehen. 

„So wollen wir es machen!“ ſagte Meſſer Cipriano nach einiger 
überlegung. „Die Dilla ijt ja in der nächſten Nähe, das Tor ijt 
feſt und hält jeder Belagerung Stand. . . .“ 

„Ja, wirklich!“ rief Grillo erfreut. „Alſo, Brüder, faßt raſch 
an!“ 
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Er war mit väterlicher Zärtlichkeit um das Götzenbild beſorgt. 

Die Statue wurde glücklich über den Naſſen Hohlweg gebracht. 

Kaum hatten fie die Schwelle der Dilla erreicht, als oben 
auf dem Gipfel des Mühlenhügels die Geſtalt des wütenden Paters 
Fauſtino erſchien. Er reckte die Arme zum Himmel. 

Das Erdgeſchoß der Dilla war unbewohnt. Da war ein großer 
weiß getünchter Saal, der als Magazin für landwirtſchaftliche 
Geräte und für große tönerne Glgefäße diente. In einer Ecke lag 
goldgelbes Weizenſtroh bis zur Decke aufgeſchichtet. 

In dieſes Stroh, auf dieſes ländliche Lager wurde die Göttin 
gebettet. 

Kaum hatten fie die Dilla erreicht und die Zugänge verriegelt, 
als von außen ſchon ans Tor geklopft wurde, man hörte ſchreien 
und ſchimpfen. 

„Macht auf! Macht auf!“ ſchrie Pater Fauſtino mit dünner 
ſchneidender Stimme. „Ich beſchwöre euch beim Namen des leben⸗ 
digen Gottes, macht auf!“ 

Meſſer Cipriano ſtieg die Treppe zu einem ſchmalen vergitterten 
Fenſter hinauf, das hoch über dem Erdgeſchoß lag, blickte hinaus 
und ſah, daß die Dolfsmenge nicht allzu groß war. Dann ließ 
er fic) mit dem ihm eigenen liebenswürdigen Lächeln in Unterhand⸗ 
lungen ein. 

Der Pfarrer gab nicht nach und forderte die Herausgabe des 
Götzenbildes, denn der Grund, auf dem es ausgegraben wurde, 
gehöre dem Kirchhof. 

Der Konful Kalimalas griff zu einer Lift und ſagte ruhig und 
beſtimmt: 

„Nehmt euch in Acht! Wir haben einen Boten nach Florenz 
zum Hauptmann der Stadtwache geſchickt. In zwei Stunden kommen 
die Cavalieri: niemand wird ungeſtraft in mein Haus eindringen!“ 

„Schlagt das Tor ein!“ ſchrie der Pfarrer: „Fürchtet nichts! 
Gott iſt mit uns! Schlagt es ein!“ 

Er nahm einem kurzſichtigen pockennarbigen Alten mit fanftem 
und traurigem Geſicht, das mit einem Tuche verbunden war, die 
Art weg und hieb mit aller Kraft auf das Tor ein. 

Das Volk folgte aber ſeinem Beiſpiele nicht. 

„Don Fauſtino! Don Fauſtino!“ flüſterte der ſanfte Alte, 
ihn leiſe am Ellenbogen zupfend: „Wir ſind nur arme Leute, wir 
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finden unſer Geld nicht auf der Straße. Nun wird man uns ein⸗ 
ſperren und zugrunde richten!“ 

Als die Leute von den Cavalieri hörten, kam vielen das Vers 
langen, unbemerkt davonzuſchleichen. 

„Wenn fie es wenigſtens auf eigenem Grund und Boden gefun: 
den hätten; aber die Stelle gehört noch zum Kirchhof. . ..“ 

„Wo läuft denn eigentlich die Grenzlinie? Denn nach dem 
Geſetz. .. 

„Das für einen Wert hat ſo ein Geſetz? Die Geſetze ſind Spinn⸗ 
gewebe, Fliegen bleiben darin ſtecken und Bremſen fliegen durch. 
Die Geſetze find nur für die Reichen. ..“ 

„Es ſtimmt! Jeder iſt ja herr auf ſeinem Grund und Boden.“ 

Während alle dieſe Bemerkungen fielen, ſtarrte Giovanni noch 
immer auf die gerettete Denus. 

Durch ein Seitenfenſter kam ein Strahl der Morgenſonne. Der 
Marmorleib, der noch nicht ganz von Schmutz gereinigt war, ſchim— 
merte in der Sonne, er ſchien ſich nach dem langen Schlafe in der 
finſteren und kalten Erde zu wärmen. Feine gelbe Strohhalme 
leuchteten in der Sonne und gaben der Göttin einen beſcheidenen und 
doch prächtigen Glorienſchein. 

Giovanni lenkte nun ſeine Aufmerkſamkeit auf den Fremden. 

Dieſer kniete vor der Denus. Er hatte einen Zirkel, Winkel⸗ 
maß und einen halbrunden Meſſingbogen, wie ſolche an mathe⸗ 
matiſchen Inſtrumenten vorkommen, hervorgeholt und maß nun mit 
dem gleichen Ausdrucke hartnäckiger, ruhiger und eindringlicher Neu⸗ 
gier in den kalten hellblauen Augen und in den dünnen feſt zu— 
ſammengekniffenen Lippen, alle Teile des ſchönen Leibes. Dabei 
ſenkte er den Kopf, fo daß fein langer blonder Bart den Marmor 
berührte. 

„Was treibt er? Wer iſt er?“ fragte ſich Giovanni. Er ver⸗ 
folgte mit immer wachſendem Erſtaunen, beinahe mit kingſt die 
frechen ſchnellen Finger, die über die Glieder der Göttin glitten, 
in alle Geheimniſſe ihrer Schönheit eindrangen und die für das 
Auge nicht wahrnehmbaren Rundungen des Marmors betaſteten 
und erforſchten. 

Die Dolfsmenge vor dem Tor der Dilla wurde mit jedem 
Augenblick kleiner. 

„Bleibt doch hier, bleibt, ihr Taugenichtſe! Ihr Gottloſen! 
Ihr fürchtet euch vor der Stadtwache, doch vor der Herrſchaft des 
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Antichriſt fürchtet ihr euch nicht!“ ſchrie der Pfarrer mit erhobenen 
Armen. — „Ipse vero Antichristus opes malorum effodiet et 
exponet. So ſpricht der große Lehrer Anſelmus von Canterbury. 
Hört ihr? — effodiet! Der Antichriſt wird die alten Götter aus 
der Erde herausgraben und fie den Völkern offenbaren. ...“ 

Aber niemand hörte ihm zu. 

„Wie doch unſer Pater Fauſtino ſcharf iſt!“ ſagte kopfſchüttelnd 
der beſonnene müller. „Alt und ſchwach iſt er, und wie er doch 
zuweilen aus dem Häuschen geraten kann! Wenn es noch ein 
Schatz wäre. ...“ 

„Man ſagt, das Götzenbild ſei aus Silber.“ 

„Unſinn! Ich hab ſie ja ſelbſt geſehen: aus Marmor iſt ſie 
ganz nackt, die ſchamloſe Dirne. . ..“ 

„Wegen ſo einer lohnt es ſich nicht, ſich die hände zu beſchmutzen.“ 
„Wo gehſt du hin, Saccello?“ 

„Ich muß aufs Feld.“ 

„Alſo viel Glück. Ich gehe in den Weinberg.“ 

Der Pfarrer ſchüttete jetzt ſeine ganze Wut auf ſeine Pfarr⸗ 
kinder aus: : 

„So ſeid ihr, ihr gottlofen Hunde, ihr Kinder Chams! Euren 
Hirten verlaßt ihr! Wißt ihr denn, ihr Teufelsbrut, daß euer 
verfluchtes Dorf nur deswegen noch nicht von der Erde verſchlungen 
iſt, weil ich Tag und Nacht für euch bete und faſte, weine und 
mich kaſteie!?! Jetzt iſt es zu Ende. Ich gehe von euch und 
ſchüttle den Staub von meinen Füßen. Fluch dieſem Lande! Fluch 
über Brot und Waſſer, über euer Vieh und eure Kinder und Kindes⸗ 
kinder! Ich bin euch kein Vater mehr und kein Hirte! Anathema!“ 


VII. 


Giorgio Merula trat an den Fremden heran, der noch immer 
ſeine Meſſungen an der Göttin, die im ſtillen Saal der Dilla auf 
ihrem Strohlager ruhte, anſtellte. 

„Ihr ſucht die göttliche Proportion?“ fragte der Gelehrte mit 
herablaſſendem Cächeln. — „Ihr wollt die Schönheit in mathe⸗ 
matiſchen Formeln ausdrücken?“ 

Jener ſah ihn ſchweigend an, als ob er die Frage überhört 
hätte, und vertiefte fic) wieder in ſeine Arbeit. 

Die Schenkel des Sirkels rückten auseinander und ſchloſſen ſich 
wieder und ihre Spitzen beſchrieben regelmäßige geometriſche Figuren. 


O 


un 
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Er ſetzte nun mit einer ruhigen ſicheren Bewegung das Winkelmaß 
an die ſchönen Cippen Aphroditens, deren Cächeln Giovannis Herz 
erbeben machte, las die Grade ab und notierte die Sahl in ſein 
Taſchenbuch. 

„Geſtattet die Frage,“ fragte Merula zudringlich, „wieviel Grade 
habt Ihr eben gemeſſen?“ 

„Mein Inſtrument iſt ungenau,“ ſagte der Fremde unwillig. 
„Ich pflege das menſchliche Antlitz zur Feſtſtellung der Proportionen 
in Grade, Minuten, Sekunden und Cerzen einzuteilen. Jede dieſer 
Teilungen beträgt ein zwölftel der vorhergehenden.“ 

„So, ſo!“ bemerkte Merula: „Mir ſcheint, daß die letzte Teilung 
kleiner ijt, als die Dicke des feinſten härchens. Fünfmal ein zwölftel. ..“ 

„Eine Terz,“ erklärte ihm der Fremde, „iſt ein achtundvierzig⸗ 
tauſendachthundertdreiundzwanzigſtel des ganzen Geſichts.“ 

Merula hob die Augen und lächelte: 

„Man lernt immer was Neues. Ich hätte nie gedacht, daß 
man eine ſolche Genauigkeit erreichen kann!“ 

„Je genauer — um ſo beſſer.“ 

„Ja, gewiß! Aber es kommt mir vor, als ob alle dieſe mathe⸗ 
matiſchen Berechnungen — Grade und Sekunden in der Kunſt. .. 
Ich kann, offen geſtanden, nicht begreifen, daß ein Uiinftler im 
Augenblick des Schaffens, im Rauſche der Inſpiration, ſozuſagen 
vom göttlichen Geiſte erfüllt. ..“ 

„Ja, Ihr habt recht,“ ſagte der Fremde, ſichtlich gelangweilt, 
„und doch will ich gern wiſſen. ..“ 

Er beugte ſich über die Statue und las auf ſeinem Winkel⸗ 
maß den Winkel zwiſchen Haaranſatz und Kinn ab. 

„Wiſſen!“ dachte ſich Giovanni. — „Kann man denn da etwas 
wiſſen und meſſen? Es iſt ja Wahnſinn! Fühlt er es denn nicht 
ſelbſt?“ 

Merula, der ſeinen Gegner ärgern und provozieren wollte, 
ſprach nun davon, wie vollkommen die Alten waren und daß man 
ihnen alles nachahmen ſolle. Der Fremde ſchwieg und erſt als 
Merula fertig war, ſagte er ſpöttiſch lächelnd in ſeinen langen Bart: 

„Wenn man aus der Quelle trinken kann, wer wird da aus 
dem Gefäße trinken wollen?“ 

„Geſtattet!“ ſchrie der Gelehrte auf. „Wenn die Alten nur 
ein Gefäß ſind, wo iſt dann die Quelle?“ 

„Die Natur,“ erwiderte der Fremde einfach. 
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Und als Merula noch immer weiter disputierte und ſich gereizt 
in hochtrabenden Ausdrücken erging, ſtritt jener nicht mehr und 
ſagte zu allem liebenswürdig, doch reſerviert — ja. Der gelang⸗ 
weilte Ausdruck ſeiner kalten Augen wurde dabei noch gelangweilter. 

Endlich hatte Giorgio alle ſeine Argumente erſchöpft und ſchwieg. 
Jetzt entdeckte der Fremde einige Unebenheiten im Marmor, die weder 
bei ſchwachem, noch bei grellem Licht dem Huge wahrnehmbar 
waren: nur die taſtende hand konnte auf dem glatten Marmor 
dieſe Feinheiten entdecken. Und jetzt muſterte der Fremde mit einem 
tiefen, forſchenden Blick, der aber jedes Entzückens bar war, den 
ganzen Leib der Höttin. 

„Mir kam ja früher vor, als könne er es gar nicht fühlen!“ 
wunderte ſich Giovanni. „Wenn er es aber doch fühlt, wie kann 
er da meſſen, unterſuchen, mit Zahlen arbeiten? Was iſt das für 
ein Menſch?“ 

„Meſſere,“ flüſterte Giovanni dem Alten zu: „hört doch, Meſſer 
Giorgio: wie heißt dieſer Menſch?“ 

„Du biſt noch hier, Mönchlein?“ ſagte Merula ſich nach ihm 
umwendend: „Ich hatte dich ganz vergeſſen. Dieſer da iſt ja dein 
Liebling. Wieſo erkennſt du ihn nicht? Es ijt — Meſſer Leonardo 
da Dinci.“ 

Da ſtellte Merula Giovanni dem Künſtler vor. 


VIII. 


Man war auf dem Heimmege nach Florenz. 

Leonardo ritt im Schritt. Beltraffio ging zu Fuß an ſeiner 
Seite. Die beiden waren allein. 

swiſchen den feuchten ſchwarzen Wurzeln der Olivenbäume 
wucherten Gräſer und blaue Schwertlilien auf unbeweglichen dünnen 
Stengeln. Es war ſo ſtill, wie es nur am frühen Morgen des 
erſten Frühlingstages ſein kann. 

„Iſt er es denn wirklich?“ fragte ſich Giovanni. Er beobachtete 
ihn ununterbrochen und fand an ihm jede Kleinigkeit bemerkens⸗ 
wert. 

Leonardo war in den Dierzigern. Wenn er ſchwieg und über 
etwas nachdachte, ſo war der Blick ſeiner ſcharfen hellblauen Augen 
unter den zuſammengezogenen Hugenbrauen kalt und durchdringend. 
Wenn er aber ſprach, war der Ausdruck gutmütig. Der lange 
blonde Dollbart und das blonde üppig gelockte Haar verliehen ihm 


Die weiße Teufelin. 31 


etwas Majeſtätiſches. Das Geſicht war von feiner, beinahe weib— 
licher Schönheit; trotz ſeines großen Wuchſes und ſeines mächtigen 
Körperbaus klang ſeine Stimme dünn, ſonderbar hoch, ſehr ans 
genehm, aber nicht männlich. Die ſchöne hand — Giovanni fiel 
die Kraft auf, mit der er das Pferd lenkte, — war zart, mit feinen 
langen Fingern und glich eher einer Frauenhand. 

Sie näherten ſich den Stadtmauern. Die Kuppel des Doms 
und der Turm des Palazzo Decchio leuchteten in der Morgenſonne 
durch den Nebel. 

„Jetzt oder nie!“ ſagte ſich Beltraffio. „Ich muß mid ent— 
ſchließen und ihm ſagen, daß ich den Wunſch habe, in ſeine Werk— 
ſtatt einzutreten.“ 

Leonardo hatte fein Pferd angehalten und beobachtete den Flug 
eines jungen Geierfalken, der nach Beute — einer Ente oder einem 
Reiher — in dem Schilfe des Munione ausſpähend, ſeine Langs 
ſamen, gleichmäßigen Kreiſe zog. Plötzlich ſtürzte der Raubvogel 
jäh wie ein Stein herab und verſchwand mit einem kurzen heiſeren 
Schrei hinter den Baumgipfeln. Leonardo verfolgte ihn mit den 
Augen; er merkte ſich jede Wendung, jede Bewegung und jeden 
Flügelſchlag; dann nahm er fein Taſchenbuch, das am Gürtel ans 
gebunden war, vor und begann zu ſchreiben — vermutlich ſeine 
Beobachtungen über den Dogelflug zu notieren. 

Beltraffio bemerkte, daß er den Schreibſtift nicht mit der rechten, 
ſondern mit der linken Hand hielt; er ſchloß daraus, daß Leonardo 
linkshändig ſei und ihm fielen die ſonderbaren Gerüchte ein, die 
über Leonardo im Umlauf waren: es hieß, er ſchreibe ſeine 
Werke mit einer verkehrten Schrift, die man nur im Spiegel leſen 
könne, — und nicht von links nach rechts, wie es alle tun, ſondern 
von rechts nach links, nach der Art der Orientalen. Er täte es, 
um ſo ſeine verruchten ketzeriſchen Gedanken über Gott und Natur 
zu verbergen. 

Giovanni ſagte ſich wieder: „Jetzt oder nie!“ Da fielen 
ihm die harten Worte Antonio da Dincis ein: 

„Wenn du deine Seele verderben willſt, ſo gehe zu ihm. Denn 
er ijt ein gottloſer Metzer.“ 

Leonardo machte ihn lächelnd auf einen kleinen, ſchwachen 
Mandelbaum aufmerkſam, der einſam auf dem Gipfel eines Hügels 
ſtand. Das Bäumchen war noch faſt unbelaubt und ſchien zu frieren, 
und doch hatte es ſich feſtlich und zutraulich in weiße und roſafarbene 
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Blüten gekleidet, die, von der Sonne ganz durchſchienen, fic) zart 
vom hellblauen Himmel abhoben. 

Beltraffio konnte dem keine Freude abgewinnen, denn ſein Herz 
war ſchwer und bange. 

Da ſchien Ceonardo ſeinen Kummer zu erraten: er warf 
ihm einen warmen ſtillen Blick zu und ſprach die Worte, an die 
Beltraffio ſpäter oft zurückdenken mußte: b 

„Wenn du Künſtler werden willſt, ſo halte dir jede Sorge 
und jeden Kummer fern und lebe nur der Kunſt. Deine Seele 
ſei wie ein Spiegel, der alle Gegenſtände, Bewegungen und Farben 
reflektiert und dabei ſelbſt unbeweglich und klar bleibt.“ 

Sie erreichten das Stadttor von Florenz. 


1X. 


Giovanni ging in den Dom, wo an dieſem Morgen Frater 
Girolamo Savonarola predigen ſollte. 

Die letzten Töne der Orgel brauſten noch unter der ſchallenden 
Kuppel von Santa Maria del Fiore. Die Dolfsmenge füllte die Kirche 
mit ſchwüler Wärme und leiſem Flüſtern. Kinder, Frauen und 
Männer ſtanden in geſonderten, durch Vorhänge getrennten Gruppen. 
Unter den Pfeilern und Schwibbögen war es dunkel und geheimnis⸗ 
voll, wie im Urwalde. Unten aber drangen Sonnenſtrahlen durch 
die dunklen und leuchtenden farbigen Fenſterſcheiben und fielen 
wie ein bunter Regen auf die lebenden Wogen der Menſchen und 
auf das graue Mauerwerk der Pfeiler. Uber dem Altar glimmten 
die rötlichen Flammen der ſiebenarmigen Leuchter. 

Die Meſſe war zu Ende. Die Menge erwartete den Prediger. 
Alle Blicke waren auf das hohe hölzerne Nanzelgerüſt, zu dem eine 
Wendeltreppe hinaufführte und das an einen Pfeiler im Mittel⸗ 
ſchiff des Domes gelehnt war, gerichtet. 

Giovanni hörte die leiſen Unterhaltungen ſeiner Nachbarn: 

„Wird's bald?“ fragte mit unzufriedener Stimme ein unterſetzter 
Mann mit bleichem ſchweißtriefenden Geſicht und an der Stirne 
klebendem, von einem ſchmalen Riemen zuſammengehaltenem Haar. 
Er ſtand im dichteſten Gedränge und war dem Erſticken nahe. Er 
ſchien ein Schreiner zu ſein. 

„Das weiß Gott allein,“ erwiderte der Keſſelſchmied, ein Rieſe 
mit rotem Geſicht und ſtarken Backenknochen. Er war kurzatmig. 
„Er hält ſich in San Marco einen halbverrückten ſtotternden Mönch 
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namens Maruffi. Wenn dieſer Mönch ihm ſagt, es ſei Seit, ſo 
geht er hin und predigt. Neulich mußten wir vier Stunden warten; 
wir glaubten ſchon, die Predigt fiele aus; ſchließlich kam er doch.“ 

„Mein Gott! Mein Gott!“ jammerte der Schreiner: „Ich warte 
ja ſeit Mitternacht. Ich vergehe vor Hunger, mir iſt finſter vor 
den Augen. Keinen Biſſen hab ich noch im Munde gehabt. Wenn 
ich nur irgendwo hinkauern könnte.“ 

„Ich habe es dir ja geſagt, Damiano, daß man frühzeitig 
kommen ſollte. Jetzt müſſen wir fo weit von der Kanzel ſtehen, 
daß wir ſicher kein Wort hören werden.“ 

„Habe nur keine Angſt, Freund, du wirſt es ſchon hören. Wenn 
der zu ſchreien und zu donnern beginnt, ſo hören es nicht nur die 
Tauben, ſondern auch die Toten.“ 

„Man ſagt, daß er heute weisſagen wird?“ 

„Nein, ſolange er nicht mit Noahs Arche fertig ijt... .“ 

„Wart ihr denn taub? Die Arche iſt ja ſchon fertig. Eine 
jo geheimnisvolle Deutung gab er ihr: die Lange der Arche 
ijt der Glaube, ihre Breite die Liebe, ihre höhe die Hoffnung. 
Eilt doch, heißt es, in die Arche des Heils, eilt, ſolange ihre Tore 
nod) offen ſtehen! Denn die Zeit ijt nahe und die Tore werden 
geſchloſſen, und viele werden da weinen, daß ſie nicht Buße getan 
und ſich nicht in die Arche gerettet haben. . .“ 

„Heute ſpricht er von der Sintflut, — es iſt der ſiebzehnte 
Vers im ſechſten Kapitel des Buches Geneſis.“ 

„Man erzählt von einem neuen Geſicht über Hungersnot, Peſt 
und Krieg....“ 

„Der Roßarzt von Dallombroſo erzählt, es hätte nachts in der 
Luft über dem Dorfe ein Kampf zwiſchen ungezählten Heerſcharen 
gewütet, man hätte Schwerterklang und das Klirren der Panzer 
hört. 

„Iſt es wahr, ihr lieben Leute, daß auf dem Antlitz der Madonna 
von Nunziata dei Servi blutiger Schweiß geſehen wurde?“ 

„Gewiß! Und der Madonna auf der Brücke von Rubaconte 
laufen jede Nacht Tränen aus den Augen. Tante Lucia ſah es 
ſelbſt.“ 

„Das bedeutet nichts Gutes. .. Gott fei uns Sündern gnädig!“ 

In der Frauenabteilung gab es einen Tumult: eine Alte, die 
in der Menge feſtgekeilt war, wurde ohnmächtig. Man verſuchte 
ihr auf die Beine zu helfen und ſie zum Bewußtſein au bringen. 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 
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„Wird's bald? Ich kann nicht mehr!“ ſtöhnte der ſchwächliche 
Schreiner; er weinte beinahe und wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirne. 

Die Maſſen wurden von der endloſen Erwartung matt. 

In das Meer von Köpfen kam plötzlich Bewegung. Man 
flüſterte: 

„Er kommt, er kommt, er kommt . .. — Nein, er ijt es nicht! 
— Es ijt Fra Dominico de Peschia. — Er ijt es doch! — Er kommt!“ 

Giovanni ſah einen Mann in ſchwarz⸗weißer, mit einem Strick 
umgürteter Dominikanerkutte die Kanzel langſam hinaufſteigen und 
die Kapuze vom Kopfe ziehen. Das Geſicht war mager und gelb 
wie Wachs, die Lippen dick, die Naſe hakenförmig, die Stirne niedrig. 

Er legte die linke hand müde auf die Kanzelbrüſtung, die 
rechte, in der er ein Kruzifix hielt, ſtreckte er aus. Und dann 
ließ er ſeine brennenden Augen langſam über die Menge ſchweifen. 

So ſtill wurde es, daß jeder ſeine eigenen Herzſchläge hören 
konnte. 

Seine ſtarren Augen brannten wie Kohlen. Er ſchwieg und 
die Erwartung wurde unerträglich. Es ſchien: noch eine Weile, 
und die Menge beherrſcht ſich nicht länger und bricht in einen 
wahnſinnigen Schrei aus. 

Es wurde aber noch ſtiller, noch unheimlicher. 

Und plötzlich drang durch dieſe Stille der entſetzliche, herzzer⸗ 
reißende, unmenſchliche Schrei Savonarolas: 

„Ecce ego adduco aquas super terram! Denn ſiehe, ich 
will eine Sintflut mit Waſſer kommen laſſen auf Erden!“ 

Der Hauch des Schreckens, von dem fic alle Haare ſträuben, 
ſchwebte über der Menge. 

Giovanni erbleichte: er glaubte, die Erde bebe, die Pfeiler des 
Doms ſtürzten ein, um ihn unter ſich zu begraben. Der dicke Keffel- 
ſchmied an ſeiner Seite zitterte wie ein Eſpenblatt und klapperte 
mit den Sähnen. Der Schreiner hatte ſich geduckt, als erwarte 
er einen Schlag; er zog ſeinen Hopf ein, ſchloß die Augen und 
ſchrumpfte gleichſam zuſammen. 

Es war keine Predigt, es war eine Sieberphantaſie, die nun 
die Tauſende ergriff und mitriß, wie der Sturmwind welkes Caub 
fortreißt. 

Giovanni lauſchte, ohne viel zu verſtehen. Er hörte nur einzelne 
Worte und Sätze: 
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„Seht, ſeht, die Himmel find ſchon ſchwarz! Die Sonne iſt rot 
wie geronnenes Blut! Flieht! Es kommt ein Regen aus Feuer 
und Schwefel, ein Hagel aus glühenden Steinen und Felsblöcken! 
Fuge, o Sion, quae habitas apud filiam Babylonis! 

O Italien! plagen folgen auf plagen! Die Plage des Krieges 
auf die der Hungersnot, die Plage der Peft auf die des Krieges! 
Hier Plagen und dort plagen — plagen allerorten!“ 

Es wird an Lebenden mangeln, die Toten zu beerdigen! Die 
Häuſer werden ſo mit Toten angefüllt ſein, daß die Totengräber 
in den Straßen ausrufen werden: „Wer hat Leichen?“ und fie wer⸗ 
den ihre Wagen bis an die Deichſel mit Leichen anfüllen und ſie 
zu Bergen auftürmen und verbrennen. Und dann werden ſie wieder 
in die Straßen kommen und rufen: „Wer hat Leichen? Wer hat 
Leichen?“ Und ihr werdet auf die Straße treten und ſagen: „Da 
iſt mein Sohn, da iſt mein Bruder, da iſt mein Gatte“. Und ſie 
werden weiter gehen und rufen: „Wer hat noch Leichen?“ 

O Florenz, o Rom, o Italien! Die Seit der Lieder und der 
Sefte ijt vorbei. Ihr ſeid krank, totkrank; Gott, fei mein Seuge, 
daß ich mit meinem Wort dieſe Ruine noch ſtützen will. Aber ich 
kann nicht mehr, es geht über meine Kräfte! Ich will nicht mehr, 
ich weiß nicht, was ich noch ſagen ſoll! Ich kann nur noch weinen, 
in Tränen vergehen. O Gnade, Gnade, Herr! .. O mein armes 
Volk! O Florenz! ..“ 

Er ſtreckte ſeine Arme aus; die letzten Worte flüſterte er. 
Sie ſchwebten über der Menge, wie der Seufzer eines endloſen 
Mitleides und erſtarben, wie das Rauſchen des Windes im Schilfe 
erſtirbt. 

Er drückte das Kruzifix an die blaſſen Lippen, ſank erſchöpft 
in die Knie und ſchluchzte. 

Jetzt erklangen langſame ſchwere Orgeltöne; ſie wuchſen an, 
wurden immer lauter, ſieghafter, drohender, wie das Rauſchen des 
nächtlichen Ozeans. 

Unter den Hrauen ſchrie plötzlich eine mit gellender Stimme auf: 

„Misericordia!“ 

Und Tauſende von Stimmen antworteten ihr. Die Frauen fielen 
in die Knie wie die Ahren unter dem Winde, Welle kam auf Welle, 
Reihe — auf Reihe. Sie drängten und drückten aneinander, wie er⸗ 
ſchrockene Lämmer im Gewitter. Und der Schrei der Buße, der 
Schrei der Untergehenden zu Gott vereinigte ſich mit dem viel⸗ 
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ſtimmigen Donnergetöſe der Orgel und ließ die Erde, die Pfeiler 
und die Kuppel des Doms erbeben: 

„Misericordia! Misericordia!“ 

Giovanni fiel weinend in die Knie. Er fühlte auf ſeinem Rücken 
die ſchwere Caſt und auf feinem halſe den heißen Atem des dicken 
Keſſelſchmiedes, der ſich im Gedränge auf ihn geſtützt hatte und 
gleichfalls weinte. Der ſchwächliche Schreiner ſchluchzte ſo ſonder⸗ 
bar und hilflos, als hätte er Kufſtoßen; er verſchluckte ſich immer 
wie ein kleines Kind und ſchrie herzzerreißend: 

„Gnade! Gnade!“ 

Beltraffio dachte an ſeinen Hochmut, an die Weisheit dieſer 
Welt und daran, daß er Fra Benedetto verlaſſen und ſich der 
gefährlichen und vielleicht gottloſen Wiſſenſchaft Ceonardos widmen 
wollte. Ruch die letzte ſchreckliche Nacht auf dem Mühlenhügel fiel 
ihm ein, die auferſtandene Denus und ſeine ſündhafte Derſuchung 
vor der Schönheit der weißen Teufelin. Er hob ſeine Arme gen 
Himmel und ſchrie mit der gleichen verzweifelten Stimme wie alle: 

„Erbarme dich, Gott! Ich habe vor dir geſündigt, vergib und 
verzeihe mir!“ 

Als er ſein verweintes Geſicht hob, erblickte er in ſeiner Nähe 
Leonardo da Vinci. Der Künſtler ſtand mit einer Schulter an einen 
Pfeiler gelehnt, das Taſchenbuch in der Rechten; mit der Linken 
zeichnete er. Don Seit zu Seit blickte er zur Kanzel auf, als wolle 
er noch einmal den Kopf des Predigers ſehen. 

Einſam und der vor Schreck gelähmten Menge fremd, ſtand 
er vollkommen ruhig und kaltblütig da. Seine kalten hellblauen 
Hugen und ſeine feſt zuſammengepreßten Tippen, die von geſpann⸗ 
ter Hufmerkſamkeit und Scharfblick zeugten, drückten keine Spott⸗ 
luſt, ſondern die gleiche Neugier aus, mit der er damals den Leib 
Aphroditens mathematiſch unterſucht hatte. 

Giovannis Tränen verſiegten, das Gebet erſtarb auf ſeinen 
Lippen. 

Als er draußen war, ging er auf Leonardo zu und bat ihn, 
er möchte ihm die Seichnung zeigen. Der Künſtler weigerte ſich 
anfangs. Giovanni drang aber in ihn und flehte; da führte ihn 
Leonardo etwas zur Seite und reichte ihm das Taſchenbuch. 

Giovanni ſah eine ſchreckliche Karikatur. 

Es war nicht Savonarola, ſondern ein alter häßlicher Teufel 
in Mönchskutte, der dem Savonarola ähnlich ſah; ganz ausgemergelt 
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von Selbſtkaſteiungen, aber noch immer Knedjt ſeines Hochmuts 
und ſeiner Cüſte. Der untere Kiefer ſtand hervor, hals und Wangen 
waren von tiefen Runzeln durchfurcht, die herabhängenden Wangen 
waren ſchwarz wie bei einer ausgetrockneten Leiche; die hochgezogenen 
Hugenbrauen ſträubten ſich wie Borſten und der unmenſchliche Blick, 
von hartnäckigem, beinahe boshaftem Flehen erfüllt, war gen Himmel 
gerichtet. Alles Finſtere, Schreckliche und Wahnſinnige, was an 
Savonarola war und was dem halbverrückten, ſtotternden Seher 
Maruffi die Macht über ihn verlieh, war in dieſer Seichnung 
wiedergegeben und ohne Sorn und Mitleid, aber mit einer erſtaun⸗ 
lichen Klarheit der Auffaſſung gezeichnet. 

Da mußte Giovanni an die Worte Leonardos denken: 

„Die Seele des Künſtlers fei wie ein Spiegel, der alle Gegen- 
ſtände, Bewegungen und Farben reflektiert, dabei aber ſelbſt un⸗ 
beweglich und klar bleibt.“ 

Der Schüler des Fra Benedetto richtete ſeinen Blick auf Leonardo 
und fühlte, daß er ihn nicht verlaſſen könne, ſelbſt wenn ihm 
ewige Verdammnis drohe, ſelbſt wenn er davon überzeugt wäre, 
daß Leonardo tatſächlich Diener des Antichriſt fei. Eine Macht, 
der er nicht widerſtehen konnte, zog ihn zu dieſem Menſchen hin: 
er mußte ihn jetzt bis auf den Grund kennen lernen. 


X. 

Zwei Tage ſpäter kam Grillo nach Florenz, um Meſſer Cipriano 
Buonaccorſi, der von einer unerwarteten Fülle geſchäftlicher An- 
gelegenheiten ganz in Anſpruch genommen war und daher noch 
nicht Zeit gefunden hatte, die Venus in die Stadt überführen zu 
laſſen, eine Hiobspoft zu bringen: Pater Fauſtino habe San Ger- 
vaſio verlaſſen und fei in das nahe Bergdorf San Mauricio ge— 
zogen, wo er den Bauern mit Androhung himmliſcher Strafen kingſt 
eingejagt habe; eines Nachts hätten die Bauern unter ſeiner Füh⸗ 
rung einen Feldzug gegen die Dilla Buonaccorſi unternommen, 
das Haus belagert, die Tore geſprengt, den Gärtner Strocco halb— 
tot geprügelt, und die bei der Denus|tatue angeſtellten Wächter 
an Händen und Füßen gefeſſelt; über der Göttin wurde das alte 
Gebet: Oratio super effigies vasaque in loco antiquo reperta 
geleſen: der Geiſtliche bittet in dieſem Gebet den Herrn, er möchte 
die aus der Erde gegrabenen Gegenſtände vom heidniſchen Gräuel 
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reinigen und fie zum Nutzen chriſtlicher Seelen wandeln, im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes — ut 
omni immunditia depulsa sint fidelibus tuis utanda per Chri- 
tum dominum nostrum. Darauf hätten ſie die Statue in Stücke 
geſchlagen, verbrannt und mit dem gewonnenen Kalk die neue 
Friedhofsmauer getüncht. 

Als Giovanni dieſen Bericht des alten Grillo hörte, der aus 
mitleid mit dem vernichteten Götzenbild beinahe weinte, faßte er 
einen feſten Entſchluß: er ging am gleichen Tag zu Leonardo und 
bat ihn um Aufnahme in ſeine Werkſtatt. 

Leonardo nahm ihn auf. 

Bald darauf kam nach Florenz die Nachricht, daß der aller⸗ 
chriſtlichſte König von Frankreich Karl VIII. an der Spitze eines 
gewaltigen Heeres einen Feldzug zur Eroberung von Neapel und 
Sicilien, vielleicht auch von Rom und Florenz unternommen hätte. 

Die Bürger waren von Schreck ergriffen, denn ſie ſahen, daß 
nun die Prophezeiungen des Fraters Girolamo Savonarola in Er⸗ 
füllung gingen: die Plagen rückten heran und das Schwert Gottes 
ſenkte ſich über Italien. 


5 weites Buch. 
Ecce Deus — Ecce Homo. 


1 


„Wenn der ſchwere Adler ſich auf ſeinen Flügeln in der dünnen 
Luft zu halten vermag, wenn große Schiffe ſich mittels ihrer Segel 
auf dem Meere fortbewegen können, warum ſollte nicht der Menſch 
die Luft mit Flügeln durchſchneiden, der Winde Herr werden und 
ſich ſieghaft in die Cüfte erheben können?“ 8 

Leonardo las dieſe Worte in einem ſeiner alten Tagebücher; 
er hatte ſie vor fünf Jahren niedergeſchrieben. Daneben war eine 
Skizze: an einer Deichſel war eine runde eiſerne Stange und an 
dieſer waren Flügel befeſtigt, die mittels Stricken in Bewegung 
geſetzt werden konnten. 

Jetzt erſchien ihm dieſe Maſchine unförmlich und plump. 

f Der neue Apparat hatte die Geſtalt einer Fledermaus. Das 
Gerippe der Flügel beſtand aus fünf Fingern, die in vielen Gelenken 
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biegſam waren. Die Singer waren durch eine Sehne aus gegerbten 
Lederriemen und rohſeidenen Schnüren mit Hebel und Scheibe, wie 
Muskeln konſtruiert, verbunden. Die Flügel wurden durch hebel 
und Zugſtangen gehoben. Sie waren aus geſtärktem luftdichtem 
Taffet gefertigt und konnten fic) wie die Schwimmhäute einer Gans 
falten und ſpreizen. Die Flügel bewegten ſich über Kreuz, wie die 
Beine eines Pferdes. Sie waren vierzig Ellen lang und ihr Hub 
betrug acht Ellen. Wenn ſie nach rückwärts ſchlugen, ſo trieben 
fie die Maſchine vorwärts, wenn ſie ſich ſenkten, trieben fie fie in 
die höhe. Ein Menſch nahm in dieſer Maſchine ſtehend Platz, 
indem er ſeine Füße in Steigbügel ſetzte, welche mit Schnüren, 
Blöcken und Hebeln die Flügel antrieben. Das große gefiederte 
Steuer, das den Schwanz des Vogels bildete, wurde mit dem Kopf 
betätigt. 

Wenn ein Dogel auffliegt, fo muß er ſich vor dem erſten 
Flügelſchlag auf ſeinen Beinen emporrecken. Der Kernbeifer hat 
ſehr kurze Beine; daher zappelt er, ohne auffliegen zu können, 
wenn man ihn auf die Erde legt. 

Den Dogelbeinen entſprachen in dieſem Apparat zwei kleine 
Leitern aus Rohrſtäben. 

Ceonardo wußte aus Erfahrung, daß die Vollkommenheit einer 
Maſchine mit der Schönheit aller ihrer Teile und ihrer Derhaltniffe 
Hand in Hand geht; der unſchöne Anblick der Leitern, die aber 
unumgänglich waren, machte ihm daher Schmerzen. 

Er verlegte ſich wieder auf mathematiſche Berechnungen und 
ſuchte nach einem Fehler; es gelang ihm aber nicht, ihn zu finden. 
Dann ſtrich er plötzlich ſeine engen Sahlenkolonnen mitten durch, 
ſchrieb auf den Rand der Seite „Falſch!“ und ſetzte dann in großen 
wütenden Lettern hinzu: „Zum Teufel!“ 

Die Berechnungen wurden immer verworrener; der unauffind—⸗ 
bare Fehler zog immer größere Kreiſe um ſich. 

Die Kerzenflamme flackerte und tat den Augen weh. Der 
Kater, der bereits ausgeſchlafen hatte, ſprang auf den Arbeitstiſch, 
reckte ſich, machte einen Buckel und begann nun mit einem von 
Motten zerfreſſenen Dogelbalg zu ſpielen, der von einem Querbalken 
an einem Bindfaden herunterhing und zum Studium der Cage des 
Schwerpunktes beim Fluge diente. Leonardo ſtieß den Kater fort, 
fo daß dieſer jammervoll aufſchrie und beinahe vom Tiſche fiel. 
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„Nun, in Gottes Namen! Liege wo du willſt, aber ſtöre mich 
nicht.“ 

8 Er ſtreichelte den Kater und im ſchwarzen Fell kniſterten 
Funken. Der Kater zog ſeine Sammetpfoten ein, legte ſich gravitä⸗ 
tiſch nieder, ſchnurrte und richtete ſeine unbeweglich-grünen, ges 
heimnisvoll-wolliiftigen Pupillen auf ſeinen Herrn. 

Und dann kamen wieder Zahlen, Klammern, Brüche, Gleichun⸗ 
gen, Kubik⸗ und Quadratwurzeln. 

Die zweite ſchlafloſe Nacht ging dahin. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Florenz verbrachte Ceonardo einen 
ganzen Monat mit der Arbeit an ſeinem Flugapparat. Er hatte 
in dieſer Zeit ſein Haus faſt kein einziges Mal verlaſſen. 

Die Zweige einer Akazie blickten zum offenen Fenſter herein; 
ab und zu ließen ſie ihre zarten ſüßduftenden Blüten auf den Tiſch 
fallen. Rötliche Wolken mit Perlmutterſchimmer dämpften das Mond⸗ 
licht; es fiel ins Simmer und miſchte ſich da mit dem roten Schein 
der tief heruntergebrannten Kerze. 

Das Simmer war mit Maſchinen und aſtronomiſchen, phnfi- 
kaliſchen, chemiſchen, mechaniſchen und anatomiſchen Apparaten und 
Präparaten angefüllt. Räder, Hebel, Federn, Schrauben, Röhren, 
Stangen, Bogen, Kolben und andere Maſchinenteile aus Kupfer, 
Stahl, Eiſen und Glas ragten wie Glieder von Rieſeninſekten aus 
den finſteren Ecken in wüſtem Durcheinander. Man ſah darunter 
eine Taucherglocke, den ſchimmernden Glaskörper in einem optiſchen 
Modell des menſchlichen Auges, ein Pferdeſkelett, ein ausgeſtopftes 
Krokodil, ein Glas mit einem menſchlichen Embryo in Spiritus; 
es glich einer großen bleichen Larve; ſpitze bootartige Gebilde, 
eine Art Waſſerſchuhe, und daneben einen Mädchen- oder Engels⸗ 
kopf aus Ton, der traurig und falſch lächelte und wohl zufällig 
aus der Malerwerkſtatt hergeraten war. 

Im Hintergrunde, im ſchwarzen Rachen des Schmelzofens, der 
mit einem rieſigen Blaſebalg verſehen war, glimmten unter Aſche 
Kohlen. 

Uber alle dieſe Dinge breiteten ſich vom Boden bis zur Decke 
die Flügel der Flugmaſchine, der eine noch nackt, der andere bereits 
mit Haut verſehen. Auf dem Boden zwiſchen den Flügeln lag ein 
Mann, der wohl während der Arbeit eingeſchlafen war. In der 
Rechten hielt er noch den Griff eines verrußten kupfernen Gieß— 
löffels, aus dem etwas Sinn auf den Boden gefloſſen war. Das 
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untere Ende des einen leichten Flügelgerippes berührte die Bruſt 
des Schlafenden und der Flügel zitterte bei jedem Atemzug, wobei 
das ſpitze obere Ende mit leiſem Geräuſch die Decke ſtreifte. Im 
trüben Schein des Mondes und der Kerze ſah die Maſchine mit 
dem zwiſchen den Flügeln liegenden Mann wie eine rieſengroße 
flugbereite Fledermaus aus. 


ile 


Der Mond ging unter. Don den Gärten, die Leonardos Haus 
in einer Dorjtadt von Mailand zwiſchen der Feſtung und dem 
Kloſter Maria delle Grazie umgaben, kam ein Duft von Gemüſe 
und Kräutern — Meliſſe, Minze und Dill. Im Neſt, das über dem 
Fenſter klebte, zwitſcherten die Schwalben. Im Teiche plätſcherten 
und ſchrien die Enten. 

Das Kerzenlicht wurde blaß. In der Werkſtatt nebenan hörte 
man die Schüler. 

Es waren ihrer zwei: Giovanni Beltraffio und Andrea Sa⸗ 
laino. Giovanni zeichnete ein anatomiſches Modell, das hinter einem 
zum Studium der Perſpektive dienenden Apparat aufgeſtellt war. 
Dieſer beſtand aus einem Holzrahmen, in dem ein Fadennetz auf⸗ 
geſpannt war, dem ein gleiches Liniennetz auf dem Papier ent⸗ 
ſprach. 

Salaino grundierte ein Lindenbrett mit Alabaſter. Er war 
ein ſchöner Knabe mit unſchuldigen Augen und blonden Locken, ein 
Liebling Leonardos, der ihn als Modell für ſeine Engel gebrauchte. 

„Was glaubt Ihr, Andrea,“ fragte Beltraffio: „wird der 
Meiſter ſeine Maſchine bald vollenden?“ 

„Das weiß Gott allein,“ erwiderte Salaino. Er pfiff ein 
Liedchen und neſtelte an den ſilbergeſtickten Atlasaufſchlägen ſeiner 
neuen Schuhe. — „Im vergangenen Jahr hat er zwei volle Mo— 
nate an der Maſchine gearbeitet, es kam aber nichts Geſcheites 
heraus. Dieſer plumpe Bär Soroaſtro wollte durchaus fliegen. Der 
Meiſter redete es ihm aus, er ſetzte aber ſeinen Willen durch. Der 
Narr kletterte auch aufs Dach, wickelte ſich ganz in Stricke, an 
welchen Ochſen- und Schweinsblaſen wie Perlen in einem Rofen- 
kranz hingen, — um ſich nicht zu verletzen, wenn er herunterfiele, 
rührte die Flügel und flog im erſten Augenblick auch wirklich 
auf — ein Windſtoß hatte ihn wohl mitgenommen, dann fiel er 
aber kopfüber herunter und gerade in einen Miſthaufen hinein. 
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Er fiel weich, aber alle Blaſen platzten fofort; das gab einen Knall 
wie bei einem Kanonenſchuß; die Dohlen auf dem Kirchturm er⸗ 
ſchraken und flogen davon. Unſer neuer Ikarus aber zappelte mit 
beiden Beinen in der Luft und konnte nicht aus dem Miſthaufen 
heraus!“ 

Zn die Werkſtatt kam der dritte Schüler — Cefare da Seſto. Er 
war nicht mehr jung und hatte ein kränkliches gelbes Geſicht und 
kluge boshafte Augen. In der einen Hand hatte er ein Stück Brot 
mit einer Scheibe Schinken, in der andern ein Glas Wein. 

„Pfui! Iſt der ſauer!“ er ſpuckte aus und verzog das Geſicht. 
„Und der Schinken iſt wie Schubleder. Ich verſtehe es einfach 
nicht, wie er uns mit ſeinen zweitauſend Dukaten Jahresgehalt 
eine derartig elende Koſt vorſetzen kann!“ 

„hättet Ihr doch vom anderen Fäßchen, das in der Speiſe⸗ 
kammer unter der Stiege ſteht, genommen,“ meinte Salaino. 

„Hab' ſchon verſucht. Iſt noch viel ſchlimmer. — Haft du 
wieder etwas Neues?“ Ceſare muſterte Salainos ſchmuckes rotes 
Samtbarett. „Eine nette Wirtſchaft haben wir hier, das muß ich 
ſchon ſagen! Ein Hundeleben! Seit zwei Monaten können fie 
keinen friſchen Schinken kaufen. Marko ſchwört, der Meiſter habe 
keinen Heller, alles werde von dem verfluchten Flugapparat ver⸗ 
ſchlungen, daher dieſe Behandlung. Das Geld ſteckt aber hier! 
Seine Lieblinge beſchenkt er! Samtne hütchen! Schämſt du dich 
denn gar nicht, Andrea, von fremden Menſchen Geſchenke anzu⸗ 
nehmen? Meſſer Leonardo ijt ja nicht dein Vater, auch nicht dein 
Bruder, und du biſt kein Kind mehr ...“ 

„Ceſare,“ ſagte Giovanni, um dem Geſpräch eine andere Wen⸗ 
dung zu geben: „Ihr habt mir neulich verſprochen, mir ein ge⸗ 
wiſſes Geſetz der Perſpektive zu erklären, wißt Ihr es noch? Der 
Meiſter wird wohl nicht kommen, er iſt ſo ſehr mit der Maſchine 
beſchäftigt ...“ 

„Ja, Brüder, wartet nur, dieſe Maſchine wird uns noch alle 
zugrunde richten, daß ſie der Teufel! Und tut es nicht die Ma⸗ 
ſchine, ſo kommt etwas anderes. Ich weiß noch, wie ſich der Meiſter 
bei der Arbeit am Heiligen Abendmahl plötzlich für die Idee einer 
neuen Maſchine zur herſtellung der Mailänder Cervellata bez 
geiſterte; das iſt ſo eine weiße Wurſt aus Hirn. Darüber blieb der 
Hopf des ältern Jakobus ſo lange unvollendet, bis er mit ſeiner 
Wurſtmaſchine fertig war. Seine beſte Madonna warf er in die 
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Ecke, weil er einen ſelbſttätigen Bratſpieß konſtruieren mußte, auf 
dem Kapaune und Spanferkel ganz gleichmäßig durchgebraten 
werden ſollten. Und dann die große Erfindung der Herftellung 
von Waſchlauge aus hühnermiſt! Glaubt mir — es gibt keine 
Dummheit, für die fic) Meſſer Leonardo nicht begeiſtert hätte, nur 
um einen Vorwand zu haben, nicht mehr malen zu müſſen!“ 

Ceſares Geſicht zuckte wie in einem Krampfe; ſeine dünnen 
Lippen verzogen ſich zu einem boshaften Cächeln. 

„Warum verleiht Gott ſolchen Menſchen ein ſolches Talent!“ 
fügte er in ſtiller Wut hinzu. 


III. 


Leonardo ſaß derweil noch immer an ſeinem Arbeitstiſch. 

Durch das offene Fenſter flog eine Schwalbe ins Simmer. 
Sie flatterte umher, ſchlug mit ihren Flügeln an die Wände und 
die Decke an, geriet ſchließlich in einen Flügel der Flugmaſchine, 
und blieb mit ihren kleinen lebenden Flügeln im Netzwerk hängen. 

Leonardo befreite fie aus den Stricken, nahm fie ganz vor⸗ 
ſichtig, um ihr ja nicht weh zu tun, in die Hand, küßte ihr ſeiden⸗ 
weiches ſchwarzes Köpfchen und ließ ſie zum Fenſter hinaus. 

Die Schwalbe flog auf und verſchwand mit freudigem Swit⸗ 
ſchern im Blau. 

„Wie leicht! Wie einfach!“ ſagte Ceonardo vor ſich hin, wäh⸗ 
rend er ſie mit neidiſchen, traurigen Blicken begleitete. Dann blickte 
er angeekelt auf feine Maſchine — auf das rieſengroße Fleder— 
mausgerippe. 

Der Mann auf dem Fußboden erwachte. 

Es war Leonardos Gehilfe, ein geſchickter Mechaniker und 
Schmied aus Florenz, namens Soroaſtro oder Aſtro de Peretola. 

Er ſprang auf und rieb fic) fein einziges Auge; das andere 
hatte er verloren, als ihm einmal während der Arbeit ein Funke 
aus dem Schmiedeofen ins Geſicht flog. Der ungeſchlachte Riefe 
mit dem kindlichen Ausdruck in ſeinem rußbeſchmutzten Geſicht glich 
einem einäugigen Syklopen. 

„Verſchlafen!“ ſchrie der Schmied auf und griff fic) ver— 
zweifelt an den Kopf. „Daß mich der Teufel! Ach, Meiſter, warum 
habt Ihr mich nicht geweckt? Ich wollte ja noch bis zum Abend 
den linken Flügel fertig machen, um morgen früh fliegen zu 
können.. 


44 Zweites Buch. 


„Es iſt gut, daß du ausgeſchlafen haſt,“ verſetzte Ceonardo. 
„Die Flügel taugen ſowieſo nichts.“ 

„Wie !? Taugen fie wieder nichts? Nein, Meſſere, da muß 
ich ſchon bitten: dieſe Maſchine arbeite ich nicht wieder um! So 
viel Mühe, fo viel Geld hat fie gekoſtet! Und das foll wieder alles 
umſonſt fein? Was wollt Ihr denn noch? Solche Flügel werden 
auch einen Elefanten tragen können! Ihr werdet es ſchon ſehen, 
Meifter! Erlaubt mir nur, daß ich fie verſuche. Ich kann es ja 
auch über einem Waſſer machen; wenn ich hineinfalle, ſo nehme 
ich nur ein Bad. Ich ſchwimme wie ein Fiſch und kann unmöglich 
ertrinken!“ 

Er faltete flehend die hände. 

Leonardo ſchüttelte den Kopf. 

„Warte, Freund. Alles kommt mit der Seit. Später ...“ 

Der Schmied war dem Weinen nahe. Er ſtöhnte auf: „Später! 
Warum nicht jetzt? Ich ſchwöre beim heiligen Gotte, Meſſere, ich 
werde fliegen!“ 

„Du wirſt nicht fliegen, Aſtro. Da iſt Mathematik im Spiel.“ 

„Das habe ich mir gedacht! Der Teufel ſoll Eure Mathe⸗ 
matik holen! Sie iſt ja immer im Wege. So viele Jahre ſchwitzen 
wir hier! Die Seele vergeht vor Warten! Jede dumme Mücke, 
Motte, jede, Gott, verzeih' mir, Miſtfliege kann fliegen, und wir 
Menſchen kriechen wie Würmer. Iſt das nicht ein Hohn? Worauf 
ſollen wir noch warten? Da find fie ja, die Flügel! Alles iſt 
fertig, man braucht ſie nur anzuſchnallen, ein kurzes Gebet zu 
ſprechen, ſie zu ſchwingen, um dann wie der Blitz davonzufliegen!“ 

Plötzlich fiel ihm etwas ein und ſein Geſicht heiterte ſich auf. 

„Meiſter, was ich dir ſagen wollte: ich hatte einen ganz merk⸗ 
würdigen Traum!“ 

„Wieder vom Fliegen?“ 

„Ja. Aber wie! höre nur. Ich ſtehe mit vielen Leuten in 
einer fremden Stube. Alle ſchauen mich an, man zeigt auf mich 
mit den Fingern und lacht. Da denke ich mir: wenn ich jetzt nicht 
fliege, wird es zu dumm. Ich ſpringe auf, ſchwinge kräftig die 
Arme und fliege allmählich auf. Anfangs war es ſchwer, als ob 
ich einen Berg auf dem Buckel hätte. Dann wurde es leichter, ich 
ſtieg empor, hätte mir beinahe den Kopf an der Decke eingeſchlagen. 
Da ſchrien alle: Schaut, ſchaut! Der fliegt wirklich! Da flog 
ich zum Fenſter hinaus und ſtieg immer höher und höher in den 


Ecce Deus — Ecce Homo. 45 


Himmel hinein. Der Wind pfiff mir um die Ohren, es war mir 
ſo luſtig zumute, ich lachte und fragte mich, warum ich nicht ſchon 
früher fliegen konnte. Habe ich es vielleicht verlernt? Es iſt ja 
ſo einfach und man braucht gar keine Maſchine dazu!“ 


IV. 


Plötzlich hörte man draußen Jammergeſchrei, Schimpfworte 
und ein Getrampel. Die Türe wurde aufgeriſſen und ein Burſche 
mit ſtruppigem feuerrotem Haar und rotem Geſicht voller Sommer— 
ſproſſen ſtürzte herein. Es war Leonardos Schüler Marco d'Og⸗ 
gione. 

Er zerrte am Ohre einen ſchwächlichen etwa zehnjährigen 
Knaben herein, den er ununterbrochen ſchlug und beſchimpfte. 

„Gott möge dir ſchlimme Oſtern beſcheren, du Taugenichts! 
Ich werde dir deine Ferſen in die Kehle ſtopfen, Halunte |“ 

„Was iſt denn los, Marco?“ fragte Leonardo. 

„Aber ich bitte, Meſſere! Swei ſilberne Spangen hat er ge— 
ſtohlen, eine jede zu zehn Florins. Die eine hat er bereits verſetzt 
und das Geld beim Würfelſpiel verloren, die andere nähte er ſich 
unter das Futter und da fand ich ſie. Ich wollte ihn, wie es ſich 
gehört, das Fell gerben, da biß mir der kleine Teufel die Hand 
blutig!“ 

Er packte den Knaben mit neuer Wut an den haaren. 

Leonardo trat für den Knaben ein und entriß ihn dem Marco. 
Da zog dieſer einen Schlüſſelbund aus der Taſche — er verſah bei 
Leonardo die Dienſte eines haushälters — und ſagte: 

„Hier ſind die Schlüſſel, Meſſere! Ich habe genug! Ich will 
nicht unter einem Dache mit Taugenichtſen und Dieben wohnen. 
Er oder ich!“ 

„Beruhige dich, Marco ... Ich will ihn ordentlich beſtrafen.“ 

Aus der Werkſtatt ſahen die Gehilfen herein. Swiſchen ihnen 
drängte ſich die dicke Köchin Maturina vor. Sie kam eben vom 
Markte und hatte einen Korb mit Swiebeln, Fiſchen, fetten roten 
Tomaten und flockigen Finocchi. Als fie den kleinen Derbrecher 
ſah, begann ſie heftig zu geſtikulieren und zu ſchimpfen, wobei ſie 
eine verblüffende Sungenfertigkeit zeigte. 

Huch Ceſare redete drein; er ſprach ſeine Verwunderung dar⸗ 
über aus, daß Leonardo dieſen „Heiden“ in ſeinem Hauſe dulde; 
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denn es gäbe keinen noch fo unnützen und grauſamen Streich, zu 
dem Jacopo nicht fähig wäre. Er hätte neulich dem alten kranken 
Hofhund Sagiano mit einem Steinwurf das Bein blutig geſchlagen 
und das Schwalbenneſt über dem Stall zerſtört; alle wüßten ja, 
daß er mit Dorliebe Schmetterlingen die Flügel ausreiße und ſich 
an ihren Qualen weide. 

Jacopo wich nicht von der Seite des Meiſters; er blickte 
ſeine Feinde ſcheu an, wie ein in die Enge getriebener Wolf. Sein 
ſchönes blaſſes Geſicht blieb unbeweglich. Er weinte nicht, aber 
fo oft ihn Ceonardos Blick ſtreifte, leuchtete in ſeinen Augen ein 
ſchüchternes Flehen auf. 

Maturina ſchrie wie beſeſſen und forderte, daß man dieſen 
Teufel endlich ordentlich durchhaue: ſonſt würde er noch alle im 
Hauſe unterkriegen und dann könne es da der Teufel aushalten. 

„Ruhe, Ruhe! Schweigt um Gottes willen!“ ſagte Ceonardo. 
Sein Geſicht drückte jetzt große Schwäche und Hilfloſigkeit dieſer 
Palaftrevolution gegenüber aus. 

Ceſare lachte und flüſterte ſchadenfroh: 

„Es wird mir übel, wenn ich ihn anſehe! Dieſe Memme! 
Nicht einmal mit dem Buben kann er fertig werden ...“ 

Als alle fic) müde geſchrien hatten und gingen, rief Leonardo 
Beltraffio heran und ſagte ihm freundlich: 

„Giovanni, du haſt das heilige Abendmahl noch nicht geſehen. 
Ich gehe jetzt hin. Kommſt du mit?“ 

Der Schüler wurde vor Freude rot. 


Vic 


Sie traten in den kleinen Hof, in deſſen Mitte ein Brunnen 
ſtand. Ceonardo wuſch ſich. Trotz der zwei ſchlafloſen Nächte fühlte 
er ſich friſch und munter. 

Der Tag war neblig und windſtill, das Licht war blaß, wie 
unter Waſſer. Solche Tage bevorzugte der Künſtler für ſeine Arbeit. 

Als ſie noch am Brunnen ſtanden, kam Jacopo herbei. Er 
10 in der Hand ein ſelbſtverfertigtes Schächtelchen aus Baums 
rinde. 

„Meſſer Ceonardo,“ ſagte der Knabe ſchüchtern: „da habe ich 
etwas für Euch..“ 

Er hob vorſichtig den Deckel: auf dem Boden der Schachtel 
ſaß eine große Spinne. 
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„Die war ſchwer zu fangen,“ erklärte Jacopo. — „Sie ver: 
kroch ſich in ein Coch zwiſchen Steinen. Drei Tage ſaß ſie da. Sie 
iſt giftig!“ 

Das Geſicht des Knaben wurde lebhaft. 

„Und wie ſie die Fliegen frißt!“ 

Er fing eine Fliege und tat ſie in die Schachtel. Die Spinne 
ſtürzte ſich auf die Beute und umfaßte ſie mit ihren behaarten 
Beinen; die Fliege ſchlug um ſich und ſummte immer leiſer und 
ſchwächer. 

„Sie ſaugt, ſie ſaugt! Schaut nur her,“ flüſterte der Knabe 
ganz aufgeregt vor Wonne. Grauſame Neugier brannte in ſeinen 
Augen, und ein ſchwaches Cächeln umſpielte ſeine Cippen. 

Leonardo beugte ſich zur Schachtel und betrachtete das grau— 
ſame Inſekt. 

Da entdeckte Giovanni in den beiden Geſichtern den gleichen 
Ausdruck, als ob der Künſtler und das Kind, trotz der großen 
Kluft, die fie trennte, ſich in dieſem Range zum Ungeheuerlichen 
und Grauſamen begegneten. 

Als die Fliege gefreſſen war, ſchloß Jacopo die Schachtel und 
ſagte: 

„Ich bringe fie Euch auf den Tiſch, Meſſer Leonardo; viel⸗ 
leicht ſchaut Ihr ſie noch einmal an. Es iſt auch drollig anzu⸗ 
ſehen, wenn fie mit anderen Spinnen kämpft ...“ 

Der Knabe wollte fortgehen, blieb aber doch noch ſtehen und 
hob ſeine Augen flehend zu Leonardo. Seine Mundwinkel ſenkten 
ſich und bebten. Er ſagte leiſe und ernſt: 

„Meſſere, Ihr ſeid mir doch nicht böſe! Ich kann auch forts 
gehen, ich habe es ſchon längſt vor; aber ich tue es nicht den 
andern zuliebe, ſondern Euch allein. Mir iſt es ja ganz gleich, 
was ſie über mich reden, aber ich weiß, daß Ihr meiner über— 
drüſſig ſeid. Ihr allein ſeid gut, die andern ſind ebenſo böſe wie 
ich; fie verſtellen ſich nur, und ich kann mich nicht verſtellen ... 
Ich gehe fort und bleibe allein ... So iſt es beſſer. Aber vers 
zeiht mir!“ ö 

In den langen Wimpern des Knaben glänzten Tränen. Ganz 
leiſe und ſchüchtern wiederholte er: 

„verzeiht mir, Meſſer Leonardo! . . . Die Schachtel trage ich 
hinüber. Behaltet ſie zum Andenken. Die Spinne wird noch lange 
leben. Ich werde Aſtro bitten, daß er fie füttert...“ 
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Leonardo legte ſeine hände auf den Kopf des Knaben. 

„Wohin willſt du denn gehen, Kind? Bleibe. Marco wird 
dir verzeihen und ich zürne dir nicht. Geh' und beſtrebe dich in 
Zukunft, niemandem Böſes zu tun.“ 

Jacopo ſah ihn ſchweigend mit einem langen verſtändnis⸗ 
loſen Blick an, und in ſeinen Augen leuchtete nicht Dank, ſondern 
Erſtaunen, beinahe Angſt. 

Leonardo erwiderte dieſen Blick mit einem ſtillen ſanften Cächeln. 
Er ſtreichelte ihm zärtlich den Kopf; es war ihm, als errate er 
das ewige Geheimnis dieſes Herzens, das von der Natur böſe ver⸗ 
anlagt und in ſeiner Bosheit doch unſchuldig war. 

„Es iſt Seit,“ ſagte der Meiſter, „gehen wir, Giovanni.“ 5 

Sie verließen den Hof durch eine kleine Pforte und gingen 
die einſame Straße zwiſchen Obſt- und Gemüſegärten und Wein⸗ 
bergen zum Kloſter Maria delle Grazie hinauf. 


VI. 


In der letzten Seit war Beltraffio ſehr betrübt, weil er dem 
Meiſter das ausbedungene monatliche Lehrgeld von ſechs Florins 
nicht bezahlen konnte. Der Onkel war ihm böſe und gab ihm 
keinen Heller. Fra Benedetto lieh ihm das Geld für zwei Monate, 
mehr aber hatte der Mönch auch nicht; er hatte ihm ſein letztes 
gegeben. 

Giovanni wollte ſich vor dem Meiſter rechtfertigen. Er begann 
ſtotternd, errötend und ganz verlegen: 

„Meſſere, heute ijt der Dierzehnte, und ich mußte am Sehnten 
mein Lehrgeld zahlen, wie ausbedungen . . . Es iſt mir ſehr pein⸗ 
lich ... hier habe ich aber nur drei Florins. Vielleicht wollt 
Ihr noch etwas warten. Ich werde mir bald Geld verſchaffen. 
Merula verſprach mir Schreibarbeit ...“ 

Leonardo ſah ihn erſtaunt an: 

„Was iſt mit dir, Giovanni? Gott behüte! Schämſt du dich 
denn gar nicht, darüber zu ſprechen?“ 

Er ſah das verlegene Geſicht ſeines Schülers, die ungeſchickten, 
elenden und verſchämten Flicken auf ſeinen alten Schuhen mit den 
durchgewetzten groben Nähten, ſeine ſchäbige Kleidung und begriff, 
daß er in großer Not war. 
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Leonardos Geſicht verfinfterte ſich, und er brachte das Gee 
ſpräch auf andere Dinge. 

Nach einer Weile aber ſuchte er nachläſſig und zerſtreut in 
ſeiner Taſche und holte ein Goldſtück heraus. Er gab es Giovanni 
und ſagte: 

„Bitte, Giovanni, geh' ſpäter zum Kaufmann und kaufe mir 
etwa zwanzig Bogen blaues Seichenpapier, ein Paket Rötelſtifte 
und einige Hamſterpinſel. Hier iſt das Geld.“ 

„Es ijt ein Dukaten. Alles zuſammen macht etwa zehn Soldi. 
Ich werde Euch den Reſt bringen ...“ 

„Nichts wirſt du mir bringen. Wirſt noch Seit haben, mir 
es zurückzugeben. Aber wage mir ja nicht wieder von Geldſachen 
zu ſprechen! hörſt du?“ 

Er wandte ſich ab und machte Giovanni auf die Carden auf⸗ 
merkſam, die ſich an den beiden Ufern des ſchnurgeraden Kanales 
Naviglio Grande hinzogen und deren Umriſſe im Morgennebel aus— 
einanderfloſſen. 

„Haſt du bemerkt, Giovanni, daß das Laub im leichten Nebel 
luftig⸗blau erſcheint und im dichten Nebel — blaß⸗grau?“ 

Er machte noch einige Bemerkungen über die verſchiedenen 
Schatten, welche die Wolken im Sommer auf belaubte und im 
Winter auf kahle Berge werfen. 

Dann wandte er ſich wieder zu ſeinem Schüler und ſagte: 

„Ich weiß ja, warum du glaubſt, ich ſei ein Geizhals. Ich 
möchte wetten, daß ich es richtig erraten habe. Als du bei mir 
eintreten wollteſt und wir wegen des Lehrgeldes unterhandelten, 
da haſt du wohl bemerkt, daß ich alles mit allen Einzelheiten in 
mein Notizbuch eintrug. Du mußt aber wiſſen, mein Freund, daß 
ich dieſe Gewohnheit von meinem Dater, dem Notar Pietro da 
Vinci, dem vernünftigſten und genaueſten Menſchen der Welt ge⸗ 
erbt habe. Aus dieſer Genauigkeit ziehe ich eigentlich keinerlei 
Nutzen. Oft lache ich ſelbſt darüber, was für einen Unſinn ich mir 
notiere! Ich kann dir 3. B. ganz genau ſagen, wieviel Denare 
die Feder und der Samt zum neuen Barett des Andrea Salaino 
koſteten, weiß aber nicht, wo Tauſende von Dukaten hingeraten. 
Ich bitte dich, Giovanni, achte in Sukunft nicht auf dieſe dumme 
Gewohnheit. Wenn du Geld brauchſt, ſo nimm es bei mir und 
glaube mir, daß ich es dir ſo gebe, wie ein Vater ſeinem Sohne 
Geld gibt.“ 
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Leonardo ſah ihn mit einem ſo guten Cächeln an, daß es 
Giovanni ganz leicht und freudig zumute wurde. 

Er zeigte ſeinem Schüler einen ſonderbar geformten niedrigen 
Maulbeerbaum in einem Garten, an dem fie gerade vorbeigingen, 
und erklärte ihm, daß nicht nur jeder Baum, ſondern auch jedes 
Blatt ſeine beſondere, einzige und ſich nie wiederholende Form habe, 
wie jeder Menſch ſein beſonderes Geſicht. 

Giovanni bemerkte, daß er von den Bäumen mit der gleichen 
Liebe ſprach, wie vorhin von ſeiner Notlage, und er bemerkte, daß 
dieſes Intereſſe für alles Cebende in der Natur dem Meiſter den 
Scharfblick eines Hellſehers verleihe. 

In der tiefen fruchtbaren Ebene wurde hinter den dunkel⸗ 
grünen Maulbeerbäumen die rötliche Backſteinkirche des Domini⸗ 
kanerkloſters Maria delle Grazie ſichtbar. Mit ihrer breiten lom⸗ 
bardiſchen zeltförmigen Kuppel und ihren Ornamenten aus ge- 
branntem Ton, gewährte die Kirche, ein Werk des jungen Bramante, 
gegen den weißen Hintergrund des bewölkten Himmels einen luſti⸗ 
gen Anblick. 

Sie traten ins Refektorium. 


VII. 


Es war ein einfacher langgedehnter Saal mit ſchmuckloſen, 
weiß getünchten Wänden und dunklen Deckenbalken. Es roch nach 
warmer Feuchtigkeit, Weihrauch und dem Dunſt von Faſtenſpeiſen. 
An der Schmalſeite beim Eingang ſtand der kleine Tiſch des Priors. 
Rechts und links waren die langen ſchmalen Tiſche der Mönche 
aufgeſtellt. 

So ſtill war es, daß man das Summen einer Fliege an den 
verſtaubten gelben Fenſterſcheiben hören konnte. Aus der Kloſter⸗ 
küche drangen Stimmen und das Geklirr von eiſernen Pfannen und 
Töpfen herein. 

In der Tiefe des Refettoriums an der Schmalſeite, dem Tiſche 
des Priors gegenüber, ſtand ein hölzernes Gerüſt, und die Wand 
war da mit rauher grauer Leinwand verhängt. 

Giovanni erriet, daß dieſe Teinwand das heilige Abendmahl, 
an dem der Meiſter ſeit mehr als zwölf Jahren arbeitete, verdeckte. 

Leonardo beſtieg das Gerüſt, öffnete eine Cade, in der er ſeine 
Skizzen, Kartons, Farben und pinſel verwahrte, und holte ein 
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kleines, halb zerfetztes lateiniſches Buch hervor, deſſen Blätter eine 
Menge Randbemerkungen enthielten. Er reichte es dem Schüler 
und ſagte: 

„Cies das dreizehnte Kapitel Johannis.“ 

Und dann ſchlug er den Vorhang zurück. 

Als Giovanni aufblickte, hatte er den Eindruck, als ſei es 
keine Wandmalerei, ſondern wirkliche Luft, eine Fortſetzung des 
Refektoriums in die Tiefe, als fei hinter dem Vorhang ein anderer 
Raum erſchienen: die Deckenbalken fanden in der Wand ihre Fort⸗ 
ſetzung, jie liefen in der Ferne perſpektiviſch zuſammen, und das 
Tageslicht verſchmolz mit dem ſtillen Abendlicht über den blauen 
Gipfeln Sions, die aus den drei Fenſtern dieſes neuen Refeftoriums 
ſichtbar waren; dieſes war aber ebenſo einfach wie das der Mönche, 
nur war es mit einigen Teppichen ausgeſchlagen und ſchien gemüt⸗ 
licher und geheimnisvoller. Der lange Tiſch auf dem Bilde glich 
denen der Mönche; da war auch das gleiche Tiſchtuch mit ſchmalen 
eingewebten Streifen verziert, mit zu Knoten zuſammengebundenen 
Ecken und viereckigen Falten, die jo ausſahen, als ob das Tiſchtuch 
erſt eben noch etwas feucht aus der Kloſterwäſche käme; auch die 
Gläſer, Teller, Meſſer und Weinkannen waren die gleichen. 

Und er las im Evangelium: 

„Dor dem Feſt aber der Oſtern, da Jeſus erkannte, daß ſeine 
Seit kommen war, daß er aus dieſer Welt ginge zum Dater, wie 
er hatte geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte er ſie 
bis ans Ende. 

„Und bei dem Abendeſſen, da ſchon der Teufel hatte dem 
Judas, Simons Sohn, dem Iſcharioth, ins Herz gegeben, daß er 
ihn verriete, 

„Ward Jeſus betrübt im Geiſt, und zeugete und ſprach: Wahrs 
lich, wahrlich, ich ſage euch: Einer unter euch wird mich verraten. 

„Da ſahen ſich die Jünger untereinander an, und ward ihnen 
bange, von welchem er redete. 

„Es war aber einer unter ſeinen Jüngern, der zu Tiſche ſaß 
an der Bruſt Jeſu, welchen Jeſus lieb hatte. 

„Dem winkte Simon petrus, daß er forſchen ſollte, wer es 
wäre, von dem er ſagte. 

„Denn derſelbige lag an der Bruſt Jeſu, und er ſproch zu ihm: 
Herr, wer iſt's? 
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„Jeſus antwortete: Der iſt's, dem ich den Biſſen eintauche 
und gebe. Und er tauchte den Biſſen ein, und gab ihn Judas, 
Simons Sohn, dem Iſcharioth. 

„Und nach dem Biſſen fuhr der Satan in ihn.“ 

Giovanni hob ſeine Blicke zum Bilde. 

Die Geſichter der Apoftel atmeten ſolches Leben, daß er ihre 
Stimme zu vernehmen glaubte; er ſah in die Tiefen ihrer Herzen, 
die vor dem Unverſtändlichſten und Schrecklichſten von allem, was 
je auf Erden geſchah, erſchauerten: vor der Geburt des Böſen, das 
den Gott töten ſollte. 

Beſonders erſchütterte ihn die Darſtellung der Apoſtel Judas, 
Johannes und Petrus. Judas Geſicht war noch unvollendet, fein 
zurückgebogener Körper nur angedeutet: er hielt in ſeinen gekrümm⸗ 
ten Fingern den Beutel mit den Silberlingen und ſtieß dabei in 
ſeiner Erregung ein Salzfaß um und verſchüttete deſſen Inhalt. 

Petrus war in ſeinem Sorn aufgeſprungen; in der Rechten 
hielt er ein Meſſer, die Linke legte er auf Johannis Schulter, als 
wolle er den liebſten Jünger Jeſu befragen: „Wer ijt der Der⸗ 
räter?“ und ſein greiſer ſilbergrauer zorniger Kopf erſtrahlte in 
jenem flammenden Eifer, mit dem er ſpäter, als er die Unvermeid— 
lichkeit der Ceiden und des Todes ſeines Herrn einſah, die Worte 
ſprach: „Herr, warum kann ich dir diesmal nicht folgen? Ich will 
mein Leben für dich laſſen.“ 

Johannes ſaß Chriſtus am nächſten; ſein ſeidenweiches, oben 
glattes und unten gelodtes Haar, ſeine geſenkten, etwas ſchlaf— 
trunkenen Wimpern, ſeine demütig gefalteten hände und ſeine ovale 
Geſichtsform — dies alles atmete himmliſche Ruhe und Klarheit. 
Er war der einzige unter den Jüngern, der nicht litt, noch fürchtete, 
noch zürnte. In ihm erfüllte fic) das Wort des Heilands: „Auf 
daß fie alle eins ſeien, gleichwie Du, Vater, in mir und ich in Dir.“ 

Giovanni betrachtete das Bild und dachte: 

„Alſo fo iſt Leonardo! Und ich hatte an ihm gezweifelt und 
den Verleumdungen Glauben geſchenkt. Ein Menſch, der dies da 
geſchaffen hat, foll gottlos fein? Wer ſteht denn unter den Menſchen 
Chriſto näher als er! .. .“ 1 

Der Meiſter machte mit einigen zarten Pinfelftrichen das Ges 
ſicht des Johannes fertig und verſuchte nun mit einem Kohlenſtift, 
den er aus ſeiner Lade holte, das Heſicht Chriſti zu entwerfen. 

Es wollte ihm aber nicht gelingen. 
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Er war im Geifte ſeit zehn Jahren mit dieſem Kopf beſchäftigt 
und doch gelang es ihm nicht, ihn auch nur flüchtig zu ſkizzieren. 

Der Künſtler ftand nun wieder vor dem weißen Fleck auf der 
Leinwand, in dem das Antlitz des Herrn erſcheinen ſollte und doch 
nicht konnte, und wieder fühlte er ſeine Ohnmacht und ſeine Zweifel. 

Er warf die Kohle fort und beſeitigte mit einem Schwamm 
die leichten Striche, die er eben gemacht hatte. Dann verſank er 
vor dem Bilde in Nachdenken. So ſtand er oft ſtundenlang da. 

Giovanni beſtieg das Gerüſt und näherte ſich dem Meiſter. 
Da ſah er in dem finſtern, mürriſchen, gleichſam gealterten Geſicht 
Leonardos den Ausdruck einer hartnäckigen, verzweifelten Anſpan⸗ 
nung aller Gedanken. Leonardo erwiderte Giovannis Blick mit den 
freundlichen Worten: 

„Was ſagſt du nun, Freund?“ 

„Meiſter, was kann ich denn ſagen? Es iſt ſchön, herrlicher 
als alles in der Welt. Niemand hat es ſo begriffen, wie Ihr. 
Ich will lieber gar nichts ſagen. Ich kann es nicht ...“ 

In ſeiner Stimme bebte tiefe Rührung. Dann ſagte er noch 
ganz leiſe, beinahe ängſtlich: 

„Ich denke nach und begreife nicht, wie das Geſicht des Judas 
unter dieſen Geſichtern erſcheinen ſoll?“ 

Der Meiſter nahm aus der Lade die Skizze und zeigte fie ihm. 

Das Geſicht war ſchrecklich, aber gar nicht abſtoßend, nicht 
einmal boshaft: nur erfüllt von unendlichem Leid und von der 
Bitternis der Erkenntnis. 

Giovanni verglich es mit dem Geſichte Johannis. 

„Ja!“ flüſterte er, „er iſt es! Jener, von dem geſchrieben 
ſteht: Der Satan fuhr in ihn.“ Dielleicht wußte er mehr als alle, 
aber auf das Wort: ,Auf daß fie alle eins ſeien' wollte er nicht 
hören. Er wollte allein und für ſich fein...” 

Ins Refektorium kam Cefare de Seſto in Begleitung eines 
Mannes, der die Kleidung eines Hof-Ofenheizers trug. 

„Endlich finden wir Euch!“ rief Ceſare. — „Wir haben ſchon 
überall geſucht. Der Mann kommt von der Herzogin in einer wich⸗ 
tigen Angelegenheit.“ 

„Wollen Ew. Gnaden mir ins Schloß folgen,“ ſagte der Heizer 
ehrerbietig. 

„Was iſt denn geſchehen?“ 
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„Ein Unglück, Reſſer Leonardo! Die Rohrleitungen im Bade 
haben verſagt. Als die Herzogin heute früh in die Wanne zu ſteigen 
geruhte und die Zofe ins Nebenzimmer ging, um Wäſche zu holen, 
da brach der Hahn für heißes Waſſer ab, fo daß Ihre Durchlaucht 
das Waſſer nicht abſtellen konnte. Zum Glück gelang es ihr, recht⸗ 
zeitig aus der Wanne zu ſpringen. Sonſt hätte ſie ſich verbrüht. 
Run geruht fie zu zürnen: der Schloßverwalter Meſſer Ambrogio 
da Ferrari iſt ſehr aufgebracht und ſagt, er hätte ſchon oft Ew. 
Gnaden auf den bedenklichen Suftand der Rohrleitungen aufmerk⸗ 
ſam gemacht.“ 

„Unſinn!“ ſagte Ceonardo. — „Du ſiehſt doch, daß ich be⸗ 
ſchäftigt bin. Sage es Soroaſtro. Er ſetzt es in einer halben Stunde 
inſtand.“ : 

„Es geht nicht, Meſſere! Ich muß unbedingt Euch holen . . .“ 

Leonardo wandte fic) von ihm weg und wollte weiter ar— 
beiten. Als er aber den leeren Fleck, auf den das Antlitz Jeſu 
kommen ſollte, vor ſich ſah, verzog er geärgert ſein Geſicht, denn 
er ſah ein, daß es ihm auch diesmal nicht gelinge. Dann ſperrte 
er ſeine Cade zu und ſtieg vom Gerüſt. 

„Alſo gut, gehen wir! Erwarte mich im großen Schloßhof, 
Giovanni. Ceſare wird dich hinführen. Wir treffen uns beim 
Pferd.“ ha 

Dieſes Pferd war ein Denkmal des verſtorbenen Herzogs Fran⸗ 
cesco Sforza. 

Giovanni bemerkte mit Erſtaunen, daß ſein Meiſter ſich gar 
nicht nach dem heiligen Abendmahl umwandte, und daß er willig 
dem Heizer folgte, um die Abflußrohre für ſchmutziges Waſſer im 
herzoglichen Bade zu reparieren; er ſchien ſogar froh zu ſein, daß 
er nun einen Vorwand habe, ſein Werk zu verlaſſen. 

„Was? Kannſt dich gar nicht ſatt ſehen?“ fragte Cefare Bel⸗ 
traffio. — „Es mag wirklich merkwürdig erſcheinen, ſo lange man 
es nicht ganz erfaßt hat ...“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Gar nichts . .. Ich will dich nicht enttäuſchen. Dielleidt 
kommſt du noch ſelbſt dahinter. Vorläufig kannſt du dich ja noch 
daran ergötzen.“ 

„Ich bitte dich, Ceſare, ſage mir alles, was du darüber denkſt.“ 
. „Gut. Aber, bitte, mache mir hinterdrein keine Vorwürfe, weil 
ich dir die Wahrheit geſagt habe. Ich weiß übrigens ſchon jetzt 
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alles, was du einwenden wirſt, und ich will dir nicht widerſprechen. 
Gewiß iſt es ein gewaltiges Werk. Hein Meiſter beherrſchte ſo die 
Anatomie, die Perſpektive und die Geſetze von Cicht und Schatten 
wie er. Wie könnte es auch anders ſein?! Alles iſt ja der Natur 
abgeguckt: jede Furche in den Geſichtern, jede Falte im Tiſchtuch. 
Was aber fehlt, — ijt der Geiſt des Lebens. Gott fehlt in dem 
Bilde, und er kommt auch nie hinein! Alles iſt darin tot, das 
Herz ijt tot! Sieh nur hin, Giovanni: dieſe geometriſche Symmetrie! 
Siehſt du die Dreiecke? wei Dreiecke der Beſchaulichkeit und zwei 
der Tätigkeit, und in der Mitte ſteht Chriſtus. So ſiehſt du rechts 
das Dreieck der Beſchaulichkeit: das Dollfommen-Gute in Johannes, 
das Vollkommen-⸗Böſe in Judas und die Scheidung von gut und 
böſe — das Gerechte in Petrus. Daneben ſiehſt du das dreieck 
der Tätigkeit: Andreas, Jakobus der Jüngere und Bartholomäus. 
Links haſt du wieder ein Dreieck der Beſchaulichkeit: die Liebe in 
Philippus, der Glaube in Jakobus dem älteren und die Vernunft 
in Thomas. Und daneben iſt wieder ein Dreieck der Tätigkeit. Hier 
iſt Geometrie ſtatt Begeiſterung, Mathematik ſtatt Schönheit! Alles 
iſt durchdacht, berechnet, bis zum Überdruß durchgekaut, gewogen 
und abgemeſſen. Unter dem Deckmantel des heiligſten — iſt hier 
nur Blasphemie!“ 

„O, Ceſare!“ ſagte Giovanni leiſe und vorwurfsvoll: „wie 
ſchlecht kennſt du den Meiſter! Und warum haßt du ihn ſo?“ 

„Und du glaubſt, daß du ihn kennſt und liebſt?“ fragte Cefare 
mit giftigem Cächeln, ihm einen ſchnellen Blick zuwerfend. 

In ſeinen Augen flammte fo unerwarteter Haß auf, daß Gio⸗ 
vanni unwillkürlich ſtutzte. 

„Du biſt ungerecht, Ceſare,“ ſagte er nach einer Pauſe. „Das 
Bild iſt ja noch nicht vollendet. Der Heiland fehlt ja noch drauf.“ 

„Der Heiland fehlt. Biſt du aber überzeugt, daß er je kommt? 
Wir wollen fehen. Aber merke dir, was ich ſage: Meſſer Leonardo 
wird ſein Heiliges Abendmahl nie vollenden. Weder Chriſtus, noch 
Judas wird er je malen. Begreife doch, mein Freund: mit Mathe⸗ 
matik, Erfahrung und Wiſſen kann man vieles erreichen, aber doch 
nicht alles. Hier iſt etwas anderes not. Hier iſt die Schwelle, die 
er mit ſeiner ganzen Gelehrtheit nie überſchreiten kann!“ 

Sie verließen das Kloſter und gingen zum Schloſſe Caſtello 
di Porta Giovia. 
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„In einem haſt du doch unrecht, Ceſare,“ fagte Beltraffio: 
„der Judas iſt ſchon fertig.“ 

„So? Wo denn?“ 

„Ich habe ihn ſelbſt geſehen.“ 

„Wann?“ 

„Soeben. Er zeigte mir die Skizze.“ 

„Dir? So 

Cefare blickte ihn an und fragte langſam, wie mit Selbſt⸗ 
überwindung: 

„Nun, iſt ſie gut?“ 

Giovanni nickte ſtumm. Ceſare erwiderte nichts und ſprach 
nachher auf dem ganzen Wege kein Wort. Er war ganz in ſeine 
Gedanken verſunken. 


VIII. 


Sie erreichten das Schloßtor und gelangten über die Zugbrücke 
Battiponte in den Turm der Südmauer — Torre di Filarete, der 
von allen Seiten von tiefen Waſſergräben umgeben war. Hier war 
es dumpf und finſter, es roch noch nach Brot und Pferdemiſt, wie in 
einer Kaſerne. Im ſchallenden Gewölbe hallten die vielſprachigen 
Rufe und Schimpfworte der Soldner™und ihr Lachen wider. 

Cefare hatte einen Paſſierſchein. Giovanni war aber den 
Wadtern unbekannt; fie muſterten ihn argwöhniſch und trugen 
ſeinen Namen in das Wachtjournal ein. 

Sie paſſierten eine zweite Zugbrücke, wo ſie wieder von der 
Wache angehalten wurden, und gelangten auf den großen leeren 
Schloßplatz — Piazza d'Armi, das Marsfeld. 

Nun ſtanden ſie vor der ſchwarzen Silhouette des gezackten 
Turmes — Bona Savoja, der ſich über dem Toten Graben — Foſſato 
Morto erhob. Rechts war der Eingang zum Ehrenhof — Corte 
Ducale, links — zu dem ſtark befeſtigten und völlig unzugäng⸗ 
lichen Fort Rocchetta, das einem richtigen Adlerneſte glich. 

In der Mitte des platzes ſtand ein großes hölzernes Baus 
gerüſt, das von verſchiedenen Anbauten, Zäunen und Schuppen, 
die zwar proviſoriſch aufgeſtellt, aber vom Alter ſchon ſchwarz und 
fleckig waren, umgeben war. 

Über dieſen Zäunen und Gerüſten erhob ſich eine Statue aus 


Ton, genannt der Koloß, — ein zwölf Ellen hohes Reiterſtandbild, 
ein Werk Leonardos. 
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Das Pferd aus dunkelgrünem Ton hob ſich rieſengroß vom 
bewölkten Himmel ab. Es bäumte ſich, einen Krieger niedertretend; 
der Sieger ſtreckte einen herzogsſtab aus. Es war der große Cons 
dottiere Francesco Sforza, der Abenteurer, der ſein Blut um Geld 
verkaufte, halb — Soldat, halb — Rauber. Er ſtammte von einem 
armen Bauern aus der Romagna; ſtark wie ein Cöwe und ſchlau 
wie ein Fuchs erreichte er dank ſeinen Verbrechen, Heldentaten und 
ſeiner Weisheit die höchſte Macht und ſtarb auf dem Throne der 
Mailänder Herzoge. 

Ein bleicher feuchter Sonnenſtrahl ſtreifte den Koloß. 

Giovanni ſah in ſeinem fetten Doppelkinn und in ſeinen ſchreck⸗— 
lichen ſcharfen und raubgierigen Augen die gutmütige Ruhe eines 
fatten Tieres. Im Sockel las er aber das Diſtichon, das Leonardo 
mit eigener hand in den Ton modelliert hatte: 


Exspectant animi molemque futuram 
Suspiciunt; fluat aes; vox erit: Ecce deus! 


Die beiden letzten Worte „Ecce Deus!“ — „Seht, welch ein 
Gott!“ ergriffen Giovanni aufs tiefſte. 

„Ein Gott!“ ſprach Giovanni vor ſich hin und ſah noch einmal 
den tönernen Koloß an und das menſchliche Opfer, das ſich unter 
dem Pferde des Triumphators, des gewalttätigen Sforza, wand. Da 
mußte er wieder an das ſtille Refektorium im Kloſter der Gnaden⸗ 
reichen Jungfrau denken, an die blauen Gipfel Sions, an die himm⸗ 
liſche Schönheit Johannis und an die Stille des letzten Abendmahls 
jenes Gottes, von dem geſchrieben ſteht: „Eece homo!“ — ,Sehet, 
welch ein Menſch!“ 

Da kam Leonardo auf ihn zu. 

„Ich bin mit der Arbeit fertig. Gehen wir. Sonſt ruft man 
mich noch zurück: ich glaube, die Küchenherde find nicht in Ord⸗ 
nung. Machen wir uns aus dem Staube, ehe man es bemerkt.“ 

Giovanni ſtand ſchweigend mit geſenkten Augen da. Er war 
blaß. 1 
„Verzeiht, Meiſter! ... Ich denke und denke und kann nicht 
begreifen, wie Ihr zur ſelben Zeit den Koloß und das heilige 
Abendmahl ſchaffen konntet?“ 

Leonardo ſah ihn mit naivem Erſtaunen an. 

„Das kannſt du da nicht begreifen?“ 
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„O, Meffer Leonardo, feht Ihr es denn nicht ſelbſt? Es geht 
doch nicht zur ſelben Zeit ...“ 

„Ganz im Gegenteil, Giovanni. Ich glaube, das eine iſt dem 
andern förderlich. Wenn ich hier am Koloß arbeite, fallen mir die 
beſten Gedanken für das Heilige Abendmahl ein, und umgekehrt — 
im Kloſter denke ich mit Vorliebe an den Koloß. Dieſe Werke ſind 
Swillinge. Ich habe fie zugleich angefangen und werde fie auch 
zugleich vollenden.“ 

„Zugleich! Diefen Menſchen und den Heiland! Nein, Meiſter, 
das kann nicht fein! ...“ rief Beltraffio aus. Er konnte feine Gee 
danken nicht deutlicher ausdrücken, er fühlte aber in ſeinem Herzen 
den unerträglichen Widerſpruch und wiederholte nur: 

„Das kann nicht ſein! Nein, das kann nicht ſein!“ 

„Warum kann es nicht ſein?“ fragte der Meiſter. 

Giovanni wollte etwas erwidern; ihn traf aber der ruhige, 
erſtaunte Blick Ceonardos, und da begriff er, daß alle Worte ver⸗ 
geblich ſeien, denn Ceonardo würde ſeine Einwände nicht verſtehen. 

„Als ich vor dem heiligen Abendmahl ſtand,“ dachte Giovanni, 
„glaubte ich, ihn zu verſtehen. Und jetzt weiß ich wieder nichts. 
Wer iſt er? Welchem von den beiden jubelt fein Herz zu: ‚Welch 
ein Gott!! Oder hat vielleicht Ceſare recht und Ceonardos Herz iſt 
wirklich gottlos?“ 


IX. 


Nachts, als das ganze haus ſchlief, ſchlich Giovanni, der nicht 
einſchlafen konnte, in den Hof und ſetzte ſich auf eine von Weinlaub 
beſchattete Bank. 

Der Hof war viereckig und in der Nähe ſtand ein Brunnen. 
Giovanni ſaß mit dem Rücken zur Hausmauer; ihm gegenüber 
lagen die Stallungen; links war die Mauer mit der Pforte auf die 
Candſtraße, die zur Porta Dercellina führte und rechts — die 
immer abgeſperrte Türe zu einem Gärtchen; in dieſem Gärtchen 
ſtand ein einzelnes Gebäude, das außer dem Meiſter nur noch Aftro 
betreten durfte; hier arbeitete zuweilen Ceonardo in gänzlicher Ab⸗ 
geſchloſſenheit. 

Die Nacht war ſtill, warm und feucht; krübes Mondlicht fiderte 
durch den ſchwülen Nebel. 


Un die Pforte wurde von der Landſtraße aus geklopft. 
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Im Erdgeſchoß öffnete ſich ein Fenſter, jemand ſteckte feinen 
Kopf heraus und fragte: 

Bilt du es, Monna Kaſſandra?“ 

0 Mache auf.“ 

Aſtro kam aus dem hauſe und machte auf. 

In den Hof trat eine weibliche Geſtalt in einem weißen Gee 
wande, das im Mondlicht grünlich erſchien. 

Suerſt beſprachen fie etwas an der Pforte. Dann gingen fie 
an Giovanni vorbei, ohne ihn zu bemerken, denn ihn verdeckte der 
ſchwarze Schatten des Weinlaubes und des Schutzdaches. 

Das Mädchen ſetzte fic) auf den niederen Rand des Brunnens. 

Sie hatte ein merkwürdiges Geſicht: es war gleichgültig und 
unbeweglich wie bei alten Statuen. Ihre Stirn war niedrig, ihre 
Augenbrauen gerade, das Kinn auffallend klein und die Augen 
durchſichtig bernſteingelb. Am meiſten wunderte ſich Giovanni über 
ihr Haar, das trocken, flockig und leicht war und von eigenem Leben 
beſeelt ſchien; es gemahnte an die Schlangen der Meduſa und um⸗ 
gab das Geſicht mit einem ſchwarzen Glorienſchein, der das Geſicht 
noch bleicher, die roten Lippen — leuchtender und die gelben Augen 
— durchſichtiger erſcheinen ließ. 

„Du haſt alſo auch ſchon vom Frater Angelo gehört, Aſtro?“ 
fragte das Mädchen. 

„Ja, Monna Kaffandra. Man fagt, der Papſt habe ihn her⸗ 
geſchickt, damit er alle Zauberei und Ketzerei ausrotte. Wenn man 
die Leute über die Patres der Inquiſition reden hört, ſo ſtehen 
einem die haare zu Berge. Ich wünſche keinem, in ihre Klauen 
zu geraten! Seid vorſichtiger. Warnt Eure Tante ...“ 

„Sie iſt gar nicht meine Tante!“ 

„Das iſt gleich. Ich meine Monna Sidonia, bei der Ihr wohnt.“ 

„Glaubſt du, daß wir Hexen ſind, Schmied?“ 

„Gar nichts glaube ich! Meſſer Leonardo hat es mir haar— 
klein auseinandergeſetzt und bewieſen, daß es keinerlei Hexerei gibt 
und auch keine geben kann, und zwar nach den Geſetzen der Natur. 
Meſſer Leonardo weiß alles und glaubt an nichts. 

„Er glaubt an nichts,“ wiederholte Monna Haſſandra, „glaubt 
er denn nicht an den Teufel? Und an Gott?“ 

„Spottet nicht. Er iſt ein gerechter Mann.“ 

„Ich ſpotte gar nicht. Weißt du aber, Aſtro, was es für 
ſonderbare Fälle gibt? Man erzählte mir, die Patres der Inqui⸗ 
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fition hätten bei einem großen Gottesleugner einen Vertrag mit 
dem Teufel gefunden, nach dem ſich dieſer Mann verpflichtete, den 
Glauben an die Exiſtenz von hexen und an die Macht des Teufels 
nach den Geſetzen der Cogik und der natürlichen Weltordnung zu 
bekämpfen, um auf dieſe Weiſe die Diener Satans von den Der« 
folgungen der heiligſten Inquiſition zu ſchützen und das Reich des 
Teufels auf der Erde zu vermehren. Daher heißt es ja auch, ein 
Zauberer ſei ein Ketzer, derjenige aber, der an Zauberei nicht glaubt, 
ſei ein doppelter Hetzer. Alſo, Schmied, fet auf der Hut, verrate 
deinen Meiſter nicht, und erzähle es niemand, daß er an die ſchwarze 
Magie nicht glaubt!“ 

Zoroaſtro war zuerſt beſtürzt, dann begann er zu wider⸗ 
ſprechen und Leonardo zu verteidigen. Das Mädchen unterbrach 
ihn aber: 

„Wie ſteht's mit eurer Flugmaſchine? Wird ſie bald fertig?“ 

Der Schmied machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Fertig? Keine Spur! Wird wieder alles umgearbeitet.“ 

„Ach, Aſtro, Aſtro! Wie kannſt du nur an dieſen Unſinn 
glauben! Siehſt du denn nicht, daß alle dieſe Maſchinen Schwindel 
ſind? Ich glaube, daß Meſſer Leonardo ſchon längſt fliegen kann ...“ 

„Wie kann er denn fliegen?“ 

„Nun, ebenſo wie ich.“ 

Er ſah ſie nachdenklich an. 

„Vielleicht träumt Ihr nur davon, Monna Kaſſandra?“ 

„Wie könnten es dann die andern ſehen? Oder haſt du nichts 
davon gehört?“ 

Der Schmied kratzte ſich verlegen hinter dem Ohr. 

ch vergaß übrigens,“ fuhr fie ſpöttiſch lächelnd fort: „daß 
ihr hier gelehrte Männer ſeid und an keinerlei Wunder glaubt. 
Bei euch iſt ja alles Mechanik!“ 

„Der Teufel ſoll die Mechanik holen! Sie wächſt mir längſt 
zum halſe heraus!“ 

Dann faltete er flehend die hände und ſagte: 

„Monna Kaſſandra! Ihr wißt, daß ich verſchwiegen bin. Und 
dann würde ich auch mir ſelbſt ſchaden, wenn ich etwas ausplau— 
derte. Denn Frater kingelo kann auch uns jeden Tag an den Kragen 
gehen. Sagt mir, bitte, ſagt es offen ...“ 

„Das ſoll ich denn ſagen?“ 

„Wie Ihr fliegt.“ 
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„So, das willſt du wiſſen! Nein, mein Lieber, das ſage ich 
dir nicht. Diel Wiſſen ſchadet nur.“ 

Sie ſchwieg. Dann blickte ſie ihm eine Weile in die Augen 
und ſagte leiſe: 

„Was ſoll ich da viel erzählen? Da heißt es einfach handeln.“ 

„Was gehört denn dazu?“ fragte er mit bebender Stimme 
und bleich. 

„Man muß eine Formel wiſſen. Und dann gibt es noch eine 
Salbe, mit der man ſich einreibt.“ 

„Habt Ihr ſie?“ 

„Ja.“ 


„Kennt Ihr auch die Formel?“ 

Das Mädchen nickte bejahend. 

„Und werde ich damit fliegen können?“ 

„Derſuch's. Das iſt ſicherer als eure Mechanik!“ 

Wahnſinniges Derlangen erglühte in dem einzigen Auge Aſtros. 

„Monna Kaſſandra, gebt mir von Eurer Salbe!“ 

Sie lächelte leiſe und rätſelhaft. 

„Aſtro, du biſt wirklich ſonderbar! Erſt eben erklärteſt du die 
Geheimniſſe der Magie — für dumme Märchen und nun glaubſt 
du plötzlich ſelbſt an ſie ...“ 

Ajtro ſchlug verlegen die Augen nieder. Sein Geſicht nahm 
einen eigenſinnigen und verſchämten Ausdruck an. 

„Ich will es verſuchen. Mir iſt es ja gleich — ob mit Magie, 
oder mit Mechanik, aber ich will durchaus fliegen! Ich kann nicht 
länger warten ...“ 

Das Mädchen legte ihm ihre Hand auf die Schulter. 

„Alſo gut. Du tuſt mir leid. Du wirſt vielleicht noch wirklich 
verrückt, wenn dir das Fliegen nicht gelingt. Es ſei. Ich will dir 
von der Salbe geben und auch die Formel ſagen. Aber auch du, 
Ajtro, mußt mir einen Wunſch erfüllen!“ 

„Ich will für Euch alles tun, Monna Kaſſandra! Sagt nur, 
was Ihr wünſcht.“ 

Das Mädchen wies auf das mondbeſchienene naſſe Siegeldach 
des Hauſes im abgeſchloſſenen Garten. 

„Laß mich da hinein.“ 

Aſtro runzelte die Brauen und ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, nein... Alles, was Ihr wollt, nur nicht das!“ 

„Warum?“ 
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„Ich habe ihm mein Wort gegeben, daß ich niemand hinein⸗ 
laſſe.“ : ; 

„Warſt du ſchon einmal ſelbſt dort?“ 

„Gewiß.“ 

„Was gibt's denn dort?“ 

„Da gibt es wirklich keine Geheimniſſe. Ich verſichere Euch, 
Monna Uaſſandra, da iſt gar nichts Intereſſantes: nichts als Ma⸗ 
ſchinen, Apparate, Bücher, Manuſkripte. Dann gibt es dort noch 
ſeltene Pflanzen, Tiere und Inſekten, die ihm Reiſende aus fremden 
Ländern mitbringen. Dann gibt es noch einen giftigen Baum ...“ 

„Einen giftigen Baum?“ 

„Ja, mit dem experimentiert er. Er hat ihn vergiftet, um 
die Wirkung des Giftes auf Pflanzen zu ſtudieren.“ 

„Ich bitte dich, Aſtro, erzähle mir alles, was du von dieſem 
Baume weißt.“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen. Im Frühjahr, als im Baume 
die Säfte ſtiegen, bohrte er den Stamm bis zur Mitte an und dann 
ſpritzte er mit einer langen hohlen Nadel eine gewiſſe Flüſſigkeit 
hinein.“ 

„Das ſind merkwürdige Experimente! Was iſt es denn für 
ein Baum?“ 

„Ein Pfirſichbaum.“ 

„Nun, was wurde daraus? Sind die Früchte giftig?“ 

„Sie werden es ſein, ſobald ſie reif ſind.“ 

„Sieht man es ihnen an, daß ſie vergiftet ſind?“ 

„Nein, es iſt nichts zu ſehen. Darum läßt er auch niemand 
hinein, damit nicht jemand an den Pfirſichen Gefallen findet, einen 
ißt und daran ſtirbt.“ 

„Haſt du den Schlüſſel?“ 

Ja.“ 


„Gib mir den Schlüſſel, Astro!“ 

„Was fällt Euch ein, Monna Naſſandra? Ich habe ja ge⸗ 
ſchworen. ...“ 

„Gib den Schlüſſel!“ wiederholte Kaſſandra. — „Dann ver⸗ 
ſpreche ich dir, daß du noch dieſe Nacht fliegſt, hörſt du? — noch 
dieſe Nacht! Siehſt du, da iſt die Salbe!“ 

: Sie holte aus ihrem Buſen ein Fläſchchen mit einer dunklen 
Flüſſigkeit, die im Mondlicht ſchwach aufleuchtete, hervor, zeigte 
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es ihm, näherte ihr Geſicht ganz dicht dem ſeinigen und ſprach 
mit einſchmeichelnder Stimme: 

„Wovor fürchteſt du dich, Narr? Du ſagſt ja ſelbſt, daß es 
da keinerlei Geheimniſſe gibt. Wir wollen nur hineingehen und 
ſchauen. . . Gib alſo den Schlüſſel!“ 

„Laßt ab von mir!“ erwiderte er. „Ich werde Euch um keinen 
Preis hineinlaſſen, auch will ich Eure Salbe nicht. Geht fort!“ 

„Feigling!“ ſagte jie mit Verachtung. „Du haſt die Möglich⸗ 
keit, das Geheimnis zu ergründen, und du trauſt dich nicht. Jetzt 
ſehe ich, daß er ein Sauberer iſt und dich zum Beſten hält. ..“ 

Er drehte ihr mit finſterer Miene den Rücken zu und ſchwieg. 

Das Mädchen näherte ſich ihm wieder. 

„Alſo gut, Aſtro, dann nicht. Ich will nicht eintreten, aber 
öffne die Türe und laß mich nur hineinſchauen. ..“ 

„Werdet Ihr wirklich nicht eintreten?“ 

„Nein. Gffne und laß mich hineinſchauen.“ 

Er zog den Schlüſſel aus der Taſche und ſchloß auf. 

Giovanni erhob ſich leiſe von ſeiner Bank und erblickte in der 
Mitte des von allen Seiten mit Mauern umgebenen Gartens einen 
ganz gewöhnlichen Pfirſichbaum. Aber im bleichen Nebel und im 
trüben grünen Mondlicht erſchien ihm der Baum unheildrohend 
und geſpenſtiſch. 

Das Mädchen ſtand an der Schwelle der Gartenpforte und 
ſtarrte mit dem Ausdrucke gieriger Neugier in den weitgeöffneten 
Augen in den Garten. Dann machte ſie einen Schritt vorwärts, 
um einzutreten. Der Schmied hielt ſie zurück. 

Sie rang mit ihm und glitt aus ſeinen händen wie eine 
Schlange. 

Er ſtieß ſie mit Gewalt zurück, ſo daß ſie beinahe hinfiel. 
Sie richtete ſich wieder auf und ſah ihn unverwandt an. Ihr 
leichenblaſſes Geſicht war böſe und ſchrecklich: in dieſem Augen⸗ 
blick glich ſie wieder einer Hexe. 

Der Schmied ſchloß den Garten zu und trat ins Haus, ohne 
ſich von Monna Kaſſandra zu verabſchieden. 

Sie folgte ihm mit den Augen. Dann ging fie raſch an 
Giovanni vorbei und ſchlüpfte durch die Pforte auf die Candſtraße 
von Porta Vercellina. 

Es war wieder ſtill. Der Nebel wurde dichter, alles verſchwand 
und zerfloß darin. 
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Giovanni ſchloß die Augen. Wie im CTraume ſah er vor ſich 
den ſchrecklichen Baum mit den ſchweren Tropfen im feuchten Laub, 
und den vergifteten Früchten, von grünlichem Mondlicht übergoſſen. 
Die Worte der Schrift fielen ihm ein: 

„Und Gott der Herr gebot dem Menſchen und ſprach: Du ſollſt 
eſſen von allerlei Bäumen im Garten; 

„Aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen 
ſollſt du nicht eſſen; denn welches Tages du davon iſſeſt, wirſt du 
des Todes ſterben.“ 
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Herzogin Beatrice pflegte fich jeden Freitag den Kopf zu waſchen 
und das Haar golden zu färben. Nachdem es gefärbt war, trocknete 
ſie es in der Sonne. 

Dieſem Swecke dienten beſondere mit Geländern verſehene Bal⸗ 
kone auf den Dächern. 

Die Herzogin ſaß auf einem ſolchen Balkon auf dem Dache 
des großen Landſchloſſes Sforzescha. Sie ertrug heldenmütig die 
ſengenden Sonnenſtrahlen, vor denen ſich die Arbeiter mit ihren 
Ochſen in den Schatten flüchteten. 

Sie war in ein weites ärmelloſes Gewand aus weißer Seide 
gekleidet und trug einen breitkrempigen Strohhut, der ihr Geſicht 
vor der Sonne ſchützen ſollte. Der Hut war oben offen; ihr gol⸗ 
denes Haar quoll aus der runden Offnung hervor und lag auf 
der breiten Krempe. Eine tſcherkeſſiſche Sklavin mit gelbem Geficht 
benetzte das haar mit einem Schwamm, der auf eine Spindel geſteckt 
war; eine Tatarin mit ſchmalen ſchiefſtehenden Augen kämmte es 
mit einem elfenbeinenen Kamme. 

Die Flüſſigkeit zum Goldfärben beſtand aus dem Maiſafte von 
Nußbaumwurzeln, Safran, Ochſengalle, Schwalbenkot, grauer Am⸗ 
bra, gebrannten Bärenklauen und Eidechſenfett. 

An der Seite der Herzogin kochte unter ihrer Auffidt auf einem 
Dreifuß über einer im Sonnenlicht faſt unſichtbaren Flamme, in 
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einer langnaſigen Retorte, wie ſolche von Alchimiſten gebraucht 
werden, ein roſafarbenes Muskatwaſſer mit koſtbarer Diverre, 
Gummitragant und Ciebſtöckel. 

Don beiden Sklavinnen troff der Schweiß. Selbſt das kleine 
Schoßhündchen der Herzogin fühlte ſich auf dem heißen Balkon 
unbehaglich. Es ſah ſeine Herrin vorwurfsvoll an, atmete ſchwer, 
ließ ſeine Zunge hängen und knurrte nicht einmal dann, wenn es 
vom Affchen beläſtigt wurde. Der Affe aber freute ſich über die 
Hitze, ebenſo wie der kleine Mohr, der einen in Perlmutter und 
Perlen gefaßten Spiegel zu halten hatte. 

Obwohl ſich Beatrice die größte Mühe gab, ihrem Geſicht 
jene Würde und ihren Bewegungen jene Gemeſſenheit zu geben, 
die ihrem Range ziemten, konnte man doch ſchwer glauben, daß 
ſie neunzehnjährig, ſchon ſeit drei Jahren verheiratet und bereits 
Mutter zweier Kinder war. Mit ihren kindlich runden braunen 
Wangen, mit der unſchuldigen Falte im ſchlanken Hals unter dem 
zu vollen und runden Kinn, mit ihren ſtreng zuſammengepreßten, 
launenhaften dicken Cippen, mit ihren ſchmalen Schultern, der flachen 
Bruſt, den eckigen, ſtürmiſchen, oft knabenhaften Bewegungen, — 
ſah fie wie ein verhätſcheltes, eigenſinniges, wildes und riidfidtss 
loſes Schulmädchen aus. Und doch leuchtete in ihren charaktervollen, 
eisklaren braunen Augen Berechnung und Klugheit. Der klügſte 
aller Staatsmänner jener Zeit — der Geſandte von Denedig — 
Marino Sanuto berichtete der Signorie, mit dieſem Mädchen könne 
man in der Politik unmöglich fertig werden, ſie ſei viel ſchlauer, 
als ihr Gemahl Herzog Lodovico, der aber geſcheit genug ſei, ihr 
in allen Dingen zu folgen. 

Das Schoßhündchen bellte plötzlich böſe und heifer. 

Eine Alte in einem dunklen Witwenkleid kam ächzend und ſtöh— 
nend die ſteile Treppe herauf, welche von den Garderoberäumen 
zum Balkon führte. In der einen Hand hatte ſie einen Roſenkranz, 
in der andern eine Krücke. 

Ihr Ausſehen wäre mit ihren Runzeln ohne das ſüßliche Cächeln 
und ohne die mausartig herumlaufenden Augen wohl ehrfurcht⸗ 
gebietend geweſen. 

„Ja, ja, Altſein ijt kein Vergnügen! Ich bin mit ſchwerer Mühe 
heraufgekommen. Der Herr verleihe Ew. Durchlaucht Geſundheit!“ 
Sie drückte mit ſklaviſcher Gebärde den Saum des Friſiermantels 
der Herzogin an ihre Lippen. 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 6 
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„Du biſt es, Monna Sidonia?! Nun, iſt's fertig?“ 

Die Alte holte aus ihrem Sack ein forgfaltig eingehülltes und 
verkorktes Fläſchchen mit einer trüben milchweißen Flüſſigkeit her⸗ 
vor; dieſe beſtand aus einem Gemenge von Eſelsmilch und der 
Milch einer roten Ziege, auf Sternanis, Spargelwurzeln und den 
Swiebeln weißer Lilien angeſetzt. 

„Eigentlich ſollte es noch an die zwei Tage in warmem Pferde- 
miſt ſtehen. Aber ich glaube, es iſt auch ſo fertig. Wollet es nur, 
bevor Ihr Euch damit waſcht, durch ein Filzſieb durchſeihen. Be⸗ 
feuchtet damit ein Stück weiches Weißbrot und reibt damit Euer 
Geſicht ſo lange ab, als man braucht, um drei Credos zu leſen. 
In fünf Wochen iſt jede Bräune von Eurem Geſicht verſchwunden. 
Es hilft übrigens auch gegen Geſichtspickel.“ 

„Hör mal, Alte,“ ſagte Beatrice, „iſt nicht in dieſer Eſſenz wieder 
ſolch ekelhaftes Zeug enthalten, wie es die Hexen für ihre ſchwarze 
Magie gebrauchen? 5. B. Schlangentalg, Wiedehopfblut, Pulver 
aus geröſteten und zerriebenen Fröſchen, wie es im Enthaarungs⸗ 
mittel war, das du mir neulich brachteſt? Geſteh es lieber offen!“ 

„Nein, nein, Durchlaucht! Glaubt nicht an das Geſchwätz der 
Leute. Ich arbeite ehrlich und ohne Schwindel. Wie es die Kund⸗ 
ſchaft haben will. Allerdings ijt manches ekelhafte Seug unumgäng⸗ 
lich: fo wuſch ſich 3. B. die ehrwürdige Monna Angelica ihren Kopf 
einen ganzen Sommer lang mit Hunde⸗-Urin, damit ihr die Haare 
nicht ausfielen. Und ſie lobt noch heute Gott für dieſes Mittel.“ 

Dann erzählte ſie der Herzogin ins Ohr den letzten Stadtklatſch 
von der jungen Frau des Hauptkonſuls des Salzamtes, der reizenden 
Monna Philiberta, die ihren Mann mit einem zugereiſten ſpaniſchen 
Ritter betrüge. 

„Du alte Kupplerin!“ ſagte die Herzogin und drohte ihr halb 
im Scherz mit dem Finger. Die Klatſchgeſchichte ſchien ihr große 
Freude zu machen. — „Du ſelbſt haſt ja die Unglückliche verführt.“ 

„Aber Ew. Durchlaucht! Warum ſoll ſie unglücklich ſein? 
Sie ſingt jetzt wie ein bögelchen vor Freude und iſt mir alle Tage 
dankbar! Erſt jetzt, ſagt ſie, habe ich erfahren, wie verſchieden 
die Küſſe eines Geliebten von den Küſſen des Gatten find.“ 

0 1 du nicht an die Sünde? Hat ſie denn keine Gewiſſens⸗ 
iſſe?“ 

„Gewiſſensbiſſe? Ich will Ew. Durchlaucht etwas ſagen: ob⸗ 
wohl die Mönche und die Pfaffen das Gegenteil behaupten, glaube 
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ich doch, daß die Sünde des Fleiſches — die natürlichſte iſt. Mit 
einigen Tropfen Weihwaſſer kann ſie reingewaſchen werden. Es 
ijt noch zu bemerken, daß, wenn Monna Philiberta ihren Gatten 
betrügt, ſo verfährt ſie dabei nach dem Grundſatz: „Wie du mir, 
Jo ich dir“; fo vermindert fie ganz bedeutend die Laſt ſeiner Sünden 
vor Gott; vielleicht werden ſie durch ihre Untreue auch ganz getilgt.“ 

„Treibt es denn der auch ſo?“ 

„Beſtimmt will ich es ja nicht behaupten. Aber die Männer find 
alle gleich. Ich glaube, es gibt keinen Mann, der es nicht vorzöge, 
mit nur einem Arm auszukommen, als nur eine Frau zu haben.“ 

Die Herzogin lachte. 

„Monna Sidonia, dir kann man wirklich nicht zürnen! Wo 
nimmſt du nur ſolche Weisheiten her?“ 

„Glaubt mir, alles, was ich ſage, iſt heilige Wahrheit! Ich 
kann ja auch in Gewiſſensdingen einen Strohhalm von einem Balken 
unterſcheiden! Alles hat ſeine Seit. Unſereine, die in der Jugend 
ihren Hunger nach Ciebe zu ſtillen verſäumt hat, ſpürt im Alter oft 
ſolche Reue, daß ſie leicht in die Klauen des Teufels gerät.“ 

„Du predigſt da wie ein Magiſter der Theologie!“ 

„Ich bin nur ein ungebildetes Weib, Ew. Durchlaucht, aber was 
ich ſage, kommt vom Herzen! Blühende Jugend wird uns nur 
einmal im Leben verliehen, denn welcher Teufel — Gott verzeihe 
mir! — mag uns noch, wenn wir alt ſind? Wir taugen dann 
höchſtens noch dazu, um die Glut in der Kaminaſche zu hüten. 
Man jagt uns dann in die Küche, damit wir mit den Katzen 
ſchnurren und Töpfe und Pfannen zählen. Es heißt: die jungen 
Weiber ſollen ſich zieren, die alten — ſollen krepieren. Schönheit 
ohne Liebe iſt wie eine Meſſe ohne Dater Unſer und die Küſſe 
des Gatten ſind langweilig wie die Spiele der Nonnen.“ 

Die Herzogin lachte wieder. 

„Wie? Wie? Sag's noch einmal!“ 

Die Alte ſah ſie wieder durchdringend an und merkte wohl, 
daß ſie nun genug geſcherzt habe und daß die Seit für wichtigere 
Mitteilungen gekommen ſei. Sie flüſterte ihr wieder etwas ins 
Ohr. 

Beatrice lachte nicht mehr. 

Sie winkte, und die beiden Sklavinnen entfernten ſich. Nur der 
kleine Mohr, der nicht italieniſch verſtand, durfte auf dem Balkon 


bleiben. 
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über ihnen wölbte ſich der blaue Himmel, blaß und tot vor 

itze. 

25 „vielleicht iſt es doch Unſinn?“ ſagte endlich die Herzogin. — 
„Was wird nicht alles zuſammengelogen. ..“ 

„Nein, Signora. Ich ſah und hörte es ſelbſt. Ihr könnt auch 
andere Leute fragen.“ 

„War viel Volk dabei?“ 

„An die zehntauſend. Der platz vor dem Pavia⸗Schloſſe war 
überfüllt.“ 

„Was haſt du gehört?“ 

„Als Madonna Iſabella mit dem kleinen Francesco im Arm 
den Balkon betrat, ſchwenkten alle die Arme und Mützen. Diele 
ſchluchzten. Man rief: „Es lebe Iſabella von Aragonien, es lebe 
Gian⸗Galeazzo, der rechtmäßige Beherrſcher Mailands, und ſein 
Thronfolger Francesco! Tod den Räubern der Krone! ..“ 

Beatrice runzelte die Stirne. 

„Riefen ſie wörtlich ſo, wie du es ſagſt?“ 

„Ja, und noch viel ärger. ..“ 

„Was ſagten ſie noch? Rede offen, fürchte dich nicht!“ 

„Sie ſchrien — Signora, ich kann es nicht wiedererzählen — 
ſie ſchrien: „Tod den Dieben!“ 

Beatrice gab es einen Rud. Sie beherrſchte ſich aber und 
fragte leiſe: 

„Was haſt du noch gehört?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, wie ich es Ew. Durchlaucht ſagen foll.” 

„Nun, mach ſchnell! Ich will alles wiſſen.“ 

„Glaubt es mir, Signora, man erzählte in der Menge, der 
durchlauchtigſte herzog Codovico Moro, der Vormund und Wohltäter 
Gian⸗Galeazzos, habe ſeinen Neffen in die Pavia⸗-Feſte geſperrt 
und ihn mit bezahlten Mördern und Spionen umgeben. Dann 
ſchrien fie und verlangten den Herzog ſelbſt zu ſehen. Aber Monna 
Isabella ſagte ihnen, er fei krank und läge zu Bett...“ 

Monna Sidonia flüſterte der Herzogin wieder etwas ins Ohr. 

Beatrice hörte zuerſt aufmerkſam zu, dann wandte ſie ſich er⸗ 
zürnt ab und ſchrie die Alte an: 

„Du biſt ja von Sinnen, alte hexe! Was unterſtehſt du dich! 
Ich werde dich gleich von dieſem Balkon hinunterwerfen laſſen, ſo 


daß es die Raben ſchwer haben werden, deine Unochen zu⸗ 
ſammenzuleſen!“ 
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Die Drohung machte auf Monna Sidonia wenig Eindruck. Auch 
Beatrice beruhigte ſich ſehr ſchnell. 

„Ich kann es nicht glauben!“ verſetzte fie, die Alte mißtrauiſch 
anblickend. 

Die Alte zuckte mit den Schultern. 

„Wie es Euch beliebt, allein es iſt unmöglich, daran zu zwei⸗ 
feln.“ Dann fuhr ſie mit einſchmeichelnder Stimme fort: „So wird 
es gemacht: man knetet eine kleine Puppe aus Wachs, fügt ihr 
rechts die Leber und links das Herz einer Schwalbe ein und durch— 
bohrt ſie drauf mit einer Nadel, wobei man eine beſtimmte Formel 
ſpricht. Dann ſtirbt jener, dem die Puppe glich, eines langſamen 
Todes und kein Arzt in der Welt kann ihm helfen. ..“ 

„Schweig!“ unterbrach fie die Herzogin: „Und unterſteh dich 
nicht, mir noch einmal von ſolchen Dingen zu erzählen.“ 

Die Alte küßte wieder ehrerbietig den Saum des Srifiers 
mantels. 

„Ew. Herrlichkeit! Ihr ſeid die Sonne meiner alten Tage! 
Ich liebe Euch zu ſehr und das ijt mein Derbrechen. Glaubt es 
mir: fo oft man das Magnificat in der Defper des heiligen Fran⸗ 
ciscus ſingt, bete ich mit Tränen zu Gott, für Eure Geſundheit. 
Die Ceute ſagen, ich ſei eine hexe; wenn ich aber je meine Seele 
dem Teufel verſchriebe, ſo täte ich es nur, Gott ſei mein Zeuge! 
— wenn ich Ew. Durchlaucht damit irgendwie nützen könnte!“ 

Sie fügte nachdenklich hinzu: 

„Man kann es auch ohne Hexerei machen.“ 

Die Herzogin hörte ihr ſchweigend und intereſſiert zu. 

„Als ich ſoeben durch den Schloßgarten ging,“ fuhr Monna 
Sidonia ſcheinbar ruhig fort, „ſah ich den Gärtner herrliche Pfirſiche 
in einen Korb einſammeln: es wird wohl ein Geſchenk für Meſſer 
Gian⸗Galeazzo ſein?“ 

Nach einer Pauſe fuhr ſie fort: 

„Auch der Florentiner Meiſter Ceonardo da Vinci ſoll in ſeinem 
Garten Pfirſiche von wunderbarer Schönheit haben, und die ſollen 
giftig fein...“ 

„Wieſo giftig?“ 

„Ja, giftig. Meine Nichte Monna Kaſſandra hat ſie ſelbſt 
geſehen.“ 
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Die Alte flüſterte ihr wieder etwas ins Ohr. 

Die Herzogin ſchwieg. In ihren Augen konnte man nichts Tefen. 

Ihr Haar war ſchon trocken. Sie erhob ſich, ließ den Friſier⸗ 
mantel fallen und ſtieg die Treppe zu den Garderoberäumen hin⸗ 
unter. 

Hier ſtanden drei große Schränke. In dem erſten, der wie 
ein mit Meßgewändern angefüllter Sakriſteiſchrank ausſah, hingen 
die vierundachtzig Kleider, die fie ſich im Laufe ihrer dreijährigen 
Ehe angeſchafft hatte. Manche ſtarrten dermaßen von Gold und Edel⸗ 
ſteinen, daß ſie ganz ſteif waren und frei, ohne Stütze auf dem 
Boden ſtehen konnten; andere waren leicht und durchſichtig 
wie Spinngewebe. Im zweiten wurden die Utenſilien zur Falken⸗ 
jagd und das koſtbare Zaumzeug verwahrt. Der dritte enthielt 
wohlriechende Eſſenzen, Salben, Mundwäſſer, Sahnpulver aus wei⸗ 
ßen Korallen und Perlen, zahlloſe Büchſen, Phiolen, Deſtillier⸗ 
helme und Retorten; da war ein ganzes Laboratorium für weibliche 
Alchimie. Daneben ſtanden auch koſtbar bemalte Truhen und eiſen⸗ 
beſchlagene Hoffer. 

Als die Sofe einen der Koffer öffnete, um ein friſches hemd 
herauszunehmen, entſtrömte ihm der Duft von feiner Wäſche, unter 
der Cavendelbündel und ſeidene Säckchen mit zu Pulver zermahlenen 
im Schatten getrockneten levantiniſchen Schwertlinien und damas⸗ 
cener Roſen lagen. 

Während Beatrice ſich ankleidete, ſprach ſie mit ihrer Näherin 
über das neue Schnittmuſter, das ſie ſoeben durch einen Eilboten von 
ihrer Schweſter Iſabella d'Eſte, Markgräfin von Mantua, die gleich 
ihr eine große Modedame war, erhalten hatte. Beatrice beneidete ihre 
Schweſter um ihren Geſchmack und bemühte ſich, ihr nachzuahmen. 
Ein beſonderer Geſandter hatte der Herzogin von Mailand Geheim⸗ 
92 über alle Neuheiten der Mantuaniſchen Garderobe zu er⸗ 
tatten. 

Beatrice zog ein Kleid an, das ſie bevorzugte, weil es ſie 
größer erſcheinen ließ, als ſie war. Der Stoff wies ſenkrechte 
Streifen von grünem Sammet und goldenem Brokat auf. Die 
mit grauſeidenen Bändern umwundenen enganliegenden Armel 
hatten nach der neueſten franzöſiſchen Mode Ausſchnitte, ſogenannte 
„Kenſter“, durch die das ſchneeweiße Linnen des in kleinen unzähli⸗ 
gen Falten gebügelten Hemdes hervorſchimmerte. Das zu einem 
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Zopf geflochtene haar war von einem weitmaſchigen, leichten Golds 
netz bedeckt. Ein ſchmaler Reifen mit einem kleinen Skorpion aus 
Rubinen ſchmückte ihre Stirne. 


if; 


Sie verwendete, nach einem Ausfprudje des Herzogs, fo viel 
Seit für ihre Toilette, als man zur Ausrüſtung eines Handelsſchiffes 
nach Indien brauchte. 

Plötzlich hörte fie fernen hörnerſchall und Hundegebell; da 
fiel ihr ein, daß ſie für heute die Jagd beſtellt hatte und ſie beeilte 
ſich. Als fie ganz fertig war, machte fie ihren Zwergen noch einen 
Beſuch. Die Räume, in denen die Zwerge wohnten, hießen ſcherz— 
weiſe „Wohnungen der Giganten“; ſie waren eine Kopie der Puppen⸗ 
zimmer im Schloſſe der Iſabella d’Efte. 

Hier war alles für Pygmäen berechnet: winzige Stühle, Betten, 
Geſchirr, Treppen mit breiten niederen Stufen; es gab hier ſogar 
eine Kapelle mit einem Puppenaltar, vor dem der gelehrte Swerg 
Janacchi im Ornat und Krone eines Erzbiſchofs die Meſſe las. 

In den „Wohnungen der Giganten“ hörte man ſtets Cärm, 
Lachen, Weinen, Schreien, ein wildes Honzert vieler, oft ſchrecklicher 
Stimmen, wie in einer Menagerie oder einem Irrenhauſe; denn 
hier wimmelte es von Affen, Buckligen, Papageien, Mohrinnen, 
Narren, Kalmükinnen, Kaninchen, Zwergen und anderen amüſanten 
Geſchöpfen. 

Sie kamen zur Welt, lebten und ſtarben in dieſen engen ſchmutzi⸗ 
gen dumpfen Simmern, in denen die Herzogin oft ganze Tage vers 
weilte und ſich wie ein Kind ergötzte. 

Sie wollte ſich noch raſch vor dem Aufbrucdh zur Jagd nach 
dem Befinden des kleinen Mohren Nannino erkundigen, den fie erſt 
vor kurzem aus Venedig erhalten hatte. Die Haut des Kleinen 
war ſo ſchwarz, daß man, wie ſich ſein früherer Beſitzer ausdrückte, 
„nichts beſſeres verlangen dürfe“. Die Herzogin ſpielte mit ihm wie 
mit einer lebenden Puppe. Der Mohr aber wurde krank, und da 
ſtellte ſich heraus, daß ſeine ſchwarze Färbung nicht ganz natürlich 
war, denn der ſchwarze Lack, mit dem er angeſtrichen war, begann 
allmählich abzuſpringen, was der Herzogin nicht wenig Kummer 
machte. 

8 In der letzten Nacht verſchlimmerte ſich fein Zuſtand und man 
fürchtete für fein Leben. Dies betrübte die Herzogin, denn fie liebte 
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ihn auch in ſeinem verblaßten Schwarz. Sie befahl, ihn ſofort zu 
taufen, damit er nicht als Heide ſterbe. 

Auf der Treppe begegnete fie ihrer Lieblingsnarrin Morgan⸗ 
tina; dieſe war noch jugendlich, hübſch und ſo drollig, daß ſie, wie 
Beatrice oft ſagte, auch einen Toten zum Lachen bringen könnte. 

Morgantina ſtahl gern; das Geſtohlene verſteckte ſie in 
eine Zimmerecke, oder in ein Näuſeloch unter einem loſen Dielen⸗ 
brett, und dann ging ſie glückſtrahlend umher. Wenn man ſie aber 
freundlich fragte: „Sei fo gut und fag, wo du es verſteckt haſt“ 
— lächelte ſie ſchelmiſch, nahm den Frager an der Hand und führte 
ihn zur Stelle, wo ſie das Geſtohlene verſteckt hatte. Wenn man 
ihr ſagte: „Wate jetzt durch den Bach!“, ſo hob ſie ganz ſchamlos 
ihre Röcke ſo hoch ſie konnte. 

Zuweilen hatte fie ganz närriſche Anwandlungen: fie beweinte 
oft tagelang ein Kind, das ſie nie gehabt hatte, und wenn ſie 
gar zu arg jammerte, ſperrte man ſie in eine Kammer. 

Morgantina ſaß auch jetzt in einer Ecke an der Treppe und 
heulte. Sie hatte ihre Knie mit den Armen umſchlungen und wiegte 
ſich gleichmäßig hin und her. 

Beatrice ging auf fie zu und ſtreichelte ihren Kopf. 

„Hör auf! Sei nicht ſo dumm!“ 

Die Närrin richtete ihre blauen Kinderaugen auf fie und jam⸗ 
merte noch ſchrecklicher: 

„Ach, ach! Mein Ciebſtes hat man mir weggenommen! Mein 
Gott, warum taten ſie es? Das Kind hat doch nichts verbrochen. 
Es war mein ſtiller Troſt.“ 

Die Herzogin ging in den Hof, wo fie von den Jägern er: 
wartet wurde. 


I 


Sie ſaß in ſchöner kühner Haltung, mehr einem erfahrenen 
Reiter, als einer Dame gleichend, auf einem braunen ſchlanken 
Berberhengſt aus dem Gonzaga-Geſtüte, umgeben von Keitern, 
Falkenieren, Piqueuren, Leibjägern, Pagen und Damen. „Eine 
echte Amazonenkönigin!“ ſagte ſtolz herzog Moro vor fic) hin, der 
in die gedeckte Schloßeinfahrt gekommen war, um ſich den Aufbruch 
ſeiner Gattin zur Jagd anzuſehen. 

a Hinter dem Sattel der Herzogin hockte der Jagdleopard in 
einer goldgeſtickten und wappengeſchmückten Schabracke. Huf ihrer 
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Cinken ſaß der ſchneeweiße eypriſche Falke, ein Geſchenk des Sultans; 
in ſeiner goldenen Blendkappe funkelten Smaragden. An ſeinen 
Krallen waren verſchieden abgeſtimmte Schellen befeſtigt, die das 
Auffinden des Vogels, wenn er ſich im Nebel oder im Sumpfſchilf 
verlor, erleichterten. 

Die Herzogin war gut aufgelegt, ſie wollte lachen, galoppieren, 
herumtollen. Sie blickte lächelnd auf ihren Gatten zurück, der ihr 
nur noch nachrufen konnte: „Nimm dich in Acht! Der hengſt iſt 
wild!“, dann winkte ſie ihren Damen und raſte mit ihnen um die 
Wette davon, zuerſt auf der Straße, dann auf dem Felde über 
Kanäle, Hügel, Graben und Säune. 

Die Piqueure blieben zurück. Allen voran raſte Beatrice, von 
ihrem rieſengroßen Bullenbeißer gefolgt; an ihrer Seite, auf 
einer ſchwarzen ſpaniſchen Stute die luſtigſte und mutigſte ihrer 
Hofdamen Madonna Lucrezia Crivelli. 

Der Herzog hatte eine geheime Neigung zu Lucrezia. Als er 
jetzt beide — Beatrice und Cucrezia — nebeneinander ſah, wußte 
er ſelbſt nicht, welche ihm beſſer gefiel. Beſorgt war er aber nur 
um die Gattin. Als die Pferde über Gräben ſprangen, ſchloß er 
die Augen, um es nicht zu ſehen, und ſein Atem ſtockte. 

Er ſchalt die Herzogin für ſolcherlei Streiche, doch konnte er 
ihr nicht zürnen: er ſchämte ſich ſeines Mangels an körperlichen 
Vorzügen und war daher doppelt ſtolz, eine ſo kühne Frau zu haben. 

Die Jäger verſchwanden im Weidengeſtrüpp und Schilf des 
flachen Ticinoufers, wo es wilde Gänſe und Reiher gab. 

Der Herzog kehrte in ſein kleines Arbeitszimmer — Studiolo 
— zurück. Hier erwartete ihn fein Hauptſekretär, der Würdenträger 
und Vorſtand der auswärtigen Geſandtſchaften Meſſer Bartolomeo 
Calco, um die unterbrochenen Arbeiten wieder aufzunehmen. 


LV. 


Der Herzog ſaß in einem hohen Lehnſeſſel und ſtreichelte mit 
ſeiner weißen gepflegten Hand ſeine glattraſierten Wangen und 
ſein rundes Kinn. 

Sein wohlgeſtaltetes Geſicht hatte jenen Ausdruck biederer Offen⸗ 
heit, der nur den ſchlaueſten und liſtigſten Diplomaten eigen iſt. 
Seine große Adlernaſe und ſeine vorſtehenden, gleichſam zugeſpitzten 
feingeſchwungenen Lippen hatte er von ſeinem Vater, dem großen 
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Condottiere Francesco Sforza. Während Francesco, nach den Wor⸗ 
ten der Dichter, zugleich Löwe und Fuchs war, hatte ſein Sohn 
von ihm nur die Schlauheit des Fuchſes geerbt und ſogar vermehrt, 
ohne aber auch den Mut des Cöwen mitzuerben. 

Moro trug ein einfaches aber elegantes Gewand aus hellblauer 
gemuſterter Seide; ſein haar war nach der Mode friſiert: es lag 
ganz glatt, haar an Haar, und verdeckte, einer Perrücke gleich, die 
Ohren und die Stirne faſt bis zu den Augenbrauen. Um den Hals 
trug er eine flache Goldkette. Er war im Derkehr mit allen von 
ſtets gleichmäßiger Ciebenswürdigkeit. 

„meſſer Bartolomeo, habt Ihr irgendwelche zuverläſſige Nach⸗ 
richten über den Auszug der franzöſiſchen Kriegsmacht aus Lyon?” 

„Nein, Durchlaucht. Jeden Abend heißt es — morgen, und 
am Morgen ſchieben ſie es wieder auf. Es ſind keine kriegeriſchen 
Dinge, die den König ſo beſchäftigen.“ 

„Wie heißt ſeine erſte Maitreſſe?“ 

„Da könnte man viele Namen nennen. Der Geſchmack ſeiner 
Majeſtät iſt verwöhnt und unbeſtändig.“ 

„Schreibt dem Grafen Belgiojoſo, daß ich ihm dreißig ... nein, 
es find zu wenig — vierzig ... nein, — fünfzigtauſend Dukaten 
zu neuen Geſchenken ſchicke. Er ſoll nur nicht ſparen. Wir wollen 
den König aus Lyon an Goldketten herausziehen! Weißt du, Barto- 
lomeo, — es bleibt natürlich unter uns, — man ſollte ſeiner Majeſtät 
Bildniſſe einiger hieſiger Schönheiten ſchicken. — Iſt der Brief übri⸗ 
gens fertig?“ 

„Jawohl, Signore.“ 

„Zeig ihn her.“ 

Moro rieb ſich ſelbſtzufrieden ſeine weißen, weichen hände. 
So oft er das weitverzweigte Spinngewebe ſeiner politik überblickte, 
ſpürte er die ihm wohlbekannte freudige Beklemmung im Herzen, 
wie vor einem komplizierten und gefährlichen Spiel. Daß er nun 
Fremde, nordiſche Barbaren gegen Italien berief, bedrückte ſein 
Gewiſſen nicht. Er wurde ja zu dieſem äußerſten Schritte von ſeinen 
Feinden gezwungen, unter denen Iſabella von Aragonien, die Ge⸗ 
mahlin Gian⸗Galeazzos, der gefährlichſte war; denn ſie beſchuldigte 
den Herzog Lodovico ganz öffentlich, ſeinem Neffen den Thron 
entriſſen zu haben. Erſt als 3fabellas Vater, König Alfonſo von 
Neapel, dem Herzog mit Krieg und Abſetzung drohte, um ſeine 
Tochter und ſeinen Schwiegerſohn zu rächen, — hatte der von allen 
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verlaſſene Moro die Hilfe König Karls VIII. von Frankreich an⸗ 
gerufen. 

„Unerforſchlich find deine Wege, Herr!“ dachte der Herzog, 
während der Sekretär den Briefentwurf aus einem haufen papiere 
hervorſuchte. „Das Schickſal meines Reiches, Italiens und vielleicht 
des ganzen Europas liegt in den händen dieſes elenden Bengels, 
dieſes wollüſtigen und ſchwachſinnigen Knaben, des allerchriſtlichſten 
Königs von Frankreich, vor dem wir, die Nachfolger der großen 
Sforzas, auf dem Bauche kriechen, für die wir beinahe Kupplers 
dienſte verrichten müſſen! So will es aber die politik: mit den 
Wölfen heult man!“ 

Er durchflog den Brief. Dieſer ſchien ihm ſehr wirkungsvoll, 
beſonders wenn man auch die fünfzigtauſend Dukaten, die dem 
Grafen Belgiojoſo zur Beſtechung der Umgebung ſeiner Majeſtät 
geſchickt wurden, und die verführeriſchen Bildniſſe italieniſcher Schön⸗ 
heiten in Betracht zog. 

„Der Herr möge dein kreuztragendes Heer ſegnen, du Aller⸗ 
chriſtlichſter,“ hieß es in dieſem Brief: „die Tore Aufoniens ſtehen 
dir offen. Zögere nicht und durchſchreite fie als Triumphator, als 
neuer Hannibal! Die Völker Italiens lechzen nach deinem Joch, 
du Gottgeſalbter —! Sie harren deiner, wie einſt nach der Auf: 
erſtehung Chriſti die Patriarchen der Höllenfahrt des Herrn harrten. 
Mit Hilfe Gottes und deiner berühmten Artillerie, wirſt du nicht 
nur Neapel und Sizilien, ſondern auch das Reich des Großtürken 
erobern, du wirſt in das Innere des Heiligen Landes vordringen, 
Jeruſalem und das heilige Grab den Söhnen Hagars entreißen 
und die Welt mit dem Klange deines Namens erfüllen.“ 

In der Türe des Studiolo erſchien ein buckliger kahlköpfiger 
Alter mit einer langen roten Naſe. Der Herzog lächelte ihm freund⸗ 
lich zu und bedeutete ihm mit einem Zeichen, er möchte noch etwas 
warten. 

Die Türe wurde beſcheiden geſchloſſen und der Kopf verſchwand. 

Der Sekretär verſuchte noch eine andere Staatsangelegenheit 
zur Sprache zu bringen, Moro hörte ihm aber jetzt nur ſehr zerſtreut 
zu und ſchielte immer zur Türe. 

meſſer Bartolomeo merkte, daß der Herzog etwas anderes 
im Kopfe habe; er beendete ſeinen Vortrag und entfernte ſich. 

Der Herzog näherte ſich nun leiſe auf den Sehenſpitzen der 
Türe. ö 
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„Bernardo, he, Bernardo! Biſt du es?“ 

„Zu Befehl, Ew. Durchlaucht.“ 

Der Hofdichter Bernardo Bellincioni trat eilig mit geheimnis⸗ 
voller und unterwürfiger Miene ein und machte Anftalten, nieder⸗ 
zuknien, um ſeinem Herrn die Hand zu küſſen. Dieſer hielt ihn 
davon ab. 

„Nun, wie geht's?“ 

„Es iſt glücklich abgelaufen.“ 

„Hat ſie entbunden?“ 

„Heute nacht geruhte ſie niederzukommen.“ 

„Iſt fie geſund? Soll ich einen Arzt ſchicken?“ 

„Sie befindet ſich in vollkommenſter Geſundheit.“ 

„Gott ſei Dank.“ 

Der Herzog bekreuzigte ſich. 

„Haſt du das Kind geſehen?“ 

„Gewiß! Es iſt wunderhübſch!“ 

„Knabe oder Mädchen?“ 

„Ein Knabe. Ein Krakehler und Schreier! Sein Haar iſt blond 
wie das der Mutter, ſeine Augen aber find ſchwarz, lebhaft, leuch⸗ 
tend und klug wie bei Ew. Gnaden! Man ſieht ihm das königliche 
Blut gleich an! Ein kleiner Herkules in der Wiege. Madonna 
Cecilia iſt außer ſich vor Freude. Sie läßt fragen, welchen Namen 
Ihr zu wählen geruht.“ 

„Ich habe ſchon darüber vachgedacht,“ ſagte der Herzog. — 
„Weißt du was, Bernardo, wir wollen ihn Taeſar nennen. Was 
ſagſt du dazu?“ 

„Caeſar? Es iſt wirklich ein ſchöner Name, ein wohlklingender, 
alter Name! Ja, gewiß — Ceſare Sforza iſt ein Name, der 
eines Helden würdig iſt!“ 

„Was ſagte der Gatte?“ 

„Der erlauchteſte Graf Bergamini iſt gütig und freundlich wie 
immer.“ 

„Ein vortrefflicher Mann!“ ſagte der Herzog mit Überzeugung. 

„Ein ganz vortrefflicher!“ wiederholte Bernardo. — „Ich 
möchte ſagen, er iſt ein Mann von hervorragenden Tugenden! 
Solche Menſchen ſind heute ſelten! Wenn ihn nur ſeine Gicht nicht 
hindert, kommt er heute zum Nachtmahl, um Ew. Durchlaucht per: 
ſönlich ſeine Hochachtung auszuſprechen.“ 
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Die Gräfin Cecilia Bergamini, von der hier die Rede iſt, war 
ſeit Jahren die Geliebte Moros. Beatrice erfuhr gleich nach ihrer 
Heirat von dieſem Derhältniſſe des Herzogs; fie wurde eiferſüchtig 
und drohte zu ihrem Dater, dem Herzog Ercole d'Eſte von Ferrara, 
zurückzukehren; Moro mußte nun in Gegenwart der Geſandten 
einen feierlichen Eid ablegen und ſich verpflichten, ſeine eheliche 
Treue nie wieder zu brechen; zur Beſtätigung des Gelöbniſſes vers 
heiratete er Cecilia an einen alten verarmten Grafen Bergamini, 
der willig und zu allen Dienſten bereit war. 

Bellincioni zog aus der Taſche einen Settel und überreichte 
ihn dem herzog. 

Es war ein Sonett zu Ehren des Neugeborenen, in Form eines 
Dialoges: der Dichter fragte den Sonnengott, warum er ſein Haupt 
mit Wolken verhülle; die Sonne antwortet mit Courtoiſie, fie vers 
berge ihr Antlitz aus Scham und Neid vor der neuen Sonne — 
dem Sprößling des Moro und der Cecilia. 

Der Herzog nahm das Sonett huldvoll auf. Er zog aus dem 
Beutel einen Dukaten und gab ihn dem Dichter. 

„Weißt du, Bernardo, noch, daß Samstag der Geburtstag der 
Herzogin iſt?“ 

Bellincioni ſuchte eilig in der Taſche ſeines halb höfiſchen, halb 
bettlerhaften Kleides, und zog einen ganzen Haufen ſchmieriger 
Zettel hervor. Unter den hochtrabenden Oden auf den Tod des 
Jagdfalken der Madonna Angelica, auf die Erkrankung des Apfel: 
ſchimmels — einer Stute — des Signore Pallavicini — fand er 
auch die beſtellten Gedichte. 

„Es ſind drei zur Auswahl, Ew. Durchlaucht! Beim Pegaſus, 
Ihr werdet zufrieden ſein!“ 

Zu jener Seit gebrauchten die Fürſten ihre Hofdichter, wie 
man Muſikinſtrumente gebraucht, um durch ſie ihren Maitreſſen, wie 
auch den Gattinnen Serenaden zu ſingen; der geſellſchaftliche Takt 
ſchrieb für ſolche Gedichte vor, daß die Liebe der Ehegatten als 
ebenſo überirdiſch dargeſtellt 1 wie die zwiſchen Laura und 
Petrarca. 

Moro las die Derje difextiait: er hielt fic) für einen feinen 
Kenner und einen geborenen Dichter, obwohl ihm Reime nie gelan⸗ 
gen. Im erſten Sonett gefielen ihm drei Dersgeilen, in denen der 
Gatte ſeiner Gattin folgendes ſagt: 
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Und wo du einmal ausgeſpieen, 
Da ſah man Blumen gleich erblühen, 
Wie Veilchen, die geweckt der Lenz... 


Im zweiten Gedicht verglich der Dichter Madonna Beatrice 

mit Diana und behauptete, daß es für die Eber und hirſche der 
höchſte Genuß ſei, von der Hand der ſchönſten Jägerin hingeſtreckt 
zu werden. 
Anm beſten gefiel dem Herzog das dritte Sonett, in dem Dante 
den Herrn bittet, ihm die Rückkehr auf die Erde zu geſtatten; denn 
dort fei ſeine Beatrice in Geſtalt der Herzogin von Mailand ers 
ſchienen. „O Jupiter!“ ruft Allighieri aus: „Da du ſie wieder 
der Welt geſchenkt haſt, ſo laß auch mich in ihrer Nähe weilen, 
damit ich denjenigen ſehe, dem Beatrice Seligkeit ſpendet“, d. h. 
den Herzog Lodovico. 

Moro klopfte dem Dichter gnädig auf die Schulter und verſprach 
ihm Tuch zu einem Pelz; Bernardo gelang es bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, auch einige Fuchsfelle zu einem Kragen auszubitten, indem 
er mit übertrieben jämmerlichen Grimaſſen beteuerte, ſein alter 
Pelz ſei ſo fadenſcheinig, wie „Fadennudeln, die an der Sonne 
trocknen“. 

„Im letzten Winter,“ bettelte er weiter, „litt ich ſo argen Mangel 
an Brennholz, daß ich nicht nur meine Treppe, ſondern auch die 
Holzſchuhe des heiligen Franziskus im Ofen verbrennen mußte.“ 

Der Herzog lachte und verſprach ihm Holz. 

Der dankbare Dichter improviſierte auf der Stelle folgendes 
Dankgedicht: 

Verſprichſt du deinen Sklaven Brot, o großer Mohr! 
So reichſt du ihnen gnädig göttlich-ſüße Manna. 


Drum ſingt Gott phöbus dir und ſeiner Muſen Chor 
Ob deiner edlen Güte, Moro, Hoſianna! 


„Ich glaube, du biſt heute in der Stimmung, Bernardo. hör 
mal, ich brauche noch ein Gedicht.“ 

„Ein Ciebesgedicht?“ 

„Ja. Und ein leidenſchaftliches ſoll es ſein.“ 

„An die Herzogin?“ a 

„Nein. Plaudere aber nichts aus!“ 

„Signore, Ihr tut mir Unrecht. Hab ich denn je ...“ 

„Alſo paß auf!“ 

„Ich bleibe ſtumm, ſtumm wie ein Fiſch!“ 
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Bernardo zwinkerte bedeutungsvoll und ehrerbietig mit den Augen 

„Leidenſchaftlich ſoll es fein? In welchem Sinne? Soll es ein. 
Bitt⸗ oder ein Dankgedicht werden?“ 

„Ein Bittgedicht.“ 

Der Dichter runzelte tiefſinnig die Stirne. 

„Iſt ſie verheiratet?“ 

„Nein, ein Mädchen.“ 

„So. Jetzt muß ich noch den Namen wiſſen.“ 

„Wozu?“ 

„In einem Bittgedicht muß auch der Name genannt werden.“ 

„Madonna Lucrezia. — Haft du kein fertiges Gedicht auf 
Cager?“ 

„Gewiß. Aber ich will lieber gleich ein friſches dichten. Mit 
Eurer Erlaubnis gehe ich für einen Augenblick ins Nebenzimmer. Ich 
ſehe ſchon, daß es mir gut gelingen wird. Die Reime ſchwirren nur 
ſo um mich herum.“ 

Ein Page trat ein und meldete: 

„Meſſer Leonardo da Vinci.“ 

Bellincioni nahm raſch Feder und Papier und verſchwand durch 
die eine Türe, während durch die andere Leonardo eintrat. 


Ve 

Nach der erſten Begrüßung brachte der Herzog das Geſpräch 
auf den neuen großen Kanal Naviglio Sforzesco, der die Flüſſe 
Seſia und Ticino verbinden ſollte; ein an dieſen Kanal angeſchloſ— 
ſenes Syſtem kleinerer Kanäle ſollte zur Bewäſſerung der Felder, 
Wieſen und Weiden von Lomellina dienen. 

Leonardo leitete dieſen Kanalbau, obwohl er noch keinen Hof- 
baumeiſtertitel beſaß; er war nicht einmal Hofmaler, und führte 
nur den Titel eines Hofmuſikers, den er vor Jahren für die Er⸗ 
findung irgendeines Muſikinſtruments erhalten hatte. Dieſer Titel 
war nur um Weniges höher als der eines Hofdichters, wie ihn 
3. B. Bellincioni führte. 

Der Kiinftler gab genaue Erläuterungen zu den Plänen und 
Rechnungen und bat um Anweiſung des zur Fortſetzung der Arbeiten 
notwendigen Geldbetrags. 

„Wieviel?“ fragte der Herzog. 

„Die Meile koſtet 566 Dukaten; wir brauchen alſo im ganzen 
noch 15.187,“ erwiderte Leonardo. 
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Lodovico machte ein unzufriedenes Geſicht, denn er erinnerte 
ſich der 50 000 Dukaten, die er ſoeben zur Beſtechung der franzö⸗ 
ſiſchen höflinge ausgeworfen hatte. 

„Du verlangſt viel Geld, Meſſer Leonardo! Du richteſt mich 
wirklich zugrunde. Deine Forderungen ſind ganz unmöglich. Der 
Bramante iſt ja auch kein übler Baumeiſter, er verlangt aber nie 
ſolche Summen!“ 

Leonardo zuckte mit den Achſeln. 

„Wie es Euch beliebt, Signore. Gebt den Auftrag Bramante.“ 

„Iſt ſchon gut! Beruhige dich. Du weißt ja, daß ich dich nicht 
im Stich laſſe!“ 

Sie verhandelten weiter. 

„Es iſt gut, morgen führen wir es zu Ende,“ ſagte ſchließlich 
der Herzog, der ſeine Beſchlüſſe immer möglichſt weit hinausſchob. 
Dann nahm er Leonardos Skizzenbücher zur hand und jah ſich 
ſeine architektoniſchen Entwürfe und Projekte an. 

Eine Skizze ſtellte ein gigantiſches Grabmal dar, einen künſt⸗ 
lichen Berg, gekrönt von einem von vielen Säulen getragenen 
Tempel; die Kuppel des letzteren hatte, wie im römiſchen Pantheon, 
ein rundes Loch, als Lichtquelle für die inneren Räume des Mauſo⸗ 
leums, das an Pracht die ägyptiſchen Pyramiden übertraf. Neben 
dieſer Zeichnung waren auch die genauen Maße und andere Daten 
angegeben, ferner auch die Anordnung der Treppen, Gänge und 
der für fünfhundert Totenurnen berechneten Säle ſkizziert. 

„Das iſt das?“ fragte der Herzog. — „Wann und für wen 
haft du es erfunden?“ 

„Für niemand. Es find nur Phantaſien. ..“ 

Moro jah ihn erſtaunt an und ſchüttelte den Kopf. 

„Sonderbare Phantaſien! Ein Mauſoleum für Olympier oder 
Titanen. Wie ein Traum, oder ein Märchen... Und du willſt 
Mathematiker ſein!“ 

Eine andere Seichnung ſtellte den Plan einer Stadt mit in 
zwei Stockwerken angeordneten Straßen dar; das obere war für 
die Herren, das untere für die Sklaven, Laſtfuhrwerke und für 
Unrat beſtimmt, den ein Rohr» und Kanalſyſtem abführte. Dieſe 
Stadt war auf Grund einer genauen Kenntnis der Naturgeſetze 
entworfen, aber für Weſen, deren Gewiſſen Ungleichheit und Tei⸗ 
lung in Auserwählte und Derworfene verträgt, beſtimmt. 


HOF EINER GESCHUTZGIESSEREI 
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„Es ijt nicht übel!“ ſagte der Herzog. — „Glaubſt du, daß 
ſich ſo etwas verwirklichen läßt?“ 

„O ja!“ erwiderte Ceonardo. Sein Geſicht wurde lebhaft. „Ich 
habe ſchon längſt vor, Ew. Durchlaucht vorzuſchlagen, den Derfud 
wenigſtens mit einem der Mailänder Vororte zu machen. Fünf⸗ 
tauſend häuſer für dreißigtauſend Menſchen. Dieſe Maſſe von 
Menſchen, die ſich jetzt gegenſeitig erdrücken, in Schmutz und dumpfer. 
Luft leben und die Keime von Krankheiten und Tod verbreiten, 
würde ſich zerſtreuen. Wenn Ihr dieſen Plan ausführen wolltet, 
Signore, ſo hättet Ihr die ſchönſte Stadt der Welt!“ 

Der Kiinjtler merkte, daß der Herzog lächelte, und ſtockte. 

⸗Meſſer Leonardo, du biſt wirklich ein Spaßmacher und Phan⸗ 
taſt! Wenn ich dir freie Hand gäbe, ſo kehrteſt du das Oberſte 
zu unterſt und der ganze Staat würde zum Ceufel gehen! Kannſt 
du denn nicht einſehen, daß ſich ſelbſt die demütigſten unter den 
Sklaven gegen deine zweiſtöckigen Straßen empören würden? ſie 
werden deine „herrlichſte Stadt der Welt“ mit ihrer berühmten Rein⸗ 
lichkeit, mit ihrer Waſſerverſorgung und Kanaliſation verfluchen 
und in die alten Städte zurückkehren: denn Schmutz verträgt man 
leichter, als Herabſetzung.“ 

„Was ijt denn das?“ fragte er, auf die folgende Seichnung 

zeigend. 
Leonardo mußte auch dieſe Seichnung erklären. Es war ein 
Entwurf zu einem öffentlichen Haus, deſſen dimmer, Türen und 
Gänge ſo angeordnet waren, daß die Beſucher einander unmöglich 
begegnen konnten und ſo jede Diskretion gewahrt wurde. 

„Dieſer Einfall iſt glänzend!“ ſagte der Herzog ganz entzückt. 
— „Du kannſt dir gar keinen Begriff davon machen, wie ſehr ich 
der ewigen Klagen wegen Raub und Mord in ſolchen Spelunken 
überdrüſſig bin! Bei ſolcher Einteilung der Simmer muß ja in 
den Häuſern Ordnung und Sicherheit herrſchen. Ich will unbedingt 
ſo ein haus nach deinem Plan bauen laſſen!“ 

„Ich ſehe übrigens,“ fügte er lächelnd hinzu, „daß du recht 
vielſeitig biſt und daß dir kein Ding zu gering iſt: neben einem 
Göttermauſoleum zeichneſt du ein öffentliches haus!“ 

„Ich habe einmal bei einem der alten Hiſtoriker geleſen,“ fuhr 
er fort, „der Tyrann Dionys hätte ein in der Mauer eingebautes 
Hörrohr gehabt, das ſo eingerichtet war, daß er alles hören konnte, 
was in einem andern Gemach geſprochen wurde; dieſe Einrichtung 
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hieß das „Ohr des Dionys“. Was glaubſt du, könnte man nicht 
ſo ein Ohr in meinem Schloſſe einrichten?“ 

Anfangs ſchämte ſich der Herzog, die Sprache auf dieſe Sache 
zu bringen. Dann überlegte er ſich aber, daß er ſich vor dem 
Hünſtler nicht zu genieren brauche. Ceonardo machte ſich auch keiner⸗ 
lei Gedanken über die Moral oder Unmoral des „Ohres des Dionns“; 
er faßte es einfach als ein neues wiſſenſchaftliches Inſtrument auf 
und freute ſich ſchon über die ſich ihm bietende Gelegenheit, an 
dieſen Rohren die Geſetze der Schallwellen zu ſtudieren. 

Bellincioni, der ſein Sonett bereits fertig hatte, ſchaute zur 
Türe herein. 

Leonardo nahm Abſchied. Moro lud ihn zur Abendtafel. 

Als der Künſtler fort war, rief der Herzog den Dichter heran 
und befahl ihm, das Gedicht vorzuleſen. 

„Der Salamander,“ hieß es im Sonett, „lebt im Feuer; iſt 
es aber nicht ein noch viel größeres Wunder, daß eine 

Madonna kalt wie Eis in meinem Herzen wohnet, 
Und meiner Liebe Glut das klare Eis verſchonet? 

Die letzten vier Zeilen kamen dem Herzog beſonders zart emp⸗ 

funden vor: 


Ein Schwanentodeslied iſt mein verliebtes Carmen; 
Derbrennend flehe ich: „Gott Amor, hab Erbarmen!“ 
Doch Amor ſchürt noch mehr in meiner Bruſt die Glut 
Und lächelt: „Cöſche ſie mit deiner Tränen Flut!“ 


VI. 


In Erwartung ſeiner Gattin, die zum Nachtmahl von der 
Jagd zurückkehren ſollte, beſichtigte der Herzog die Schloßwirtſchaft. 
Er ſchaute in die Pferdeſtallungen hinein, die mit ihren Säulen⸗ 
hallen an einen griechiſchen Tempelbau gemahnten. In der neuen 
prachtvoll eingerichteten Käſerei koſtete er den friſchen Quarkkäſe — 
„giuncata“. An endloſen Heuſchuppen und Kelleranlagen vorbei 
gelangte er zum Diehhof und zu der Meierei. Jede Kleinigkeit 
erfreute hier fein hausherrnherz: das Rieſeln der Milch aus dem 
Euter der roten languedoc'ſchen Kuh, auf die er beſonders ſtolz 
war, das Grunzen einer Mutterſau, die wie ein Berg aus Fett 
ausſah, der gelbe Schaum der Sahne in den eſchenen Butterfäſſern 
und der Honigduft des Kornes in den überfüllten Speichern. 
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Moro lächelte ſtill und zufrieden: in ſeinem hauſe herrſchte 
wirklich goldener Überfluß. Er kehrte in den palaſt zurück und 
ſetzte ſich in die Galerie, um etwas auszuruhen. . 

Es wollte Abend werden, die Sonne ſtand aber noch ziem— 
lich hoch. Von den feuchten Wieſen des Ticino kam ein friſcher, 
duftiger Hauch. 

Der Herzog ließ den Blick über ſeine Beſitzungen ſchweifen; 
er ſah Weiden, Wieſen und Felder, Pflanzungen von Apfel-, Birnen⸗ 
und Maulbeerbäumen, zwiſchen denen ſich hängende Rebenguirlan⸗ 
den hinzogen. Die ganze weite lombardiſche Ebene von Mortara 
bis Abbiategraſſo und noch weiter bis an den Horizont, wo der 
1 8 85 Roja im ewigen Schnee ſtrahlte, blühte wie ein Paradies 

ottes. 

„Herr!“ ſagte er mit einem inbrünſtigen Seufzer, die Augen 
gen Himmel erhebend: „ich danke dir für alles! Was brauche ich 
noch mehr? Einſt war hier eine Wüſte. Ich habe mit Leonardos 
Hilfe dieſe Kanäle gegraben und dieſes Land bewäſſert und heute 
dankt mir jede Ahre und jeder Halm, fo wie ich dir danke, Herr!“ 

Er hörte Hundegebell und Rufe der Jäger; über dem Weiden⸗ 
geſtrüpp wurde der rote Lockvogel ſichtbar — ein Dogelbalg mit 
Flügeln eines Rebhuhns; er diente zum Anlocken der Falken. 

Der Herzog ging nun in Begleitung des Haushofmeiſters in 
den Speiſeſaal und nahm die gedeckte Tafel in Augenſchein. Bald 
darauf erſchienen die Herzogin und die zur Abendtafel geladenen 
Gäſte. Unter ihnen war Leonardo, der in der Dilla zur Nacht 
bleiben ſollte. 

Man ſprach das Gebet und ging zu Tiſch. 

Friſche Artiſchoken, die in Körben direkt aus Genua kamen, 
wurden aufgetiſcht, dann fette Hale und Karpfen aus den mantua⸗ 
niſchen Teichen, ein Geſchenk Iſabella's d'Eſte und eine Sülze aus 
Kapaunenbrüſten. 

Man behalf ſich beim Eſſen mit drei Fingern und einem Meſſer; 
Gabeln waren als übertriebener Cuxus verpönt: fie wurden aus 
Gold mit Bergkriſtallgriffen hergeſtellt und nur den Damen zu 
Beeren und Konfekt gereicht. 

Der gaſtfreie Herzog ſah eifrig darauf, daß die Gäſte ordent⸗ 
lich traktiert wurden. Man aß und trank ſehr viel, beinahe maß⸗ 
los. Die eleganteſten und wohlerzogenſten jungen Mädchen und 


Damen ſchämten ſich ihres Hungers nicht. 
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Beatrice ſaß neben Cucrezia. 

Der Herzog betrachtete die beiden wieder mit hellem Entzücken: 
es freute ihn, daß ſie nebeneinander ſaßen, daß ſeine Gattin ſeiner 
Geliebten den hof machte, daß ſie ihr die beſten Stücke auf den 
Teller legte, ihr etwas zuflüſterte und ihr die hand in Anwand— 
lung jener Särtlichkeit drückte, die fo ſehr einer berliebtheit gleicht 
und von der junge Frauen manchmal überfallen werden. 

Man ſprach von der Jagd. Beatrice erzählte, ein Hirſch, der 
plötzlich aus dem Walde herangeſprengt kam, hätte ihr Pferd mit 
dem Geweih geſtoßen und ſie beinahe aus dem Sattel geworfen. 

Man lachte über den Narren Dioda, einen Kampfhahn und 
prahlhans, der ſoeben ſtatt eines Ebers ein gewöhnliches hausſchwein 
erlegt hatte, das die Jäger eigens zu dieſem Swed mitgenommen 
und im Walde gegen den Narren losgelaſſen hatten. Dioda er— 
zählte viel von ſeiner Heldentat und war fo ſtolz, als ob er den 
Kalndonijdjen Eber erlegt hätte. Man neckte ihn und ließ ſchließ— 
lich den Kadaver des von ihm erlegten Schweines hereinbringen, 
um ihn zu überführen. Er ſpielte den Wütenden. In der Tat war 
er aber ein ganz durchtriebener Schelm, der das ſehr einträgliche 
Amt eines Narren verſah: mit ſeinen Luchsaugen konnte er nicht 
nur ſehr gut ein Hausſchwein von einer Wildſau, ſondern auch 
einen dummen Witz von einem guten unterſcheiden. 

Man lachte immer mehr. Die Geſichter wurden lebhaft und rot 
von den vielen Trankopfern. Nach dem vierten Gang löſten die 
jüngeren Damen unbemerkt die allzu ſtraff geſchnürten Mieder. 

Die Mundſchenken kredenzten einen leichten weißen Weißwein 
und einen dickflüſſigen angewärmten Cypernwein, der mit Piſta— 
zien, Nelken und Simmt angerichtet war. 

So oft ſeine herzogliche Hoheit Wein verlangte, gab es eine 
feierliche Seremonie: die Truchſeſſe riefen es einander zu, dann 
nahmen ſie vom Geſtell einen Becher und reichten ihn dem Haupt⸗ 
ſeneſchall. Dieſer ſenkte dreimal einen Talisman aus dem Horne 
des Einhornes an einer goldenen Kette in den Becher: war der 
Wein vergiftet, ſo wurde das Horn ſchwarz und es traten auf ihm 
Bluttropfen hervor. Schutztalismane von ähnlicher Wirkung — 
Krötenſtein und Schlangenzunge — waren am Salzfaß angebracht. 

Graf Bergamini, der Gatte Cecilias, ſaß auf dem Ehrenplatz. 
Er war ſehr gut aufgelegt und, trotz ſeines kilters und ſeiner Gicht, 
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1 ausgelaſſen. Er zeigte auf den Einhorntalisman und 
agte: 

„Ew. Durchlaucht, ich glaube, daß nicht einmal der Hönig 
von Frankreich ein Horn von ſolcher ungewöhnlicher Größe beſitzt!“ 

Janachi, der bucklige Cieblingsnarr des Herzogs raſſelte mit 
ſeiner Klapper — einer mit Erbſen gefüllten Schweinsblaſe, ließ 
die Schellen ſeiner bunten mit Eſelsohren geſchmückten Kappe er⸗ 
klingen und kicherte: 

„Gevatter, he Gevatter!“ ſagte er zum Herzog, auf den Grafen 
Bergamini mit dem Finger zeigend: „Du kannſt es ihm glauben, 
denn er kennt ſich in allerlei hörnern aus, bei Tieren, ſowohl wie 
bei Menſchen.“ Er kicherte, meckerte. „Wer eine Ziege hat, der 
hat auch Horner |“ 

Der Herzog drohte dem Narren mit dem Finger. 

Don der Empore erklangen ſilberne Fanfaren, um die Haupt: 
gerichte, die nun aufgetragen wurden, zu begrüßen. Man brachte 
einen gebratenen mit Haſtanien gefüllten rieſengroßen Wildſchwein⸗ 
kopf, einen Pfau, der durch eine in ſeinem Innern angebrachte 
Mechanik Schwanz und Flügel bewegte, und ſchließlich eine gewaltige 
Paſtete in Form einer Feſtung; aus ihr drangen zuerſt Cone eines 
Kriegshorns, als aber ihre knuſperig durchgebackene Rinde ange⸗ 
ſchnitten wurde, ſprang aus ihr ein mit Papageifedern geſchmückter 
Swerg heraus. Er lief auf dem Tiſche hin und her, man fing 
ihn ein und ſetzte ihn in einen goldenen Käfig; und da begann 
er, den berühmten papagei des Kardinals Ascanio Sforza imitierend, 
mit kreiſchender Stimme das Dater Unſer zu rezitieren. 

„Meſſere,“ fragte die Herzogin ihren Gemahl: „welch freudigem 
Ereignis haben wir dies unerwartete und prächtige Feſtmahl zu 
verdanken?“ 

Moro blieb die Antwort ſchuldig. Er warf dem Grafen Ber— 
gamini unauffällig einen freundlichen Blick zu und dieſer begriff, 
daß dies Feſt dem neugeborenen Ceſare galt. 

Mit dem Wildſchweinkopfe war man beinahe eine Stunde bes 
ſchäftigt; beim Eſſen übereilte man ſich nicht, denn man befolgte 
den Cehrſatz: Bei der Tafel altert man nicht. 

Zum Schluſſe der Tafel produzierte ſich zum allgemeinen Er— 
götzen der dicke Mönch Tappone — eine Ratte. 

Nicht ohne Lift und Betrug gelang es dem Mailänder Herzog, 
dieſen berühmten Freſſer aus Urbino herüberzulocken. Viele Fürſten 
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bewarben ſich um ihn und man erzählte, er hätte einmal in Rom 
zum größten Ergötzen ſeiner heiligkeit ein ganzes drittel einer 
biſchöflichen Sutane aus Kamelfilz, in Stücke geſchnitten und mit 
einer Sauce angerichtet, gefreſſen. 

Der Herzog winkte und dem Fra Tappone wurde eine Schüſſel 
mit „busecchia“ — Haldaunen mit Quitten gefüllt — vorgeſetzt. 
Der Mönch bekreuzigte ſich, krempelte ſeine Armel auf und begann 
dieſe fette Speiſe mit einer ganz ungewöhnlichen Schnelligkeit und 
Gier hinunterzuwürgen. 

„wäre fo ein Kerl bei der Speiſung des Volkes mit fünf Broten 
und zwei Fiſchen zugegen, ſo könnten von den Keſten auch keine 
zwei Hunde ſatt werden!“ rief Bellincioni aus. 

Die Gäſte lachten. Sie waren alle vom Lachen angeſteckt und 
befanden ſich in jener Stimmung, bei der jeder Scherz wie ein Funke 
ganze Salven ſchallenden Gelächters entzündet. 

Leonardo allein bewahrte den Ausdrud reſignierter Cangeweile; 
er war übrigens an ähnliche Unterhaltungen ſeines hohen Gönners 
längſt gewöhnt. 

Schließlich reichte man auf ſilbernen Schüſſeln goldene, mit 
duftendem Malvaſier gefüllte Orangen, und da ergriff der Hofdichter 
Antonio Camelli da Piſtoja, ein Konkurrent Bellincionis das Wort 
und rezitierte eine Ode, in der die Künſte und die Wiſſenſchaften 
dem Herzog zuriefen: „Wir waren geknechtet. Du kamſt und be⸗ 
freiteſt uns. Es lebe Moro!“ Die vier Elemente — Erde, Waſſer, 
Feuer und Luft ſangen: „Heil dem, der neben Gott das Steuer 
des Weltalls regiert und Fortunas Rad lenkt!“ Dann wurden auch 
ſein Familienſinn und die herzlichen Beziehungen zwiſchen dem Onkel 
Moro und dem Neffen Gian⸗Galeazzo beſungen, wobei der Dichter 
den großmütigen Vormund mit einem pelikan veralich, der ſeine 
Kinder mit eigenem Fleiſch und Blut nährt. 


VII. 


Nach aufgehobener Tafel begaben ſich die hohen Herrſchaften 
und die Gäſte in den „Paradiſo“, einen geometriſch-regelmäßig an⸗ 
gelegten Garten mit geſtutzten Buchs⸗, Corbeer⸗ und Myrtenhecken, 
gedeckten Pergolas, Labyrinthen, Loggias und efeuumſchlungenen 
Cauben. Auf die grüne Wieſe wurden Teppiche und ſeidene Kiſſen 
gebracht; die Springbrunnen erfriſchten köſtlich die Luft. Damen 
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und Kavaliere ſetzten ſich in einem zwangloſen Halbkreis vor eine 
kleine Bühne. 

Suerft wurde ein Akt aus „Miles gloriosus“ von Plautus 
geſpielt. Die lateiniſchen Derfe wirkten einſchläfernd und doch hörten 
die Sufchauer mit erkünſtelter Aufmerkſamkeit zu, um Ehrfurcht vor 
der! Antike zu markieren. 

Nach der Aufführung begab ſich die Jugend auf einen geräumi⸗ 
geren Raſenplatz, um da Ball und Blindekuh zu ſpielen; fie tollten 
zwiſchen den blühenden Roſen und Orangenbäumen umher, haſchten 
einander und lachten wie die Kinder. Die älteren herren und Damen 
fpielten Würfel und Schach. Die jungen Mädchen, Damen und Kava- 
liere, die ſich an dieſen Spielen nicht beteiligten, ſetzten ſich im Kreiſe 
auf die Marmorſtufen der Fontäne und erzählten abwechſelnd No— 
vellen, wie im Decameron des Boccaccio. 

Auf einem nahen Kaſenplatz wurde ein Reigen zu der Lieb- 
lingsweiſe des früh verſtorbenen Lorenzo Medici getanzt. Der Text 
lautete: 

Quant’ é bella giovenezza. 
Ma si fugge tuttavia; 


Chi vuol esser lieto, sia: 
Di doman non c’é certezza. 


Schön und herrlich ift die Jugend 
Doch ſo flüchtig! Laß die Sorgen, 
Willſt du glücklich ſein, ſo ſei es 
Und verſchieb es nicht auf morgen! 


Nach dem Reigen fang Donſella Diana, ein Mädchen mit zar⸗ 
tem blaſſem Geſicht, zu den ſanften Tönen einer Viola ein gar 
trauriges Lied, in dem die Schmerzen der Liebe ohne Gegenliebe 
beſungen wurden. 

Spiel und Lachen verſtummten, alle hörten ſtill und nachdenk⸗ 
lich zu. Als das Lied verklungen war, wollte niemand dieſes Schwei⸗ 
gen brechen. Man hörte nur die Fontäne plätſchern. Die letzten 
Sonnenſtrahlen vergoldeten die flachen Kronen der Pinien und den 
hoch auffliegenden Waſſerſtaub der Fontäne. 

Dann ſprach und lachte man wieder, wieder tönte Muſik und 
bis in die ſpäten Stunden, bis in den dunklen Lorbeerbüſchen Leucht⸗ 
käfer auftauchten und im dunklen Himmel die dünne Sichel des 
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jungen Mondes erſtrahlte, ſchwebten über dem feligen Paradiſo 
im ſtillen vom Dufte der Orangenblüten geſchwängerten Dunkel 
die Töne des Liedes: 

Willſt du glücklich ſein, ſo ſei es 

Und verſchieb es nicht auf morgen! 


VIII. 


Moro ſah auf einem der vier Schloßtürme Licht: der Hofs 
aſtrologe des Herzogs, Senator und Mitglied des Geheimen Rates 
meſſer Ambrogio da Roſate, der hier unter ſeinen aſtronomiſchen 
Inſtrumenten hauſte, hatte ſeine einſame Campe angeſteckt und ers 
wartete die bevorſtehende Konjunktur der Planeten Mars, Jupiter 
und Saturn im Seichen des Waſſerträgers, welcher eine große Bes 
deutung für das Haus Sforza haben ſollte. 

Dem Herzog fiel etwas ein. Er verabſchiedete ſich von Madonna 
Lucrezia, mit der er in einer traulichen Caube eine zärtliche Unters 
haltung geführt hatte, zog ſich in ſeine Räume zurück, ſah auf die 
Uhr, wartete genau auf die Sekunde den vom Aſtrologen zur Ein— 
nahme von Rhabarberpillen vorgeſchriebenen Moment ab und warf, 
nachdem er ſie eingenommen, einen Blick in ſeinen Taſchenkalender. 
Da las er die Notiz: 

„Am 5. Auguſt um 10 Uhr 8 Minuten Abends — ein inbrün⸗ 
ſtiges Gebet auf den Knien mit gefalteten händen und zum Himmel 
erhobenen Blicken.“ 

Der Herzog eilte in die Kapelle, um dieſen Augenblick nicht 
zu verſäumen. Sonſt hätte das aſtrologiſche Gebet ſeine Wirkung 
verfehlt. 

Die Kapelle war von einem einſamen Campden, das vor dem 
Madonnenbilde brannte, nur ſchwach beleuchtet. Der Herzog liebte 
dieſes von Leonardo da Dinci gemalte Altarbild, auf dem ſeine 
Geliebte Cecilia Bergamini als Madonna, die hundertblättrige Roſe 
ſegnend, dargeſtellt war. 

Moro zählte auf einer kleinen Sanduhr acht Minuten ab, ſank 
dann in die Knie, faltete die hände und las das Confiteor. 

Er betete lange und von herzen. 

„O Mutter Gottes!“ flüſterte er mit zum Himmel gerichteten 
Augen: „Beſchütze und errette mich, erbarme dich meiner, meiner 
und meines Sohnes Maximilian, des neugeborenen Ceſare, meiner 
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Gattin Beatrice, der Madonna Cecilia, und auch meines Neffen 
Gian⸗Galeazzo! Du ſiehſt ja mein herz, heilige Jungfrau, und 
du weißt, daß ich meinem Neffen nichts Böſes will. Ich bete für 
ihn, obwohl ſein Tod vielleicht mein Reich und das ganze Italien 
vor ſchrecklichem und unheilbarem Unglück bewahren würde!“ 

Da fiel ihm der von den Kechtsgelehrten konſtruierte Beweis 
ſeines Anredhtes auf den Mailänder Thron ein: fein älterer Bruder, 
der Dater Gian⸗Galeazzos wäre nur Sohn des Feldherrn Fran⸗ 
cesco Sforzas, nicht aber des herzogs Francesco Sforzas, denn 
er ſei zur Welt gekommen, bevor Francesco den Thron beſtiegen, 
während er, Codovico, nach der Thronbeſteigung feines Daters ges 
boren wurde; er ſei daher der einzige rechtmäßige Thronerbe. 

Aber jetzt, vor der Madonna, kam ihm dieſe Beweisführung 
doch recht zweifelhaft vor und er ſchloß daher ſein Gebet mit 
den Worten: 

„Wenn ich vor dir geſündigt habe oder noch ſündigen werde, 
ſo weißt du doch, himmliſche Königin, daß ich es nicht für mich, 
ſondern zum Heile meines Candes und Italiens tat oder tun werde. 
Sei meine Fürſprecherin vor Gott und ich werde deinen Namen 
mit dem herrlichen Baue des Mailänder Doms und der Certoſa 
von Pavia und noch vielen anderen Gaben heiligen!“ 8 

Alls er das Gebet beendigt, nahm er eine Kerze und begab ſich 
durch die dunklen Säle in das Schlafgemach. Unterwegs ſtieß er auf 
Cucrezia. 

„Der Gott der Liebe iff mir günſtig,“ ſagte er ſich. 

„Herr!“ ſagte das Mädchen, ſich ihm nähernd. Ihre Stimme 
bebte. Sie wollte vor ihm niederknien, er hielt ſie aber zurück. 

„Gnade, Herr!“ 

Sie erzählte ihm, daß ihr Bruder Matteo Crivelli, der Haupt⸗ 
kämmerer der herzoalichen Münze, dem ſie trotz ſeiner vielen dum⸗ 
men Streiche mit zärtlicher Liebe zugetan war, eine größere Summe 
Staatsgelder im Kartenſpiel verloren hätte. 

„Beruhiat Euch, Madonna! Ich werde Euren Bruder retten.“ 

Er machte eine Pauſe, ſeufzte tief auf und ſagte: 

„Wollt Ihr nicht auch weniger grauſam ſein?“ 

Sie ſah ihn mit ihren ſcheuen, kindlich⸗klaren, unſchuldigen 
Augen an. e 

„Ich verſtehe Euch nicht, Signore. ..“ 

Ihr keuſches Erſtaunen ließ ſie noch ſchöner erſcheinen. 
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„Es bedeutet, meine Ciebe. . ..“ flüſterte er leidenſchaftlich, 
fie mit einer raſchen rohen Bewegung umfaſſend: „Es bedeutet. 
Siehſt du denn nicht, Lucrezia, daß ich dich liebe? ..“ 

„Laßt mich, laßt! .. O Signore, was tut Ihr? Madonna 
Beatrice...“ 

„Fürchte dich nicht. Sie erfährt nichts. Ich verſtehe es, Ge⸗ 
heimniſſe zu wahren.“ 

„Nein, nein, Herr! Sie iſt fo großmütig, fo gütig zu mir... 
Um Gottes willen, laßt mich, o laßt! ..“ 

„Ich will deinen Bruder retten, ich will alles tun, was du 
verlangſt, ich will dein Sklave fein! Aber erbarme dich meiner! ...“ 

Mit faſt aufrichtigen Tränen flüſterte er nun das Gedicht 
Bellincionis: 

Ein Schwanentodeslied iſt mein verliebtes Carmen. 
Derbrennend flehe ich: Gott Amor, hab Erbarmen! 


Doch Amor ſchürt noch mehr in meiner Bruſt die Glut 
Und lächelt: Cöſche ſie mit deiner Tränen Flut! 


„Laßt, laßt!“ wiederholte das Mädchen ganz verzweifelt. 

Er beugte ſich zu ihr und da fühlte er die Friſche ihres Atems 
und den Duft von Deilden und Moſchus und er küßte gierig ihre 
Cippen. 

Einen Augenblick lang lag Lucrezia in ſeinen Armen. Dann 
ſchrie ſie auf, riß ſich los und lief davon. 


IX. 


Der Herzog betrat das Schlafgemach. Beatrice hatte ſchon das 
Licht ausgelöſcht und ſich ins Himmelbett gelegt, das fo groß und 
prächtig wie ein Mauſoleum war. Es ſtand in der Mitte des Gemachs 
auf einer Erhöhung unter einem himmelblauen Baldachin und hatte 
vorhänge aus Silberbrofat. 

Er entfleidete ſich, hob den Saum der gold und perlengeſtickten 
Bettdecke, die ſo prächtig wie ein Meßgewand ausſah (ſie war ein 
Hochzeitsgeſchenk des herzogs von Ferrara), und legte fic) auf ſeinen 
Platz zur Seite ſeiner Gattin. 

„Bice,“ flüſterte er zärtlich: „Bice, ſchläfſt du ſchon?“ 

Er wollte ſie umarmen, doch ſie ſtieß ihn zurück. 

„Warum? ..“ 

„Laß mich, ich will ſchlafen. ..“ 
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„Warum? Sag mir nur, warum? Liebe Bice! Wenn du nur 
wüßteſt, wie ich dich liebe. ..“ 

„Ja, ja, das weiß ich, daß Ihr uns alle zuſammen liebt: mich 
und Cecilia und vielleicht auch noch jene moskovitiſche Sklavin, die 
rothaarige dumme Gans, die Ihr neulich im Winkel meines Garde- 
robenzimmers umarmtet.“ 

„Das war ja nur ein Scherz. ..“ 

„Ich danke für ſolche Scherze!“ 

„Aber Bice, in den letzten Tagen biſt du ſo kalt, ſo ſtreng zu 
mir. Es iſt ja natürlich meine Schuld, ich gebe zu, daß es eine 
unwürdige Laune von mir war...“ 

„Ihr habt viele Launen, Meſſere!“ 

Sie drehte ihm nun ihr Geſicht zu und ſagte zornig: 

„Wie, ſchämſt du dich nicht! Warum lügſt du? Glaubſt du 
denn, daß ich dich nicht kenne und durchſchaue? Glaube bitte nur 
nicht, daß ich eiferſüchtig bin. Ich will aber nicht, — hörſt du? 
ich will nicht eine deiner Maitreſſen ſein!“ 

„Es iſt nicht wahr, Bice! Ich ſchwöre dir bei meinem ewigen 
Seelenheil, daß ich noch nie und niemand ſo geliebt habe, wie ich 
dich liebe!“ 

Sie ſchwieg und hörte ihm erſtaunt zu. Nicht ſeine Worte, 
ſondern ſein Ton, machte ſie ſtutzig. 

Er log jetzt wirklich nicht, oder faſt nicht: je mehr er ſie 
betrog, um ſo mehr liebte er ſie. Sein Gefühl zu ihr wurde durch 
Scham, Angſt, Gewiſſensbiſſe, Mitleid und Reue, die er empfand, 
ſtärker und zärtlicher. 

„verzeih mir, Bice, verzeih mir alles um meiner großen Liebe 
willen!“ 

Und ſie ſchloſſen Frieden. 

Während ſie nun im Dunkel des Schlafgemachs in ſeinen Armen 
lag, dachte er an die ſcheuen, unſchuldigen Augen und an den Duft 
von Veilchen und Moſchus und er ſtellte ſich vor, daß er eine andere 
umarme und er liebte beide zugleich. Es war höchſte Sünde und 
höchſte Wolluſt. 

„Du kommſt mir heute wirklich ganz verliebt vor! .. .“ flüſterte 
ſie mit geheimem Stolz. 

„Ja, ja, mein Lieb, glaub es mir: ich bin auch noch heute 
ſo verliebt, wie in den erſten Tagen!“ 
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„Unſinn!“ unterbrach fie ihn. „Schämſt du dich denn nicht? 
Denke lieber an wichtigere Dinge; fein duftand hat fic) wieder 
gebeſſert .. 

„Cuigi Marliani ſagte mir neulich, er werde unbedingt ſter⸗ 
ben,“ erwiderte der Herzog. „Wenn es ihm vorübergehend auch 
etwas beſſer geht, wird er doch ganz beſtimmt ſterben.“ 

„Wer weiß?“ verſetzte Beatrice. „Er wird ja fo gut gepflegt... 
Hör' einmal, Moro, ich begreife deine Sorgloſigkeit nicht. Du nimmſt 
Beleidigungen ſo demütig wie ein Tamm hin und ſagſt, die Macht 
ſei unſer. Wäre es denn nicht beſſer, dieſer Macht ganz zu ent⸗ 
ſagen, als Tag und Nacht um ſie zu zittern, vor dieſem Baſtarde, 
dem Könige von Frankreich, auf dem Bauche zu liegen, von der 
Gnade des frechen Alfonſo abhängig zu ſein und ſich um die Gunſt 
der böſen hexe von Aragonien zu bewerben?! Man fagt, fie fei 
wieder ſchwanger. Ein neues Schlangenjunges kommt alſo in dies 
verfluchte Neſt! Und fo geht unſer ganzes Leben hin, Moro! Denke 
nur: unſer ganzes Leben! Und du ſagſt dazu: „Die Macht iſt 
unſer!“ 

„Aber die ärzte erklären übereinſtimmend,“ erwiderte der 
Herzog, „die Krankheit fei unheilbar; früher oder ſpäter. ..“ 

„Ja, warte! Es find nun zehn Jahre, daß er fo ſtirbt . ..“ 

Sie ſchwiegen. 

Plötzlich umſchlang ſie ihn mit ihren Armen, ſchmiegte ſich 
an ihn mit ihrem ganzen Hörper und flüſterte ihm etwas ins Ohr. 
Er zuckte zuſammen. 

„Bice! Chrijtus fet mit dir und ſeine heilige Mutter! Nie! — 
hörſt du? — nie ſollſt du mir wieder davon fprechen. ..“ 

„Wenn du Angſt haſt, ſo mache ich es ſelbſt. Willſt du?“ 

Er erwiderte nichts. Nach einer Pauſe fragte er: 

„An was denkſt du jetzt?“ 

„An die Pfirſiche. ..“ 

„Ja, richtig. Ich befahl dem Gärtner, ihm einen Korb von 
den reifſten zu ſchicken.“ 

„Nein, nicht an dieſe. Ich denke an die Pfirſiche des Meſſer 
Leonardo da Dinci. Halt du noch nichts von ihnen gehört?“ 

„Das ſind das für Pfirſiche?“ 

„Sie find giftig. . .“ 

„Wieſo giftig?“ 
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„Er hat fie vergiftet. Zu Verſuchszwecken. Vielleicht iſt auch 
Hexerei im Spiel. Monna Sidonia hat mir davon erzählt. Die 
seth follen, obwohl fie vergiftet find, von herrlicher Schönheit 
Lit. 

Sie ſchwiegen wieder. Lange lagen fie fo eng aneinander ge— 
ſchmiegt im Finſtern, beide hatten die gleichen Gedanken und ein 
jeder hörte, wie das herz des andern immer wilder und wilder 
pochte. 

Schließlich küßte Moro ſeine Frau mit väterlicher Zärtlichkeit 
auf die Stirne und bekreuzigte ſie mit den Worten: 

„Schlaf, mein Lieb, ſchlaf mit Gott!“ 

In dieſer Nacht träumte die Herzogin von wunderſchönen Pfir— 
ſichen auf einer goldenen Schüſſel. Ihre Schönheit verführte ſie, 
einen von ihnen zu koſten, er war ſaftig und duftete ſüß. Eine 
Stimme raunte ihr plötzlich zu: „Gift, Gift, Gift!“ Sie erſchrak, 
doch konnte ſie ſich nicht mehr zurückhalten. Sie verzehrte einen 
Pfirſich nach dem andern, ſie glaubte zu ſterben und doch wurde 
ihr dabei immer leichter und fröhlicher ums Herz. 

Auch der Herzog hatte einen ſonderbaren Traum: er luſtwandelte 
auf dem grünen Kaſenplatz des Paradiſo, vor der Fontäne und ſah 
in der Ferne drei Frauen in gleichen weißen Gewändern ſitzen; 
ſie hatten ſich umarmt wie Schweſtern. Er näherte ſich ihnen und 
erkannte in der einen Madonna Beatrice, in der anderen Madonna 
Cucrezia, in der dritten Madonna Cecilia. Da ſagte er ſich tief 
befriedigt: „Gott ſei Dank! Nun haben ſie ſich endlich verſöhnt, 
es war auch die höchſte Zeit!“ 


N. 

Die Turmuhr ſchlug Mitternacht. Das ganze haus ſchlief. 
Nur ganz oben über dem Dache, auf dem Balkon, wo ſich die 
Herzogin ihr Haar zu trocknen pflegte, ſaß die Swergin Morgan: 
tina, die aus der Kammer, in die man ſie geſperrt hatte, entſchlüpft 
war; ſie beweinte ihr erdichtetes Kind: 

„Mein Liebſtes haben fie mir weggenommen, mein Kind haben 
ſie ermordet! Mein Gott, weshalb taten ſie es? Es hat doch nichts 
verbrochen. Es war mein ſtiller Croft...“ 

Die Nacht war hell und klar. Die Luft ſo durchſichtig, daß 
man fern am Horizonte die Gipfel des Monte Roſa, ewigen Kriſtallen 
gleich, ſchimmern ſah. 
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Noch lange hörte man über der ſchlummernden Dilla die gels 
lenden Schreie der verrückten Swergin; fie klangen wie Rufe eines 
Unheil verheißenden Dogels. 

plötzlich ſeufzte ſie tief auf, hob ihre Augen zum Himmel und 
wurde ſofort ruhig. 

Jetzt war es ganz ſtill. 

Die Swergin lächelte und die blauen Sterne flimmerten ebenſo 
unſchuldsvoll und unergründlich, wie ihre Augen. 


Viertes Buch. 
Der Hexenſabbat. 


I; 

In der einſamen Dorjtadt Porta Dercellina von Mailand, in 
der Nähe des Dammes und des Sollhauſes am Kanal Catarana, 
ſtand ein einſames altes Häuschen, aus deſſen verrußtem wind— 
ſchiefem Schornſtein Tag und Nacht Rauchwolken aufſtiegen. 

Das Häuschen gehörte der hebamme Monna Sidonia. Das 
obere Stockwerk vermietete ſie an den Alchimiſten Meſſer Galeotto 
Sacrobosco; im Erdgeſchoß hauſte fie ſelbſt mit Kaſſandra, der 
Tochter von Galeottos Bruder Luigi, der Kaufmann und berühmter 
Reiſender geweſen war und in fortwährender Suche nach Alter⸗ 
tümern, ganz Griechenland, die Inſeln des Archipels, Syrien, Klein— 
aſien und Agypten bereiſt hatte. 

Alles, was ihm in die hände fiel, verleibte er ſeinen Samm⸗ 
lungen ein: herrliche Statuen und ein Stück Bernſtein mit einer 
darin erſtarrten Fliege, eine gefälſchte Inſchrift von Homers Grab, 
echte Tragödien des Euripides und ein angebliches Schlüſſelbein 
des Demoſthenes. 

Die einen hielten ihn für verrückt, andere für einen Aufſchneider 
und Schwindler, andere dagegen für einen großen Mann. Seine 
Phantaſie war ſo ſehr von heidniſchen Dingen erfüllt, daß er, der 
immer ein guter Chriſt blieb, ganz ernſthaft zu dem „heiligen Genius 
Merkur“ betete, und den Mittwoch, der dem geflügelten Götter— 
boten heilig war, als einen für geſchäftliche Angelegenheiten be⸗ 
ſonders günſtigen Tag achtete. Bei ſeinen Reiſen ſcheute er keinerlei 
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mühe und Entbehrungen. So erfuhr er einmal, als er fic) bereits 
irgendwo eingeſchifft hatte und an die zehn Meilen weit gefahren 
war, von einer intereſſanten Inſchrift, die zu leſen er verſäumt hatte; 
da kehrte er ſofort um, um ſich dieſe Inſchrift abzuſchreiben. Als 
ihm bei einem Schiffbruch eine wertvolle Sammlung alter Manus 
ſkripte verloren ging, wurde er über Nacht grau vor Gram. Wenn 
man ihn fragte, warum er ſich zugrunde richte und ſich ſein ganzes 
Leben lang fo großen Gefahren und Entbehrungen ausſetze, fo ers 
widerte er ſtets die gleichen Worte: 

„Ich will die Toten auferwecken!“ 

Im Peloponneſus, bei den traurigen Ruinen Spartas, in der 
Nähe des Städtchens Miſtra traf er einmal ein Mädchen, das der 
Statue der alten Göttin Diana ähnlich ſah. Sie war die Tochter 
eines armen, verſoffenen Dorfgeiſtlichen. Er heiratete ſie und nahm 
jie zugleich mit einer neuen Ilias-Handſchrift, Fragmenten einer 
Marmorhekate und einigen Amphora⸗Scherben nach Italien mit. 
Die Tochter, welche ihm dieſe Griechin gebar, nannte er Kaſſandra, 
zu Ehren der Heldin des Aſchylos, der Gefangenen des Agamemnon, 
für die er ſich zu jener Seit begeiſterte. N 

Seine Frau ſtarb bald darauf. Als er wieder einmal eine 
Reiſe unternahm, ließ er ſeine kleine mutterloſe Tochter unter der 
Obhut ſeines alten Freundes, des gelehrten Griechen Demetrius 
Chalkondilas aus Honſtantinopel zurück. Dieſer Philoſoph war von 
den Sforzas nach Mailand berufen worden. 

Der ſiebzigjährige Greis war falſch, verſchloſſen und heuchle— 
riſch. Er ſpielte einen eifrigen Vorkämpfer der chriſtlichen Kirche, 
war aber in der Tat, wie viele gelehrte Griechen in Italien mit 
dem Kardinal Byſſario an der Spitze, Anhänger des letzten Lehrers 
der alten Philoſophie, des Neoplatonikers Gemiſtos Plethon, der 
vor etwa vierzig Jahren im Peloponneſos, bei den Ruinen Spartas, 
in jenem Städtchen Miſtra, aus dem Kaſſandras Mutter ſtammte, 
gelebt hatte. Seine Jünger glaubten, die Seele des großen Plato 
ſei vom Olymp herabgeſtiegen, um in der Geſtalt des Plethon 
Weisheit zu verkünden. Die chriſtlichen Gelehrten behaupteten daz 
gegen, daß dieſer Philoſoph die ketzeriſche Lehre des Antichriſt — 
des Kaiſers Julian Apoſtata erneuern und die Unbetung der alten 
olympiſchen Götter einführen wollte, und daß man ihn nicht mit 
wiſſenſchaftlichen Argumenten und Disputationen, ſondern mit der 
heiligen Inquiſition und mit den Flammen der Scheiterhaufen be⸗ 
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kämpfen müſſe. Es wurde auch folgender Rusſpruch Plethons zitiert, 
den er drei Jahre vor ſeinem Tode zu ſeinen Schülern getan haben 
ſollte: „Wenige Jahre nach meinem Tode wird die einzige Wahr⸗ 
heit über allen Délfern der Erde aufleuchten und alle Menſchen 
werden fic) in einem Geiſte zum einigen Glauben bekennen — unam 
eandemque religionem universum orbem esse suscepturum.“ 
Als man ihn fragte, welchen Glauben er meine, ob den chriſtlichen 
oder den mohammedaniſchen, fo erwiderte er: „Keinen von beiden, 
ſondern einen Glauben, der dem alten Heidentum nicht ungleich 
iſt — neutram, sed a gentilitate non differentem.“ 

Die kleine Kaſſandra wurde im hauſe des Demetrius Chal⸗ 
kondilas ſtreng kirchlich erzogen, doch war dieſe Gottesfurcht nur 
Heuchelei. Das Kind fing manches Wort von den philoſophiſchen 
Geſprächen, die im Hauſe geführt wurden, auf und bildete ſich 
aus mißverſtandenen Bruchſtücken platoniſcher Weisheiten ein Sauber⸗ 
märchen von der Auferſtehung der toten olympiſchen Götter. 

Das Mädchen trug am halſe als Talisman gegen Fieber — 
eine Kamee mit der Darſtellung des Gottes Dionyſos, ein Geſchenk 
ihres Daters. Manchmal nahm Kaſſandra, wenn fie allein war, 
den alten Stein in die hand und hielt ihn gegen das Licht, da 
erſchien ihr im violetten Schimmer des Amethyſtes der nackte 
Jüngling Bacchus mit dem Thyrſus in der einen Hand und einer 
Weintraube in der anderen; zu ſeiner Seite ſprang ein Panther, 
der die Traube mit der Zunge zu erhaſchen ſuchte. Und das Herz 
des Kindes erglühte in Liebe zu dem ſchönen Hotte. 

Meſſer Cuigi ſtarb bettelarm am Sumpffieber in der hütte 
eines hirten unter den Ruinen eines von ihm entdeckten Phöniziſchen 
Tempels. Zu jener Seit kehrte Kaſſandras Onkel, der Alchimiſt 
Sacrobosco, von ſeinen langjährigen Fahrten auf der Jagd nach 
dem Geheimniſſe des Steines der Weiſen nach Mailand zurück. Er 
bezog das häuschen bei der Porta Dercellina und nahm ſeine Nichte 
zu ſich. 

Giovanni Beltraffio dachte immer an die von ihm belauſchte 
Unterredung der Monna Kaſſandra mit dem Mechaniker Soroaſtro 
von dem vergifteten Baum. Später traf er Kaſſandra im hauſe 
des Demetrius Chalkondilas, für den er auf Empfehlung Merulas 
Schreibarbeiten verrichtete. Es wurde ihm von vielen Ceuten ges 
ſagt, ſie ſei eine hexe. Doch fühlte er ſich von ihrer rätſelhaften 
Schönheit angezogen. 
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Faſt jeden Abend ſuchte Giovanni nach Beendigung ſeiner Ar⸗— 
beiten in Ceonardos Werkſtatt das kleine haus bei der Porta Der- 
cellina auf, um mit Kaſſandra zu plaudern. Sie ſaßen dann auf 
einem hügel am Ufer des ſtillen dunklen Kanals, in der Nähe des 
Dammes und des verfallenen Redegonda-Kloſters und ſprachen 
ſtundenlang miteinander. Ein verlorener Weg führte zwiſchen Ho- 
lundergebüſch, Ueſſeln und Kletten zu dieſem Hügel. Kein Menſch 
kam je hinauf. 


II. 


Der Abend war ſchwül. Dereinzelte Windſtöße ließen den weißen 
Staub von der Straße auffliegen und das Laub rauſchen; dann 
wurde es noch ſtiller. Man hörte nur das ferne Grollen des Donners, 
das aus der Erde zu kommen ſchien. Und dazwiſchen hörte man 
noch die ſchneidenden Töne einer verſtimmten Caute und die trunkenen 
Lieder der Sollwächter, die ſich in einem nahen Wirtshaus ver- 
gnügten; denn es war Sonntag. 

Zuweilen flammte ein blaſſes Wetterleuchten auf, und man 
ſah für einen Augenblick das baufällige häuschen auf dem anderen 
Ufer mit den Rauchwolken, die aus dem Schmelzofen des Alchi— 
miſten aufſtiegen, die hagere Geſtalt des Küſters, der auf dem mit 
Moos bewachſenen Damme angelte, den langen ſich in der Ferne 
verlierenden von zwei Reihen Cärchen und Weiden flankierten Kanal, 
die flachen Boote vom Lago Maggiore, mit Blöcken weißen Mar— 
mors für den Dombau beladen und von elenden Mähren gezogen 
und den das Waſſer ſtreifenden langen Schlepptau. Dann vers 
ſchwand alles wieder im Finſtern wie ein Geſpenſt. Nur das röt— 
liche Feuer des Alchimiſten ſpiegelte ſich im dunklen Waſſer des 
Kanals. Es roch nach ſtehendem Waſſer, welkem Farnkraut, Teer 
und faulem Holz. 

Giovanni und Kaſſandra ſaßen auf ihrem gewohnten Platz 
am Kanal. 

„Es iſt ſo langweilig!“ ſagte das Mädchen. Sie reckte ſich und 
faltete ihre feinen weißen Hände hinter dem Kopfe ineinander. 
„Jeden lieben Tag das gleiche. Heute wie geſtern und morgen wie 
heute. Der dumme Küſter angelt alle Cage ſo und fiſcht doch nie 
etwas heraus, der Rauch jteigt immer in der gleichen Weiſe aus 
dem Kamin des Laboratoriums, wo Onkel Galeotto Gold ſucht und 
es doch nie findet. Die gleichen Kähne werden von den gleichen 
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Mähren geſchleppt und im Wirtshauſe tönt immer die gleiche Laute. 
Daß ſich doch etwas Neues ereignete! Wenn doch die Franzoſen 
kämen und Mailand verwüſteten, oder der Küſter etwas heraus⸗ 
fiſchte, oder der Onkel das Gold fände .. . Gott, wie langweilig 1 


„Ja, ich kenne es,“ erwiderte Giovanni. „Huch ich habe früher 
ſchon oft dieſe Langeweile empfunden. Aber von Fra Benedetto 
habe ich ein herrliches Gebet gelernt, das den Teufel des Schwer— 
muts vertreibt. Wollt Ihr, daß ich es Euch aufſage?“ 

Das Mädchen antwortete kopfſchüttelnd: 

„Nein, Giovanni. Mich überkommt zwar oft das Derlangen, 
zu eurem Gott zu beten, doch kann ich es längſt nicht mehr.“ 

„Zu unſerm Gott? Gibt es denn noch einen andern Gott neben 
unſerem einzigen Gott? ...“ 


Ein Wetterleuchten erhellte für einen Augenblick ihr Geſicht: 
es erſchien ihm ſo unergründlich, ſo traurig und ſo ſchön, wie noch nie. 

Sie ſtrich mit der hand über ihr ſchwarzes weiches Haar und 
ſagte nach einer Pauſe: 

„Höre, mein Freund. Es war vor vielen Jahren in meiner 
Heimat. Ich war damals noch ein Kind. Mein Dater nahm mich auf 
eine ſeiner Reijen mit. Wir beſuchten einen zerfallenen alten Tempel. 
Er ſtand auf einer “Landzunge und war vom Meere umſpült. Möwen 
ſchrien rings umher und die Wellen zerſchellten toſend an den 
ſchwarzen Steinen, die von Salzwaſſer zernagt und zu ſpitzen Nadeln 
geſchliffen waren. Der Schaum flog auf und lief ziſchend an den 
Nadeln herunter. Mein Dater war mit dem Entziffern einer halb- 
verwiſchten Inſchrift auf einem Stück Marmor beſchäftigt. Ich ſaß 
lange auf den Marmorſtufen vor dem Tempel, lauſchte den Wellen 
und atmete friſche Luft, in die ſich der bittere Geruch von Wermut 
miſchte. Dann trat ich in den verlaſſenen Tempel. Die Säulen aus 
gelblichem Marmor ſtanden noch ganz unberührt da und der blaue 
Himmel lugte zwiſchen ihnen ganz ſchwarz hervor. Hoch oben blühten 
in den Spalten rote Mohnblumen. Es war ganz ſtill und nur das 
gedämpfte Brauſen der Flut erfüllte den Tempel gleichſam mit Ge⸗ 
beten. Ich lauſchte dieſem Geſang und plötzlich zuckte etwas in 
meinem Herzen. Ich fiel in die Knie und betete zu dem unbekannten 
Gott, der hier einſt wohnte und der nun geſtürzt war. Ich küßte 
die Marmorſtufen und weinte; und ich liebte ihn, weil niemand 
auf Erden ihn mehr liebte und zu ihm betete und weil er tot war. 
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Seit jener Stunde habe ich nie wieder mit folder Inbrunſt gebetet. 
Es war ein Tempel des Dionnſos.“ 

„Was ſagt Ihr da, Kafjandra?” ſprach Giovanni: „Es iſt ja 
Sünde und Gottesläſterung! Es gibt keinen Gott Dionnſos und es 
hat nie einen gegeben! . ..“ 

„So, es hat keinen gegeben?“ wiederholte das Mädchen mit 
verächtlichem Cächeln. „Wieſo lehren dann die heiligen Kirchens 
väter, an die du glaubſt, daß die geſtürzten Götter ſich nach dem 
Siege Chriſti in mächtige Dämonen verwandelt hätten? Warum 
ſteht im Buche des berühmten Aſtrologen Giorgio di Novara die 
auf genauer Beobachtung der Geſtirne begründete Weisſagung: Die 
Konjunktur des Jupiters mit dem Saturn hätte die Religion Moſis 
gezeitigt, ſeine Konjunktur mit dem Mars die chaldäiſche, mit 
der Sonne die ägyptiſche, mit der Denus die muhammedaniſche, 
mit dem Merkur die chriſtliche; ſeine Konjunktur mit dem Monde 
wird einſt die Religion des Antichriſt hervorbringen und dann werden 
die toten Götter auferſtehen!“ 

Da ertönte ein Donnerſchlag des ſich nähernden Gewitters; 
das blendende Wetterleuchten ließ eine große ſchwere Wolke er— 
kennen, die langſam heranſchlich. In der ſchwülen drohenden Stille 
ließen ſich noch immer die aufdringlichen Cautenklänge vernehmen. 

„O, Kaſſandra!“ rief Beltraffio aus, ſeine hände mit qual⸗ 
voller und flehender Gebärde faltend. „Seht Ihr denn nicht, daß 
es nur die Verſuchung des Teufels ijt, der Euch in ewige Verderbnis 
ſtürzen will? Fluch über ihn, den Verdammten!“ 

Das Mädchen wandte ſich raſch um, legte ihm beide hände 
auf die Schultern und flüſterte: 

„Hat er denn nicht auch dich verſucht? Wenn du wirklich ſo 
fromm biſt, Giovanni, warum haſt du dann deinen Fra Benedetto 
verlaſſen, warum biſt du in die Werkſtatt des gottloſen Ceonardo 
da Dinci eingetreten? Warum kommſt du dann her und zu mir? 
Weißt du denn nicht, daß ich eine Here bin? Und daß die Hexen 
ſchlecht ſind, viel ſchlimmer als der Teufel? Warum fürchteſt du 
denn nicht, bei mir dein Seelenheil zu verlieren? .. .“ 

„Gott fei mit uns! ...“ flüſterte er, am ganzen Leibe zitternd. 

Sie näherte ſich ihm und bohrte in ihn ihre bernſteingelben 
durchſcheinenden Augen. Jetzt war es ein Blitz und kein Wetter⸗ 
leuchten mehr, was plötzlich ihr blaſſes Geſicht beleuchtete. Es war 
ſo weiß, wie das Geſicht jener Marmorgöttin, die einſt auf dem 
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mühlenhügel vor Giovannis Augen aus ihrem tauſendjährigen 
Grabe auferſtand. Ein unſagbarer Schreck überfiel ihn: 

„Sie iſt es! Die weiße Teufelin!“ 

Er wollte aufſpringen und fliehen, doch konnte er ſich nicht 
vom platze rühren. Er fühlte auf ſeiner Wange ihren heißen Atem 
und hörte ihr Flüſtern: 

„Willſt du, Giovanni, daß ich dir alles, bis ans Ende erzähle? 
wWillſt du, mein Lieb, wir fliegen beide zu ihm hin? Dort ijt gut 
ſein, dort gibt es keine Cangeweile. Und man kennt dort keine 
Scham! Wie in einem Traume iſt es, wie im Paradieſe, denn dort 
iſt alles erlaubt! Willſt du mitkommen? ...“ 

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirne, doch die Neugier be⸗ 
zwang ſeine Angſt und er fragte: 

Wohin 

Jetzt berührte ſie beinahe ſeine Wange mit ihren Cippen und 
ſagte ſo leiſe, daß es mehr wie ein Seufzer von Leidenſchaft und 
Wolluſt klang: 

„Sum Sabbat!“ 5 

Ein Donnerſchlag ließ Himmel und Erde erzittern. Er rollte 
in wilder Luft, wie das Lachen unterirdiſcher Titanen, dahin und 
verhallte in der atemloſen Stille. 

In den Baumkronen rührte ſich kein Blatt. Die Cautentöne 
brachen ab. : 

Im gleichen Augenblick erklang das eherne Dröhnen der 
Kloſterglocke des abendlichen Angelus. 

Giovanni bekreuzigte ſich. Das Mädchen erhob ſich und ſagte: 

„Es it Seit, aufzubrechen. Siehſt du die Fackeln? Herzog 
Moro reitet jetzt zu Meſſer Galeotto. Ich hatte es ganz vergeſſen: 
der Onkel will heute dem Herzog die Derwandlung von Blei zu Gold 
vorführen.“ 

Ian hörte Pferdegetrabe. Don der Porta Vercellina her 
ſprengten längs des Kanals Reiter heran. Der Alchimiſt machte 
in Erwartung des herzogs die letzten Vorbereitungen zu dem be⸗ 
vorſtehenden Derjud. 

III. 

Meſſer Galeotto verbrachte ſein ganzes Ceben auf der Suche 
nach dem Stein der Weijen. 

llachdem er zu Bologna die mediziniſche Fakultät abſolviert 
hatte, trat er als Famulus zu dem damals berühmten Adepten der 
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Geheimwiſſenſchaften — dem Grafen Bernardo Treviſano ein. 
Dann ſuchte er fünfzehn Jahre lang den die Elemente umwandelnden 
Merkur in allen möglichen Stoffen: in Kochſalz und Salmiak, in 
verſchiedenen Metallen, in gediegenem Bismut und Arſen, in Men⸗ 
ſchenblut, Galle und Haar, in Tieren und Pfanzen. Die vom Vater 
geerbten ſechstauſend Dukaten flogen bald durch den Kamin ſeines 
Schmelzofens. Als er mit dem eigenen Geld fertig war, machte er 
ſich an fremdes heran. Die Gläubiger ſperrten ihn ins Gefängnis. 
Es gelang ihm, zu entkommen; in den nächſten acht Jahren expe⸗ 
rimentierte er mit Hühnereiern, vor denen er 20000 Stück ver⸗ 
brauchte. Dann arbeitete er gemeinſam mit dem päpſtlichen Proto— 
notar Maeſtro Henrico an der Erforſchung der verſchiedenen Ditriole; 
bei dieſen Derjuchen mußte er viel giftige Dämpfe einatmen, er 
wurde krank und kämpfte vierzehn Monate lang, von allen ver— 
laſſen, mit dem Tode. Er litt Armut, Erniedrigungen und Der— 
folgungen und beſuchte als reiſender Caborant Spanien, Frankreich, 
Gſterreich, Holland, Nordafrika, Griechenland, paläſtina und Perſien. 
Der König von Ungarn ließ ihn foltern, um von ihm das Geheimnis 
des Goldmachens zu erpreſſen. Endlich kam er gealtert, müde, doch 
immer noch auf einen Erfolg hoffend, auf Einladung des Herzogs 
Moro nach Italien und ließ ſich als herzoglicher Hofalchimiſt in 
Mailand nieder. 

Die Mitte des Laboratoriums nahm ein unförmlicher Ofen 
aus feuerfeſtem Ton ein, der mu einer Menge Abteilungen, Türen, 
Tiegel und Blaſebälge ausgeſtattet war. In einer Ecke waren unter 
einer Staubſchicht die verrußten Schlacken aufgehäuft. Sie glichen 
erſtarrter Cava. 

Der Arbeitstiſch war ganz von komplizierten Apparaten ein⸗ 
genommen. Da ſtanden beſtilliergefäße und helme, chemiſche Re⸗ 
zipienten, Retorten, Trichter, Mörſer, Phiolen, langhalſige Glas— 
flaſchen, Rohrſchlangen, große Gläſer und kleine Büchſen. Es roch 
nach ſcharfen Säuren, Alkalien und giftigen Salzen. Die Metalle 
enthielten eine ganze geheimnisvolle Welt; ſie entſprachen den ſieben 
olympiſchen Göttern und den ſieben Planeten: das Gold der Sonne, 
das Silber dem Mond, das Kupfer der Venus, das Eiſen dem 
Mars, das Blei dem Saturn, das Sinn dem Jupiter und das 
lebendige, gleißende Queckſilber dem ewig beweglichen Merkur. 
Einzelne Stoffe hatten barbariſche Namen, die dem Laien Schrecken 
einflößten: fo gab es hier Mondzinnober, Wolfsmilch, Adilles- 
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kupfer, Aſterit, Androdama, Anagallis, Rapontikum und Kriſtolochia. 
Ein koſtbarer Tropfen des nach langjähriger Arbeit gewonnenen 
Cöwenblutes, das alle Krankheiten heilt und ewige Jugend verleiht, 
leuchtete wie ein Rubin. 

Der Alchimiſt ſaß vor ſeinem Arbeitstiſch. Meſſer Galeotto 
war hager, klein und zuſammengeſchrumpft wie ein alter Pilz, aber 
immer noch lebhaft und beweglich. Er hatte ſeinen Kopf auf die 
Hände geſtützt und beobachtete eine Flüſſigkeit, die über einer bläu⸗ 
lichen Spiritusflamme kochte und ziſchte. Es war das durchſichtige 
ſmaragdgrüne Denusél — Oleum Veneris. Eine brennende Kerze 
warf durch die kochende Flüſſigkeit einen grünen Schein auf den 
aufgeſchlagenen uralten Pergamentfolianten — ein Werk des ara⸗ 
biſchen Alchimiſten Djabir Abdallah. 

Als auf der Treppe Stimmen und Schritte ertönten, ſtand Ga⸗ 
leotto auf, ſah ſich noch einmal um, ob alles fertig und in Ordnung 
ſei, befahl dem ſchweigſamen Famulus, in den Schmelzofen Kohle 
nachzulegen und ging ſeinen Gäſten entgegen. 


IV. 

Die Gäſte waren gut aufgelegt, denn ſie kamen von einem 
Nachtmahl, bei dem viel Malvaſier getrunken worden war. Im 
Gefolge des Herzogs befanden ſich auch ſein Leibarzt Maliani, der 
große Kenntniſſe in der Alchemie beſaß, und Leonardo da Dinci. 

Die Damen erfüllten die ſtille Klauſe des Gelehrten mit Wohl: 
gerüchen, mit dem Gekniſter ihrer Seidenkleider, mit leichten Worten 
und mit Lachen, das wie Vogelgezwitſcher klang. 

Eine Dame ſtreifte mit ihrem Armel eine Glasretorte. Dieſe 
fiel um und zerbrach. 

„Es tut nichts, Signora!“ ſagte Galeotto galant. „Ich will 
gleich die Scherben aufleſen, damit Ihr Euer Füßchen nicht verletzt.“ 

Ein anderes Dämchen ergriff ein verrußtes Stück Eiſenſchlacke 
und verſchmierte ſich dabei ihren hellen mit Veilchen parfümierten 
Handſchuh. Ein geſchickter Kavalier machte ſich daran, mit einem 
Spitzentaſchentuch den Fleck wegzuwiſchen, wobei er das Händchen 
heimlich drückte. 

Die ſtets zu Streichen aufgelegte blonde Donſella Diana bez 
rührte eine mit Queckſilber gefüllte Schale; es amiifierte fie und 
doch war ihr dabei etwas ängſtlich zumute. Einige Queckſilber⸗ 
tropfen rollten, glänzenden Kugeln gleich, über den Tiſch. 
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„Seht doch, ſeht, Signori!“ ſchrie ſie auf: „Wie wunderbar! 
Lebendes flüſſiges Silber! Es läuft ganz von ſelbſt!“ 

Sie hüpfte vor Freude und klatſchte in die hände. 

„Iſt es wahr, daß wir während der Verwandlung des Bleies 
zu Silber im alchimiſtiſchen Feuer den Teufel ſehen werden?“ fragte 
die ſchöne ſchelmiſche Philiberta, die Gattin des Salzamtverweſers. 

„Glaubt Ihr nicht, Meſſere, daß es ſündhaft ijt, ſolchen Der- 
ſuchen beizuwohnen?“ 

Philiberta war ſehr gottesfürchtig, und man erzählte von ihr, 
daß fie ihrem Liebhaber alles geſtatte, nur nicht den Kuß auf die 
Lippen, denn die Keuſchheit bleibe gewahrt, fo lange ihre Lippen, 
mit denen fie vor dem Altare das Gelübde der ehelichen Treue ab— 
gelegt hatte, keuſch blieben. 

Der Alchimiſt ging auf Ceonardo zu und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Meſſere, ſeid davon überzeugt, daß ich den Beſuch eines Mannes 
wie Ihr wohl zu ſchätzen weiß ...“ 

Er drückte ihm kräftig die hand. Leonardo wollte etwas er⸗ 
widern, doch der Alte unterbrach ihn nickend: 

„Ja, gewiß, gewiß! ... Für die andern bleibt es ein Ge⸗ 
heimnis! Aber wir verſtehen doch einander? ...“ 

Dann ſagte er mit gewinnendem Lächeln zu ſeinen Gäſten: 

„Mit Erlaubnis meines Gönners, des durchlauchtigſten Her— 
zogs, wie auch der Damen, meiner ſchönen Gebieterinnen, will ich 
jetzt den Derjuch der göttlichen Metamorphoſe vornehmen. Ich bitte 
um Aufmerkſamkeit!“ 

Um jedem Sweifel an der Richtigkeit des Verſuches vorzu⸗ 
beugen, zeigte er den Tiegel — ein dickwandiges Gefäß aus feuer⸗ 
feſtem Ton von regelmäßiger Form — und forderte die Suſchauer 
auf, ihn genau zu unterſuchen, zu betaſten und zu beklopfen und 
ſo feſtzuſtellen, daß jeder Betrug ausgeſchloſſen ſei; er erzählte, 
daß manche Alchimiſten Tiegel mit doppeltem Boden gebrauchen, 
in dem ſie Gold verſtecken; der obere Boden ſpringe in der hitze, 
und ſo käme das Gold in die Miſchung. Ebenſo wurden auch die 
Zinnklumpen, die Kohle, die Blaſebälge, die Stöcke zum Umrühren 
und alle ſonſtigen Behelfe, in denen Gold verborgen, und auch ſolche, 
in denen es unmöglich verborgen ſein konnte, einer eingehenden 
Unterſuchung unterzogen. 

Dann ſchnitt er den Zinnklumpen in kleine Stücke, warf ſie in 
den Tiegel und ſtellte dieſen in die Mündung des Ofens auf glühende 


® 
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Kohlen. Der ſchweigſame ſchielende Famulus, der ein ſo blaſſes 
und leichenhaftes Geſicht hatte, daß ihn eine Dame für den Teufel 
hielt und beinahe ohnmächtig wurde, begann die rieſengroßen Blaſe⸗ 
bilge zu treten. Die Hohle erglühte unter dem ſauſenden Luft⸗ 
trom. 

Galeotto unterhielt indeſſen ſeine Gäſte mit intereſſanten Er⸗ 
zählungen. Er nannte u. a. die Alchimie „eine keuſche Dirne“ — 
casta meretrix —, denn ſie betrüge alle, erſcheine einem jeden 
zugänglich und hätte ſich doch bisher noch niemand völlig ine 
gegeben — in nullos unquam pervenit amplexus. Dieſer Ver- 
gleich erregte allgemeine Heiterkeit. 

Der Leibarzt Marliani, ein dicker, plumper Mann mit auf⸗ 
gedunfenem, aber klugem und ernſtem Geſicht, hörte mit Wider- 
willen dem Geſchwätz des Alchimiſten zu und rieb ſich fortwährend 
die Stirne. Endlich hielt er es nicht mehr aus und fragte: 

„Meſſere, wollt Ihr noch nicht ans Werk gehen? Das Sinn 
kocht ja ſchon.“ 

Galeotto holte ein blaues Papierſäckchen hervor und entfaltete 
es mit großer Vorſicht. Es enthielt ein fettiges gelbes Pulver von 
der Farbe einer Sitrone, das wie grob geſtoßenes Glas ausſah und 
nach gebranntem Seeſalz roch: es war die geheimnisvolle Tinktur, 
der koſtbare Schatz der Alchimie, der wundertätige Stein der Weiſen 
— lapis philosophorum. 

Mit einer Meſſerſpitze nahm er ein winziges Körnchen davon, 
nicht größer als ein Rübſamen, knetete es in ein Stückchen weißes 
Bienenwachs und rollte dieſes zu einer Kugel, die er dann in das 
ſiedende Sinn warf. 

„Welche Kraft ſoll Eure Tinktur haben?“ fragte Marliani. 

„flluf einen Teil kommen 2,820 Teile des zu verwandelnden 
Metalles,“ erwiderte Galeotto. „Die Tinktur iſt natürlich noch un⸗ 
vollkommen, ich hoffe aber bald die Wirkungskraft von eins zu 
einer Million zu erreichen. Dann wird man nur ein Körnchen vom 
Gewicht eines Hirſenkorns nehmen müſſen, es in einem Faſſe auf⸗ 
löſen und eine Nußſchale voll dieſer Cöſung auf einen Weinberg 
ſpritzen, um ſchon im Mai reife Trauben zu erhalten! Mare tinge- 
rem, si Mercurius esset! — Ich könnte das Meer zu Gold ver- 
wandeln, wenn ich nur genügend Queckſilber hätte!“ 

Marliani zuckte mit den Achfeln: die Prahlerei Meſſer Ga⸗ 
leottos machte ihn raſend. Er begann die Unmöglichkeit der Um⸗ 
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wandlung mit Argumenten der Scholaſtik und mit den Syllogismen 
des Kriſtoteles zu beweiſen. Der Alchimiſt lächelte. 

„Dartet nur, Domine Magiſter, ich werde Euch gleich einen 
Syllogismus zeigen, der nicht ſo leicht zu widerlegen iſt.“ 

Er ſchüttete in die Glut eine Handvoll weißen Pulvers. 
Eine Flamme, fo bunt wie der Regenbogen, ziſchte hervor; fie 
war bald blau, bald grün, bald rot. 

In die Suſchauermenge kam Bewegung. Madonna Philiberta 
pflegte ſpäter zu erzählen, ſie hätte in dieſem Augenblick in der 
roten Flamme eine Teufelsfratze geſehen. Der Alchimiſt hob mit 
einem langen gußeiſernen haken den weißglühenden deckel des 
Tiegels ab: das Sinn kochte, ſchäumte und ſiedete. Der Tiegel 
wurde wieder geſchloſſen. Wieder pfiff und ſtöhnte der Blaſebalg, 
und als man nach zehn Minuten in den Tiegel einen Eiſendraht 
verſenkte und dann wieder herausnahm, da erblickten alle an ſeinem 
Ende einen gelben Tropfen. 

„Fertig!“ ſagte der Alchimiſt. 

Der Tiegel wurde aus dem Ofen geholt, abgekühlt und zer⸗ 
ſchlagen. Klirrend und gleißend fiel der erſtaunten Suſchauermenge 
ein Goldklumpen vor die Füße. 

Nun wandte ſich der Alchimiſt triumphierend zu Marliani: 

„Solve mihi hunc syllogismum! — Léje mir diefen Syllo⸗ 
gismus!“ 

„Es iſt unerhört! ... ganz unwahrſcheinlich ... gegen alle 
Geſetze der Natur und der Logit!” flüſterte Marliani ganz verlegen 
und verwirrt. 

Meſſer Galeotto war bleich, ſeine Augen leuchteten. Er hob 
ſie zum Himmel und rief aus: 

„Laudetur Deus in aeternum, qui partem suae infinitae potentiae 
nobis, suis abjectissimis creaturis communicavit. Amen.“ 

„Gelobet ſei Gott der Allmächtige, der uns, ſeinen unwürdigſten 
Geſchöpfen, einen Teil ſeiner unendlichen Macht verleiht. Amen.“ 

Das Gold wurde nun auf einem mit Salßpeterſäure befeuch— 
teten Probierſtein verſucht. Es ließ darauf einen glänzenden gelben 
Streifen zurück; das Gold war reiner, als das beſte ungariſche 
und arabiſche Seingold. 

Alle umringten nun den Alten, gratulierten und drückten ihm 
die Hand. 

Herzog Moro nahm ihn beiſeite und fragte: 
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„Willſt du mir treu und ehrlich dienen?“ 

„Ich wollte, ich hätte mehr als ein Leben, um ſie alle dem 
Dienſte Ew. Durchlaucht zu widmen!“ erwiderte der Aldimift. 

„Alſo, paß auf, Galeotto, daß kein anderer Fürſt ...“ 

„Ew. Hoheit, wenn jemand etwas erfährt, ſo laßt mich wie 
einen hund erhängen!“ 

Nach einer kurzen pauſe fügte er mit unterwürfiger Derbeu- 
gung hinzu: 

„Wenn ich noch um etwas 

„Schon wieder?“ 

„Ich ſchwöre, es iſt zum letztenmal!“ 

„Wieviel?“ 

„Fünftauſend Dukaten.“ 

Der Herzog überlegte ſich die Sache, handelte tauſend Dukaten 
ab und verſprach viertauſend. 

Es war ſpät geworden. Madonna Beatrice konnte unruhig 
werden. Man brach auf. Galeotto geleitete die Gäſte hinaus und 
ſchenkte jedem zum Andenten ein Stückchen vom neuen Golde. Ceo⸗ 
nardo blieb zurück. 


1 


. 


Als alle fort waren, fragte der Alchimiſt Leonardo: 

„Meiſter, wie gefiel Euch der Derfuch ?“ 

„Das Gold war in den Stöcken,“ erwiderte Leonardo ruhig. 

„In welchen Stöcken? Was wollt Ihr damit ſagen, Meſſere?“ 

„In den Stöcken, mit denen Ihr das Sinn umrührtet. Ich 
habe alles geſehen.“ 

„Ihr hattet fie doch ſelbſt unterſucht . . .“ 

„Es waren andere.“ 

„Wieſo? Erlaubt doch . ..“ 

„Ich ſagte ja ſchon, daß ich alles geſehen habe,“ wiederholte 
Leonardo. „Ceugnet nicht, Galeotto. Das Gold war in den hohlen 
Enden der Stöcke; als die Enden abbrannten, fiel es in den Tiegel.“ 

Der Greis war beſtürzt, ſeine Knie ſchlotterten. Sein Geſicht 
nahm den jämmerlichen, beſchämten Ausdrud eines ertappten 
Diebes an. 

Leonardo legte ihm die Hand auf die Schulter und ſagte: 


0 „Fürchtet nichts. Niemand wird es erfahren. Ich verrate Euch 
nicht.“ 
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Galeotto ergriff ſeine hand und brachte mühevoll heraus: 

„Werdet Ihr es wirklich niemand ſagen? ...“ 

„Nein. Ich wünſche Euch nichts Böſes. Warum habt Ihr es 
aber getan?“ 

„O, Meſſer Ceonardo!“ rief Galeotto aus, und ſtatt der grenzen⸗ 
loſen Verzweiflung leuchtete nun in ſeinen Augen grenzenloſe Hoff: 
nung. „Ich ſchwöre bei Gott, daß, wenn ich auch quaſi betrüge, ſo 
tue ich es nur noch eine ganz kurze Seit zum Wohle des Herzogs 
und zum Triumph der Wiſſenſchaft, denn ich habe doch wirklich den 
Stein der Weiſen gefunden! Dorlaufig habe ich ihn noch nicht, aber 
ich kann behaupten, daß ich ihn ſchon habe; denn ich habe die Me⸗ 
thode gefunden, und Ihr wißt doch ſelbſt, daß in der Wiſſenſchaft 
die Methode die Hauptſache iſt. Noch drei oder vier Verſuche und 
dann bin ich fertig! Was blieb mir anderes zu tun, Meiſter. Wiegt 
denn die Entdeckung des größten Geheimniſſes nicht dieſe kleine 
ige auf? 

„Hört doch auf, Meſſer Galeotto! Wir wollen doch jetzt nicht 
Blindekuh ſpielen,“ ſagte Ceonardo, die Achſeln zuckend. „Ihr wißt 
doch ebenſo gut wie ich, daß die Umwandlung der Metalle Unſinn 
iſt, und daß es keinen Stein der Weiſen gibt und ihn auch nicht 
geben kann. Alchimie, Nekromantie, Schwarze Magie und alle 
Wiſſenſchaften, die nicht auf peinlich genauen Verſuchen und Mathe⸗ 
matik begründet ſind, ſind Schwindel und Wahnſinn; ſie ſind die 
vom Winde aufgeblaſene Fahne der Charlatane, der die dumme 
Menge gläubig folgt.“ 

Der Alchimiſt ſtarrte Ceonardo mit klaren erſtaunten Augen 
an. Dann neigte er plötzlich ſeinen Kopf auf die Seite, kniff ein 
Auge zu und lachte: 

„Es iſt wirklich nicht ſchön von Euch, Meſſere! Bin ich denn 
ein Caie? Wir wiſſen doch ganz genau, daß Ihr der größte Alchi⸗ 
miſt, ein neuer hermes Trismegiſtos oder Prometheus ſeid und die 
verborgenſten Geheimniſſe der Natur Euer Eigen nennt!“ 

„Ich?“ 

„Ja, Ihr.“ 

„Ihr ſeid ein Spaßvogel, Meſſer Galeotto!“ 

„Nein, Ihr ſeid ein Spaßvogel, Meſſer Ceonardo! Und wie 
gut Ihr Euch verſtellen könnt! Ich habe ſchon manchen Alchimiſten 
geſehen, der auf ſeine Geheimniſſe eiferſüchtig war, aber ſo einer 
wie Ihr iſt mir noch nie vorgekommen!“ 


108 Viertes Buch 


Leonardo muſterte ihn aufmerkſam. Er wollte böſe werden, 
doch konnte er es nicht. 

„Glaubt Ihr alſo wirklich daran?“ fragte er lächelnd. 

„Ob ich daran glaube!“ rief Galeotto aus. „Wißt Ihr, Meſſer 
Leonardo: wenn Gott ſelbſt zu mir käme und mir ſagte: Galeotto, 
es gibt keinen Stein der Weiſen, — ſo würde ich ihm ſagen: herr, 
ebenſo gewiß, wie daß du mich erſchaffen haſt, gibt es auch den 
Stein der Weiſen, und ich werde ihn finden!“ 

Leonardo widerſprach und empörte ſich nicht mehr und hörte 
geſpannt zu. 

Als die Rede auf die Beihilfe des Teufels in den Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften kam, erklärte der Alchimiſt verächtlich, der Teufel ſei das 
armſeligſte und ſchwächlichſte Weſen in der ganzen Natur. Der 
Alte glaubte nur an die Macht der menſchlichen Dernunft und be- 
hauptete, daß für die Wiſſenſchaft alles möglich ſei. 

Dann fragte er, als ob ihm plötzlich etwas überaus Amüſantes 
und Ciebes eingefallen wäre, ganz unvermittelt, ob Ceonardo die 
Elementargeiſter oft ſähe. Als dieſer geſtand, daß er noch nie einen 
geſehen hätte, wollte es ihm Galeotto nicht glauben und erklärte 
dann mit ſichtbarer Freude und ſehr genau, daß der Salamander 
von länglicher Geſtalt, ungefähr anderthalb Finger breit, gefleckt, 
dünn und rauh ſei, die Sylphide dagegen durchſichtig, himmelblau 
und luftig. Er erzählte ihm noch von Nymphen, Undinen, die 
im Waſſer leben, unterirdiſchen Gnomen, Pygmäen, von den in 
Pflanzen hauſenden Durdalen und den in Edelſteinen wohnenden 
ſeltenen Diameen. 

„Ich kann Euch gar nicht ſagen, wie gut ſie alle ſind!“ ſo 
ſchloß er ſeine Erzählung. 

„Warum erſcheinen denn dieſe Elementargeiſter nur den Aus- 
erwählten und nicht allen?“ 

„Wie könnten ſie es tun? Sie fürchten ſich vor den rohen 
Menſchen, vor den Wüſtlingen, Trunkenbolden und Freſſern. Sie 
lieben kindliche Einfalt und Unſchuld. Sie ſind nur dort zu finden, 
wo es keine Bosheit und Lift gibt. Sonſt werden fie ſcheu, wie die 
Tiere des Waldes, und dann flüchten ſie vor den menſchlichen Blicken 
in ihr heimatliches Element.“ 

Ein verträumtes zartes Cächeln glitt über die Züge des Greiſes. 

„Welch ein ſonderbarer, armer und lieber Menſch!“ dachte 
ſich Ceonardo. Das alchimiſtiſche Geſchwätz empörte ihn nicht mehr 
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und er ſprach mit ihm ſo vorſichtig, wie mit einem Kinde, und war 
bereit, den Beſitz beliebiger Geheimniſſe einzugeſtehen, um ihn nur 
nicht zu verletzen. 

Sie ſchieden als Freunde. 

fils Leonardo gegangen war, vertiefte fic) der Alchimiſt in 
einen neuen Derſuch mit dem Denusöl. 

vit 

Während dieſer Unterhaltung ſaßen vor dem großen Herd im 
Erdgeſchoß des hauſes Monna Sidonia und Kaſſandra. 

Uber brennendem Keiſig kochte in einem eiſernen Keſſel ihr 
Nachtmahl — eine Suppe mit Rüben und Unoblauch. Die Alte 
zog mit einer gleichförmigen Bewegung ihrer eingeſchrumpften Finger 
den Faden aus dem Spinnrocken, wobei ſie die ſich raſch drehende 
Spindel bald hob, bald ſenkte. Kaſſandra ſah auf die ſpinnende 
Alte und dachte: nun iſt es wieder und immer wieder das Gleiche, 
heute wie geſtern und morgen wie heute; wieder zirpt die Grille, 
wieder pfeift die Maus, ſummt die Spindel, kniſtert der trockene 
Reiſig, und wieder dieſer Geruch von Knoblauch und Rüben. Die 
Alte machte ihr wieder die gleichen Vorwürfe, folterte fie gleichſam 
mit einer ſtumpfen Säge: ſie, Monna Sidonia, ſei eine arme Frau, 
wenn auch die Leute behaupten, fie hätte einen Topf mit Geld auf 
dem Weinberge vergraben. Dies ſei natürlich Unſinn. Denn Ga— 
leotto richtete ſie zugrunde. Und ſie beide, der Onkel und die Nichte, 
ſäßen ihr auf dem Halje; fie erhalte und ernähre fie nur aus purer 
herzensgüte. Kaſſandra fei aber kein Kind mehr und folle doch an 
die Zukunft denken. Nach dem Tode des Onkels könne ſie betteln 
gehen. Warum wollte jie nicht den reichen Pferdehändler aus Ab- 
biategraſſo heiraten, der ſich [chon längſt um fie bewerbe? Er fei 
zwar nicht mehr jung, dafür aber klug und gottesfürchtig; er be⸗ 
ſäße einen Caden, eine Mühle und einen Olivengarten mit einer 
neuen Olpreffe. Der Herr ſelbſt wolle ihr Glück. Warum zögere 
ſie denn? Was wolle ſie denn noch? 

Monna Kaſſandra hörte gelangweilt zu, und ein ſchweres Un- 
kuſtgefühl würgte fie an der Keble und preßte ihre Schläfen 3u- 
jammen. Sie wollte weinen und ſchreien, denn fie empfand dieſe 
Langeweile wie einen heftigen Schmerz. 

Die Alte holte aus dem Keſſel eine dampfende Rübe, die fie 
dann auf ein ſpitzes Holzſtäbchen ſteckte, mit dem Meſſer ſchälte, mit 
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dickem rotem Weinmoſt begoß und ſchließlich mit ihrem zahnloſen 
Munde laut ſchmatzend, zu verzehren begann. 

Das junge Mädchen reckte ſich mit der mechaniſchen Gebärde 
ſtummer Verzweiflung und faltete ihre feinen weißen Finger hinter 
dem Hopf ineinander. 

Die Alte wurde nach dem Nachtmahl ſchläfrig, fie ſaß vor 
ihrem Spinnrocken wie eine trübe Parze, ihre Augen fielen langſam 
zu und ihr Geſchwätz über den Pferdehändler wurde verworren und 
ſinnlos. Da holte Kaſſandra aus ihrem Buſen das Geſchenk ihres 
Daters, des Meſſer Luigi hervor. Der Talisman hing an einer 
feinen Schnur und war von ihrem Körper erwärmt. Sie hielt den 
Edelſtein gegen das Feuer des Herdes und im violetten Scheine des 
Amethyſtes erſchien ihr der nackte junge Bacchus mit dem Thyrſus 
in der einen hand und einer Weintraube in der anderen; ein Panther 
ſprang an ſeiner Seite und ſuchte die Traube mit der Sunge zu er⸗ 
haſchen. Und das Herz Kaſſandras erglühte in Liebe zu dem ſchönen 
Gotte. 

Sie ſeufzte tief auf, verſteckte den Talisman und ſagte ſchüchtern: 

„Monna Sidonia, heute nacht verſammelt man ſich in Barco 
di Ferrara und in Beneventum ... Liebe, gute Tante! Fliegen 
wir hin! Wir wollen da gar nicht tanzen: nur hineinblicken und 
dann wieder umkehren. Ich will alles tun, was Ihr verlangt, 
ich will vom Pferdehändler ein Geſchenk herausbetteln, dafür wollen 
wir aber heute gleich hinfliegen ! ...“ 

In ihren Augen brannte wildes Verlangen. Die Alte jah fie 
an, ihre bläulichen runzligen Cippen verzogen ſich zu einem breiten 
Lächeln, und fie zeigte ihren einzigen gelben Sahn, der dem Hauer 
eines Ebers ähnlich ſah. Ihr Geſicht nahm einen ſchrecklichen und 
lüſternen Ausdruck an. 

„So, du haſt große Cuſt? He? Haft Appetit bekommen? So 
ein Teufelsmädel! Ich glaube, die könnte jede Nacht fliegen! Alſo 
gut, aber die Sünde liegt heute auf dir! Denn ich hatte gar nicht 
die Ubſicht. Ich will es nur um deinetwillen mitmachen ...“ 

Sie ging langſam durch die Stube, ſchloß ſorgfältig die Fenſter⸗ 
läden, verſtopfte alle Fugen mit Lumpenfetzen, verriegelte die Türe, 
löſchte die Glut auf dem Herde mit Waſſer aus, zündete eine Kerze 
aus ſchwarzem Saubertalg an und entnahm einer eiſernen Truhe 
einen Topf mit einer ſcharf riechenden Salbe. Sie wollte die 
Sdgernde und Derniinftige ſpielen. Aber ihre hände zitterten, als 
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ob ſie betrunken wäre, und ihre kleinen Augen waren bald trübe, 
bald leuchtend und lüſtern. Kaſſandra ſtellte in der Mitte der Stube 
zwei große Backtröge auf. 

Als Ronna Sidonia mit den Vorbereitungen fertig war, zog 
ſie ſich ganz nackt aus, ſtellte den Topf zwiſchen die Trége, ſetzte 
ſich über einen Trog rittlings auf einen Beſen und begann ihren 
ganzen Körper mit der fetten grünlichen Salbe einzureiben. Der 
ſcharfe Geruch erfüllte die ganze Stube. Dieſe Hexenſalbe beſtand 
aus giftigem Cattich, Sumpfſellerie, geflecktem Schierling, ſchwar— 
zem Nachtſchatten, Mandragorawurzeln, ſchlafbringendem Mohn, 
Bilſenkraut, Schlangenblut und dem Fett ungetaufter, von Hexen 
totgemarterter Kinder. 

Kaſſandra wandte fic) ab, um nicht den häßlichen nackten Leib 
der Alten zu ſehen. Im letzten Augenblick, als die Verwirklichung 
ihres heißen Wunſches ſchon fo nahe war, ſpürte fie in der Tiefe 
ihrer Seele doch Ekel. 

„Nun, wird's bald?“ brummte die alte Hexe, über den Trog 
kauernd. „Erſt eben hatteſt du ſolche Eile und jetzt machſt du Ge- 
ſchichten. Allein will ich nicht fliegen. Sieh’ dich aus!“ 

„Sofort. Cöſcht das Licht aus, Monna Sidonia ... Ich kann 
nicht bei Licht ...“ 

„Wie die verſchämt tut! Auf dem Berge ſchämt fie ſich aber 
F 

Sie blies die Kerze aus und bekreuzigte ſich zu Ehren des 
Teufels, wie es bei den Hexen üblich iſt, mit der linken Hand. 
Das junge Mädchen kleidete fic) aus, doch behielt fie ihr hemd 
an; dann kauerte ſie über dem Trog und begann ſich eilig einzu— 
reiben. 

Im Dunkeln war das Gemurmel der Alten hörbar, es waren 
ſinnloſe, abgeriſſene Worte der Sauberformel: 

„Emen Hetan, Emen Hetan. Paludius, Baalberites, Aſtarot 
— helft! Agora, Agora, Patrica — helft!“ 

Kaſſandra atmete gierig den ſtarken Duft der Sauberſalbe ein. 
Ihre Haut brannte, ihr Kopf ſchwindelte. Ein wollüſtiges Fröſteln 
überlief ihr den Rücken. Dor ihren Augen ſchwebten rote und grüne 
Kreiſe, und wie aus weiter Ferne erklang der laute, feierliche Schrei 
der Monna Sidonia: 

„Barr! harr! Von unten nach oben, ohne anzuſtoßen!“ 
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VII. 


Kaſſandra flog aus dem Schornſtein rittlings auf einem 
ſchwarzen Siegenbocke, deſſen weiches Fell ihre nackten Beine an⸗ 
genehm kitzelte. Ihr Atem ging ſchnell, fie jubilierte, zwitſcherte 
und jauchzte, wie eine Schwalbe, die in die Sonne fliegt. 

„Harr! Harr! Don unten nach oben, ohne anzuſtoßen! Wir 
fliegen! Wir fliegen!“ 

Die häßliche nackte Tante Sidonia flog mit aufgelöſtem Haar 
auf ihrem Beſen neben Kaſſandra. 

Sie flogen mit raſender Geſchwindigkeit, und die Luft, die fie 
durchſchnitten, pfiff wie ein Sturmwind. 

„Nach Norden! Nach Norden!“ ſchrie die Alte, ihren Beſen 
wie ein gefügiges Pferd lenkend. 

Kaſſandra war ganz berauſcht. 

„Unſer armer Mechaniker Leonardo da Vinci plagt ſich noch 
immer mit ſeinen Flugmaſchinen!“ kam es ihr plötzlich in den Sinn, 
und da wurde ihr noch luſtiger zumute. 

Bald ſtieg ſie in die höhe und ritt über den ſchwarzen Wolken 
dahin, in denen blaue Blitze zuckten. Uber ihr war klarer Himmel 
mit dem blendenden Mond, der ſo groß wie ein Mühlſtein war 
und ihr ſo nahe ſchien, daß ſie glaubte, ihn mit der hand berühren 
zu können. 

Dann lenkte ſie ihren Bock an ſeinen gewundenen hörnern nach 
unten und flog abwärts, wie ein Stein in den Abgrund fliegt. 

„Wohin? Wohin? Du brichſt dir den hals! Biſt du von 
Sinnen, du Teufelsmädel?“ ſchrie Tante Sidonia, die ihr nur mit 
Mühe folgen konnte. 

Dann flogen ſie ſo nahe über der Erde, daß ſie die ſchläfrigen 
Riedgräſer rauſchen hörten; Irrlichter zeigten ihnen den Weg, 
faulende Holzſtücke leuchteten bläulich; Uhus, Rohrdommeln und 
Nachtſchwalben ließen im Waldesdickicht ihr Jammergeſchrei ver⸗ 
nehmen. 

Sie hatten die Alpen überflogen, deren ſchneebedeckte Gipfel im 
Monde leuchteten und ließen fic) zum Meeresspiegel hinab. Kaſ⸗ 
ſandra ſchopfte mit der hohlen hand Waſſer, warf es in die Höhe 
und freute fic) über die ſaphirblauen Tropfen. 

ö Ihr Flug wurde immer ſchneller; jetzt geſellten ſich zu ihnen 
viele Reiſegefährten: ein grauer, zerzauſter Hexenmeiſter in einem 
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Waſchzuber, ein luſtiger feiſter Kanonikus mit dem roten Geſicht eines 
Silens, auf einem Schürhaken, ein blondes etwa zehnjähriges Mäd— 
chen mit unſchuldigem Geſicht und blauen Augen auf einem kleinen 
Beſen, eine nackte junge rothaarige Menſchenfreſſerin auf einem 
grunzenden Eber und noch viele andere. 

„Woher des Weges, liebe Schweſtern?“ rief ihnen Tante Si- 
donia zu. 

„Aus Hellas, von der Inſel Kandia!“ 

Andere Stimmen antworteten: 

„Aus Dalencia! Dom Brocken! Aus Salaguzzi bei Miran⸗ 
dola! Aus Beneventum! Aus Norcia |“ 

„Wohin des Weges?“ 

„Nach Biterne! Nach Biterne! Dort feiert der große Bock 
— el Boch de Biterne — ſeine Hochzeit. Fliegt, fliegt! Sammelt 
euch zur Deſper!“ 

Sie zogen wie ein Schwarm Raben über der traurigen Ebene 
dahin. 

Der Mond ſchien durch den Nebel blutrot. In der Ferne leuchtete 
das Kreuz einer Dorfkirche. Die rothaarige Hexe, die das Schwein 
ritt, flog heulend auf die Kirche zu, riß die große Glocke herab 
und warf ſie mit aller Kraft in den Sumpf. Im Sumpfe klatſchte 
es auf, die Glocke gab noch einen jammervollen Ton, und das Lachen 
der hexe klang wie Hundegebell. Das blonde Kind auf dem Beſen 
klatſchte, ausgelaſſen vor Freude, in die hände. 


VIII. 


Der Mond verſteckte ſich hinter Wolken. Aus grünem Wachs 
gewundene Fackeln beleuchteten mit ihrem grellen blitzblauen Licht 
einen ſchneeweißen Kreideberg, auf deſſen Kuppe ſchwarze Schatten 
huſchten, ineinanderliefen, ſich umſchlangen und trennten. Es waren 
die tanzenden Hexen. 

„harr! Harr! Sabbat, Sabbat! Rechts! Links! Links! 
Rechts!“ 

Sie flogen zu Tauſenden, ohne Anfang, ohne Ende, wie welkes 
Laub im Herbjte, um den nächtlichen Bock — hyrcus Nocturnus, 
der auf einem Felſen thronte. 

„Harr! Harr! Lobet den Nächtlichen Bock! El Boch de Biterne! 
Unſere Leiden ſind zu Ende! Freut euch!“ 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 8 
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Schrill und heiſer klangen die Flöten aus hohlen Menſchen⸗ 
knochen; die mit der Haut eines Gehenkten überzogene Trommel, 
welche mit einem Wolfsſchwanze geſchlagen wurde, klang dumpf 
und abgemeſſen: „Tup, tup, tup“. In rieſengroßen Keſſeln kochte 
die graßliche, unſagbar ſchmackhafte Speiſe. Sie war ungeſalzen, 
denn der Gaſtgeber verabſcheute Salz. 

In verſteckten Winkeln lagerten fic) die Liebespaare: Töchter 
mit ihren Vätern, Brüder mit ihren Schweſtern, ein Werwolf in 
Geſtalt eines ſchwarzen griindugigen gezierten Katers hatte ſich 
ein kleines, hageres, lilienweißes Mädchen erwählt, und der zottige 
Inkubus, ohne Geſicht und grau wie eine Spinne umſchlang eine 
ſchamlos grinſende Nonne. Überall wimmelte es von abſtoßenden 
Paaren. 

Eine fette Rieſenhexe mit weißem Leib und gutmütig⸗dummem 
Geſicht ſtillte mit mütterlicher Zärtlichkeit zwei neugeborene Teufel. 
Die gefräßigen Säuglinge lagen gierig an ihren hängenden Brüſten 
und ſchluckten ſchmatzend ihre Milch. 

Dreijährige Kinder, die am Sabbat noch nicht teilnahmen, 
weideten abjeits eine herde mit Warzen bedeckter Kröten, die 
prächtige mit Schellen beſetzte Schabracken aus Kardinalspurpur 
trugen und mit heiligen Hojtien gemäſtet waren. 

„Komm', wir wollen tanzen!“ lockte Sidonia Kaſſandra. 

„Der Pferdehändler ſieht es noch!“ erwiderte das Mädchen 
lachend. 

: ue Hund mag ihn freſſen, deinen pferdehändler!“ antwortete 
ie Alte. 

Beide ſchlangen ſich in den Reigen ein, der wie ein Sturm 
heulte und pfiff, brüllte und lachte, tobte und kreiſte. 

„Harr! Harr! Kechts, links! Rechts, links!“ 

Ein langer feuchter Schnurrbart, der ſich wie der eines Sees 
hundes anfühlte, ſtach Kaſſandra in den Nacken; ein dünner harter 
Schweif kitzelte ſie von vorne; jemand kniff ſie ſchmerzhaft und 
ſchamlos; jemand biß ſie und flüſterte ihr ein ungeheuerliches Kofes 
wort ins Ohr. Sie wehrte ſich nicht: je ſchlimmer je beſſer, je 
ſchrecklicher je berauſchender. 

Plötzlich blieb alles wie verſteinert ſtehen. 

Dom ſchwarzen Chron, auf dem der Unbekannte vom Schrecken 
umgeben ſaß, ertönte eine dumpfe Stimme, dem Tofen eines Erd⸗ 
bebens gleich: 
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„Empfanget meine Gaben! Den Sanften verleihe ich meine 
Stärke, den Beſcheidenen meinen Hochmut, den Armen im Geiſte 
mein Wiſſen, den Traurigen meine Fröhlichkeit!“ 

Ein wohlgeſtalteter Greis mit langem weißem Bart — eines 
der höchſten Mitglieder der Heiligſten Inquiſition und zugleich Pa⸗ 
triarch der Hexen, der die ſchwarze Meſſe zelebrierte, verkündete 
feierlich: 

„Sanctificiter nomen tuum per universum mundum, et 
libera nos ab omni malo! Mniet hin, kniet hin, ihr Gläubigen!“ 

Alle ſanken in die Knie und ſtimmten, kirchlichen Geſang nade 
ahmend, den gottesläſterlichen humnus an: 

„Credo in Deum patrem Luciferum, qui creavit coelum 
et terram. Et in filium ejus Belzebub.“ 

Als die letzten Töne verklungen waren und es wieder ſtill wurde, 
erklang die gleiche, wie ein Erdbeben toſende Stimme: 

„Führt mir meine unberührte Braut, meine unſchuldige Taube 
zu * 

Der Oberpriejter fragte: 

„Wie heißt deine Braut, deine unſchuldige Taube?“ 

„Madonna Kaſſandra! Madonna Kaſſandra!“ dröhnte es zu⸗ 
rück. 
Als die junge Hexe ihren Namen hörte, fühlte ſie ihr Blut 
in den Adern zu Eis erſtarren und ihr Haar ſich ſträuben. 

„Madonna Kaſſandra! Madonna Kaſſandra!“ tönte es in der 
Menge: „Wo iſt ſie? Wo iſt unſere Gebieterin? Ave, archisponsa 
Cassandra!“ 

Sie verbarg ihr Geſicht in den händen und wollte fliehen, aber 
viele knochige Finger, Krallen, Rüſſel, Fühlhörner und zottige Spin⸗ 
nenfüße ſtreckten ſich nach ihr aus, ergriffen ſie, riſſen ihr das hemd 
vom Leibe und führten ſie nackt und bebend dem Trone zu. 

Es wehte ſie wie Bocksgeſtank und Grabeskälte an. Sie ſchlug 
die Augen nieder, um nichts zu ſehen. 

Da ſprach der auf dem Throne Sitzende: 

„Nahe!“ 

Sie ließ ihren Kopf noch tiefer ſinken und ſah zu ihren Füßen 
ein flammendes Kreuz in der Sinſternis leuchten. 

Sie nahm ihre letzten Kräfte zuſammen, überwand das Ekel⸗ 
gefühl, machte einen Schritt vorwärts und hob ihre Augen zu 


dem, der vor ihr ſtand. 
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Und da geſchah das Wunder. 

Die Bockshaut fiel von ihm, wie das Schuppenkleid einer ſich 
häutenden Schlange und vor Kajfandra ſtand der alte olympiſche 
Gott Dionyſos, mit dem Cächeln ewiger Freude auf den Lippen, 
mit dem Thyrſus in der einen hand und der Traube in der anderen; 
ein Panther ſprang an ſeiner Seite und ſuchte die Traube mit 
der Sunge zu erhaſchen. 

Im gleichen Augenblick verwandelte ſich der Hexenſabbat in 
ein göttliches Bacchanal: die alten hexen wurden zu jungen Mäna⸗ 
den, die ungeheuerlichen Dämonen zu bodbeinigen Satyren, wo 
aber vorher tote Kreidefelſen waren, da ſtanden jetzt von Sonnen⸗ 
licht übergoſſen herrliche Marmorſäulen; zwiſchen ihnen leuchtete 
das blaue Meer, und Kaſſandra erblickte in den Wolken die hehre 
Derjammlung der ſtrahlenden Götter Hellas’. 

Satyre und Bacchantinnen ſchlugen Cymbeln, ſtachen ſich mit 
Meſſern in die Brüſte, preßten aus Trauben roten Saft in goldene 
Schalen, vermengten ihn mit eigenem Blute, tanzten, kreiſten und 
ſangen: 

„Heil, Heil dem Dionyſos! Die großen Götter ſind auferſtan⸗ 
den! heil den auferſtandenen Göttern!“ 

Der nackte Jüngling — Bacchus nahm Kaſſandra in ſeine Arme 
auf und ſeine Stimme war wie der Donner, der himmel und Erde 
erſchüttert: 

„Komm, komm, meine Braut, meine reine Taube!“ 

Kaſſandra fiel dem Gott in die Arme. 


IX. 


Man hörte den erſten Hahn krähen. Plötzlich roch es nach 
Nebel und qualmiger, ſcharfer Seuchtigkeit. Irgendwo in unend⸗ 
licher Serne läutete eine Kirchenglocke. Der Glockenton machte auf 
dem Berge große Verwirrung. Die Bacchantinnen verwandelten 
ſich wieder in häßliche hexen, die bockbeinigen Satyre in abſtoßende 
Dämonen und Gott Dionnſos in den ſtinkenden nächtlichen Bock 
— Hyrcus Nocturnus. 

„Nach Hauſe! Nach Hauſe! Flieht! Rettet euch!“ 

„Meinen Schürhaken hat man mir geſtohlen!“ jammerte ver: 
zweifelt der feiſte Kanonikus, der einem Silen ähnlich jah. Er lief 
wie beſeſſen hin und her. 
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„Eber, Eber, komm her!“ rief die nackte Rothaarige, von der 
kühlen Feuchtigkeit des Morgens zitternd und huſtend. 

Der untergehende Mond kam wieder zum Dorſchein und über— 
goß mit ſeinem blutroten Lichte die erſchrockenen Hexen, die ſchwar— 
zen Fliegen gleich in Schwärmen den Kreideberg verließen. 

„Harr! Harr! Don unten nach oben ohne anzuſtoßen! Rettet 
euch, flieht!“ 

Der nächtliche Bock meckerte jämmerlich und verſank in die Erde, 
den Geſtank brennenden Schwefels verbreitend. 

Die Kirchenglocken dröhnten. 


X. 


Als Kaſſandra zur Beſinnung kam, ſah fie ſich auf dem Fuß— 
boden der finſteren Stube im häuschen bei der Porta Vercellina 
liegen. 

Sie fühlte Übelkeit wie nach einem Rauſche. Ihr Kopf war 
ſchwer wie Blei. Ihr Körper war vor Müdigkeit wie zerſchlagen. 

Eintönig dröhnte die Glocke von St. Redegonda. Dazwiſchen 
hörte man von außen hartnäckig an die Türe klopfen; es wurde wohl 
ſchon ſeit langer Seit ſo geklopft. Kaſſandra lauſchte und erkannte 
die Stimme ihres Freiers, des Pferdehändlers aus AGbbiategraſſo. 

„Macht auf! Macht auf! Monna Sidonia! Monna Kaſſandra! 
Seid ihr denn taub? Ich ſtehe da wie ein hund im Regen. Soll 
ich denn in dieſem Schmutz nach hauſe waten?“ 

Das Mädchen erhob ſich mit großer Mühe. Sie trat ans Sens 
ſter, deſſen Caden feſt verſchloſſen waren, und nahm die Cumpen 
heraus, mit welchen Sidonia die Fugen verſtopft hatte. Durch die 
Rigen fiel bläuliches trübes Morgenlicht in die Stube und auf die 
alte nackte hexe, die neben dem umgeſtürzten Backtrog ſchnarchte. 
Kaſſandra blickte durch die Ritze hinaus. 

Es war ein trüber, regneriſcher Tag. Es goß in Strömen. 
Durch den grauen Kegenſchleier ſah fie vor der Haustüre den vers 
liebten pferdehändler ſtehen, neben ihm einen Wagen, dem ein 
kleiner Eſel mit hängenden Ohren vorgeſpannt war. Auf dem 
Wagen lag ein Kalb mit gefeſſelten Beinen, das fein Maul hervor⸗ 
ſtreckte und blöckte. 

Der Pferdehändler bearbeitete unermüdlich die Türe mit den 
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Kaſſandra wartete, womit es enden würde. 

Endlich wurde oben im Laboratorium ein Fenſterladen auf⸗ 
geſchlagen. Der alte Alchimiſt ſah mit zerzauſtem Haar hinaus. 
Sein Geſicht hatte jenen böſen, finſteren Ausdrud, den es immer 
annahm, ſo oft er von ſeinen Träumen erwachend einſah, daß 
man Blei unmöglich in Gold verwandeln könne. 

„Wer klopft da?“ fragte er hinausblickend. „Was willſt du? 
Biſt du von Sinnen, alter hund? Der Herr möge dir Unglück be- 
ſcheren. Siehſt du denn nicht, daß hier alles ſchläft? Mach, daß 
du weiterkommſt!“ 

„Meſſer Galeotto! Warum ſchimpft Ihr ſo? Ich komme in 
einer wichtigen Sache: es handelt ſich um Eure Nichte. Da habe 
ich auch ein Milchkalb als Geſchenk mitgebracht. ..“ 

„Sum Teufel!“ ſchrie Galeotto wütend. „Scher dich, Schurke, 
mit deinem Kalb zum Teufel unter den Schweif!“ 

Der Laden wurde zugeſchlagen. Der Pferdehändler ſtutzte und 
verhielt ſich eine Weile ruhig. Bald aber klopfte er wieder mit 
doppelter Kraft an die Türe, als wolle er ſie einſchlagen. 

Der Eſel ließ ſeinen Kopf noch tiefer hängen. Der Regen 
lief in Strömen an ſeinen hoffnungslos-hängenden, naſſen Ohren 
hinunter. 

„Gott, wieder dieſe Cangeweile!“ flüſterte Monna Kaſſandra, 
die Augen ſchließend. 

Sie dachte an die Luft des Sabbats, an die Verwandlung des 
nächtlichen Bockes in Dionnfos, an die Auferftehung der großen 
Götter und fragte ſich: 

„War es Traum oder Wirklichkeit? Wohl nur ein Traum. 
Und das, was ich jetzt ſehe, iſt Wirklichkeit. Auf den Sonntag kommt 
Montag!“ 

„Macht auf! Macht auf!“ ſchrie der Pferdehändler verzweifelt 
und heiſer. 

Don der Dachrinne fielen ſchwere Tropfen in die ſchmutzige 
Tas Das Kalb blökte kläglich. Wehmütig dröhnte die Kirden- 
glocke. 
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Fünftes Buch. 
Dein Wille geſchehe. 
I 


Als der Mailänder Bürger, Schuhmacher Corbolo, nachts etwas 
angeheitert heimkehrte, verabfolgte ihm ſeine Frau, nach ſeiner 
eigenen Behauptung, mehr Schläge, als notwendig wären, um einen 
faulen Eſel von Mailand nach Rom zu treiben. Am nächſten Morgen 
begab ſich die Frau zu ihrer Nachbarin der Trödlerin, um eine 
Sülze aus Schweinsblut — Miljacci — zu koſten; Corbolo, der 
einige Münzen vor ſeiner Gattin verheimlicht hatte, benützte die 
Gelegenheit, um zu einem Frühſchoppen zu gehen. Den Laden über— 
ließ er der Kufſicht ſeines Geſellen. 

Die Hände in den Taſchen ſeiner alten Hoſe, ſchlenderte er 
nachläſſig die finſtere, krumme Gaffe entlang, die fo ſchmal war, 
daß, wenn hier ein Reiter einem Fußgänger begegnete, er ihn 
mit der Fußſpitze oder dem Sporn ſtreifen mußte. Es roch nach 
angebranntem Olivenöl, faulen Eiern, ſaurem Wein und dem Schim— 
mel der Keller. 

Corbolo pfiff ein Liedchen, blickte zum ſchmalen Streifen des 
zwiſchen hohen Haulern eingeſchloſſenen dunkelblauen himmels empor 
und auf die von der Morgenſonne durchleuchteten bunten Cumpen, 
die von den Hausfrauen auf über die Straße gezogenen Stricken 
aufgehängt waren, und tröſtete ſich mit einem weiſen Spruch, den 
er ſelbſt, übrigens, nie befolgte: 

„Jede Frau, die gute wie die böſe, braucht Schläge.“ 

Um den Weg abzukürzen, ging er durch den Dom. 

Hier war Cärm und Gedränge, wie auf einem Markte. Trotz 
der für das Paſſieren des Domes angeſetzten Strafe, gingen zahl⸗ 
loſe Menſchen durch die Tore; ſelbſt ſolche mit Maultieren und 
Pferden. 

Die Patres zelebrierten mit näſelnden Stimmen Meſſen; in 
den Beichtſtühlen war ewiges Geflüſter; vor den Altären brannten 
Lampen. Und dazwiſchen tollten Gaſſenjungen herum, beſchnüffelten 
ſich die hunde und drängten ſich zerlumpte Bettler. 

Corbolo blieb für eine Weile unter all dieſen Tagedieben 
ſtehen und lauſchte mit verſchmiztem und gutmütigem Cächeln dem 
Wortgefecht zweier Mönche. 
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Der barfüßige Franziskaner Fra Cippolo, ein kleines rots 
haariges Männchen mit luſtigem rundem und öligem Gefidt, das 
einer Semmel glich, bewies ſeinem Gegner, dem Dominikaner Fra 
Timoteo, daß der heilige Franziskus, der Chriſto in vierzig Punkten 
gleichkomme, den nach dem Sturze Luzifers im Himmel freigewor— 
denen platz eingenommen habe, und daß ſelbſt die heilige Mutter— 
gottes ſeine Stigmata von den Kreuzeswunden des Heilands nicht 
unterſcheiden könne. 

Der finſtere, bleiche und hagere Fra Timoteo führte dagegen 
die Wunden der heiligen Katharina ins Feld; ſie hätte auf der 
Stirne blutige Spuren des Dornenkranzes gehabt, welche Wunden 
dem ſeraphiſchen Dater Franziskus abgingen. 

Als Corbolo aus dem Schatten des Domes auf den Arengo- 
platz trat, mußte er die Augen ſchließen: ſo blendete ihn die Sonne. 
Dieſer platz war der belebteſte von Mailand. Es gab da fo viel 
Buden von Kleinkramhändlern, Fiſchhändlern, Trödlern und Gee 
müſefrauen, daß zwiſchen den unzähligen Derkaufsſtänden, Regen— 
dächern und Kiſten nur ein ſchmaler Durchgang frei blieb. Die 
händler nahmen dieſen Platz vor dem Dom noch ſeit undenklichen 
Zeiten ein und keinerlei Geſetze und Geldſtrafen konnten ſie von da 
vertreiben. 

„Salat aus Dal Tellina! Sitronen! Pomeranzen! Artiſchoken! 
Spargel, ſchöner Spargel!“ — ſo lockten die Gemüſefrauen die 
Häufer zu ihren Ständen. Die Trddlerinnen feilſchten und gackerten 
wie Bruthennen. 

Ein kleiner ſtörriſcher Eſel, der unter einem Berg weißer und 
blauer Trauben, Orangen, Tomaten, Rüben, Blumenkohl, Sinoedi 
und Swiebeln halb begraben war, ſchrie ohrenzerreißend: „ia, ia, 
ia“. Der Treiber bearbeitete ſeine abgewetzten Flanken von hinten 
mit einem Knüttel, daß es nur ſo krachte, wobei er fortwährend 
die Kehllaute „Arri! Arri!“ hervorſtieß. 

Eine Geſellſchaft von Blinden mit Stöcken in der Hand und 
einem Führer an der Spitze ſang die klagende Intermerata. 

Ein geſchickter und beweglicher Straßen-Scharlatan und Sabhn- 
arzt, mit einem Kranz aus von ihm gezogenen Sähnen auf ſeiner 
Otternfellmütze, hatte den Kopf eines auf der Erde kauernden 
Patienten zwiſchen ſeinen Knien eingeklemmt und zog ihm mit einer 
Rieſenzange einen Sahn. 
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Die Gaſſenjungen neckten einen vorübergehenden Juden damit, 
daß jie ihre Rockzipfeln zu einem Schweinsohre falteten. Andere 
ließen den Trattola-Kreiſel den Paſſanten unter die Füße laufen. 
Der frechſte aller Gaſſenjungen, der ſchwarzhaarige und ſtumpf— 
naſige Farfanicchio ließ aus einer mitgebrachten Falle die Maus 
laufen und machte dann mit einem Beſen in der Hand, pfeifend und 
johlend Jagd auf ſie, wobei er fortwährend ſchrie: „Da iſt ſie! 
Da iſt ſie!“ Die Maus rettete ſich unter die weiten Röcke der feiſten, 
vollbuſigen Gemüſefrau Barbaccia, die friedlich ihren Strumpf 
ſtrickte. Sie ſprang auf, ſchrie, wie mit ſiedendem Waſſer übergoſſen, 
und hob zum größten Gaudium der Suſchauer, ihre Rode, um 
die Maus herauszuſchütteln. 

„Warte nur, wart! Gleich nehme ich einen Stein und haue 
dir deinen Affenſchädel ein, du Taugenichts!“ ſchrie ſie ganz außer 
ſich. 

Farfanicchio zeigte ihr die Zunge und hüpfte vor Freude. 

Ein Mann, der ein großes geſchlachtetes Schwein auf dem 
Kopfe trug, blieb ſtehen. Das Pferd des Doktors Meſſer Gabbadeo 
ſcheute und riß aus, wobei es einen ganzen Berg von Küchengeſchirr 
vor dem Laden eines Alteiſenhändlers umwarf. Die Pfannen, Töpfe, 
Reibeiſen, Keſſel und Schaumlöffel fielen krachend und klirrend 
durcheinander. Meſſer Gabbadeo ließ in ſeiner Todesangſt die Zügel 
fallen und ſchrie, in raſender Eile davonjagend: „Steh! Steh, du 
Rabenaas!“ 

Die Hunde bellten, aus allen Fenſtern lugten Neugierige her— 
aus. 

Über den ganzen Platz hallte Lachen, Schimpfen, Pfeifen, 
Johlen, Menſchengeſchrei und Eſelsgebrüll. 

Der Schuhmacher ergötzte ſich an dieſem Spektakel und dachte 
mit mildem Cächeln: 

„Wie ſchön wäre doch das Leben, wenn es keine Frauen gäbe, 
die ihre Männer ſo freſſen, wie der Roſt das Eiſen frißt!“ 

Er erhob ſeine hand vor die Augen zum Schutze gegen die 
Sonne und betrachtete den unvollendeten und von Baugerüſten um⸗ 
gebenen Riefenbau. Es war der Dom, den das Dolk zu Ehren 
von Mariae Geburt errichtete. 

Große und Geringe nahmen an dieſem Tempelbau Anteil. Die 
Königin von Cypern ſchickte koſtbare goldgewirkte Kelchtücher; die 
arme alte Trödlerin Katharina legte der heiligen Jungfrau ihren 
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einzigen alten Pelz im Werte von zwanzig Soldi auf den haupt⸗ 
altar, ohne an die Kälte des nahenden Winters zu denken. 

Corbolo, der von Kind auf gewohnt war, das Fortſchreiten 
der Arbeiten zu verfolgen, bemerkte an dieſem Morgen einen neuen 
Turm und das machte ihm große Freude. 

Die Steinmetze klopften mit ihren hämmern. Dom Laghetto- 
Hafen bei San-Stefano in der Nähe des Ospedale Maggiore wur⸗ 
den immer neue ſchneeweiße Marmorblöcke, die auf Barken aus 
den Steinbrüchen vom Lago Maggiore kamen, angefahren. Die 
Winden knarrten und ihre Ketten raſſelten. Eiſerne Sägen ſchnitten 
knirſchend den Marmor. Die Arbeiter kletterten wie Ameiſen auf 
den Gerüſten herum. 

Und der gewaltige Bau wuchs, die unzähligen Pfeiler und 
Spitzen türmten ſich wie Stalaktiten nebeneinander und übereinan⸗ 
der, Glockentürme und Erker aus blendendweißem Marmor ragten 
in den blauen Himmel hinein — eine ewige Cobhnmne des Dolfes 
zu Ehren der Geburt der Jungfrau Maria. 


I. 


Corbolo ſtieg die ſteilen Stufen zum kühlen, gewölbten, mit 
Fäſſern angefüllten Weinkeller des deutſchen Wirtes Tibaldo her- 
unter. 

Er begrüßte höflich die Gäſte, ſetzte ſich zu ſeinem Bekannten, 
dem Derzinner Scarabullo und ließ fic) einen Krug Wein und 
heiße Mailänder Kümmelkuchen — Ofeletti — geben. Er nahm 
bedächtig einen Schluck, ſchob ein Stück Kuchen in den Mund und 
ſagte: 

„Willſt du geſcheit fein, Scarabullo, fo heirate nie.” 

„Warum denn?“ 

„Siehſt du, mein Freund,“ fuhr der Schuhmacher belehrend fort: 
„heiraten iſt dasſelbe, wie aus einem mit Schlangen gefüllten Sack 
— einen Kal herausfangen. Lieber Gicht haben, als ein Weib, 
Scarabullo!“ 

Am NRebentiſche erzählte der Paramentenmacher Mascarello, 
ein Rufſchneider und luſtiger Patron, einem Auditorium von ab— 
gelumpten Hungerleidern von den Wundern des unbekannten Reiches 
Berlinzona und des ſeligen Schlaraffenlandes, wo man die Reben mit 
Bratwiirften anbinde und wo eine Gans mit einem Gansjungen 
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als Suwage um einen Groſchen verkauft werde. Es gäbe dort einen 
Berg aus geriebenem Käſe, auf deſſen Spitze Menſchen wohnen, 
deren einzige Beſchäftigung es ſei, Maccaroni und Knödel zu be— 
reiten, ſie in Kapaunenbrühe zu kochen und dann hinunterzuwerfen. 
Wer mehr auffange, der habe auch mehr. In der Nähe flöſſe ein 
Strom aus Dernaccio, dem allerbeſten Wein, der keinen Tropfen 
Waſſer enthalte. 

In den Keller kam plötzlich ein kleiner ſkrofulöſer Menſch 
mit den kurzſichtigen Augen eines noch halb blinden jungen Hundes 
hereingeſtürzt. Es war der Glasbläſer Gorgoglio, eine männliche 
Klatſchbaſe und lebende Seitung. 

„Meine herren!“ verkündete er feierlich, ſeinen ſtaubigen 
durchlöcherten hut lüftend und ſich den Schweiß von der Stirne 
wiſchend: „Meine Herren! Ich komme direkt von den Franzoſen!“ 

„Was erzählſt du da, Gorgoglio? Sind denn die ſchon hier?“ 

„Gewiß, in Pavia find fie ſchon. . . Caßt mich nur etwas aus⸗ 
ſchnaufen, ich bin ganz atemlos vom Laufen. Bin wie der Blitz 
gerannt. Daß mir niemand zuvorkommt. ..“ 

„Da haſt du Wein. Trinke und erzähle weiter: Was für 
Menſchen ſind dieſe Franzoſen?“ 

„Schlimme Menſchen, Brüder! Mit ihnen iſt nicht gut Kirſchen 
eſſen! Es ſind wilde, ungeſtüme, fremdartige, gottloſe, tierähnliche 
Geſellen! Sie haben Flinten und Arkebuſen von acht Ellen Lange, 
Geſchütze aus Kupfer, Bombarden aus Gußeiſen mit Steinkugeln, 
ihre Pferde ſind wilde Meerungeheuer mit Ohren und geſtutzten 
Schwänzen.“ 

„Sind fie in großer Sahl?“ 

„Legionen von Legionen! Sie haben wie die Heuſchrecken 
die ganze Ebene umlagert, man kann ſie gar nicht überblicken! 
Der Herr hat uns für unfere Sünden dieſe ſchwarze Peſt, die nor— 
diſchen Teufel geſchickt!“ 

„Warum ſchimpfeſt du ſo, Gorgoglio?“ verſetzte Scarabullo: 
„Sind fie denn nicht unſere Freunde und Verbündeten?“ 

„Verbündeten? Ja, Schnecken! Solche Freunde find ärger als 
Feinde: die kaufen die Hörner und freſſen den Stier.“ 


„Laß deine Redensarten und erzähle vernünftig: warum ſind 
die Franzoſen unſere Feinde?“ fragte Maſo. 
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„weil ſie unſere Felder verwüſten, unſere Bäume fällen, das 
vieh forttreiben, die Bauern ausrauben, die Weiber ſchänden. Der 
franzöſiſche König iſt ein Schlappſchwanz, aber auf die Weiber ver— 
ſeſſen. Er hat ein Buch mit den Bildniſſen nackter italieniſcher Schön⸗ 
heiten. Sie ſagen: Wenn uns Gott hilft, fo laſſen wir von Mailand 
bis Neapel kein einziges unſchuldiges Mädchen zurück.“ 

„Dieſe Halunken!“ ſchrie Scarabullo auf und ſchlug fo heftig 
mit der Fauſt auf den Tiſch, daß alle Flaſchen und Gläſer er- 
zitterten. 

„Unſer Moro tanzt auf den hinterpfötchen nach der franzö⸗ 
ſiſchen pfeife!“ fuhr Gorgoglio fort. — „Sie ſehen uns gar nicht 
für Menſchen an. Sie ſagen: Ihr alle ſeid Mörder und Diebe. 
Euren eigenen rechtmäßigen Herzog habt ihr vergiftet, den un⸗ 
ſchuldigen Knaben habt ihr getötet. Gott ſtraft euch dafür und 
übergibt euer Cand in unſere hände“. Wir bewirten ſie herzlich 
und gaſtfreundlich, ſie aber ſetzen das Eſſen ihren Pferden vor und 
ſagen: Iſt vielleicht auch in den Speiſen etwas von jenem Gift, 
mit dem ihr euren Herzog vergiftet habt?!“ 

„Du lügſt, Gorgoglio!“ 

„Daß mir meine Augen ausrinnen, daß meine Sunge verdorre! 
Hört, meine Herren, wie fie prahlen: Wir wollen, fo ſagen fie, 
zuerſt alle Völker Italiens bezwingen, alle Länder und Meere er— 
obern, den Großtürken gefangen nehmen, Konſtantinopel erſtür⸗ 
men, auf dem Olberge zu Jeruſalem ein Kreuz aufrichten und dann 
wieder zu euch kommen, um das Gericht Gottes über euch zu 
vollſtrecken. Und wenn ihr euch nicht gutwillig unterwerft, ſo werden 
wir ſelbſt euren Namen vernichten.“ 

„Es iſt ſchlimm, Brüder!“ ſprach der Paramentenmacher Mas⸗ 
carello. „Furchtbar ſchlimm! So etwas hat es noch nie gegeben!“ 

Alle wurden ſtill. 

Fra Timoteo, der Mönch, der vorhin im Dome mit dem Fra 
Cippolo geſtritten und plötzlich hier auftauchte, hob ſeine hände 
zum Himmel und verkündete feierlich: 

„So ſpricht der große Prophet Girolamo Savonarola: es kommt 
der Mann, der, ohne ſein Schwert aus der Scheide zu ziehen, Italien 
erobern wird. O Florenz, o Rom, o Mailand! Die Zeit der Feſte 
und Lieder ijt vorbei! Tut Buße! Tut Buße! Das Blut des Herzogs 
Gian⸗Galeazzo, das Blut Abels, das Kain vergoſſen, ſchreit zum 
Himmel um Rache!“ 
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III. 

„Die Franzoſen! Die Franzoſen! Seht!“ Gorgoglio zeigte auf 
zwei Soldaten, die eben in den Keller traten. 

Der eine, ein Gascogner, namens Bonivard, ein ſchlanker junger 
Mann mit ſchönem und frechem Geſicht und rötlichem kleinem Schnurr⸗ 
bart, war ein Sergeant der franzöſiſchen Kavallerie. Sein Kamerad, 
der Picardier Gros-Guilloche, ein dicker unterſetzter Alter mit einem 
Stiernacken, blutrotem Geſicht, hervortretenden Krebsaugen und 
einem Meſſingring in einem Ohr, war Kanonier. Beide waren an- 
geheitert. 

„Sinden wir endlich in dieſem vermaledeiten Neſt einen ordent⸗ 
lichen Schluck?“ ſprach der Sergeant, ſeinem Freund auf die Schulter 
klopfend. „Dieſes lombardiſche Seug kratzt einem die Gurgel wie 
Eſſig!“ 

Bonivard nahm mit einem Ausdruck von Ekel und Langerweile 
an einem der Tiſche Platz, muſterte verächtlich die andern Gäſte, 
klopfte mit dem Sinnkrug und befahl in gebrochenem Italieniſch: 

„Weißen, trockenen, von dem Alteſten! Und dazu geſalzene 
Cervelatwurſt!“ 

„Ja, Bruderherz!“ ſagte Gros-Guilloche mit einem Seufzer: 
„Wenn ich an unſern Burgunder denke, oder an den köſtlichen Beaume, 
der fo goldig ſchimmert, wie das Haar meiner Lijon, fo tut mir das 
Herz weh! Eigentlich kann man ſagen: wie das Volk, jo der Wein. 
Trinken wir für das Wohl unſeres lieben Frankreichs! 


Du grand Dieu soit mauldit 4 outrance, 
Qui mal vouldroit au royaume de France! 


„Worüber fpredjen fie?” raunte Scarabullo Gorgoglio zu. 

„Sie bemängeln unſere Weine und loben die eigenen.“ 

„Sieh nur dieſe franzöſiſchen hähne an, wie fie nobel tun!“ 
brummte der Derzinner in den Bart. „Es juckt mich, fie ordentlich 
mores zu lehren!“ 

Der Wirt Tibaldo, ein dicker Deutſcher auf dünnen Beinchen, 
mit einem großen Schlüſſelbund an ſeinem breiten Ledergurt, ſchenkte 
aus einem Faſſe eine halbe Brenta ein und reichte ſie den Franzoſen 
in einem von Hälte beſchlagenen Tonkruge, wobei er die fremden 
Gäſte mißtrauiſch muſterte. 

Bonivard leerte mit einem Zuge ſeinen Becher. Der Wein gefiel 
ihm ſehr gut, doch ſpuckte er aus und machte eine Grimaſſe des Ekels. 
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Da ging an ihm die Wirtstochter Lotte vorbei. Sie war ein 
anmutiges blondes Mädchen und hatte die gutmütigen blauen Augen 
ihres Vaters. 

Der Gascogner blinzelte ſeinem Kameraden zu und ſtrich ſich 
ſeinen roten Schnurrbart. Dann trank er noch einmal und ſtimmte 
das Soldatenlied von Karl VIII. an: 

Charles fera si grandes batailles, 
Qu’il conquerra les Itailles, 

En Jérusalem entrera 

Et mont Olviet montera. 


Gros-Guilloche begleitete ihn mit heijerer Stimme. 

Als Lotte, die Augen züchtig geſenkt, an ihnen wieder vorbei- 
kam, faßte ſie der Sergeant um die Taille und machte Anſtalten, 
ſie auf ſeinen Schoß zu ziehen. 

Sie ſtieß ihn zurück, riß ſich los und lief davon. Er ſprang 
auf, holte ſie ein und küßte ſie mit ſeinen weinbenetzten Cippen 
auf die Wange. 

Das Mäcchen ſchrie auf, ließ ihren Tonkrug fallen, daß er zu 
Scherben zerbrach, drehte ſich um und verſetzte dem Franzoſen mit 
aller Wucht einen Schlag ins Geſicht, fo daß dieſer für einen Augen⸗ 
blick ſtutzte. 

Die Gäſte lachten. 

„So ein Mädel lob ich mir!“ rief der Paramentenmacher aus. 
„Ich ſchwöre beim heiligen Gervaſio, daß ich noch nie eine ſo kräftige 
Ohrfeige geſehen habe! Der kann wohl zufrieden ſein!“ 

„Du, laß ſie laufen, fang keine Geſchichten an!“ beſchwichtigte 
Gros-Guilloche ſeinen Freund. 

Aber der Gascogner hörte nicht auf ihn. Der Raufd ſtieg ihm 
zu Kopf. Er lachte gezwungen auf und ſchrie ihr nach: 

„Warte nur, Schöne! Jetzt küſſe ich dich nicht auf die Wange, 
ſondern mitten auf den Mund!“ 

Er lie“ ihr nach, ſtieß einen Tiſch um, holte fie ein und wollte 
jie auf die Lippen küſſen. Da packte ihn aber der Verzinner Sca⸗ 
rabullo mit ſeiner mächtigen Fauſt am Kragen. 

„Hundeſohn! Du ſchamloſe Franzoſenfratze!“ ſchrie Scarabullo, 
während er den Bonivard ſchüttelte und ſeinen Hals immer fefter 
zuſammenpreßte. „Warte nur! Ich haue dich ſo durch, daß du 
one 5 wirſt, was es heißt, Mailänder Mädchen zu be⸗ 
eidigen! ..“ 
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„Fort, du Schurke! Es lebe Frankreich!“ ſchrie Gros-Guilloche, 
der auch ſeinerſeits in Wut geriet. 

Er zog ſeinen Degen und hätte ihn wohl dem Verzinner in 
den Rücken gebohrt, wenn nicht Mascarello, Maſo und die anderen 
Sechkumpane herbeigeſtürzt wären und den Franzoſen an den 
Armen gepackt hätten. 

Swiſchen den umgeworfenen Tiſchen, Bänken und Fäſſern, Scher⸗ 
ben und Weinflaſchen entſtand eine wüſte Rauferei. 

Als nun Tibaldo die gezückten Degen und Meſſer und das Blut 
ſah, ſtürzte er entſetzt aus dem Keller und ſchrie ſo, daß es über 
den ganzen Platz ſchallte: 

„Mord! Die Franzoſen plündern!“ 

Man läutete die Marktglocke. Die Glocke von Broletto ſtimmte 
ein. Die vorſichtigen Krämer ſchloſſen ihre Laden. Trödlerinnen 
und Gemüſefrauen brachten ihre Waren in Sicherheit. 

„Ihr heiligen Fürbitter, unſere Beſchützer, Protaſio und Ger- 
vaſio!“ heulte Barbaccia. 

„Was iſt da los? Brennt es wo?“ 

„Haut die Franzoſen! Schlagt ſie tot!“ 

Der kleine Farfanicchio hüpfte vor Freude, pfiff und ſchrie 
mit gellender Stimme: 

„Schlagt die Franzoſen tot!“ 

Da rückte die Stadtwache — Berrovieri mit Arkebuſen und 
Hellebarden an. 

Sie kamen noch gerade rechtzeitig, um einem Mord vorzubeugen 
und die beiden Franzoſen aus den händen des Pöbels zu retten. 
Sie verhafteten jeden, der ihnen gerade in die hände fiel, und fo 
auch den Schuhmacher Corbolo. 

Frau Corbolo, die auf den Lärm herbeigeſtürzt kam, ſchlug 
ihre hände über dem Kopfe zuſammen und ſchrie: 

„Habt Erbarmen! Laßt meinen Mann los! Liefert ihn mir 
aus! Ich werde mit ihm ſchon ſelbſt fertig werden und ihm die Luſt 
vertreiben, wieder einmal in eine Rauferei ſeine Naſe zu ſtecken! 
Ich verſichere euch, Signori, dieſer Dummkopf iſt nicht einmal des 
Strickes wert, mit dem er aufgeknüpft wird!“ 

Corbolo ſchlug traurig und beſchämt ſeine Augen nieder, ſchien 
die Drohungen ſeiner Frau zu überhören und ſuchte ſich vor ihr 
hinter den Rücken der Wachſoldaten zu verbergen. 
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VI. 


hoch oben über dem Gerüſt des unvollendeten Domes kletterte 

ein junger Steinmetz auf einer ſchmalen Strickleiter zur Spitze eines 
ſchlanken Glockenturmes in der Nähe der Hauptkuppel empor, um 
da eine kleine Figur der heiligen Märtyrerin Katharina zu be⸗ 
eſtigen. 
Um ihn ſchwebten ſtalaktitartige, ſpitze Türme, Nadeln, pfeiler, 
gedehnte Bögen, ein ſteinernes Spitzengewebe aus unmöglichen Blu— 
men, Sproſſen und Blättern, zahlloſe Propheten, Märtyrer, Engel, 
lachende Teufelsfratzen, phantaſtiſche Vögel, Sirenen, Harpyen, 
Drachen mit ſtachelbeſetzten Flügeln und offenen Rachen an den 
Mündungen der Dachrinnen. Alles war aus reinem blendendweißem 
Marmor mit bläulichen Schatten und erinnerte an einen bereiften 
großen Wald im Winter. 

Es war ganz ſtill. Schwalben flogen zwitſchernd über dem 
Kopfe des Steinmetzen. Das CLärmen der Menge auf dem Domplatze 
erſchien ihm hier oben wie das leiſe Summen eines Ameiſenhaufens. 
Am Kande der unendlichen grünen Lombardiſchen Ebene ſtrahlten 
die weißen Gipfel der Alpen, ebenſo ſpitz und weiß, wie die Sinnen 
des Domes. Suweilen glaubte er Orgeltöne zu vernehmen; fie flan- 
gen wie Seufzen und Beten aus dem Innern des Domes, aus der 
Tiefe ſeines ſteinernen Herzens und er fühlte, daß dieſer gewaltige 
Bau atme, lebe, wachſe und in den Himmel ſteige, wie ein ewiger 
Cobgeſang auf die Geburt Mariae, wie eine Freudenhymne aller 
Dilfer und Seiten an die unbefleckte ſonnenbekleidete Jungfrau. 

Das Cärmen auf dem Platze wurde lauter, er hörte auch die 
Sturmglocke. 

Der Steinmetz blieb ſtehen und blickte hinunter. Da ſchwindelte 
ihm der Kopf und vor ſeinen Augen wurde es finſter. Er hatte 
das Gefühl, als ob der Rieſenbau unter ſeinen Füßen wanke und 
555 ſchlanke Turm, zu dem er emporſtieg, ſich wie ein Schilfrohr 

iege. 

„Ich ſtürze ja ab!“ ging es ihm durch den Kopf. „Herr, emp⸗ 
fange meine Seele!“ 

Er machte eine verzweifelte Anſtrengung, klammerte ſich an 
einer Sproſſe der Strickleiter feſt, ſchloß die Augen und flüſterte: 

„Ave, dolce Maria, di grazia pienal“ 


Dies gab ihm Erleichterung. 
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Don der höhe kam ein kühlender Hauch. 

Er holte Atem, ſammelte ſeine Kräfte und ſetzte ſeinen Weg 
fort, ohne auf die irdiſchen Stimmen zu achten. Er ſtieg immer 
höher und höher zum ſtillen, reinen himmel empor und wiederholte 
mit großer Freude die Worte: 

„Ave, dolce Maria, di grazia pienal“ 

du dieſer Seit befanden ſich auf dem breiten faſt flachen Dace 
des Domes die Mitglieder des Baurates, italieniſche und auch aus— 
ländiſche Baumeiſter, die vom Herzog berufen waren, um über 
den Tiburio, den Hauptturm über der Kuppel, zu beratſchlagen. 

Unter ihnen befand ſich auch Leonardo da Vinci. Er machte 
auch ſeine Vorſchläge; die Mitglieder des Rates lehnten fie ab, 
als zu kühn, ungewöhnlich und revolutionär und den Überlieferun— 
gen der kirchlichen Baukunſt widerſprechend. 

Sie ſtritten viel herum und konnten keine Einigung erzielen. 
Die einen ſuchten zu beweiſen, daß die inneren Pfeiler nicht feſt 
genug wären; ſie ſagten: „Wenn man die Türme und den Tiburio 
ausbaut, ſo wird der ganze Dom einſtürzen, denn der Bau iſt von 
unwiſſenden Baumeiſtern begonnen worden“. Andere meinten wie— 
der, der Dom werde alle Ewigkeiten überdauern. 

Leonardo nahm ſeiner Gewohnheit nach an dem Streite keinen 
Anteil und ſtand einſam und ſtumm abſeits. 

Ein Arbeiter kam auf ihn zu und reichte ihm einen Brief. 

„Meſſere, unten auf dem Platze erwartet Euch ein reitender 
Bote aus Pavia.“ 

Der Künſtler entfaltete den Brief und las: 


„Leonardo, komm ſofort. Ich muß dich ſprechen. 
Herzog Gian⸗Galeazzo. d. 14. Oktober.“ 


Leonardo entſchuldigte ſich bei den Mitgliedern des Rates, ging 
auf den Domplatz hinunter, beſtieg ſein Pferd und ritt nach Caſtello 
di Pavia. Dieſes Schloß lag einige Stunden von Mailand entfernt. 


V 


Das herbſtliche “Laub der Kaſtanien, Ulmen und Ahorne im 
großen Parke leuchtete in der Sonne wie Gold und Purpur. Welke 
Blätter flatterten wie Schmetterlinge. Die mit Gras überwucherten 
Fontänen ſtanden ſtill und auf den verwahrloſten Blumenbeeten 
ſtarben Aſtern. 
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Dicht vor dem Schloſſe begegnete Leonardo einem 5wergen. Es 
war der alte Hofnarr Gian⸗Galeazzos, der ſeinem Herrn treu blieb, 
während alle anderen Diener den ſterbenden Herzog verlaſſen hatten. 

Der Swerg erkannte Leonardo und eilte ihm hinkend und hüp⸗ 
fend entgegen. eae 

„Wie ift das Befinden des Herzogs?“ fragte der Kiinjtler. 

Der Zwerg erwiderte nichts und winkte nur hoffnungslos mit 
der Hand. 

Leonardo wollte durch die Hauptallee gehen. 

„Nein, nein! Nicht hier!“ ſagte der Swerg: „Hier könnte 
man Euch ſehen. Seine Durchlaucht befahlen, daß es ganz geheim 
bleibe. Sonſt erfährt es vielleicht herzogin Iſabella und dann könnte 
man Euch zurückhalten. Wir wollen lieber einen Seitenweg ein⸗ 
ſchlagen. ..“ 

Sie gelangten zum Eckturm, ſtiegen eine Treppe hinauf und 
paſſierten einige finſtere Gemächer, die wohl einſt prunkvoll, jetzt 
aber verwahrloſt und unbewohnt waren. Die goldgepreßten kordua⸗ 
niſchen Ledertapeten waren abgeriſſen und Spinnengewebe hingen 
um den Herzogsthron, der unter einem ſeidenen Baldachin ſtand. 
Mehrere Fenſterſcheiben fehlten und der Wind der Herbſtnächte 
hatte aus dem Park einige gelbe Blätter hereingeweht. 

„Räuber! Verbrecher!“ brummte der Swerg, ſeinem Gefähr⸗ 
ten dieſe Spuren des Derfalls zeigend. „Glaubt mir, ich kann es 
wirklich nicht mehr mitanſehen, was hier vorgeht! Wenn ich nicht 
den Herzog zu pflegen hätte, der niemand bei ſich hat außer mir, 
dem häßlichen Swerg, ſo würde ich am liebſten auf und davon⸗ 
laufen. .. Bitte, hier iſt die Türe! ...“ 

Er ließ Leonardo in ein finſteres Simmer eintreten, deſſen 
dumpfe Luft ganz von Arzneigeruch erfüllt war. 


Va, 


Nach den Regeln der Arzneikunſt wurde das Aderlaſſen immer 
bei geſchloſſenen Fenſterläden und Kerzenbeleuchtung vorgenommen. 
Der Gehilfe des Barbiers fing das Blut in einem Kupferbecken auf. 
Der Barbier ſelbſt, ein beſcheidener Alter, ſchnitt die Adern an. 
Der Arzt, „Meiſter der Phyſik“, überwachte die Arbeit des Barbiers, 
ohne an ihr teilzunehmen, denn es galt für einen Arzt unſchicklich, 
die chirurgiſchen Inſtrumente auch nur zu berühren. Er hatte einen 


Dein Wille geſchehe. 131 


tiefſinnigen Geſichtsausdruck, trug eine Brille und einen Doktor— 
mantel aus violettem Samt mit Beſatz von Eichhornfell. 

„Am Abend wollt Ihr noch einmal zur Ader laſſen!“ ſagte 
er gebieteriſch, als der Arm verbunden war und der Kranke wieder 
in ſeinen Kiſſen lag. 

„Domine Magiſter,“ wandte der Barbier höflich und ſchüchtern 
ein, „ſollen wir nicht damit lieber etwas warten? Denn der über— 
mäßige Blutverluſt. ..“ 

Der Arzt ſah ihn verächtlich lächelnd an. 

„Schämt Euch, mein Lieber! Ihr ſolltet doch ſchon wiſſen, daß 
man von den vierundzwanzig Pfund Blut, die der Menſch hat, zwan⸗ 
zig ohne jede Gefahr für Leben und Geſundheit abzapfen darf. Je 
mehr verdorbenes Waſſer Ihr aus einem Brunnen abſchöpft, je 
mehr gutes Waſſer bleibt zurück. Ich habe ſchon Säuglinge ganz 
ohne Erbarmen geſchröpft und mit Gottes Hilfe war es immer 
von Nutzen.“ 

Leonardo, der aufmerkſam zuhörte, wollte etwas einwenden; 
dann überlegte er ſich, daß der Streit mit einem Arzte ebenſo zweck— 
los ſei, wie mit einem Alchimiſten. 

Der Arzt und der Barbier entfernten ſich. Der Swerg rückte 
die Kiſſen zurecht und hüllte die Beine des Kranken in die Decke. 

Leonardo ſah ſich im Simmer um. Über dem Bette hing ein 
Käfig mit einem kleinen grünen Papagei. Auf einem runden Tiſch⸗ 
chen lagen Karten und Würfel und ſtand ein Glas mit Goldfiſchen. 
Zu Füßen des Herzogs ſchlief zuſammengerollt ein weißes Hündchen. 
Dies waren wohl die letzten Serſtreuungen, die der treue Diener 
für ſeinen Herrn beſchafft hatte. 

„Haſt du den Brief beſtellt?“ fragte der Herzog, ohne die 
Augen zu öffnen. 

„Ach, Ew. Durchlaucht!“ erwiderte der Zwerg. „Wir glaub⸗ 
ten, Ihr ſchlaft und warteten. Meſſer Leonardo iſt ja bereits hier.“ 

„Schon hier?“ 

Der Kranke lächelte freundlich und richtete ſich mit großer 
Mühe im Bette auf. 

„Da biſt du endlich, Meiſter! Ich fürchtete ſchon, du kämeſt 
nicht. 

4 Er ergriff die hand des Kiinftlers und fein ſchönes jugendliches 
Geſicht — Gian-⸗Galeazzo war erſt vierundzwanzig Jahre alt 
— belebte ſich mit einem blaſſen Rot. 

9* 
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Der Swerg verließ das Simmer, um die Türe zu bewachen. 

„Mein Freund,“ fagte der Kranke: „Du haſt es wohl ſchon 
gehört?“ 

„Was denn, Durchlaucht?“ 

„Du weißt es noch nicht? Nun, dann will ich davon lieber 
gar nicht ſprechen. Oder ich erzähle es dir doch: dann lachen wir 
zuſammen. Sie ſagen. ...“ 

Er hielt inne, ſah Leonardo in die Augen und ſchloß mit 
einem ſtillen Cächeln: 

„Sie ſagen, du ſeieſt — mein Mörder!“ 

Leonardo glaubte, der Kranke phantaſiere. 

„Nicht wahr? Welch ein Wahnſinn! Du ſollſt mein Mörder 
ſein! . . .“ fuhr der Herzog fort. „Vor drei Wochen ſchickten mir 
Onkel Moro und Tante Beatrice einen Korb Pfirſiche. Madonna 
Iſabella iſt überzeugt, daß es mir, ſeitdem ich von dieſen Früchten 
gegeſſen, ſchlimmer gehe, daß ich an einem langſam wirkenden Gift 
ſterbe und daß in deinem Garten ein Baum fei...“ 

„Es ijt wahr,“ ſagte Leonardo, „ich habe wirklich einen ſolchen 
Baum.“ 

„Was ſagſt du?! Sit es alſo wahr? ...“ 

„Nein. Gott ſei mir gnädig, wenn dieſe Pfirſiche wirklich 
aus meinem Garten ſtammten. Jetzt verſtehe ich, woher dieſe Ge- 
rüchte kommen: um die Wirkung von Giften zu erforſchen, machte 
ich den Verſuch, einen Pfirſichbaum zu vergiften. Ich ſagte meinem 
Schüler Soroaſtro da Peretola, daß die Früchte vergiftet feien. 
Der Derſuch ijt aber mißlungen. Die Pfirſiche find unſchädlich. Mein 
Schüler hat wohl jemand voreilig von der Sache erzählt. . ..“ 

„Ich war auch feſt davon überzeugt,“ rief der Herzog freudig 
aus, „daß niemand die Schuld an meinem Tode trage! Und doch 
verdächtigen, haſſen und fürchten ſie einander! Wenn ich doch ihnen 
alles ebenſo offen ſagen könnte, wie ich jetzt hier mit dir ſpreche! 
Der Onkel hält ſich für meinen Mörder, aber ich weiß, daß er gut 
iſt, nur etwas ſchwach und ſchüchtern. Warum ſollte er mich auch 
töten? Ich will ihm ja gerne meine Macht abtreten, denn ich 
brauche nichts. .. Ich würde von ihnen weggehen und in Freiheit, 
in Einſamkeit oder mit Freunden leben. Ein Mönch werden, oder 
auch dein Schüler, Leonardo. Niemand wollte mir aber glauben, 
daß ich wirklich auf alle Macht verzichte... Mein Gott, warum 
taten ſie es? Sie haben ſich ſelbſt mit den unſchuldigen Früchten 
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von deinem unſchuldigen Baum vergiftet, und nicht mich! Diefe 
armen, blinden. . . Früher war ich fo unglücklich darüber, daß ich 
fterben muß. Jetzt habe ich aber alles begriffen, Meiſter. Ich 
habe keine Wünſche mehr und auch keine Furcht. Ich fühle mich 
ſo wohl und ruhig, wie wenn ich an einem heißen Tag die ſtaubigen 
Kleider von mir werfe und in reines kühles Waffer ſteige. Mein 
Freund, ich kann es nicht gut ausdrücken, doch du verſtehſt, was 
ich ſagen will. Du biſt ja ſelbſt ſo. . .“ 

: Reet drückte ihm ſtumm, mit einem milden Cächeln die 

and. 

„Ich wußte ja,“ fuhr der Kranke mit einem Ausdrucke höchſter 
Freude fort: „Ich wußte ja, daß du mich verſtehen würdeſt. . . Weißt 
du es noch? Du haſt mir einmal geſagt, daß die Betrachtung der 
natürlichen Notwendigkeit der ewigen Geſetze der Mechanik dem 
Menſchen große Demut und tiefe Ruhe einflöße. Ich konnte es 
damals noch nicht erfaſſen. Aber jetzt, in Krankheit, Einſamkeit und 
Sieber, wie oft mußte ich an dich, an deine Züge und deine Stimme 
denken, mein Meiſter! Weißt du, ich glaube, daß wir beide auf 
verſchiedenen Wegen — du auf dem des Lebens, ich auf dem des 
Todes, — zum gleichen Siele gekommen find. ..“ 

Der Zwerg kam ins Simmer und ſagte ganz beſtürzt: 

„Monna Druda!“ 

Leonardo wollte fortgehen, der Herzog hielt ihn aber zurück. 

Monna Druda, die alte Wärterin Gian-Galeazzos, trat ins 
Simmer. Sie trug in der Hand ein kleines Glas mit einer gelblichen 
trüben Flüſſigkeit. Es war die Skorpionsſalbe. 

Sur Mittſommerszeit, wenn die Sonne im Geſtirne des Hundes 
ſtand, wurden die Skorpione gefangen und lebend in hundertjähriges 
Olivenöl mit Suſatz von Ruhrkraut, Kreuzkraut und Mathridat 
geworfen; das Gl mußte dann fünfzig Tage lang an der Sonne 
ſtehen. Mit dieſem GI wurden den Kranken allabendlich die Achſel⸗ 
höhlen, Schläfen, der Bauch und die linke Bruſt eingerieben. Die 
alten Weiber behaupteten, dies ſei das beſte Mittel gegen alle 
Gifte wie auch gegen Hexerei, Sauber und böſen Blick. 

Als die Alte Leonardo auf dem Bettrande ſitzen ſah, blieb fie 
ſtehen, erblich und ihre hände begannen ſo zu zittern, daß ſie 
beinahe das Glas fallen ließ. 

„Gott fet mit uns! heilige Mutter Gottes! ...“ 
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Gebete murmelnd und ſich bekreuzigend ging ſie zur Türe und 
lief ſo ſchnell es ihre alten Beine erlaubten mit der ſchrecklichen 
Botſchaft zu ihrer herrin Madonna Jqbella. 

Monna Druda glaubte feſt daran, daß der Mörder Moro und 
fein Spießgeſelle Leonardo den Herzog, wenn nicht mit Gift, fo 
doch wenigſtens mit böſem Blick, Hexerei oder anderm Sauber an 
den Rand des Grabes gebracht hätten. 

Die Herzogin befand ſich in der Kapelle, wo ſie, vor einem 
Heiligenbilde kniend, betete. 

Als Monna Druda ihr mitteilte, daß fie beim Herzog Ceonardo 
angetroffen hätte, ſprang ſie auf und ſchrie entſetzt: 

„Es kann nicht fein! Wer hat ihn vorgelaſſen? ...“ 

„Wer ihn vorgelaſſen hat?“ murmelte die Alte kopfſchüttelnd. 
„Ihr könnt es mir glauben, Durchlaucht, daß ich mir ſelbſt den Kopf 
darüber zerbreche, wie der Verdammte hereingelangen konnte! Er 
iſt wie aus der Erde gefahren, oder zum Ofenrohr hereingeflogen, 
daß Gott mir verzeihe! Es geht hier offenbar nicht mit rechten 
Dingen zu. Ich habe ja ſchon längſt Ew. Durchlaucht geſagt. ..“ 

Ein Page kam in die Kapelle, ſank ehrfurchtsvoll in ein Knie 
und meldete: 

„Durchlauchtigſte Madonna, wollt Ihr und Euer Gemahl gee 
ruhen, Seine Majeſtät den allerchriſtlichſten König von Frankreich 
zu empfangen?“ 


VII. 


Karl VIII. hatte das Erdgeſchoß des Pavia⸗Schloſſes bezogen, 
das für ihn auf Befehl des Herzogs Codovico prunkvoll hergerichtet 
worden war. Der König ließ ſich, während er nach der Tafel 
der Ruhe pflog, das auf ſeinen Befehl aus dem Lateiniſchen ins 
Franzöſiſche überſetzte höchſt wertloſe Buch „Mirabilia Urbis Ro- 
mae“ (Die Wunder der Stadt Rom) vorleſen. 

Der immer einſame, von ſeinem Vater eingeſchüchterte kränk— 
liche Karl hatte in dem einſamen Schloſſe von Amboife eine freud⸗ 
loſe Jugend verbracht; er hatte dort fortwährend Ritterromane 
geleſen, die ihm ſeinen ohnehin ſchwachen Kopf gänzlich verwirrten. 
Als der zwanzigjährige, unerfahrene, menſchenſcheue, gutmütige und 
überſpannte Jüngling König wurde, bildete er ſich ein, einer jener 
Märchenhelden zu fein, wie fie in den Büchern von den Rittern 
des runden Tiſches, Lancelot, und Triſtan vorkommen, und bee 
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ſchloß, alles, was er in den Büchern gelefen hatte, in Taten um⸗ 
zusetzen. „Der Sohn des Mars und Nachkomme des Julius Caeſar“, 
wie ihn die hof⸗ Hiſtoriographen nannten, zog nun an der Spike 
eines großen Heeres in die Lombardei, mit der Abſicht. Neapel, 
Sizilien, Konſtantinopel und Jeruſalem zu erobern, den Großtürken 
zu ſtürzen, den muhammedaniſchen Ketzerglauben gänzlich auszu⸗ 
rotten und das heilige Grab von dem Joche der Ungläubigen 
zu befreien. 

Als ihm jetzt das Buch von den Wundern Roms vorgeleſen 
wurde, ſchwelgte er im Vorgeſchmack des Ruhmes, den er ſich durch 
die Eroberung dieſer gewaltigen Stadt erwerben würde. 

Seine Gedanken waren wirr. Er ſpürte Unbehagen unter der 
Herzgrube und fein Kopf brummte nach dem allzuluſtigen geſtri— 
gen Nachtmahl, das er in Geſellſchaft Mailänder Damen eingenom- 
men hatte. Don einer dieſer Damen — Lucrezia Crivelli — mußte 
er die ganze Nacht träumen. 

Karl VIII. war klein gewachſen und häßlich. Er hatte krumme 
und wie Radjpeiden dünne Beine, ſchmale Schultern von ungleicher 
Höhe, eine eingefallene Bruſt, eine übertrieben große hackenförmige 
Naſe, dünnes rötliches Haar und einen ſonderbaren gelblichen Flaum 
ſtatt des Bartes. Durch ſeine Arme und fein Geſicht ging oft ein 
frampfartiges Zucken. Seine dicken Lippen, die wie bei kleinen 
Kindern ſtets offen waren, ſeine hochgezogenen Brauen und kurz— 
ſichtigen hervorſtehenden. Augen verliehen ihm einen zerſtreuten, 
trübſinnigen und zugleich geſpannten Ausdruck, der ſchwachſinnigen 
Menſchen eigen ijt. Seine Sprache war abgeriſſen und ſchwer ver- 
ſtändlich. Man erzählte, er hätte an den Füßen ſechs Sehen; um 
dieſes zu verbergen, hätte er die häßliche Mode der breiten, vorne 
runden, hufförmigen weichen Schuhe aus ſchwarzem Samt beim 
Hofe eingeführt. 

„Thibeaut! He, Thibeaut!“ rief er, die Lektüre unterbrechend, 
mit ſeinem gewöhnlichen zerſtreuten Ausdruck, ſtotternd und nach 
Worten ſuchend, ſeinem erſten Dalet-be-Chambre zu. „Ich will, 
mein Lieber, . .. ich glaube, ich habe Durſt. He? „Dielleicht iſt 
es Sodbrennen? Bringe mir mal Wein, 1 15 

Kardinal Briſſonet meldete, daß der Herzog den König erwarte. 

„wie? Wie? Was gibt's? Der Herzog? ... Ja, gleich. Ich 
will nur etwas trinken.... Karl nahm aus der Hand eines 
Höflings den Becher. 
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Briſſonet hielt ihn zurück und fragte Thibeaut: 

„Iſt es unſer Wein?“ 

„Nein, Monſignore, er iſt aus dem hieſigen Keller. Der unfrige 
iſt auf der Neige.“ 

Der Kardinal ſchüttete den Wein aus. 

„Verzeihung, Majeſtät. Die hieſigen Weine könnten Eurer Ge⸗ 
ſundheit ſchaden. Thibeaut, ſchicke den Mundſchenken ins Lager 
und laſſe ein Fäßchen aus dem Feldkeller bringen.“ 

„Warum? Wie? Was gibt's?“ ... ſtammelte der Konig ver⸗ 
ſtändnislos. 

Der Kardinal flüſterte ihm ins Ohr, daß er Gift befürchte, 
denn von den Menſchen, die ihren eigenen Herrſcher vergiftet hätten, 
könne man jeden Derrat erwarten; wenn auch keine beſtimmten 
Beweiſe vorlägen, könne Dorſicht nicht ſchaden. 

„Wie? Unſinn! Ich will trinken. . . .“ ſagte Karl ärgerlich, 
mit einer Achſel zuckend. Doch mußte er ſich ſchließlich fügen. 

Die Herolde liefen voran. 

Vier Pagen hoben einen prächtigen Baldachin aus blauer Seide 
mit ſilbernen Lilien über den König; der Seneſchall hing ihm 
um die Schultern einen hermelinbeſetzten Mantel aus rotem Samt, 
auf dem goldene Bienen und der Ritterſpruch: „Le roi des 
abeilles n'a pas d'aiguillon. (Der König der Bienen hat keinen 
Stachel) geſtickt waren. Dann ſetzte ſich der Zug durch die ver— 
laſſenen Säle des Schloſſes zum Simmer des Sterbenden in Be— 
wegung. 

fin der Kapelle begegnete Karl der Herzogin Iſabella. Er 
lüftete ehrfurchtsvoll fein Barett und näherte ſich ihr, um die 
Dame nach altfranzöſiſcher Sitte auf den Mund zu küſſen und ſie 
mit „liebe Schweſter“ anzuſprechen. 

Aber die Herzogin kam ihm ſelbſt entgegen und ſtürzte ſich 
ihm zu Füßen. 

„Majeſtät,“ ſo begann ſie die von ihr ſchon früher vorbereitete 
Rede. „Erbarme dich unſer! Der Herr wird dich belohnen. Groß⸗ 
mütiger Ritter, beſchirme die Unglücklichen! Moro hat uns alles 
weggenommen, er hat den Thron geraubt, hat meinen Gemahl, 
den rechtmäßigen Herzog von Mailand Gian-Galeazzo, vergiftet. 
Wir find in unſerm eigenen Haufe von Mördern umgeben. . ..“ 

Karl verſtand faſt kein Wort davon und hörte auch nicht zu. 
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„Wie? Wie? Was gibt's?“ brachte er, mit der Achſel zuckend, 
ſtotternd wie aus dem Schlafe erwachend hervor. — „Nein, nein, 
laßt es. . .. Ich bitte Euch. . . . Laßt es, liebe Schweſter. .. Steht 
doch auf! ...“ 

Sie erhob ſich aber nicht, ſondern haſchte nach ſeinen händen, 
küßte ſie, verſuchte ſeine Knie zu umarmen und ſchrie endlich weinend 
in aufrichtiger Verzweiflung aus: 

„Wenn Ihr mich verlaßt, Majeſtät, nehme ich mir das Leben!“ 

Der König ſtutzte jetzt völlig, er machte eine ſchmerzvolle Gri- 
maſſe, als ob auch er dem Weinen nahe wäre. 

„Nun, was iſt denn das? . . . Mein Gott. . . Ich kann es 
nicht. . . Briſſonet, ich bitte dich, Briſſonet. . . ich weiß ja nichts. .. 
Sag du es ihr. ..“ 

Er wollte fortlaufen; ſie weckte in ihm keinerlei Mitleid, denn 
ſelbſt in ihrer Erniedrigung und Verzweiflung war fie ſtolz und 
ſchön wie die majeſtätiſche Heldin einer Tragödie. 

„Durchlauchtigſte Madonna, beruhigt Euch. Seine Majeſtät 
werden für Euch und Euren Gemahl Meſſer Gian-Galeazzo das 
Möglichſte tun!“ ſagte der Kardinal höflich, kühl und herablaſſend. 
Den Namen des herzogs ſprach er dabei franzöſiſch aus. 

Die Herzogin blickte auf Briſſonet, muſterte aufmerkſam das 
Geſicht des Königs und ſchwieg, als hätte ſie erſt jetzt begriffen, 
wer vor ihr ſtand. 

Er war ſo häßlich, elend und lächerlich. Seine dicken Cippen 
ſtanden, wie bei kleinen Kindern, weit offen und ſeine weißlichen 
großen Augen waren aufgeriſſen; er lächelte blöde, geſpannt und 
zerſtreut. 

„Ich — die Enkelin Ferdinands von Aragonien liege zu Füßen 
dieſes Schwachſinnigen, dieſer Mißgeburt!“ 

Sie ſtand auf. Ihre blaſſen Wangen röteten ſich. Der König 
fühlte, daß er irgend etwas ſagen müſſe, um das peinliche Schweigen 
zu brechen. Er machte eine verzweifelte Anſtrengung, zuckte mit 
einer Uchſel, zwinkerte mit den Augen und brachte nur fein ge— 
wöhnliches „Wie? Wie? Was gibt's?“ zuſtande. Dann kam er ins 
Stottern, winkte hoffnungslos mit der Hand und verſtümmte. 

Die Herzogin maß ihn mit einem Blicke unverhohlener Derach— 
tung. Karl ließ wie vernichtet den Kopf ſinken. 

„Briſſonet, wollen wir gehen. . . Nicht wahr? ... Wie? ...“ 
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Die Pagen ſchlugen die Türflügel auf und Karl trat in das 
Simmer des Herzogs. 

Die Fenſterladen waren geöffnet. Das ſtille Licht des herbſt⸗ 
abends fiel durch die goldenen Baumkronen des Parkes ins Simmer. 

Der Hönig näherte ſich dem Bette des Kranken, ſprach ihn mit 
better — „mon cousin“ an und erkundigte ſich nach ſeinem Be⸗ 
inden. 3 
Gian⸗Galeazzo lächelte ihn ſo freundlich an, daß Karl ſofort 
eine Erleichterung empfand und ſeine Befangenheit verlor. Nach 
und nach beruhigte er ſich ganz. 

„Der herr möge Ew. Majeſtät den Sieg verleihen!“ ſagte 
der Herzog unter anderem. „Wenn Ihr nach Jeruſalem kommt, 
ſo betet, bitte, am Heiligen Grabe um meine arme Seele, denn zu 
jener Zeit werde ich. ..“ 

„Ach nein, nein, lieber Detter! Was ſagt Ihr da! Warum?“ 
unterbrach ihn der König. „Der Herr iſt gnädig. Ihr werdet Euch 
gewiß erholen. . . Wir werden noch zuſammen einen Feldzug unter⸗ 
nehmen, um die ungläubigen Türken zu bezwingen, Ihr werdet 
ſehen! Wie?“ 

Gian⸗Galeazzo ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, nein, wie könnte ich noch. . .“ 

Er jah den König mit einem tiefen prüfenden Blick in die Augen 
und fügte hinzu: i l a ae 

„Wenn ich tot bin, Majeſtät, ſo nehmt Euch meines armen 
Sohnes Francesco an, auch meiner Iſabella: ſie iſt ja unglücklich 
und hat niemand auf der ganzen Welt. ..“ 

„Gott, Gott!“ rief Karl in plötzlicher ſtarker Erregung. Seine 
dicken Cippen zitterten, die Mundwinkel ſenkten ſich und ſein Geſicht 
erſtrahlte in unendlicher Güte, gleichſam von einem inneren Lichte 
erleuchtet. „ Wiha Say ei Bt 

Er beugte ſich raſch zum Kranken, umarmte ihn in plötzlicher 
Anwandlung von Härtlichkeit und flüſterte: 

„Du mein lieber, armer, armer, Bruder!“ 

Beide lächelten einander wie zwei ſchwache kranke Kinder zu 
und ihre Lippen begegneten ſich in einem brüderlichen Kuffe. 

Alls der König den Herzog verlaſſen hatte, rief er den Kardinal: 

„Briſſonet, he, Briſſonet! ... weißt du, man müßte ſich doch 
eigentlich... wie? ... ſeiner annehmen. .. Man ſoll fo etwas 
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nicht dulden. .. Ich bin ja Ritter... Ich muß fie beſchützen. . 
Hörſt du? ...“ 

Majeſtät,“ erwiderte Briſſonet ausweichend, „er muß fo wie 
ſo ſterben. Wie ſollten wir ihm auch helfen? Wir könnten uns nur 
ſelbſt damit ſchaden: Herzog Moro iſt ja unſer Verbündeter. ..“ 

„Herzog Moro iſt ein Schurke. .. ja, das iſt er! . .. und ein 
Mörder!“ rief der König aus. Er ſchien jetzt ganz vernünftig und 
ſeine Augen flammten vor Sorn. 

„Was ſoll man da tun?“ entgegnete Briſſonet achſelzuckend, 
mit einem feinen herablaſſenden Lächeln: „Herzog Moro iſt nicht 
beſſer und nicht ſchlimmer als die andern. Es iſt Politik, Majeſtät! 
Wir find ja alle nur Menſchen. ..“ 

Der Mundſchenk brachte dem König einen Becher franzöſiſchen 
Weines. Karl trank ihn gierig aus. Der Wein belebte ihn und 
zerſtreute ſeine finſteren Gedanken. 

Zugleich mit dem Mundſchenk kam auch ein Abgeſandter des 
Herzogs mit einer Einladung zur Abendtafel. Der König lehnte 
ab. Der Abgeſandte flehte förmlich. Als er ſah, daß ſo nichts aus⸗ 
zurichten ſei, flüſterte er Thibeaut etwas ins Ohr. Thibeaut 
nickte bejahend mit dem Kopf und flüſterte ſeinerſeits dem König zu: 

„Majeſtät, Madonna Lucrezia. ..“ 

„Wie? Was gibt's? Was für eine Cucrezia? ...“ 

„Die Dame, mit der Ihr auf dem geſtrigen Balle zu tanzen 
geruhtet.“ 

„Ach ja, gewiß! . .. Ich beſinne mich. .. Madonna Lucrezia! 
ein wunderſchönes Kind! . . . Du ſagſt, daß fie bei der Abendtafel 
zugegen ſein wird?“ 

„Sie wird ganz beſtimmt dabei ſein und ſie fleht Ew. Maje⸗ 
ſtät an.. .“ 

„Sie fleht... So! Mun, was meinſt du, Thibeaut? Wie? 
Soll ich vielleicht doch. .. Es iſt ja ſchon alles gleich! Morgen 
rücken wir aus... Alſo, zum letzten Mal. . . . Danket dem Herzog. 
Meſſere, und ſagt ihm, daß ich vielleicht. ..“ 

Der Konig nahm Thibeaut bei Seite. 

„hör einmal: wer iſt Madonna Lucrezia?“ 

„Maitreſſe des Moro, Majeſtät.“ 

„Maitreſſe des Moro? So! Schade. ..“ 

„Sire, nur ein Wort und wir ordnen die Sache. Wenn es Euch 
beliebt, noch heute.“ 


140 Fünftes Buch. 


„nein! Nein! Es geht nicht. Ich bin ja hier Gaſt. ..“ 

„Moro wird ſich geehrt fühlen, Majeſtät. Ihr kennt ja das 
hieſige Gejindel nicht. . ..“ 

„Dann ijt es gleich, ganz gleich... Wie du willſt. Es it 
deine Sache... 

„Majeſtät können ſich auf mich verlaſſen. Nur ein Wort. ..“ 

„Frage nicht. . . . Ich kann es nicht leiden... Ich ſagte ja: 
es ijt deine Sache. . . Ich weiß von nichts. .. Wie du es willſt. ..“ 

Thibeaut verbeugte ſich tief und ſchweigend. 

Als der König die Treppe hinabſtieg, verfinſterte ſich wieder 
fein Geſicht. Er quälte ſich mit einem Gedanken und rieb ſich hilf⸗ 
los die Stirne. 

„Briſſonet, he, Briſſonet! ... Wie glaubſt du nun? ... Ja, 
was wollte ich noch ſagen? . .. Ach ja, gewiß ... Man muß ſich 
ſeiner annehmen. . . Er iſt ja unſchuldig. .. und man hat ihn be⸗ 
leidigt. . . Man darf es nicht fo gehen laſſen. Ich bin ja Ritter!“ 

„Sire, laßt dieſe Sorge. Wir haben jetzt wirklich an andere 
Dinge zu denken. Wir wollen es aufſchieben. Wenn wir die Türken 
beſiegt und Jeruſalem erobert haben und wieder hierher zurück- 
kehren, dann können wir. ..“ 

Ja, gewiß, Jeruſalem!“ murmelte der König mit weit auf: 
geriſſenen Augen und einem verträumten Cächeln. 

„Die Hand Gottes führt Ew. Majeſtät zum Siege!“ fuhr Briſſo⸗ 
net fort. „Der Finger Gottes weiſt dem kreuztragenden Heere den 
Weg.“ 

„Ja, der Finger Gottes! Der Finger Gottes!“ wiederholte 
Karl VIII. feierlich, die Augen zum Himmel hebend. 


VIII. 


Der junge Herzog ſtarb acht Tage darauf. 

Dor dem Tode flehte er ſeine Frau an, Leonardo holen zu laſſen. 
Sie ſchlug ihm dieſen Wunſch ab, denn Monna Druda hatte ihr er⸗ 
zählt, daß die Beherten immer ein unwiderſtehliches und für fie ver⸗ 
derbliches Derlangen verſpürten, denjenigen zu ſehen, der fie behert 
hätte. Die Alte rieb den Kranken fleißig mit ihrer Skorpionsſalbe 
ein und die Arzte quälten ihn bis ans Ende mit Aderlaſſen. 

Er ſtarb friedlich. 

Dein Wille geſchehe!“ waren ſeine letzten Worte. 
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Moro ordnete die Überführung der Leiche aus Pavia nach 
Mailand und ihre Aufbahrung im Dome an. 

Die Würdenträger verſammelten ſich im Mailänder Schloß. 
Lodovico verſicherte, daß der frühe Tod ſeines Neffen fein Herz 
mit unendlichem Leid erfülle, und machte den Vorſchlag, den kleinen 
Sohn des Gian-Galeaz30, den rechtmäßigen Thronfolger Francesco, 
zum Herzog auszurufen. Die Würdenträger wollten davon nichts 
hören, man dürfe nicht einen Unmündigen mit einer ſo großen 
Macht bekleiden. Im Namen des Volkes boten fie die Krone Herzog 
Lodovico an. 

Moro zeigte anfangs Abneigung gegen dieſen Vorſchlag. Dann 
ging er aber mit erheucheltem Widerwillen auf ihn ein, als täte 
er es nur ihnen zu Ciebe. 

Man brachte ein Prunkgewand aus Goldbrokat und bekleidete 
damit Codovico. Der neue Herzog ritt nun, von ſeinen Anhängern 
umgeben, die fortwährend: „Es lebe Moro! Es lebe der Herzog!“ 
ſchrien, unter Fanfarengeſchmetter, Kanonendonner und Glocken⸗ 
geläute zur Kirche St. Ambrogio. Das Volk verhielt ſich bei dieſem 
Aufzuge ſtumm. 

Auf dem Marktplatz verlas ein Herold vor der Loggia della 
Oſia an der Südſeite des Rathaufes den verſammelten Stadtälteſten, 
Konfuln, vornehmen Bürgern und Syndicis das Privileg, das von 
Maximilian, dem Haiſer des Heiligen Römiſchen Reiches, dem Her- 
zog Moro verliehen war: 

„Maximilianus divina favente clementia Romanorum Rex 
semper Augustus, — alle Provinzen, Cänder, Städte, Dörfer, 
Schlöſſer und Feſtungen, Berge, Weiden und Täler, Wieſen, Ein— 
öden, Flüſſe, Seen, Jagden, Fiſchrechte, Salz- und Erzbergwerke, 
die Beſitzungen der Dafallen, Markgrafen, Grafen und Barone, alle 
Klöſter, Kirchen und Pfarren, Alles und Alle — verleihen Wir 
dir, Codovico Sforza und deinen Nachfolgern; Wir beſtätigen, er- 
nennen, erhöhen und wählen dich, deine Kinder, Enkel und Urenkel. 
zu Selbſtherrſchern der Combardei für ewige Seiten“. 

Einige Tage {pater wurde die feierliche Übertragung der hei⸗— 
ligſten Reliquie Mailands — eines Nagels vom Kreuze Chriſti 
— in den neuen Dom angekündigt. 

Moro wollte mit dieſer Feier dem Volke gefällig fein und fo 
ſeine Macht befeſtigen. 
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IX. 


Nachts entſtand vor dem Weinkeller Tibaldos auf dem Arrengo— 

platze ein Menſchenauflauf. 
mitten in der Menge ſtand auf einem Faſſe der Dominikaner 
Fra Timoteo und predigte: 

„Brüder! Als einſt die heilige Helena unter dem Tempel der 
heidniſchen Göttin Denus das Kreuz des Herrn und die andern 
Werkzeuge ſeiner Leiden, die von den Heiden in die Erde vergraben 
waren, gefunden hatte, befahl Kaiſer Nonſtantin einen dieſer 
heiligſten und ſchrecklichſten Nägel in den Saum ſeines Schlacht⸗ 
roſſes einzuſchmieden, damit das Wort des Propheten Zacharias: 
ou der Seit wird auf den Schellen der Roſſe ſtehen: Heilig dem 
Herrn! in Erfüllung gehe. Dieſes höchſte Heiligtum ſchenkte ihm 
den Sieg über alle Feinde und Widerſacher des Römiſchen 
Reiches Nach dem Tode des Kaiſers kam der Nagel abhanden; 
{pater wurde er von dem berühmten Heiligen Ambroſius von Mais 
land in der Stadt Rom im Laden des Alteiſenhändlers Paulino 
aufgefunden und nach Mailand gebracht. Seit jener Seit beſitzt 
unſere Stadt den koſtbarſten und heiligſten dieſer Nägel, nämlich 
den, mit dem die rechte hand des Heilands auf dem Holze der Er⸗ 
löſung durchbohrt war. Sein genaues Maß beträgt fünf und eine 
halbe Oncien. Er iſt länger und ſtärker als der in Rom und hat 
auch eine Spitze, während der römiſche ſtumpf iſt. Unſer Nagel 
befand ſich drei Stunden lang in der Hand des Heilands, was vom 
gelehrten pater Aleſſio durch viele überaus feine Syllogismen 
bewieſen wird.“ 

Fra Timoteo machte eine pauſe und ſchrie dann laut mit 
zum Himmel erhobenen Armen: 

„Und heute, meine Geliebten, geſchieht ein großer Frevel: 
der Verbrecher, Mörder und Räuber des Throns — Moro verführt 
das Volk mit gottlojen Feiern, um mit dieſem heiligſten Nagel ſeinen 
wankenden Thron zu befeſtigen!“ 

Die Menge wurde unruhig. 

„Wißt ihr, meine Brüder,“ fuhr der Mönch fort, „wer mit 
der Einrichtung der Maſchine, welche den Nagel über den Altar 
unter der Hauptkuppel erheben ſoll, betraut wurde?“ 

„Wer?“ 

Der Florentiner Leonardo da Dinci.“ 
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„Ceonardo? Wer iſt er?“ fragte man in der Menge. 

„Wir kennen ihn,“ erwiderten andere, „es iſt derjenige, der den 
jungen Herzog mit vergifteten Früchten getötet hat...“ 

„Ein Hexenmeiſter, Ketzer und Atheiſt!“ 

„Ich habe aber gehört,“ wandte Corbolo ſchüchtern ein, „daß 
meſſer Leonardo ein guter Menſch fei, der keinem bisher Böſes 
getan, und auch die Tiere liebe.“ 

„Schweige, Corbolo! Was redeſt du für Unſinn?“ 

„Kann denn ein Herenmeifter gut fein?” 

„Meine Kinder!“ erklärte Fra Timoteo: „einſt werden die 
Menſchen auch vom großen Derfiihrer, der da in der Finſternis 
nahet, ſagen: ,€r ijt gut, er iſt mild, er iſt vollkommen, denn 
ſein Antlitz wird dem Antlitze Jeſu gleichen und es wird ihm eine 
Stimme, lockend und ſüß wie die Stimme der Schalmei, gegeben 
werden. Diele wird er durch ſeine falſche Güte verführen. Und 
er wird die Völker von allen vier Winden des Himmels zuſammen⸗ 
rufen, wie das Feldhuhn mit ſeinem falſchen Ruf eine fremde 
Brut in fein Neſt lockt. Wachet, meine Brüder! Es nahet der 
Engel der Finſternis, der Herr dieſer Erde, der Antichriſt geheißen 
wird; er nahet in Menſchengeſtalt und der Florentiner Leonardo 
— iſt ein Diener und Vorläufer des Antichriſt!“ 

Der Glasbläſer Gorgoglio, der bisher noch nie von Leonardo 
gehört hatte, ſagte mit großer Beſtimmtheit: 

„Es iſt wirklich ſo! Er hat ſeine Seele dem Teufel verkauft 
und den Kaufpaft mit eigenem Blut unterſchrieben.“ 

„Erbarme dich unſer, heilige Mutter Gottes!“ ſchnatterte die 
Händlerin Barbaccia. „Neulich erzählte mir Stamma, die beim 
Scharfrichter als Küchenmagd dient, daß dieſer Leonardo — man 
ſoll ſeinen Namen nicht zur Nachtzeit nennen! — Leichen vom Galgen 
ſtehle, jie mit Meſſern aufſchlitze und die Gedärme herausziehe. ..“ 

„Davon verſtehſt du nichts, Barbaccia,“ bemerkte Corbolo 
wichtigtuend: „es ijt eine Wiſſenſchaft, die Anatomie heißt. ..“ 

„Man ſagt, er hätte eine Maſchine erfunden, um mit Dogel— 
flügeln in der Luft zu fliegen,“ teilte der Paramentenmacher Mas⸗ 
carello mit. 

„Der alte geflügelte Drachen Beliar erhebt ſich wider Gott,“ 
erklärte Fra Timoteo. — „Auch der Magier Simon hatte ſich in 
die Cüfte erhoben, er wurde vom Apoftel Paulus geſtürzt.“ 
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„Er geht auf dem Meere wie auf dem Trockenen und ſagt: 
„Der herr ging über den Waſſern, ſo werde ich es auch tun.“ 
Solche Reden führt er!“ erzählte Scarabullo. 

„Er taucht in einer gläſernen Glocke auf den Meeresgrund!“ 
fügte der Kürſchner Maſo hinzu. 

„Unſinn, Brüder!“ rief Gorgoglio. „Zu was braucht er eine 
Glocke!? Will er ſchwimmen, fo verwandelt er ſich in einen Fiſch, 
will er fliegen, — in einen Vogel!“ 

„Dieſer verfluchte Werwolf! Daß er verrecke. ..“ 

„Warum paſſen die Patres der Inquiſition nicht beſſer auf? 
gehört doch auf einen Scheiterhaufen!“ 

„Man ſollte ihm einen Eſpenpflock in die Gurgel treiben!“ 
„Wehe! Wehe uns!“ heulte wieder Fra Timoteo. „Der Nagel, 
der heiligſte Nagel iſt in Leonardos händen!“ 

„Das dulden wir nicht!“ ſchrie Scarabullo mit geballten Fäu⸗ 
ſten. „Wir wollen lieber ſterben, als daß wir die Schändung des 
Heiligtums dulden. Wir werden dem Ketzer den Nagel entreißen!“ 

„Rache für den Nagel! Rache für den ermordeten Herzog!“ 

„Was tut ihr, Brüder!“ rief der Schuhmacher beſtürzt: „Gleich 
kommt ja die Nachtwache auf ihrem Rundgange her! Und der Kapi- 
tin der Giuſtizia. ..“ 

„Sum Teufel den Kapitän! Scher dich zu deinem Weib unter 
den Rod, Corbolo, wenn du Angſt haſt!“ 

Mit Stöcken, Pfählen, Arten, und Steinen bewaffnet, zog die 
Menge ſchreiend und fluchend durch die Straßen. 

An der Spitze ſchritt der Mönch mit einem Kruzifix in den 
Händen, und ſang den Pſalm: 

„Es ſtehe Gott auf, daß ſeine Feinde zerſtreuet werden, und 
die ihn haſſen, vor ihm fliehen. 

»Dertreibe fie, wie der Rauch vertrieben wird; wie das Wachs 
zerſchmilzt vom Feuer, fo müſſen umkommen die Gottlofen vor Gott.“ 

Die pechfackeln rauchten und kniſterten. In ihrem blutroten 
Scheine erblich die umgekehrte Sichel des einſamen Mondes. Die 
ſtillen Sterne erloſchen. 


De 


— 


X. 


Leonardo arbeitete in ſeiner Werkſtatt an der Maſchine, die den 
heiligen Nagel hochheben ſollte. Zoroaſtro fertigte den runden Glas— 
kaſten mit Goldſtrahlen an, einen Behälter für das heiligtum. 
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In einer dunklen Ecke ſaß Giovanni Beltraffio und blickte ab und 
zu auf ſeinen Meiſter. 

Leonardo vergaß über dem Studium der Kraftübertragung 
mittels hebel und Flaſchenzüge die Maſchine. 

Soeben hatte er eine komplizierte Berechnung abgeſchloſſen. 
Die innere Notwendigkeit der Vernunft, die Geſetze der Mathematik 
beſtätigten die äußere Notwendigkeit der Natur, die Geſetze der 
Mechanik: ſo deckten ſich zwei Geheimniſſe zu einem noch größeren. 

„Nie werden die Menſchen etwas ſo Einfaches und herrliches 
erfinden können,“ ſagte er ſich mit einem ſtillen Cächeln, „wie es 
eine Naturerſcheinung iſt. Die göttliche Notwendigkeit zwingt mit 
ihren Geſetzen die Wirkung, auf kürzeſtem Wege der Urſache zu 
folgen.“ 

In ſeiner Seele hatte er das ihm wohlbekannte Gefühl eines 
ehrfurchtsvollen Erſtaunens vor dem Abgrunde, in den er hinein- 
blickte, ein Gefühl, das keinem andern der Gefühle, die den Men⸗ 
ſchen zugänglich ſind, gleicht. 

Auf den Rand des Blattes mit dem Entwurfe der Hebemaſchine 
für den heiligen Nagel, neben die Gleichungen und Zahlen ſchrieb 
er die Worte, die ſeinem Herzen wie ein Gebet entſtrömten: 

„O deine wunderbare Gerechtigkeit, du Urheber der erſten 
Bewegung! Du wollteſt keiner Kraft die Ordnung und die Art 
ihrer notwendigen Wirkungen verſagen: denn wenn eine Kraft, 
die einen Körper hundert Ellen weit fortbewegen ſoll, auf dieſem 
Wege auf ein Hindernis ſtößt, fo erzeugt die Kraft des Anpralles, 
weil du es fo gewollt, neue Bewegungen und der nicht zurück⸗ 
gelegte Reſt der Strecke wird durch die verſchiedenen dabei ent— 
ſtehenden Stöße und Erſchütterungen wieder eingebracht. O deine 
göttliche Notwendigkeit, du Urheber der erſten Bewegung!“ 

Da ertönte heftiges Pochen an die Haustüre, der Geſang von 
Pſalmen, das Fluchen und Schreien der empörten Menge. 

Giovanni und Soroaſtro eilten hinaus um nachzuſehen, was 
los ſei. 

Die Köchin Maturina ſprang halbentkleidet und zerzauſt aus 
ihrem Bette und ſtürzte laut ſchreiend in die Werkſtatt: 

„Räuber! Räuber! hilfe! Mutter Gottes, beſchütze uns!“ 

Marco d'Oggione kam mit einer Arkebuſe herein und ſchloß 
eilig die Fenſterladen. 

„Was iſt los, Marco?“ fragte Leonardo. 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 10 
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„Ich weiß nicht. Das Geſindel will das Haus ſtürmen. Ich 
glaube, daß Mönche den Pöbel aufgewiegelt haben.“ 

„Was wollen ſie?“ 

„Der Teufel mag ſich bei dem verrückten Geſindel auskennen! 
Sie fordern den heiligen Nagel.“ 

„Ich habe ihn ja gar nicht hier. Er befindet ſich in der Sakriſtei 
beim Erzbiſchof Archimbaldo.“ 

„Ich habe es ihnen auch geſagt. Sie wüten und wollen nichts 
hören. Sie nennen Ew. Gnaden den Mörder des Herzogs Gian⸗ 
Galeaz30, einen Ketzer und Hexenmeiſter.“ 

Der Lärm auf der Straße wurde ſtärker. Man ſchrie: 

„Macht auf! Macht auf! Oder wir verbrennen euer verdamm⸗ 
tes Neſt! Warte nur, Leonardo, du verdammter Antichriſt, es geht 
dir an den Kragen!“ 

„Es ſtehe Gott auf, daß ſeine Feinde zerſtreuet werden!“ rief 
Fra Cimoteo und in ſeinen Geſang miſchten ſich die ſchrillen Pfiffe 
des Gaſſenbuben Farfanicchio. 

Der kleine Diener Jacopo ſprang auf das Fenſterbrett, öffnete 
einen Fenſterladen und wollte auf die Straße hinausſpringen. Aber 
Leonardo hielt ihn an einem Rodzipfel zurück. 

„Wo willſt du hin?“ 

„Ich will die Berrovieri holen: der Kapitän der Giuſtizia 
muß um dieſe Stunde mit ſeiner Wache hier vorbeikommen.“ 

„Was fällt dir ein? Gott ſei mit dir, Jacopo! Sie werden dich 
noch fangen und töten.“ 

„Die fangen mich nie! Ich ſpringe über die Mauer in den 
Gemüſegarten der Tante Trulla, dann über den Graben mit den 
Kletten, dann geht es über die Hinterhofe... Und wenn fie auch 
jemand töten, ſo lieber mich, als Euch!“ 

Der Knabe blickte Ceonardo zärtlich und verwegen an, glitt 
aus ſeinen Händen, ſprang zum Fenſter hinaus, ſchrie noch von 
draußen: „Ich bringe Hilfe, fürchtet nichts!“ herein und ſchlug den 
Laden zu. 

„Ein ausgelaſſener Teufel!“ ſagte Maturina kopfſchüttelnd. 
„Aber jetzt, in der Not, kann man ihn brauchen. Vielleicht bringt 
er auch wirklich Hilfe. ..“ 

In einem der oberen Fenſter klirrten die Scheiben; man hatte 
es eingeworfen. 


Die Köchin ſchrie und jammerte; fie ſchlug die hände zuſammen, 
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ſtürzte hinaus, fand im Sinjtern taſtend die ſteile Kellertreppe 
und kugelte hinunter. Dort verkroch ſie ſich in ein leeres Weinfaß 
und hätte da die ganze Nacht geſeſſen, wenn man ſie nicht früher 
herausgeholt hätte. 

Marco lief hinauf, um die Fenſterladen zu ſchließen. 

Giovanni kehrte bleich, niedergeſchlagen und teilnahmslos in 
die Werkſtatt zurück. Er wollte ſich wieder in ſeine Ecke ſetzen, als 
er aber Leonardo gewahrte, ging er auf ihn zu und fiel vor ihm 
in die Knie. 

„Was iſt mit dir? Was haſt du, Giovanni?“ 

„Meiſter, jie ſagen. . . Ich weiß ja, daß es nicht wahr ijt... 
Ich kann es nicht glauben. . . Aber ſagt, um Gotteswillen, fagt es 
mir ſelbſt!“ 

Er keuchte und kam nicht weiter. 

„Du zweifelſt,“ ſagte Ceonardo traurig lächelnd, „ob es wahr 
iſt, was ſie da ſagen: daß ich ein Mörder bin?“ 

„Nur ein Wort! Nur ein Wort, Meiſter, aus Eurem Munde!“ 

„Was kann ich dir ſagen, mein Freund? Und wozu auch? Du 
wirſt es mir doch nicht glauben, wenn du Sweifel haſt. ..“ 

„O Meſſer Leonardo!“ rief Giovanni aus. „Ich quäle mich 
jo ſehr, ich weiß nicht, was mit mir vorgeht. . . Ich werde wahn⸗ 
ſinnig, Meiſter. .. Ich kann nicht mehr. . . Helft mir! Erbarmt 
Euch meiner! ... Sagt mir, daß es unwahr iſt! . ..“ 

Leonardo ſchwieg. 

Dann wandte er ſich von ihm ab und ſagte mit bebender Stimme: 

„Auch du biſt mit ihnen und gegen mich!“ 

Plötzlich erzitterte das ganze Haus: der Derzinner Scarabullo 
bearbeitete die Türe mit einer Att. 

Leonardo hörte das Johlen des Pöbels und ſein Herz wurde 
von der ihm wohlvertrauten ſtillen Wehmut, vom Gefühl unend⸗ 
licher Einſamkeit ergriffen. 

Er ließ ſeinen Kopf ſinken und ſein Blick fiel auf die Seilen, 
die er erſt eben niedergeſchrieben: 

„O deine wunderbare Gerechtigkeit, du Urheber der erſten 
Bewegung!“ 

„So iſt es!“ ſagte er ſich: „alles iſt gut, alles kommt von Dir!“ 

Er lächelte und ſprach in tiefer Demut die letzten Worte des 
Herzogs Gian⸗Galeazzo: 

„Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!“ 

10* 
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Sechſtes Buch. 
Tagebuch des Giovanni Beltraffio. 


Ich trat am 25. März 1494 zum Florentiner Meiſter Ceonardo 
da Dinci in die Lehre ein. 

Hier mein Studienplan: Perſpektive, Maße und Proportionen 
des menſchlichen Körpers, Zeichnen nach Vorlagen guter Meiſter, 
Seichnen nach der Natur. 

* * 
* 

Mein Mitſchüler Marco d'Oggione gab mir heute ein Buch 
von der Perſpektive, das er ſelbſt nach den Worten des Meiſters 
niedergeſchrieben hat. Es beginnt alſo: 

„Die größte Freude für den Hörper iſt das Licht der Sonne; 
die größte Freude für den Geiſt ſind die klaren mathematiſchen 
Wahrheiten. In der Perſpektive geſellt ſich zu der Betrachtung der 
ſtrahlenden Linie, der größten Freude für die Augen, auch die 
größte Freude des Geiſtes — die mathematiſche Klarheit; aus 
dieſem Grunde muß die Perſpektive allen andern menſchlichen Forſch— 
ungen und Wiſſenſchaften vorgezogen werden. So erleuchte mich 
derjenige, der von ſich ſelbſt ſagte: „Ich bin das wahre Licht!“ 
und er helfe mir die Wiſſenſchaft der Perſpektive — die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Licht zuſammenzufaſſen. Ich teile dieſes Buch in drei 
Abteilungen: die erſte handelt von der Verminderung des Mörper⸗ 
umfanges in der Ferne, die zweite — von der Verminderung der 
Klarheit ſeiner Farben und die dritte von der Verminderung der 
Klarheit der Umriſſe.“ 

* 2 * 

Der Meiſter ſorgt für mich wie für einen Sohn; als er von 
meiner Armut erfuhr, wollte er von mir das ausbedungene Lehr⸗ 
geld nicht mehr annehmen. 


* * 
* 


Der Meiſter ſagte: 

„Wenn du die Perſpektive erfaßt haſt und die Proportionen 
des menſchlichen Körpers auswendig kennſt, ſo beobachte bei deinen 
Spaziergängen aufmerkſam die Bewegungen der Menſchen; merke 
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dir genau, wie fie ſtehen, gehen, reden und ſtreiten, wie fie lachen 
und miteinander raufen, und welchen Geſichtsausdruck ſie und die 
Zuſchauer, die ſich in den Streit einmiſchen, ſowie auch ſolche, die 
ſtumm beobachten, haben; merke dir dies alles und zeichne es ſo 
raſch wie möglich in ein kleines Buch aus farbigem Papier, das 
du immer bei dir tragen ſollſt; wenn ein Buch voll iſt, ſo nimm 
ein neues; das alte hebe aber auf. Gewöhne dich daran, alle deine 
Zeichnungen zu verwahren und fie nie zu vernichten oder auszu⸗ 
wiſchen, denn die Bewegungen der Körper in der Natur find fo 
mannigfaltig, daß ſie kein menſchliches Erinnerungsvermögen, wie 
ſtark es auch ſei, behalten kann. Du mußt daher dieſe Zeichnungen 
als deine beſten Lehrer und Meiſter achten.“ 

Ich habe mir ein ſolches Buch angelegt und ſchreibe mir darin 
allabendlich alle bemerkenswerten Auferungen des Meiſters auf, 
die er im Laufe des Tages getan hat. 

* 2 * 

Heute begegnete ich in der Gaſſe der Trödlerinnen in der Nähe 
des Domes meinem Onkel, dem Glasmaler Oswald Ingrimm. Er 
ſagte mir, daß er ſich von mir losſage, denn ich hätte mein Seelen— 
heil verloren, weil ich im Hauſe des Atheiſten und Kekers Ceonardo 
wohne. Jetzt ſtehe ich ganz allein in der Welt: ich habe niemand, 
weder Verwandte, noch Freunde, außer meinem Meiſter. Ich ſpreche 
oft das herrliche Gebet Leonardos: „Es erleuchte mich der Herr, 
das Licht der Welt, und er helfe mir die Perſpektive — die Lehre 
von ſeinem Licht, zu erfaſſen.“ Spricht denn ſo ein Gottloſer?! 

* . 
* 

Wie ſchwer es mir auch manchmal zu Mute ijt, fo brauche 
ich nur ihn anzuſehen, um große Erleichterung und Freude im her— 
zen zu ſpüren. Was für Augen er hat! fie find klar, hellblau und 
kalt, wie Eis! Und ſeine ſanfte, angenehme Stimme und ſein 
Cächeln! Selbſt die eigenſinnigſten und boshafteſten Menſchen können 
unmöglich ſeinen einſchmeichelnden Worten widerſtehen, wenn er 
jie von einem Ja oder Nein überzeugen will. Ich betrachte ihn 
oft und lange, wenn er in Gedanken verſunken an ſeinem Arbeits- 
tiſche ſitzt und mechaniſch und langſam mit den feinen Fingern 
durch ſeinen langen, lockigen, goldblonden Bart, der ſo weich iſt 


150 Sechſtes Buch. 


wie die Seide des mädchenhaares, fährt. Wenn er mit jemand 
ſpricht, ſo pflegt er ein Auge ironiſch, doch gutmütig zuſammen⸗ 
zukneifen; der Blick ſeiner von dichten Brauen beſchatteten Augen 
ſcheint dann in die Tiefe der Seele zu dringen. 


* * 
* 


Er kleidet ſich fehr einfach; er liebt weder bunte Kleider, noch 
neue Moden. Er liebt auch keine Wohlgerüche. Dafür trägt er 
wäſche aus feiner Rennes-Leinwand, und fie ijt immer ſchneeweiß. 
Auf ſeinem ſchwarzen Samtbarett hat er keinerlei Verzierungen, weder 
Schaumünzen, noch Federn. Über ſeinem ſchwarzen Kamiſol trägt 
er einen bis an die Knie reichenden dunkelroten Mantel mit gerade 
fallenden Falten, von alt-florentiner Schnitt. Seine Bewegungen 
ſind ruhig und gemeſſen. Trotz ſeiner einfachen Kleidung kann man 
ihn nirgends — weder unter Hofleuten, noch in einer Dolfsmenge 
überſehen, denn er gleicht niemandem. 


* * 
* 


Er kann und weiß alles: er ijt ausgezeichneter Bogen- und 
Armbruſtſchütze, Reiter, Schwimmer und Fechtmeiſter. Einmal ſah 
ich ihn im Wettkampfe mit den erſten Athleten aus dem Dolfe: 
es galt in der Kirche eine kleine Münze bis in die Mitte der Kuppel 
emporzuſchleudern. Meſſer Ceonardo zeigte darin die größte Geſchick— 
lichkeit und Kraft. 

Er iſt linkshändig. Mit ſeiner linken Hand, die ſo zart und 
fein wie eine Mädchenhand ijt, biegt er Hufeifen und dreht eherne 
Glockenklöppel zuſammen; mit der gleichen Hand legt er auf Bild- 
niſſen ſchöner Mädchen zarte und durchſichtige Schatten an, wobei er 
das Papier mit Bleiftift oder Kohle fo leiſe, wie ein Schmetterling 
mit ſeinen Flügeln, berührt. 


* * 
* 


Heute nachmittag ſah ich ihn eine Zeichnung vollenden, die 
den geſenkten Kopf der Maria, wie ſie der Verkündigung lauſcht, 
darſtellte. Unter der mit Perlen und zwei Taubenflügeln geſchmückten 
Kopfbinde quollen Strähnen ihres Haares hervor, das keuſch im 
Hauche der Engelsflügel ſpielte und flatterte; es war wie bei den 
Florentiner Mädchen anſcheinend nachläſſig aufgeſteckt, in der Tat 
aber ſorgfältig und kunſtvoll geordnet. Die Schönheit dieſer Locken 
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berauſchte wie fremdartige Muſik. Das Ratfel ihrer durch die qe: 
ſenkten, dunkelumrandeten Lider gleichſam durchſcheinenden Augen 
war wie das Ratfel der durch die klare Flut durchſchimmernden, 
aber unerreichbaren, unter Waſſer blühenden Blumen. 

Plötzlich kam in die Werkſtatt ſein kleiner Diener Jacopo her⸗ 
eingeſtürzt. Er klatſchte in die hände und ſchrie: 

„Ungeheuer! Ungeheuer! Meſſer Leonardo, kommt ſchnell in 
die Küche! Da habe ich Euch zwei ſchöne Exemplare mitgebracht, 
Ihr werdet zufrieden ſein!“ 

„Woher?“ fragte der Meiſter. 

„Ich habe ſie vor dem Portal von St. Ambrogio aufgegabelt. 
Es ſind Bettler aus Bergamo. Ich ſagte ihnen, daß ſie von Euch 
ein Nachtmahl bekommen, wenn ſie Euch Modell ſtehen.“ 

„Sie ſollen warten, bis ich mit dieſer Zeichnung fertig bin.“ 

„Nein, Meiſter: ſie können nicht warten, denn ſie wollen noch 
vor Anbruch der Nacht nach Bergamo heimkehren. Schaut fie Euch 
nur an! Ihr werdet es nicht bereuen. Es iſt wirklich der Mühe 
wert! Ihr könnt Euch gar nicht vorſtellen, was es für Ungeheuer 
ſind!“ 

Der Meiſter legte die unvollendete Zeichnung der heiligen Jung⸗ 
frau fort und begab ſich in die Küche. Ich folgte ihm. 

Wir ſahen zwei Greiſe in würdiger Haltung auf der Hüchen— 
bank ſitzen. Es waren Brüder. Beide waren dick, gleichſam von 
Waſſerſucht aufgedunſen und hatten häßliche hängende rieſengroße 
Kröpfe, wie ſie unter den Bergbewohnern um Bergamo oft vor— 
kommen; der eine hatte ſeine Frau — eine zuſammengeſchrumpfte 
dürre Alte — mitgebracht, die den zu ihr vorzüglich paſſenden 
Spitznamen „Spinne“ trug. 

Jacopo ſtrahlte vor Stolz und flüſterte: 

„Seht Ihr! Ich ſagte ja, daß die Euch gefallen werden! Ich 
weiß ganz genau, was Ihr braucht. ..“ 

Leonardo ſetzte ſich zu den Ungeheuern, ließ Wein auftiſchen, 
bewirtete ſie und begann ſie auszufragen; er unterhielt ſie auch 
mit dummen Späßen. Anfangs waren ſie ſcheu, ſahen ihn miß— 
trauiſch an und konnten wohl unmöglich verſtehen, warum man 
ſie hergebracht hatte. Da erzählte er ihnen die weitverbreitete 
Novelle vom toten Juden, der von ſeinen Glaubensgenoſſen, in 
Anbetradt des Geſetzes, das die Beerdigung von Juden in Bologna 
unterſagte, in kleine Stücke geſchnitten und in einem Faß, mit Honig 
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und Gewürzen eingemacht, auf einem Schiff mit anderen Waren 
nach Venedig geſchickt, unterwegs aber von einem reiſenden chriſt⸗ 
lichen Florentiner gegeſſen wurde; dieſe Geſchichte gefiel der Spinne 
dermaßen, daß ſie in Gelächter ausbrach. Bald lachten alle drei 
Bettler, vom Wein berauſcht, mit abſtoßenden Grimaſſen. Ich ſchlug 
verlegen die Augen nieder und wandte mich ab, um ſie nicht zu 
ſehen. Leonardo aber blickte fie mit der tiefen, gierigen Neugier 
eines Gelehrten an, der ein Experiment verfolgt. Als ſie in ihrer 
Trunkenheit den höchſten Grad von häßlichkeit erreicht hatten, nahm 
er Papier und Stift zur Hand und zeichnete dieſe ekelhaften Fratzen 
mit dem gleichen Bleiſtift und mit der gleichen Ciebe, mit der er 
vorhin das göttliche Cächeln der heiligen Jungfrau gezeichnet hatte. 

Abends zeigte er mir viele Karikaturen nicht nur von Men⸗ 
ſchen, ſondern auch von Tieren; es waren ganz ſchreckliche Geſichter, 
wie ſie die Kranken im Fieber verfolgen. Im Menſchlichen ſteckte 
etwas Tieriſches und im Tieriſchen — etwas Menſchliches, das eine 
ging leicht und natürlich in das andere über und gerade dieſer 
unmerkliche Übergang machte ſie ſo ſchrecklich. Ich denke noch an 
den Kopf eines Stachelſchweins mit ſpitzen, ſich ſträubenden Nadeln, 
mit einer hängenden, weichen lappenähnlichen Unterlippe, das in 
einem abſtoßenden menſchlichen Cächeln die länglichen, mandelförmi⸗ 
gen weißen Zähne zeigte. Ich werde auch nie den Kopf einer Alten 
vergeſſen, mit dem zu einer wahnſinnigen hohen Friſur gekämmten 
Haar, mit einem dünnen Söpfchen im Nacken, einer großen kahlen 
Stirne, mit einer plattgedrückten Naſe, die fo klein wie eine Warze 
war, und ungeheuerlich dicken Cippen, die mich an morſche, feuchte 
Schwämme gemahnten, welche an faulen Baumſtümpfen wachſen. 
Das Schrecklichſte dabei iſt, daß einem alle dieſe Ungeheuer wie 
alte Bekannte erſcheinen, als ob man ihnen ſchon irgendwo begegnet 
wäre, und daß fie auch etwas Derführeriſches an ſich haben, das 
wie ein Abgrund lockt und zugleich abſtößt. Man ſchaut ſie mit 
Entſetzen an und doch kann man ſich von ihnen ebenſo ſchwer 
losreißen, wie von dem göttlichen Cächeln der heiligen Jungfrau. 

Hier wie dort iſt man erſtaunt, wie vor einem Wunder. 


* * 
* 


Cefare da Seſto erzählte mir, daß, wenn Leonardo irgendwo 
in der Volksmenge einem irgendwie auffallend häßlichen Menſchen 
begegne, er imſtande ſei, ihm einen ganzen Tag lang zu folgen, 
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um fic) ſeine Geſichtszüge einzuprägen. Große häßlichkeit fei 
bei Menſchen ebenſo ſelten und ungewöhnlich, ſagte der Meifter, 
wie große Schönheit; nur das Mittelmäßige fet gewöhnlich. 

* 1 * 

Er hat eine merkwürdige Methode erfunden, um ſich menſchliche 
Geſichter leichter einzuprägen. Er teilt die menſchlichen Naſen in drei 
Klaſſen ein: in gerade, gebogene und in ſolche mit einer Husbuchtung. 

Die geraden können kurz und lang ſein, ſpitz und ſtumpf. Die 
Krümmung kann ſich oben an der Naſe befinden, oder unten, oder 
in der Mitte. Und ſo behandelt er auch alle anderen Teile des 
Geſichts. Alle dieſe Einteilungsklaſſen und Arten ſind mit Nummern 
bezeichnet und in ein nach beſonderem Syſtem angelegtes Buch ein— 
getragen. Wenn der Künſtler auf einem Spaziergange ein Geſicht 
ſieht, deſſen Züge er ſich einprägen will, fo braucht er nur die 
Klaſſe von Naſe, Stirne, Augen und Kinn feſtzuſtellen und zu 
notieren, um das ganze Geſicht mit allen ſeinen Zügen mittels 
einer Reihe von Zahlen im Gedächtniſſe zu fixieren. Nach Haufe 
zurückgekehrt, vereinigt er die notierten Elemente zu einem Bilde. 

Er hat auch einen kleinen Cöffel erfunden, um bei den all⸗ 
mählichen, von den Augen kaum wahrnehmbaren Abſtufungen von 
Licht zu Schatten und von Schatten zu Licht die Menge der not— 
wendigen Farbe mathematiſch genau bemeſſen zu können. Wenn 
3. B. einem Schatten von beſtimmter Kraft zehn Cöffel ſchwarzer 
Farbe entſprechen, ſo ſind zur Erreichung des nächſten Grades elf 
Cöffel dieſer Farbe, dann zwölf, dreizehn u. ſ. f. erforderlich. Die 
Löffel werden genau bis an den Rand voll gerechnet und daher 
wird die Farbe immer mit einem Glaslineal abgeſtrichen, wie man 
es auf dem Markte bei Meſſen von Getreide tut. 

* " aE 

Marco d'Oggione iſt der fleißigſte und gewiſſenhafteſte von 
allen ſeinen Schülern. Er arbeitet wie ein Ochs und befolgt mit 
peinlicher Genauigkeit alle Regeln des Meiſters; je größere Mühe 
er ſich aber gibt, um ſo weniger bringt er zuſtande. Marco iſt 
eigenſinnig: wenn er ſich einmal etwas in den Kopf geſetzt hat, 
fo kann ihn niemand mehr davon abbringen. Er glaubt an die Un- 
fehlbarkeit des Satzes: „Mit Geduld und Spucke, fängt man manche 
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Mucke“ und gibt die Hoffnung, ein großer Künſtler zu werden, 
nie auf. Er hat mehr als wir alle Freude an jenen Erfindungen 
des Meiſters, welche die Kunſt in Mechanik umſetzen. Neulich nahm 
er das Buch mit den Tabellen, in denen die Geſichter in Klaſſen 
eingeteilt ſind, lief damit auf den Broletto-Platz und notierte ſich 
nach Leonardos Sahlenſyſtem einige Geſichter aus dem Volke. Als 
er aber zu Haufe dieſe Elemente zu einem lebendigen Geſicht ver⸗ 
einigen wollte, da konnte er es unmöglich fertig bringen. Den 
gleichen Mißerfolg hatte er mit dem Meßlöffel: obwohl er bei 
ſeiner Arbeit mit mathematiſcher Genauigkeit verfährt, werden die 
Schatten undurchſichtig und unnatürlich, und die Geſichter hölzern 
und reizlos. Marco erklärt es damit, daß er noch nicht genau 
genug die Regeln des Meiſters befolgte, und er verdoppelt daher 
ſeinen Eifer. Cefare da Seſto ſagt dazu ſchadenfroh: 

„Der gute Marco iſt ein wahrer Märtyrer der Kunſt! Sein 
Fall beweiſt, daß alle die berühmten Regeln, Cöffel und Naſen⸗ 
tabellen für die Katze ſind. Es genügt nicht zu wiſſen, wie ein 
Kind geboren wird, um auch wirklich ein Kind zur Welt bringen 
zu können. Leonardo betrügt ſich ſelbſt und die andern: er ſelbſt 
handelt nie nach den Grundſätzen, die er predigt. Wenn er malt, 
ſo denkt er an gar keine Regeln und folgt nur ſeiner Inſpiration. 
Er begnügt ſich aber nicht damit, daß er großer Künſtler iſt, er 
will auch großer Gelehrter ſein. Er will Kunſt mit Wiſſenſchaft 
und Inſpiration mit Mathematik in Einklang bringen. Ich fürchte 
nur: wenn einer zwei Haſen jagt, fo fängt er keinen von beiden.“ 

Dielleicht iſt an dieſen Worten auch etwas Wahres. Warum 
haßt aber Ceſare ſo den Meiſter? Leonardo vergibt ihm alles, 
hört geduldig ſeine böſen und ſpöttiſchen Bemerkungen an, ſchätzt 
ſeinen Derftand und iſt ihm nie böſe. 


5 * 
* 

Ich beobachte, wie er am heiligen Abendmahl arbeitet. Er 
verläßt das haus früh morgens, beim Sonnenaufgang und begibt 
ſich in das Refektorium, wo er dann den ganzen Tag bis zum 
Anbruch der Dunkelheit ohne Unterbrechung und ohne an Speife 
und Trank zu denken, malt. Dann gehen wieder Wochen dahin, in 
denen er keinen Pinfel anrührt. Aber auch dann verbringt er täglich 
zwei oder drei Stunden auf dem Gerüſte vor dem Bilde und be— 
trachtet und überlegt ſich alles, was er gemacht hat. Manchmal 
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läßt er plötzlich irgendeine angefangene Arbeit liegen und rennt 
am heißeſten Mittag, ohne die Schattenſeite zu benutzen, durch 
die menſchenleeren Gaſſen, wie von einer unſichtbaren Macht ge⸗ 
trieben, ins Kloſter, beſteigt das Gerüſt, macht zwei oder drei 
Pinſelſtriche und geht dann wieder nach Hauſe. 
* = 
* 

Alle dieſe Tage arbeitete er am Kopfe des heiligen Johannes. 
Heute ſollte er ihn vollenden. Zu meinem großen Erſtaunen blieb 
er aber zu Hauſe und verbrachte den ganzen Tag damit, daß er 
mit dem kleinen Jacopo den Flug von Hummeln, Weſpen und 
Fliegen beobachtete. Er ſtudiert den Bau ihrer Körper und Flügel 
mit ſolchem Eifer, als ob davon das Schickſal der Welt abhinge. 
Als er gewahrte, daß die Fliegen die hinteren Beine als Steuer 
gebrauchen, freute er ſich darüber ſo ſehr, als hätte er ein Gott 
weiß wie großes Glück erfahren. Der Meiſter glaubt, daß dies 
für die Erfindung der Flugmaſchine von höchſter Bedeutung ſei. 
Möglich! Es iſt aber doch ärgerlich, daß der Kopf des Apoftels 
Johannes wegen des Studiums von Fliegenbeinen unvollendet bleibt. 

* 4 
* 

Heute haben wir einen neuen Kummer. Die Fliegen und das 
Heilige Abendmahl ſind vergeſſen. Er entwirft ein kompliziertes 
und reich ornamentiertes Wappen für die vom Herzoge geplante 
noch nicht exiſtierende Mailänder Akademie der Malerei; es iſt 
ein Viereck aus unendlichen verſchlungenen, verknüpften und ver⸗ 
knoteten Schnüren, die eine lateiniſche Inſchrift einrahmen: 
„Leonardi Vinci Accademia.“ Er iſt fo ſehr in die Arbeit ver— 
tieft, als gäbe es für ihn in der ganzen Welt nichts außer dieſer 
ſchwierigen und zweckloſen Spielerei. Ich glaube, keine Macht könnte 
ihn davon abbringen. Ich hielt es nicht länger aus und wagte 
ihn an den unvollendeten Johanneskopf zu erinnern. Er zuckte 
die Achſeln und murmelte zwiſchen den Zähnen, ohne von ſeinen 
Schnüren und Knoten aufzublicken: 

„Die Arbeit läuft mir nicht weg. Ich finde noch Seit!“ 

Zuweilen erſcheint mir Ceſares Gehäſſigkeit begreiflich. 


* * 
* 
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Herzog Moro betraute ihn mit der Einrichtung des ſogenannten 
„Ohres des Dionys“ — eines in der Mauer verborgenen hörrohres, 
das dem Herzog geſtattet, von einem Simmer aus alle in den 
anderen Räumen geführten Geſpräche zu belauſchen. Der Meiſter 
ging mit großem Eifer an dieſe Arbeit. Bald verlor er aber für 
ſie, wie gewöhnlich, jedes Intereſſe und ſchiebt ſie nun immer 
unter verſchiedenen Vorwänden hinaus. Der Herzog treibt ihn an 
und zürnt. Heute früh wurde aus dem Schloſſe einige Mal nach 
ihm geſchickt. Der Meifter iſt aber mit einer neuen Arbeit beſchäftigt, 
die ihm wichtiger erſcheint, als das „Ohr des Dionys“, nämlich 
mit Verſuchen an Pflanzen: er hatte bei einem Kürbiſſe alle Wurzeln 
bis auf eine ganz kleine abgeſchnitten und begoß dieſe fleißig mit 
Waffer. Zu ſeiner großen Freude iſt die Pflanze nicht verdorrt 
und die Mutter — ſo nennt er ſie — hat glücklich alle ihre Kinder 
— an die ſechzig längliche Kürbiſſe — großgezogen. Mit welcher 
Geduld und mit welcher Liebe verfolgt er das Leben dieſer Pflanze! 
Heute ſaß er die ganze Nacht am Gemüſebeet und beobachtete, 
wie die breiten Blätter den nächtlichen Tau trinken. Er ſagt: „Die 
Erde tränkt die Pflanzen mit Feuchtigkeit, der himmel mit Tau, 
die Sonne gibt ihnen aber die Seele.“ Er glaubt nämlich, daß nicht 
nur die Menſchen, ſondern auch Tiere und ſelbſt Pflanzen eine 
Seele beſitzen, welche Meinung Fra Benedetto für höchſt ketzeriſch 
hält. 


* ** 
* 


Er liebt alle Tiere. Manchmal verbringt er ganze Tage mit 
dem Beobachten und Seichnen von Katzen, mit dem Studium ihrer 
Gewohnheiten und Eigenſchaften. Er beobachtet, wie ſie ſpielen, 
kämpfen, ſchlafen, fic) mit den Pfoten waſchen, Mäuſe fangen, 
Buckel machen und wie ſie vor den hunden fauchen. Mit dem 
gleichen Intereſſe beobachtet er durch die Wände eines großen Glas- 
gefäßes Fiſche, Schnecken. haarwürmer, Tintenfiſche und andere 
Waffertiere. Wenn fie miteinander kämpfen und einander verzehren, 
nimmt fein Geſicht den Ausdrud einer tiefen, ſtillen Befriedi— 
gung an. 


* * 
* 


Er iſt gleichzeitig mit tauſend Dingen beſchäftigt. Ohne eine 
Arbeit zu Ende zu führen, nimmt er eine neue in Angriff. Jede 
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Arbeit ſieht bei ihm übrigens wie ein Spiel und jedes Spiel 
wie eine Arbeit aus. Er iſt vielſeitig und unbeſtändig. Ceſare ſagt, 
daß eher alle Flüſſe ihren Lauf umkehren werden, als daß Ceonardo 
bei einer Idee ſtehen bleibt und ſie zu Ende führt. Er nennt den 
Meijter den größten aller Taugenichtſe und behauptet, daß aus 
allen ſeinen zahlloſen Arbeiten nichts Vernünftiges herauskommen 
werde. Leonardo ſoll hundertzwanzig Bücher „Von der Natur — 
Delle Cose Naturali“ geſchrieben haben. Es ſind aber lauter 
zufällige Fragmente, gelegentliche Notizen und loſe Papierfetzen. 
Es ſind über fünftauſend Settel, die in einer derartigen Unordnung 
liegen, daß der Meiſter ſich ſelbſt nicht mehr auskennt und nie eine 
ihm gerade notwendige Notiz herausfinden kann. 
* ** 
* 


Wie unerſättlich ſeine Neugier ijt! Was für ein giitiges und 
tiefblickendes Auge er für die Natur hat! Wie groß ijt ſeine Fähig⸗ 
keit, das Unſcheinbarſte zu erſpähen! Sein Erſtaunen iſt immer 
freudig und gierig, wie bei Kindern, wie bei den erſten Menſchen 
im Paradieſe. 

Manchmal macht er über den alltäglichſten Gegenſtand eine ſo 
erſtaunliche Bemerkung, daß man ſie, wenn man auch hundert Jahre 
leben würde, nie wieder vergeſſen könnte; ſie prägt ſich ſo tief ins 
Gedächtnis ein, daß man ſie unmöglich wieder los werden kann. 

So ſagte der Meiſter, als er neulich meine Klauſe betrat: 
„Haſt du es ſchon bemerkt, Giovanni, daß kleine Simmer unſeren 
Geiſt konzentrieren und daß die großen ihn zur Tätigkeit anregen?“ 

Oder: „Während des Regens erſcheinen die Umriſſe der Gegen- 
ſtände im Schatten ſchärfer als in der Sonne.“ 

Hier ijt eine Bemerkung, die er geſtern machte, als er 
mit dem Erzgießer über die vom Herzog beſtellten Heldgeſchütze 
ſprach: „Das zwiſchen dem Boden der Bombarde und der Kugel 
eingeſchloſſene Pulver wirkt bei ſeiner Exploſion wie ein Menſch, 
der ſich mit dem Rücken gegen eine Wand ſtützend, eine Laſt mit 
aller Kraft vorwärts ſtemmt.“ 

In einem Geſpräch über abſtrakte Mechanik ſagte er: „Die 
Kraft iſt ſtets beſtrebt, ihre Urſache zu überwinden, um nach dem 
Siege zu ſterben. Der Stoß iſt der Sohn der Bewegung und der 
Enkel der Kraft; ihr gemeinſamer Ahne aber iſt die Schwere.“ 

Bei einem Streite mit einem Baumeiſter rief er ungeduldig 
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aus: „Wie, verſteht Ihr es nicht, Meſſere? Es iſt ſonnenklar: Was 
iſt denn ein Schwibbogen? Ein Schwibbogen iſt nichts anderes 
als eine Kraft, die von zwei ſich treffenden und einander entgegen⸗ 
geſetzten Schwächen erzeugt wird.“ Der Baumeiſter riß vor Er⸗ 
ſtaunen den Mund auf. Für mich wurden aber die Dinge, von 
denen ſie ſprachen, ſo klar, als ob man plötzlich in ein finſteres 
Simmer ein Licht hereingebracht hätte. 


* * 
* 


Nun hat er wieder zwei Tage am Johanneskopf gearbeitet. 
Doch wie! Die fortwährende Beſchäftigung mit den Fliegenflügeln, 
Katzen, Kürbiſſen, dem Dionysohr, dem Rahmen aus verknüpften 
Schnüren und ähnlichen wichtigen Dingen war dem Werke wenig 
förderlich. Er wurde mit dem Hopf wieder nicht fertig und ließ 
die Arbeit liegen, um ſich ganz in ſeine Geometrie zu verkriechen, 
wie ſich die Schnecke, um mit Ceſare zu reden, in ihr haus ver⸗ 
kriecht. Er ſagt, daß ſelbſt der Geruch von Farben und der Anblick 
von Leinwand und Pinſeln ihn anekeln. 

So leben wir von tauſend Zufälligkeiten abhängig und auf 
Gott bauend in den Tag hinein. Wir ſitzen am Meer und warten 
auf den günſtigen Wind. Es iſt ein Glück, daß er noch nicht bei 
der Flugmaſchine angelangt iſt, ſonſt wären wir ganz verloren: 
wenn er ſich in ſeine Mechanik vergräbt, bekommen wir ihn über⸗ 
haupt nicht zu ſehen! 

1 * 

Ich habe folgendes bemerkt: fo oft er nach vielen Ausreden 
und langem Sweifeln und Schwanken ſchließlich doch den Pinſel 
ergreift und ans Werk geht, ſo überfällt ihn ein der Angſt ähn⸗ 
liches Gefühl. Er iſt nie mit ſeiner Arbeit zufrieden. In Werken, 
die den andern als Gipfel der Dollkommenheit erſcheinen, findet 
er ſtets Fehler. Er ſtrebt nach dem höchſten, nach dem Unerreich⸗ 
baren, nach dem, was die menſchliche Hand, wie unendlich hoch 
auch ihre Kunſt ſei, nie auszudrücken vermag. Dies iſt der Grund, 
warum er ſeine Werke nie vollendet. 

* * 
* 

Heute kam zu uns ein jüdiſcher Pferdehändler. Der Meiſter 

wollte ihm einen braunen Hengſt abkaufen. Der Jude bemühte 
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ſich ihn zu überreden, mit dem Hengſt auch eine Stute zu kaufen; 
er flehte, ſchwatzte und mühte ſich fo lange, bis der Meiſter, der 
Pferdeliebhaber und Kenner iſt, lachend nachgab und ſich mit der 
Stute betrügen ließ, nur um den Juden los zu werden. Ich ſah 
und hörte zu und ſtaunte. 

„Warum ſtaunſt du jo?” fragte mich [pater Ceſare. „Er iſt 
immer ſo: er läßt ſich ſtets vom erſten Beſten ausbeuten. In 
keiner Sache ijt auf ihn Derlag. Er kann nie einen feſten Entſchluß 
faſſen. Alles ijt bei ihm zweideutig: ja, oder nein, wie man es 
eben auslegen will. Wie der Wind gerade weht. Nichts Feſtes 
iſt an ihm und nichts Männliches. Er iſt immer weich, ſchwankend 
und umſtimmbar, als ob er kein Rückgrat hätte und erſcheint, 
trotz ſeiner Kraft, ſchwächlich. Im Spiele biegt er Hufeijen zu— 
ſammen und erfindet Hebel, um das Taufbecken in San-Giovanni 
wie ein Spatzenneſt in die Luft zu heben; wenn es ſich aber um 
eine wirkliche Tat handelt, die Willensſtärke erfordert, ſo kann er 
ſich nicht entſchließen, einen Strohhalm aufzuheben oder einem Ma⸗ 
rienkäfer Ceid anzutun !...“ 

Cejare ſchimpfte noch lange, wobei er offenbar übertrieb und 
ſogar verleumdete. Ich fühlte aber, daß ſeine Worte neben vielen 
Liigen auch manches Wahre enthielten. 


* * 
* 


Andrea Salaino iſt erkrankt. Der Meiſter pflegt ihn und ver⸗ 
bringt ganze Nächte wachend an ſeinem Bette. Don Arzneien will 
er nichts hören. Marco d'Oggione brachte dem Kranken Pillen. 
Als Leonardo fie entdeckte, warf er fie zum Fenſter hinaus. 

Als Andrea ſelbſt ſchüchtern die Meinung äußerte, daß ein 
Aderlaß wohl von Nutzen wäre, — er kenne auch einen Barbier, 
der ſich gut darauf verſtehe, — wurde Leonardo ernſtlich böſe. 
Er ſchimpfte arg auf alle Arzte und ſagte u. a.: 

„Denke nicht daran, wie du deine Krankheiten heilen ſollſt, 
ſondern daran, wie du dir deine Geſundheit erhalten kannſt. Das 
Letztere erreichſt du am beſten, wenn du den Arzten aus dem Wege 
gehſt; denn ihre Arzneien gleichen den unſinnigen Mixturen der 
Alchimiſten.“ 

Mit einem gutmütigen verſchmitzten Lächeln fügte er hinzu: 

„Wie ſollten dieſe Betrüger nicht reich werden, wenn jeder 


160 Sechſtes Buch. 


Menſch nur zu dem einzigen Swed Reichtümer anſammelt, um jein 
Geld ſpäter den Arzten — dieſen Serſtörern des menſchlichen Lebens, 


weggeben zu können!“ 


** * 
* 


Der Meiſter unterhält den Kranken mit komiſchen Erzählungen, 
Parabeln und Rätſeln, die Salaino beſonders liebt. Ich ſehe und 
höre zu und komme nicht aus dem Staunen über den Meiſter: 
Wie luſtig er doch iſt! 0 

Hier ſind einige von ſeinen Ratjeln: 

„Die Menſchen verprügeln das, dem ſie ihr Daſein verdanken.“ 
— Das Dreſchen des Getreides. . 

„Die Wälder zeugen Kinder, die ihre eigenen Eltern vernichten.“ 
— holzgriffe der Arte. 

„Tierfelle zwingen die Menſchen, das Schweigen zu brechen, 
zu fluchen und zu ſchreien.“ — Das Spiel mit Lederbällen. 

Nach den langen Stunden, die er im Entwerfen von Seld- 
geſchützen, in mathematiſchen Rechnungen und in der Arbeit am 
Heiligen Abendmahl verbringt, vergnügt er ſich wie ein Kind mit 
dieſen Rätſeln. Er notiert ſie ſich in ſeinen Arbeitsheften neben den 
Skizzen zu großen zukünftigen Werken und neben den von ihm 
entdeckten Naturgeſetzen. 


* * 
* 


Er erfand und zeichnete mit vieler Mühe eine ſonderbare, 
komplizierte Allegorie zur Verherrlichung der Freigebigkeit des her⸗ 
zogs: Moro, in Geſtalt einer Fortuna, nimmt einen Jüngling in 
ſeinen Schutz, der von einer ſchrecklichen Parze, welche die Züge 
der „Spinne“ trägt, entflieht; er bedeckt ihn mit ſeinem Mantel 
und droht der ſchrecklichen Göttin mit ſeinem goldenen Szepter. 
Der Herzog ijt mit der Seichnung ſehr zufrieden und will fie von 
Leonardo in Farben, als Wandgemälde für einen Saal im Schloſſe 
wiederholen laſſen. Dieſe Allegorien find jetzt bei Hofe Mode. Ich 
glaube, ſie haben da größeren Erfolg, als alle anderen Werke des 
Meiſters. Damen, Ritter und Würdenträger beſtürmen ihn mit 
ihren Bitten um ähnliche tiefſinnige allegoriſche Bildchen. 

Für die Gräfin Cecilia Bergamini, eine der beiden Haupt⸗ 
Maitreſſen des Herzogs, zeichnete er eine Allegorie des Meids: 
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eine gebrechliche Alte mit hängenden Brüſten, mit einem Leoparden⸗ 
fell als Mantel und einem mit vergifteten Zungen gefüllten Köcher 
hinter den Schultern reitet auf einem menſchlichen Gerippe, und 
trägt einen mit Schlangen gefüllten Becher in der Hand. 

Er mußte dann auch eine Allegorie über das gleiche Thema 
für die andere Maitreſſe des Herzogs — Lucrezia Crivelli, zeichnen, 
damit dieſe ſich nicht benachteiligt fühle: der Aft eines Nußbaumes 
wird mit Stöcken geſchlagen und geſchüttelt gerade zu jener Zeit, 
als ſeine Früchte vollkommen reif werden. Eine neben der Seich— 
nung angebrachte Inſchrift lautet: „Für Wohltaten.“ 

Schließlich mußte er auch für die Gattin des Herzogs, die 
durchlauchtigſte Madonna Beatrice, eine Allegorie des Undankes 
erfinden: ein Menſch bläſt bei Sonnenaufgang die Kerze aus, die 
ihm in der Nacht diente. 

Jetzt hat der arme Meiſter bei Tag und Nacht keine Ruhe: 
jeden Augenblick kommen Briefden von Damen, Aufträge und 
Bitten. Er weiß nicht mehr, wie er ſie los werden ſoll. 

Cefare ſagt gehäſſig: „Alle dieſe dummen Ritterſprüche und 
ſüßlichen Allegorien geziemen wohl einem höfiſchen Speichellecker, 
aber nicht einem Rünſtler wie Leonardo. Es ijt eine Schande!“ 
Ich glaube, er iſt im Unrecht. Der Meiſter denkt gar nicht daran, 
irgendwelche Ehren zu erlangen. Die Allegorien ſind für ihn nur 
Zeitvertreib, wie ſeine Rätſelſpiele und mathematiſchen Sätze, wie 
das göttliche Cächeln der heiligen Jungfrau und das Ornament 
aus verknüpften Schnüren. 


* * 
* 


Er hat ſeit langer Seit ein „Buch von der Malerei“, „Trattato 
della Pittura“ begonnen; er hat es aber, wie es ſeine Gewohn— 
heit iſt, nicht vollendet und Gott allein weiß, ob er es je vollenden 
wird. In der letzten Seit beſchäftigte er fic) viel damit, mir die 
Luft⸗ und Cinearperſpektive und die Geſetze von Licht und Schatten 
beizubringen; er zitierte dabei verſchiedene Stellen aus ſeinem Buche 
und einzelne Gedanken über Kunjt. Ich zeichne hier alles auf, was 
ich mir davon gemerkt habe. 

Der herr vergelte dem Meiſter die Liebe und Weisheit, mit 
der er mich auf den hehren Pfaden dieſer edelſten Wiſſenſchaft 
leitet! Derjenige, dem dieſe Blätter einmal in die hände kommen, 
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möge in ſein Gebet das Seelenheil des demütigen Knechtes Gottes 

und unwürdigen Schülers Giovanni Beltraffio und das Seelenheil 

des großen Florentiner Meiſters Leonardo da Dinci einſchließen! 
* 5 * 

Der Meiſter ſagte: „Das Schöne im Menſchen vergeht, das 
Schöne in der Kunjt aber nie.“ 

* 5 * 

„Wer die Malerei verachtet, der verachtet die philoſophiſch 
vertiefte Betrachtung der Welt, denn die Malerei iſt ein legitimes 
Kind, oder richtiger — Enkelkind der Natur. Alles was iſt, wurde 
von der Natur gezeugt, und hat ſeinerſeits die Kunſt der Malerei 
geboren. Darum ſage ich: Die Malerei iſt ein Enkelkind der Natur 
und mit Gott verwandt. Wer die Malerei beſchimpft, der be- 
ſchimpft auch die Natur.“ 

* 0 ai 

„Der Maler foll allumfaſſend ſein. Maler, deine Dielſeitigkeit 
ſei ebenſo unendlich, wie die Mannigfaltigkeit der Naturerſcheinun⸗ 
gen! Indem du das von Gott begonnene Werk fortführſt, ſei 
beſtrebt, die ewigen Schöpfungen Gottes, und nicht die Werke von 
Menſchenhand zu vermehren. Ahme nie und niemandem nach. Jedes 
deiner Werke jet wie eine neue Naturerſcheinung.“ 

* * 
* 

„Wer die grundlegenden allgemeinen Geſetze der Naturerſchei⸗ 
nungen kennt und wiſſend iſt, der kann leicht allumfaſſend ſein, 
denn alle Körper, — die menſchlichen wie die tieriſchen — ſehen 
ſich in ihrem Baue ähnlich.“ 

* * 
* 

„Sei auf der Hut, daß Geldgier nicht deine Liebe zur Kunſt 
erſticke. Denke daran, daß der Erwerb von Ruhm größer ijt, als 
der Ruhm des Erwerbes. Der Ruhm der Keichen jtirbt mit ihnen 
zugleich, der Kuhm der Weiſen vergeht aber nie, denn Weisheit 
und Wiſſenſchaft ſind eheliche Kinder ihrer Eltern, das Geld aber 
iſt ein Baſtard. Ciebe den Ruhm und fürchte dich nicht vor Armut. 
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Bedenke, daß viele Philoſophen, die in Reichtum geboren waren, 
in freiwilliger Armut lebten, um ihre Seelen nicht durch Geld 
zu beſchmutzen.“ 


* 4 * 
„Die Wiſſenſchaft verjüngt die Seele und verſüßt die Bitter: 
keit des Alters. Sammle Weisheit, ſammle ſüße Speiſe für dein 
Alter!“ 


* 7 * 

„Ich kenne Maler, die ihre Bilder ſchamlos, zum Ergötzen des 
Pöbels mit Gold und Cazurblau anmalen und frech behaupten, 
daß ſie wie die größten Meiſter malen könnten, wenn man ihnen 
höhere Preiſe zahlte. O dieje Narren! Wer hindert ſie daran, 
ein herrliches Werk zu ſchaffen und dann zu erklären: dieſes Bild 
da koſtet ſo und ſoviel; dieſes iſt billiger und jenes iſt Marktware; 
nur ſo wäre der Beweis erbracht, daß ſie für jeden Preis arbeiten 
können.“ 

* * 
* 

„Oft erniedrigt die Geldgier auch gute Meiſter zum Handwerk. 
So hat mein Landsmann und Kollege, der Florentiner Perugino, 
eine ſolche Fertigkeit in raſcher Erledigung von Aufträgen erreicht, 
daß er einmal ſeiner Frau, die ihn zum Maittageſſen holte, von 
ſeinem Malgerüſt herunterrufen konnte: „Trage die Suppe auf, 
ich werde inzwiſchen noch einen heiligen malen.“ 

* 5 as 

„Ein Künſtler, der nie zweifelt, kann nur Geringes erreichen. 
Wohl dir, wenn dein Werk beſſer iſt, als du es einſchätzeſt; ſchlimm, 
wenn es deiner Schätzung entſpricht; doch wehe dir, wenn es ſchlech— 
ter als dieſe iſt; letzteres iſt bei allen denen der Fall, die ſich 
wundern, daß Gott ihnen zu einer ſolchen Vollkommenheit verhalf.“ 


* * 
*. 

„Höre alle Meinungen, die über dein Bild geäußert werden, 
geduldig an und erwäge, ob diejenigen, die dir Vorwürfe machen 
oder Fehler finden, im Rechte find; wenn fie Recht haben — bes 
ſeitige die Fehler, wenn nicht, — ſo ſtelle dich ſo, als ob du 
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nichts gehört hätteſt; ſuche nur ſolchen Ceuten, die Beachtung ver— 
dienen, zu beweiſen, daß ſie ſich irren.“ 

„Das Urteil des Feindes iſt oft richtiger und nützlicher, als 
das des Freundes. Der Haß iſt in den Menſchen viel tiefer als die 
Liebe. Der Blick des Haſſenden geht tiefer, als der Blick des Cie— 
benden. Der echte Freund iſt wie du ſelbſt. Aber der Feind iſt 
von dir verſchieden und darin liegt ſeine Stärke. Der Haß beleuchtet 
vieles, was der Liebe verborgen iſt. Denke daran und mißachte 
nie den Tadel der Feinde.“ 

* * 
¥ 

„Grelle Farben beſtechen den Pöbel. Der wahre Münſtler wen— 
det ſich nicht an den Pöbel, ſondern an die Auserwählten. Er ſuche 
ſein diel und ſeinen Stolz nicht in der Leuchtkraft der Farben, ſon— 
dern darin, daß in ſeinem Bilde gleichſam ein Wunder geſchehe: 
durch Schatten und Licht wird das Flache erhaben. Wer die 
Schatten gering ſchätzt und ſie den Farben opfert, gleicht einem 
Schwätzer, der ſeinen leeren und hochtrabenden Worten den Sinn 
der Rede opfert.“ 


* * 
* 


„vermeide vor allem rohe Umriſſe. Die Schatten an einem 
jungen und zarten Körper ſollen nicht tot und ſtarr umriſſen wer⸗ 
den, ſondern leicht, kaum ſichtbar und durchſichtig wie die Luft. 
Denn der menſchliche Hörper ijt durchſichtig, wovon du dich über⸗ 
zeugen kannſt, wenn du deine Finger gegen die Sonne hältſt. Ein 
zu grelles Licht gibt keine ſchönen Schatten. Vermeide das grelle 
Cicht. Merke dir, wie ſchön und zart die Geſichter von Männern 
und Frauen erſcheinen, die in der Dämmerung oder an trüben 
Tagen, wenn die Sonne ſich hinter Wolken verbirgt, in ſchattigen 
Straßen, zwiſchen dunklen hausmauern vorbeigehen. Dies iſt das 
vollkommenſte Licht. Du mußt die Schatten ſo malen, daß ſie ſich 
ganz allmählich im Lichte verlieren, wie Rauch verſchwinden, wie 
Töne einer leiſen Muſik verklingen. Merke dir: zwiſchen Licht 
und Schatten gibt es noch eine Mitte, etwas Swiefältiges, das 
beiden eigen iſt, gleichſam ein lichter Schatten oder ein dunkles 
Cicht. Suche gerade dieſes Dazwiſchenliegende, denn in ihm liegt 
das Geheimnis der vollkommenſten Schönheit!“ 

So ſprach er, und wiederholte mit erhobener hand und mit einem 
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unbeſchreiblichen Ausdrud die Worte, die er wohl unverwiſchbar 
unſerm Gedächtniſſe einprägen wollte: 

„Dermeidet alles Rohe und Grelle! Eure Schatten ſollen 
ſchmelzen, wie Rauch, wie Töne einer fernen Muſik!“ 

Cefare, der aufmerkſam zugehört hatte, lächelte, blickte Leo— 
nardo an und wollte etwas einwenden, zog aber vor, zu ſchweigen. 


* * 
* 


Eine Weile ſpäter machte der Meiſter in einem Geſpräch über 
ein anderes Thema die Bemerkung: 

„Die Cüge iſt ſo verächtlich, daß ſie ſelbſt den Herrn beleidigt, 
wenn fie ihn verherrlicht. Die Wahrheit ijt fo ſchön, daß ihr Lob 
ſelbſt die geringſten Dinge veredelt. Swiſchen Wahrheit und Liige 
iſt der gleiche Unterſchied, wie zwiſchen Licht und Schatten.“ 

Ceſare ging etwas durch den Hopf. Er blickte den Meiſter 
forſchend an und ſagte: 

„Der gleiche Unterſchied, wie zwiſchen Licht und Schatten? 
Ihr habt doch, Meiſter, ſelbſt ſoeben behauptet, daß es zwiſchen 
Licht und Schatten noch eine Mitte gäbe, etwas Swiefältiges, was 
beiden eigen iſt, wie ein lichter Schatten oder ein dunkles Licht! 
Folglich auch zwiſchen Wahrheit und Cüge. . . Aber nein! Es kann 
ja nicht fein... Meiſter, Euer Dergleich gereicht meinem Geiſte 
zu einem Argernis: denn ein Künſtler, der in der Verſchmelzung 
von Licht und Schatten die vollendete Schönheit ſucht, wäre im— 
ſtande zu fragen, ob nicht auch Wahrheit und Cüge ebenſo in— 
einandergehen, wie Licht und Schatten. . .“ 

Leonardo machte zuerſt ein finſteres Geſicht, als hätten ihn 
die Worte des Schülers in Erſtaunen geſetzt, oder ſogar erzürnt. 
Dann lachte er aber und ſagte: 

„Verſuche mich nicht! heb dich weg von mir, Satan!“ 

Ich hatte eine andere Antwort erwartet und glaube, daß die 
Worte Cefares wohl eine ernſthaftere Antwort verdienten als einen 
leichtſinnigen Scherz. Mich haben fie wenigſtens zu vielen qual— 
vollen Gedanken angeregt. 

* K . 

Heute abend ſah ich ihn in ſtrömendem Regen in einer ſchmalen, 
ſchmutzigen und ſtinkenden Gaſſe ſtehen und eine anſcheinend ganz 
unintereſſante, fleckige, verſchimmelte Mauer betrachten. Er ſtand 
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lange Zeit fo. Die Gaſſenjungen zeigten auf ihn mit den Singern 
und lachten. Ich fragte, was er an dieſer Wand gefunden hätte. 

„Sieh nur her, Giovanni, was für ein herrliches Ungeheuer 
— eine Chimäre mit offenem Rachen! Und daneben — ein Engel 
mit zartem Antlitz und wehenden Locken, der vor dem Ungeheuer 
flieht! Die Caune des Sufalls ſchuf hier Geſtalten, die eines großen 
Meiſters würdig ſind.“ 

Er bezeichnete mit dem Finger die Umriſſe der Flecken, 
da ſah ich, zu meinem großen Erſtaunen, jene Dinge, von denen 
er ſprach. 

„Mancher wird vielleicht ſolche Wahrnehmungen albern fin⸗ 
den,“ fuhr der Meiſter fort, „aber ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie ſehr ſie den Geiſt zu Entdeckungen und Erfindungen anregen. 
Auf Mauern, in Zuſammenſetzungen verſchiedener Steine, in Mauer— 
ſprüngen, in den Muſtern des Schimmels auf ſtehendem Waſſer, 
in ſich mit Aſche überziehenden, verglimmenden Kohlen und in 
den Umriſſen von Wolken habe ich ſchon oft herrliche Candſchaften 
mit Bergen, Felſen, Flüſſen, Tälern und Bäumen, auch fabelhafte 
Schlachten, merkwürdige Geſichter von unbeſchreiblicher Schönheit, 
intereſſante Teufel und Ungeheuer und noch viele andere wunder— 
bare Bilder geſehen. Ich wählte mir die nötigen Umriſſe und 
vollendete ſie zu Bildern. So kannſt du aus einem fernen Glocken⸗ 
geläute jedes beliebige Wort, das dir gerade einfällt, heraushören.“ 

* * 
* 


Er vergleicht die Runzeln, die von den Geſichtsmuskeln bei 
Laden und Weinen erzeugt werden. An den Augen, Wangen und 
am Munde iſt ein Unterſchied nicht wahrzunehmen. Der Weinende 
hebt und vereinigt die Augenbrauen, runzelt die Stirne und ſenkt 
die Mundwinkel, während der Lachende die Augenbrauen weit aus⸗ 
einander zieht und die Mundwinkel hebt. 

Er ſchloß dieſe Feſtſtellung mit den Worten: 

„Sei beſtrebt, ſtumm und ruhig zuzuſchauen, wie Menſchen 
lachen und weinen, haſſen und lieben, vor Schreck erblaſſen und 
vor Schmerz ſchreien; betrachte, lerne, forſche und beobachte, um 
die verſchiedenen Geſichtsausdrücke bei allen menſchlichen Gemüts⸗ 
bewegungen kennen zu lernen.“ 

Cefare erzählte mir, daß der Meiſter gerne die zum Tode 
Verurteilten auf ihrem letzten Gang begleite, um an ihren Geſichtern 
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alle Abſtufungen von Qual und Angſt zu ftudieren; ſelbſt die Henker 
wundern ſich über die Neugier, mit der er die letzten Muskel⸗ 
zuckungen der hingerichteten verfolgt. 

„Du kannſt dir gar keinen Begriff davon machen, Giovanni, 
was er für ein Menſch iſt!“ ſchloß Ceſare mit einem bittern Cächeln 
ſeine Erzählung. „Er hebt einen Wurm vom Wege auf und ſetzt 
ihn auf ein Blatt, um ihn nicht zu zertreten. Wenn er aber in 
der Stimmung iſt, kann er ruhig zuſehen, wie ein Menſch, und 
wenn es auch ſeine Mutter wäre, weint und beobachten, wie ſich 
die Brauen zuſammenziehen, wie die Stirne Falten bildet und wie 
ſich die Mundwinkel ſenken.“ 


* 5 * 
Der Meiſter ſagte: ,Lerne von den Taubſtummen ausdrucks⸗ 
volle Bewegungen.“ 


* * 
* 


„Wenn du Menſchen beobachteſt, ſo tu es ſo, daß ſie es nicht 
merken: dann ſind ihre Bewegungen, ihr Lachen und Weinen viel 
natürlicher.“ 

* *r 
* 

„Die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Bewegungen iſt ebenſo 
unendlich, wie die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Gefühle. Das 
höchſte Ziel der Malerei ijt, in den Geſichtsausdrücken und Körper— 
bewegungen die ſeeliſchen Leidenſchaften zum Ausdruck zu bringen.“ 

„Merke dir: die von dir dargeſtellten Geſichter müſſen ſo viel 
Gefühl ausdrücken, daß die Betrachter die Überzeugung gewinnen, 
dein Bild könnte ſelbſt Tote zum Weinen oder Lachen bringen.“ 

„Wenn der Maler etwas Schreckliches, Trauriges oder Komi- 
ſches darſtellt, ſo muß das Gefühl, welches das Bild beim Betrach— 
ter auslöſt, ihn zu entſprechenden Bewegungen zwingen, als ob 
er ſelbſt an der dargeſtellten Handlung beteiligt ſei. Wenn du 
dies nicht erreicht halt, fo wiſſe, Künſtler, daß alle deine An— 
ſtrengungen umſonſt waren.“ 

„Ein Meijter mit knochigen, knotigen händen zeichnet mit Vor⸗ 
liebe Menſchen mit knochigen, knotigen händen; dasſelbe gilt auch 
für alle anderen Körperteile, denn jeder Menſch bevorzugt ſolche 
Geſichter und Körper, die ſeinem eigenen Geſicht und Körper glei— 
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chen. Daher wählt ein Maler, der häßlich iſt, für ſeine Dar⸗ 
ſtellungen häßliche Geſtalten und umgekehrt. Sei darauf bedacht, 
daß die von dir dargeſtellten Männer und Frauen weder in ihrer 
Schönheit, noch in ihrer häßlichkeit als Swillingsbriider und Schwe⸗ 
ſtern erſcheinen; dieſer Fehler iſt vielen italieniſchen Malern eigen. 
Denn der gefährlichſte und verräteriſchſte Fehler in der Malerei 
iſt die Nachahmung des eigenen Körpers. Ich erkläre es mir damit, 
daß die Seele die Bildnerin ihres Körpers iſt; ſie hat ihn vor Seiten 
nach ihrem eigenen Ebenbilde geſchaffen und gebaut, und wenn 
fie jetzt mittels pinſel und Farben einen neuen Körper ſchaffen 
ſoll, ſo wiederholt ſie mit Vorliebe jene Geſtalt, die ſie einſt ſelbſt 


angenommen hat.“ 


* 
* 


„Strebe danach, daß dein Werk den Betrachter nicht abſtößt, 
wie kalte Winterluft einen eben vom Bette Aufgeftandenen, ſondern 
daß es ihn anzieht, wie die angenehme Friſche eines Sommer— 
morgens, die den Schlafenden aus ſeinem Bette lockt.“ 

* * 
* 


Hier iſt die Geſchichte der Malerei, wie fie der Meiſter in 
wenigen Worten erzählte: 

„Nach dem römiſchen Seitalter begannen die Künſtler einander 
nachzuahmen und die Kunſt geriet für viele Jahrhunderte in 
Verfall. Da kam aber der Florentiner Giotto, der ſich nicht damit 
begnügen wollte, ſeinen Lehrer Timabue nachzuahmen. Er war 
zwiſchen Bergen und Steppen, in denen nur Siegen und ähnliche 
Tiere wohnen, aufgewachſen und da ihn die Natur ſelbſt auf die 
Malerei gebracht hatte, zeichnete er auf Steinen die Bewegungen 
der Siegen, die er hütete, und aller Tiere, die in ſeinem Lande 
wohnten; endlich, nach langen Studien kam es ſo weit, daß er 
nicht nur alle Meiſter ſeiner Seit, ſondern auch die vergangener 
Seiten übertraf. Nach Giotto kam die Kunſt der Malerei wieder in 
Verfall, denn jeder malte wieder nach fertigen Vorlagen. Dies 
dauerte Jahrhunderte, bis der Florentiner Tommaſo, genannt Ma⸗ 
ſaccio, mit ſeinen vollendeten Werken zeigte, wieviel Kraft jene 
Hünſtler vergeuden, die andere Vorlagen als die Natur, die Lehr⸗ 
meiſterin aller Meiſter, zum Vorbild nehmen.“ 


* * 
x 
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„Das erſte Kunſtwerk war die Linie, die jemand um den von 
der Sonne auf eine Wand geworfenen Schatten eines Menſchen 
gezogen hatte.“ 


* * 
* 


Er ſprach davon, wie der Künſtler die Kompoſitionen zu ſeinen 
Bildern entwerfen ſoll, und führte uns als Beiſpiel die von ihm 
geplante Darſtellung der Sintflut an: 

„Don Plitzen erleuchtete Wirbel und Waſſerſtrudel. Don einer 
Waſſerhoſe fortgeriſſene Ajte rieſengroßer Eichen, an die ſich Men⸗ 
ſchen feſtllammern. Schwimmende Trümmer von Hausgeräten, auf 
denen fic) Menſchen zu retten ſuchen. Herden von Dierfüßlern auf 
Hochebenen, von allen Seiten von Waſſer bedroht; die Tiere ſteigen 
aufeinander, erdrücken und zerſtampfen einander. Ein haufen von 
Menſchen, die den letzten Flecken Erde mit Waffen gegen Raubtiere 
verteidigen; die einen ringen die hände und beißen ſie ſo, daß 
Blut fließt, andere halten ſich die Ohren zu, um das Gedröhne 
der Donner nicht zu hören, während andere die Augen ſchließen 
und noch obendrein beide Hände übereinanderlegen und ſie ſo gegen 
die Augenlider preſſen, um den nahenden Tod nicht zu ſehen. Andere 
begehen Selbſtmord: ſie erdroſſeln ſich, erſtechen ſich mit den Schwer— 
tern, oder ſpringen von den Klippen in die Flut. Mütter ergreifen, 
Gott verfluchend, ihre Kinder, und zerſchellen ihre Köpfe an den 
Felſen. Verweſende Leichen ſchwimmen auf der Oberfläche; fie 
ſtoßen zuſammen und prallen voneinander ab, wie mit Luft gefüllte 
Bälle. Dogel laſſen ſich auf den Leichen nieder, oder fallen er— 
ſchöpft auf die noch lebenden Menſchen und Tiere herab, da ſie 
keinen andern Platz zum Ausruhen finden können.“ 

Von Salaino und Marco hörte ich, daß Leonardo im Caufe 
vieler Jahre Reiſende und alle anderen Leute, die Waſſerhoſen, 
Überſchwemmungen, Orkane, Felsſtürze und Erdbeben geſehen hatten, 
ausgefragt und ſich fo eine genaue Vorſtellung von allen Einzel— 
heiten verſchafft hätte. Er ſammelte ſie wie ein Gelehrter Strich 
auf Strich, Beobachtung auf Beobachtung zur Kompoſition des Bil- 
des, das er wohl nie ausführen wird. Ich weiß noch, daß mich, 
als ich ſeiner Beſchreibung der Sintflut lauſchte, das gleiche Gefühl 
gefangen nahm, wie beim Anblicke ſeiner Teufelsfratzen und Un— 
geheuer: nämlich ein Grauen, das mich anzog. 

Worüber ich noch beſonders ſtaunte: Der Meiſter ſchien, wäh⸗ 
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rend er ſeinen ſchrecklichen Entwurf beſchrieb, ruhig und leiden⸗ 
ſchaftslos. f ; 

Als er von den ſich im Waſſer ſpiegelnden Blitzen ſprach, 
ſagte er: „In den vom Suſchauer entfernteren Wellen müſſen mehr 
Spiegelungen der Blitze ſein, als in den näheren; denn ſo erheiſcht 
es das Geſetz von der Spiegelung des Lichts in glatten Flächen.“ 

Als er von den Leichen, die im Waſſerſtrudel gegeneinander 
prallen, ſprach, bemerkte er: „Wenn du ſolche Zuſammenſtöße dar— 
ſtellſt, fo vergiß nicht das Geſetz der Mechanik, wonach der Winkel 
des Anpralles dem Winkel des Abpralles gleich iſt.“ 

Ich mußte unwillkürlich lächeln und dachte: „In dieſer Ermah⸗ 
nung ſteckt der ganze Leonardo!“ 


* * 
* 


Der Meiſter ſagte: 

„Nicht die Erfahrung, die Mutter aller Wiſſenſchaften und 
Künſte, betrügt die Menſchen, ſondern die Einbildung, die das ver⸗ 
ſpricht, was die Erfahrung nie zu geben vermag. Die Erfahrung 
iſt unſchuldig, aber unſere unſinnigen, eiteln Wünſche ſind ver— 
brecheriſch. Indem die Erfahrung Lüge von Wahrheit ſcheidet, lehrt 
ſie uns, nur nach dem Erreichbaren zu ſtreben und nicht, aus Un⸗ 
wiſſenheit, Unerreichbares zu wollen; fo bewahrt fie uns vor Der: 
zweiflung. die betrogenen Hoffnungen folgt.“ 

Teſare erinnerte mich ſpäter, als wir beide allein waren, an 
dieſe Worte und bemerkte, gleichſam angeekelt: 

„Wieder Cüge und Derſtellung!“ 

„Wo ſiehſt du denn hier Cüge, Ceſare?“ fragte ich erftaunt. 
„Ich glaube, daß der Meiſter. ..“ 

„Nicht nach dem Unmäglichen ſtreben, auf das Unerreichbare 
verzichten!“ fuhr Ceſare fort, ohne auf mich zu hören. — „Dielleicht 
wird ſich jemand finden, der es ihm glaubt. Ich bin aber nicht 
fo dumm, mir ſoll er nicht mit ſolchen Dingen kommen! Ich durch— 
ſchaue ihn ja. ..“ 

„Was ſiehſt du denn an ihm, Ceſare?“ 

„Daß er ſein ganzes Leben lang nach Unmöglichem ſtrebte 
und Unerreichbares wollte. Du wirſt es doch ſelbſt einſehen: Wenn 
einer Maſchinen erfindet, um wie ein Vogel durch die Luft zu fliegen 
oder wie ein Fiſch im Waſſer zu ſchwimmen, ſtrebt der nicht nach 
Unmöglichem? Und das Grauen der Sintflut, die märchenhaften 
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Ungeheuer auf einer verſchimmelten Wand und die märchenhafte 
Schönheit ſeiner göttlichen, engelsgleichen Geſtalten, hat er ſie denn 
aus ſeiner Erfahrung geſchöpft, aus ſeinen mathematiſchen Naſen⸗ 
tabellen, oder aus dem Farben⸗Meßlöffel? ... Warum betrügt er 
dann ſich und die andern, warum lügt er? Er braucht die Mechanik 
zu einem Wunder: um auf Flügeln in den Himmel zu fliegen, 
um die natürlichen Kräfte gegen die menſchliche Natur und gegen 
die Naturgeſetze anzuwenden und ſie zu überwinden, ganz gleich 
wohin das führen ſollte, zu Gott oder zum Teufel, jedenfalls aber 
zum Unbekannten und Unmöglichen! Einen richtigen Glauben hat 
er wohl nicht, aber eine unerſättliche Neugier; je weniger er glaubt, 
um ſo neugieriger iſt er: ſeine Neugier iſt wie eine unſtillbare Woll⸗ 
luſt, wie Kohlenglut, die man durch nichts löſchen kann, weder mit 
Wiſſen, noch mit Erfahrung!“ 

Cefares Worte erfüllten meine Seele mit Angft und Unruhe. 
Ich muß immer an ſie denken und will und kann ſie nicht vergeſſen. 

Heute ſagte mir der Meiſter, als ob er meine Sweifel errate: 

„Geringes Wiſſen macht die Menſchen hochmütig, großes Wiſſen 
macht fie demütig. So heben die leeren Ahren ihre Köpfe ſtolz 
zum Himmel, die vollen beugen fie aber zur Erde, die ihre Mut⸗ 
ter iſt.“ 

„Meiſter, warum heißt es dann,“ fragte Cefare mit ſeinem 
gewöhnlichen prüfenden und beißenden Cächeln, — „warum heißt 
es dann, daß das große Wiſſen, welches der leuchtendſte der Che— 
rubim — Lueifer beſaß, ihn nicht demütig, ſondern hochmütig machte, 
wofür er auch in die Halle geſtürzt wurde?“ 

Leonardo gab darauf keine Antwort, aber nach einer Weile 
erzählte er uns die Parabel: 

„Ein Waſſertropfen wollte einſt in den Himmel ſteigen. Mit 
Hilfe des Feuers flog er als feiner Dampf auf. In der höhe begeg— 
nete er aber dünner und kalter Luft; da verdichtete er ſich und 
wurde ſchwer, ſein Hochmut verwandelte ſich in Schrecken. Der 
Tropfen fiel als Regen nieder. Die trockene Erde ſog ihn ein. 
Und lange Seit mußte das Waſſer im unterirdiſchen Kerker ſeine 


Sünde büßen.“ 


* * 
* 


Ich glaube, daß man ihn um ſo weniger kennt, je länger man 
mit ihm lebt. 
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Heute vergnügte er ſich wieder wie ein Kind. Und was für Scherze 
ihm immer einfallen! Ich ſaß abends oben in meiner Klauſe und 
las mein Lieblingsbuch: „Der Blütenkranz des heiligen Franzis⸗ 
cus“. Plötzlich hörte ich unſere Köchin Maturina durch das ganze 
Haus ſchreien: 55 

„Es brennt! Es brennt! Su hilfe! Feuer!“ 

Ich lief hinunter und erſchrak, denn die Werkſtatt war in dichten 
Rauch gehüllt. Der Meiſter ſtand von einer blauen Flamme wie 
von einem Blitz beleuchtet und in Rauchwolken gehüllt, wie ein 
alter Magier da und blickte luſtig lachend auf Maturina, die vor 
Schreck ganz blaß war und mit den Armen fuchtelte, und auf 
Marco, der mit zwei Waſſereimern herbeigeſtürzt kam; er hätte 
das Waſſer wohl über den Tiſch gegoſſen, ohne die herumliegenden 
Zeichnungen und handſchriften zu ſchonen, wenn der Meiſter ihm 
nicht zugerufen hätte, daß alles nur Scherz ſei. Da gewahrten wir 
erſt, daß der Rauch und die Flamme von einer glühenden Kupfers 
pfanne kamen, die ein weißes pulver — ein Gemenge aus Weih— 
rauch und Kolophonium — enthielt; dieſe Miſchung hatte er zur 
Deranjtaltung von Scheinfeuerbrünſten zu VDergnügungszwecken er⸗ 
funden. Ich weiß nicht, wer größere Freude an dieſem Streiche 
gehabt hat: ſein treuer Spielkamerad, der kleine Schelm Jacopo, 
oder Leonardo ſelbſt. Wie herzlich hat er über Maturinas Angſt 
und über Marcos Cöſcheimer gelacht! Bei Gott! wer ſo lacht, 
der kann unmöglich ein ſchlechter Menſch ſein! 

Doch hat er ſich bei all dem Gelächter und der heiterkeit nicht 
die Gelegenheit entgehen laſſen, die Runzeln und Hautfalten, welche 
die Angſt auf Maturinas Geſicht hervorgerufen hatte, zu beobachten. 


* * 
* 


Er ſpricht faſt nie von Frauen. Nur einmal ließ er die Bemer— 
kung fallen, daß die Menſchen ſie ebenſo grauſam behandeln wie 
die Tiere. Die jetzt in Mode gekommene platoniſche Liebe verlacht 
er. Einem verliebten Jüngling, der ein weinerliches Sonett in der 
Art Petrarcas rezitierte, antwortete er mit drei Derfen, wohl den 
einzigen, die er in ſeinem Leben gemacht hat: 


S’el Petrarca amò si forte il lauro, — 
E perché gli e bon fralla salsiccia e tordo. 
I’non posso di lor ciancie far tesauro. 
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„Wenn Petrarca den Lorbeer (S Laura) fo ſehr liebte, fo 
kam es wohl daher, daß Lorbeerblätter einen guten Suſatz zu Würſten 
und Krametsvögeln geben. Ich kann mich für ſolche Dummheiten 
nicht begeiſtern.“ 

Cejare behauptet, Leonardo habe ſich in ſeinem Leben fo viel 
mit Mechanik und Geometrie abgegeben, daß ihm für die Liebe 
keine Seit übrig blieb; doch ſei er wohl kaum jungfräulich, denn 
wenigſtens einmal müſſe er ſich mit einem Weibe vereinigt haben, 
wenn auch nicht zum Genuß, wie die gewöhnlichen Sterblichen, ſo 
doch wenigſtens zu wiſſenſchaftlichen und anatomiſchen Forſchun⸗ 
gen; an das Myſterium der Liebe fei er wohl mit der gleichen 
mathematiſchen Genauigkeit und ebenſo leidenſchaftslos herangetres 
ten, wie an alle anderen Naturerſcheinungen. 

* * 
x 


Zuweilen glaube ich, daß ich mit Ceſare eigentlich nie über 
ihn ſprechen ſollte. Wir belauſchen und beobachten ihn wie Spione. 
Ceſare empfindet eine boshafte Freude, fo oft es ihm gelingt, 
einen neuen Schatten auf den Meiſter zu werfen. Was will er 
doch von mir, warum vergiftet er meine Seele? Wir beſuchen 
jetzt öfters eine kleine elende Kneipe neben dem Tatarana-Sollhauſe, 
hinter dem Dercellina-Core. Wir ſitzen da bei einer halben Brenta 
billigen ſauren Weines, unter fluchenden Bootsleuten, die mit ſchmie— 
rigen Karten ſpielen, und tuſcheln wie Verräter. 

Heute fragte mich Ceſare, ob es mir bekannt ſei, daß gegen 
Leonardo in Florenz die Anklage wegen Sodomie erhoben worden 
ſei. Ich traute meinen Ohren nicht und glaubte, daß Ceſare 
betrunken ſei oder phantaſiere. Aber er erklärte mir die Sache 
ausführlich und genau. 

Im Jahre 1476 — Leonardo war damals 24 Jahre alt 
und fein Lehrer, der berühmte Florentiner Meiſter Andrea Der- 
rocchio 40 Jahre — wurde in eine jener Holztrommeln — „tam- 
buri“, — die an den Säulen der Florentiner Kirchen, hauptſächlich 
am Dome Maria del Fiore hängen, eine anonyme Anzeige gegen 
Leonardo und Derrocchio wegen päderaſtie geworfen. Am 9. April 
des gleichen Jahres wurde die Sache von den Nacht- und Kloſter⸗ 
aufſehern — Ufficiali di notte e monasteri — unterſucht; beide 
Angeklagte wurden freigeſprochen und zwar mit der Bedingung, 
daß bei einer neuen Anzeige die Sache wieder verhandelt werde — 
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assoluti cum conditione, ut retamburentur; nach einer neuen 
Anzeige wurden ſie am 9. Juni endgiltig freigeſprochen. Dies iſt 
alles, was man von der Sache weiß. Leonardo verließ bald darauf 
die Werkſtatt Derrocchios und zog aus Florenz nach Mailand. 

„Alles ijt natürlich ſchändliche VDerleumdung!“ ſchloß Ceſare 
mit einem ironiſchen Ausdruck in den Augen ſeine Rede. „Du weißt 
zwar noch nicht, Giovanni, wieviel Widerſprüche in ſeinem Herzen 
wohnen. Es iſt ein Labyrinth, in dem der Teufel ſelbſt nicht 
Beſcheid weiß. Da wimmelt es von Ratjeln und Geheimniſſen! 
Einerſeits ijt er vielleicht wirklich jungfräulich, aber andererſeits. ..“ 

Ich fühlte plötzlich all mein Blut zum herzen ſtrömen ... 
ich ſprang auf und ſchrie: 

„Wie unterſtehſt du dich, Schurke!“ 

„Was halt du denn? Ich bitte dich. .. Gut, ich werde nie 
wieder davon ſprechen. Beruhige dich. Ich hatte wirklich nicht 
erwartet, daß du es fo ernſt nehmen würdeſt. ..“ 

„Was nehme ich ernſt? Was? Sag mir alles, aber ehrlich 
und offen!“ 

„Unſinn! Wozu die Aufregung? Es hat ja keinen Sinn, wenn 
ſolche Freunde wie wir wegen einer Dummheit in Streit geraten. 
Auf dein Wohl! In vino veritas.“ 

Wir tranken und ſprachen weiter. 

Nein, nein, genug! Nicht mehr daran denken! Dies war das 
letzte Mal, ich will nie wieder mit ihm über den Meiſter ſprechen. 
Er ijt nicht nur fein Feind, ſondern auch mein Feind. Er ijt ein 
ſchlechter Menſch. 

Es ekelt mich, ich weiß nicht, ob es vom Weine kommt, den 
wir in der verfluchten Kneipe getrunken haben, oder von unſern 
Geſprächen. Es iſt eine Schande, welche gemeine Freude manche 
Menſchen daran haben, einen Großen zu erniedrigen. 


* * 
* 


Der Meiſter ſagte: 

„Künſtler, deine Kraft iſt in der Einſamkeit. Biſt du allein, 
ſo gehörſt du nur dir; biſt du aber mit einem Freund zuſammen, 
Jo gehörſt du dir nur halb, oder noch weniger, je nach der Un⸗ 
beſcheidenheit deines Freundes. Haſt du aber mehrere Freunde, 
ſo iſt das Unglück noch größer. Wenn du ſagſt, ich will mich von 
euch abwenden und allein ſein, um mich mit größerer Freiheit 
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der Betrachtung der Natur widmen zu können, jo ſage ich dir: es 
wird dir kaum gelingen, denn du wirſt nicht die Kraft haben, 
um auf ihr Geſchwätz nicht zu hören und auf Serſtreuung zu ver— 
zichten. Du wirſt ein ſchlechter Freund und ein noch ſchlechterer 
Arbeiter ſein, denn niemand kann zweien Herren dienen. Und wenn 
du einwendeſt: ich will ſo weit fortgehen, daß mich ihre Worte 
nicht erreichen, ſo ſage ich dir: ſie werden dich für verrückt halten 
und dann bleibſt du allein. Wenn du aber durchaus Freunde haben 
willſt, ſo wähle ſie unter den Malern und den Schülern deiner 
Werkſtatt. Jede andere Freundſchaft ijt gefährlich. Merke dir, 
Kiinjiler: deine Kraft iſt in der Einſamkeit.“ 


* * 
* 


Jetzt verſtehe ich, warum Leonardo den Frauen aus dem Wege 
geht: zur großen Beſchaulichkeit braucht er große Freiheit. 


* * 
* 


Andrea Salaino klagt manchmal ſehr bitter über die Lange⸗ 
weile unſeres eintönigen einſamen Lebens und behauptet, daß bei 
anderen Meiſtern die Schüler viel luſtiger leben. Er liebt Putz 
wie ein junges Uädchen und ijt unglücklich, wenn er ſeine neuen 
Sachen niemandem zeigen kann. Er liebt Feſte, Tärm, Glanz, Trubel 
und verliebte blicke. 

Der Meiſter hörte heute die Klagen und Dorwürfe ſeines 
Lieblings an. Er fuhr ihm mit ſeiner gewohnten Gebärde über die 
langen, weichen Locken und ſagte mit gutmütigem Lächeln: 

„Tröſte dich, Kind: ich verſpreche dir, daß ich dich zum nächſten 
Hoffeſt ins Schloß mitnehmen werde. — Soll ich dir jetzt eine 
kleine Parabel erzählen?“ 

„Ja, Meiſter!“ rief Andrea freudig und ſetzte ſich zu Ceonardos 
Füßen. 

„Auf einem hügel über der Landſtraße lag an einer Garten⸗ 
mauer zwiſchen Bäumen, Moos, Blumen und Gräſern ein Stein. 
Einmal jah er unten auf der Candſtraße andere Steine liegen; 
er bekam Luft, zu ihnen hinabzuſteigen und ſagte zu ſich ſelbſt: 
„Was für Freude habe ich an dieſen verzärtelten und ver⸗ 
gänglichen Blumen und Gräſern? Ich ziehe es vor, unter meinen 
Nächſten und Brüdern, unter Steinen, die meinesgleichen ſind, zu 
wohnen.“ Da rollte er auf die Candſtraße hinunter, zu den⸗ 
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jenigen, die er ſeine Nächſten und Brüder nannte. Hier drückten 
ihn aber die Rader ſchwer beladener Wagen und traten ihn 
die Hufe der Eſel und Maultiere und die nagelbeſchlagenen Stiefel 
der Fußgänger. Wenn es ihm aber manchmal gelang, ſich etwas 
zu erheben und er wieder freier aufatmen wollte, da bedeckte ihn 
ſofort klebriger Kot und Unrat der Tiere. Da blickte er traurig 
zu ſeinem früheren Platz, zu der einſamen Stätte an der Garten- 
mauer hinauf und ſie erſchien ihm wie ein Paradies. — So geſchieht 
es denen, Andrea, die ihre ſtille Beſchaulichkeit aufgeben und ſich 
in die ewig böſen Leidenſchaften der Menge ſtürzen.“ 


* * 


Der Meiſter leidet nicht, daß man Tieren und ſelbſt Pflanzen 
ein Leid antut. Der Mechaniker Soroaſtro da Peretola erzählte 
mir, daß Leonardo von ſeiner früheſten Jugend an kein Fleiſch 
genieße und behaupte, daß einſt alle Menſchen, gleich ihm ſich 
mit Pflanzenkoſt begnügen und zu der Anſicht gelangen würden, 
daß das Morden von Tieren ebenſo verbrecheriſch ſei, wie Menſchen— 
mord. 

Als wir einſt an einem Metzgerladen am Mercato Nuovo 
vorbeigingen, wies er mit Abſcheu auf die auf Holzgeſtellen hän⸗ 
genden Kälber, “Lämmer, Ochſen und Schweine und ſprach: 

„Der Menſch iſt wahrlich König der Schöpfung, oder richtiger 
— Konig der Tiere, denn an tieriſcher Roheit übertrifft er fie 
alle.“ 

Nach einer pauſe fügte er mit ſtiller Trauer hinzu: 

„Wir bauen unſer Leben aus fremden Toten auf! Menſchen 
und Tiere find ewige Totenſtätten, die einen find die Gräber der 
andern, und umgekehrt . ..“ 

„So will es das Geſetz der Natur, deren Güte und Weisheit 
Ihr ſelbſt verherrlicht, Meiſter!“ wandte Ceſare ein. „Ich kann 
nicht begreifen, warum Ihr durch Eure Enthaltung von Fleiſch 
das Naturgeſetz verletzt, das allen Geſchöpfen befiehlt, ſich gegen⸗ 
ſeitig zu verzehren.“ 

Leonardo blickte ihn an und erwiderte ruhig: 

„Die Natur hat unendliche Freude an der Erfindung neuer 
Formen und an der Erſchaffung neuen Lebens und ſie bringt ſie 
mit größerer Schnelligkeit hervor, als ſie die Zeit zu vernichten 
vermag; ſie hat es ſo eingerichtet, daß die Geſchöpfe einander 
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verzehren und ſo für kommende Generationen Platz ſchaffen. Daher 
ſchickt jie auch anſteckende Krankheiten und Epidemien dorthin, wo 
ſich die Geſchöpfe zu ſtark vermehrt haben, vorwiegend aber zu 
Menſchen, bei denen die Sahl der Geburten von der Sahl der Todes— 
fälle nicht aufgewogen wird, denn fie fallen faſt nie andern Tieren 
zum Opfer.“ f 

So erklärt Ceonardo mit einer großen Ruhe des Geiſtes, ohne 
Klage und Empörung die Naturgeſetze; und doch enthält er ſich 
jeder Nahrung, die von Lebeweſen ſtammt und folgt alſo einem 


andern Geſetze. 


* * 
* 


Geſtern nacht las ich wieder lange im Buche, von dem ich mich 
nie trenne — in dem „Blütenkranz des heiligen Franziscus“. Fran— 
ziscus liebte die Tiere wie Leonardo. Suweilen brachte er ganze 
Stunden ſtatt im Gebet, in ſeinem Bienengarten, in Betrachtung 
der Bienen, die ihre Wachszellen bauten und ſie mit Honig füllten, 
zu; ſo pries er die Weisheit Gottes. Einmal predigte er auf einem 
öden Berge das Wort Gottes den Dögeln; fie ſaßen in Reihen zu 
ſeinen Füßen und hörten zu; als er zu Ende war, rührten ſie 
ihre Flügel, begannen zu zwitſchern und ſchmiegten ſich mit offenen 
Schnäbeln an das Kleid des Heiligen, als ob fie ihm ſagen wollten, 
daß jie ſeine Predigt verſtanden hätten; er ſegnete fie und fie flogen 
mit fröhlichem Schreien davon. 

Lange las ich in dieſem Buch. Dann ſchlief ich ein; durch 
meinen Schlaf zog ein zartes Wehen, gleichwie von vielen Tauben— 
flügeln. 

Ich erwachte früh. Die Sonne war ſoeben aufgegangen. Alles 
ſchlief noch. Ich ging in den Hof, um mich mit dem kalten Waſſer 
des Brunnens zu waſchen. Alles war ſtill. Fernes Glockengeläute 
ließ ſich wie Summen von Bienen vernehmen. Die Luft war kühl 
und etwas dunſtig. Plötzlich hörte ich das Kauſchen unzähliger 
Flügel, wie in meinem Traume. Ich blickte auf und gewahrte 
Weffer Leonardo auf der Leiter eines hohen Taubenſchlags. 

Sein von den Sonnenſtrahlen durchleuchtetes haar umgab ſeinen 
Kopf wie mit einem heiligenſcheine und fo ſtand er freudevoll 
und einſam unter dem Himmel. Ein Schwarm weißer Tauben 
drängte ſich girrend zu ſeinen Füßen. Sie umflatterten ihn und 
ſetzten ſich zutraulich auf ſeinen Kopf, auf ſeine Schultern und 
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Hände. Er liebkoſte ſie und fütterte ſie aus ſeinem Munde. Dann 
hob er gleichſam ſegnend die Arme, — und die Tauben flatterten 
auf, das Schlagen ihrer Flügel klang wie das Rauſchen von Seide; 
ſie flogen einem Schneegeſtöber gleich dahin und verloren ſich im 
Blau. Leonardo begleitete fie mit zärtlichem Cächeln. 

Und ich ſagte mir, daß Leonardo dem heiligen Franziscus 
gleiche, der allen Cebeweſen Freund war, den Wind ſeinen Bruder, 
das Waſſer ſeine Schweſter und die Erde ſeine Mutter nannte. 


* * 
Pa 


Gott verzeihe mir! Ich hielt es nicht aus und ging wieder 
mit Teſare in die verdammte Kneipe. Ich brachte die Sprache auf 
Leonardos Barmherzigkeit. 

„Du denkſt wohl daran, Giovanni, daß Meſſer Leonardo kein 
Fleiſch ißt und von den Gräſern des Feldes lebt?“ 

„Und wenn es auch nur dies Eine wäre, Ceſare? Ich weiß, 
daß er...“ 

„Nichts weißt du! Meſſer Leonardo tut es gar nicht aus Barm- 
herzigkeit, ſondern es iſt bei ihm die gleiche Spielerei wie alles 
andere. Er will nur den Sonderling ſpielen. . .“ 

„Einen Sonderling ſpielen? Was ſagſt du da? ..“ 

Er lächelte mit erkünſtelter Heiterkeit und ſagte: 

„Laß es gut fein! Ich will nicht mit dir ſtreiten. Zu Hauſe 
will ich dir aber einige intereſſante Seidnungen unſeres Meiſters 
zeigen.“ ; 

Nach Hauje zurückgekehrt, ſchlichen wir unhörbar wie Diebe 
in die Werkſtatt des Meiſters. Er war nicht da. Ceſare ſuchte 
herum, zog aus einem Haufen von Büchern ein Heft hervor und 
zeigte mir die Zeichnungen. Ich wußte, daß ich Unrecht tat, doch 
konnte ich die Neugier nicht bezwingen und vertiefte mich in dieſe 
Blätter. 

Es waren Darſtellungen rieſengroßer Bombarden, Sprengbom⸗ 
ben, vielläufiger Kanonen und anderer Kriegsmaſchinen, mit der 
gleichen luftigen Sartheit der Lichter und Schatten ausgeführt, wie 
die ſchönſten ſeiner Madonnengeſtalten. Da fiel mir eine Bombe 
auf, genannt die „Fragilica“. Ceſare erklärte mir ihre Einrichtung: 
jie ijt eine halbe Elle groß, aus Bronze gegoſſen und mit Werg, 
Gips, Fiſchbein, Wollfetzen, pech und Schwefel gefüllt; in dieſer 
Füllung liegt aber ein ganzes Labyrinth von verſchlungenen Kupfer: 
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röhren, die mit den ſtärkſten Ochſenſehnen umwickelt ſind und pulver 
und Kugeln enthalten. Die Mündungen der Röhren liegen in einer 
Schraubenlinie auf der Oberfläche der Bombe. Bei der Exploſion 
kommt aus dieſen Mündungen Feuer und die Sragilica dreht ſich 
dann, Seuergarben ſpeiend, mit raſender Geſchwindigkeit wie ein 
Rieſenkreiſel. Auf dem Rande der Seichnung ſtand eine Bemerkung 
von Leonardos Hand: „Dies ijt eine Bombe von der beſten und 
nützlichſten Konſtruktion. Swiſchen dem Manonenſchuß und ihrer 
Exploſion vergeht ſo viel Seit, als man braucht, um ein Ave Maria 
zu leſen.“ 

»flve Maria!“ ſagte Cejare. „Wie gefällt es dir, mein Freund? 
Dieſe unerwartete Anwendung des chriſtlichen Gebets! Was dem 
Meſſer Leonardo nicht alles einfällt! Neben dieſem Ungeheuer — 
ein Ave Maria! ... Weißt du, übrigens, wie er den Krieg nennt?“ 

„Wie?“ 

„Pazzia bestialissima — Die tieriſchſte Dummheit. Das Wort 
nimmt ſich im Munde des Erfinders ſolcher Maſchinen doch nicht 
ſchlecht aus?“ 

Er wendete das Blatt und zeigte mir die Darſtellung eines 
Streitwagens mit rieſengroßen eiſernen Senſen. Er ſchneidet ſich 
mit ſeiner vollen Geſchwindigkeit in das feindliche Heer hinein. 
Rieſengroße ſichelförmige raſiermeſſerſcharfe Stahlſchneiden, die wie 
Füße einer Rieſenſpinne ausſehen, drehen ſich, wohl mit ſchrillem 
Pfeifen, Raſſeln und Knarren der Sahnräder, in der Luft, und ſchnei⸗ 
den, Fetzen von Fleiſch und Ströme von Blut um ſich werfend, 
die Menſchen entzwei. Ringsumher liegen abgeſchnittene Beine, 
Arme, Köpfe und verſtümmelte Körper. 

Ich beſinne mich noch auf eine andere Seichnung: im Hofe 
eines Arſenals heben unzählige nackte Arbeiter, die Dämonen gleiz 
chen, eine Rieſenkanone mit einem drohenden Schlund in die höhe. 
Sie ſpannen in ungeheurer Unſtrengung ihre gewaltigen Muskeln an, 
klammern ſich feſt und ſtemmen mit Füßen und händen gegen die 
Hebel einer rieſenhaften, durch Seile mit einem hebewerk verbun⸗ 
denen Winde. Andere Arbeiter rollen die auf zwei Rädern laufende 
Achſe heran. Dieſe nackten, in der Luft hängenden Leiber erfüllten 
mich mit Schrecken. Es ſah wie ein Arſenal des Teufels, wie eine 
Höllenſchmiede aus. 

„nun? hatte ich nicht recht, Giovanni?“ ſagte Ceſare. „Sind 
dieſe Bildchen nicht höchſt intereſſant? Hier haſt du den heiligen 

12* 


180 Sechſtes Buch. 


Mann, der die Tiere liebt, kein Fleiſch ißt und einen Wurm vom 
wege hebt, damit ihn niemand zertrete! Er iſt beides zugleich: 
heute Teufel, morgen heiliger. Er iſt ein Janus mit zwei Geſich⸗ 
tern: das eine ſchaut auf Chriſtus, das andere auf den Antichriſt. 
verſuche nun zu ergründen, welches das wahre und welches das 
falſche Geſicht ijt. Oder find beide wahr? ... Und das alles ge- 
ſchieht mit leichtem Herzen, mit unergründlicher bezaubernder Schön⸗ 
heit, gleichſam ſcherzend und ſpielend!“ 

Ich hörte ſchweigend zu; eine Kälte, wie ein Hauch des Todes, 
durchſchauerte mich. 

„Was haſt du, Giovanni?“ — bemerkte Ceſare. — „Du biſt 
ja totenblaß, du Armer! Du nimmſt dir dies Alles zu ſehr zu 
Herzen, Freund!... Warte ein wenig, Geduld bringt Huld! Halt 
du dich erſt daran gewöhnt, wirſt du dich über nichts mehr wundern, 
ſo wie ich. — Jetzt wollen wir aber in die Goldene Schildkröte 
gehen und noch etwas trinken. 

Dum vinum potamus — 


Bacchus, höre unſer Cied: 
Te Deum laudamus!““ 


Ich gab ihm keine Antwort, bedeckte das Geſicht mit den 


Händen und lief davon. 


* * 
* 


Wie? Soll es der gleiche Menſch fein? Jener, der wie der 
heilige Franziscus mit einem unſchuldigen Lächeln die Tauben 
ſegnet, und jener, der in der höllenſchmiede ein eiſernes Ungeheuer 
mit bluttriefenden Spinnenbeinen erfindet — der gleiche Menſch? 
Nein, dies kann nicht fein, jo kann ich es nicht ertragen! Lieber alles 
andere als das! Lieber gottlos, als Knecht Gottes und des Teufels, 
als das Antlitz Chriſti und das des Raubers Sforza zugleich tragen. 


* a 
* 


Marco d'Oggione ſagte ihm heute: 

„Meſſer Ceonardo, viele werfen dir und uns, deinen Schülern, 
vor, daß wir nur ſehr ſelten die Kirche beſuchen und an Feier- 
tagen wie an Werktagen arbeiten.“ 

„Die Scheinheiligen mögen ſagen, was ſie wollen!“ erwiderte 
Ceonardo. „Euer herz ſoll ſich dadurch nicht verwirren laſſen, meine 
Freunde! Das Studium von Naturerſcheinungen ijt eine Arbeit, 
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die Gott wohlgefällt. Es iſt dasſelbe, wie Beten. Indem wir in 
die Naturgeſetze eindringen, ehren wir den erſten Erfinder, den 
Künſtler des Weltalls und lernen ihn lieben, denn die große Liebe 
zu Gott kommt nur von vielem Wiſſen. Wer wenig weiß, der liebt 
auch wenig. Wenn du aber den Schöpfer nur für die zeitlichen 
Gnaden, die du von ihm erhoffſt, und nicht für ſeine ewige Güte 
und Stärke liebſt, fo biſt du wie ein Hund, der in Erwartung eines 
guten Biſſens mit dem Schweife wedelt und die Hand ſeines Herrn 
beleckt. Stelle dir vor, wie ſehr der hund ſeinen Herrn lieben 
müßte, wenn er auch ſeine Seele und ſeinen Geiſt verſtehen würde. 
Merkt es euch, meine Kinder: die Ciebe iſt die Tochter der Erkennt⸗ 
nis und ſie iſt um ſo heißer, je tiefer die Erkenntnis iſt. Im Evan⸗ 
gelium heißt es: Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben.“ 

„Kann man denn die Klugheit der Schlange mit der Unſchuld 
der Taube vereinigen?“ fragte Ceſare. „Mir ſcheint, man müſſe 
ſich für eines von den beiden entſcheiden. ..“ 

„Nein, beides zugleich!“ erwiderte Ceonardo. „Beides zugleich, 
denn das eine iſt ohne das andere unmöglich: vollkommene Er⸗ 
kenntnis und vollkommene Liebe iſt ein und dasſelbe.“ 

* % 
* 

Ich las heute im Apoftel Paulus und fand im achten Kapitel 
des erſten Briefes an die Korinther folgende Worte: „Das Wiſſen 
bläſet auf, aber die Liebe beſſert. So aber ſich jemand dünken läßt, 
er wiſſe etwas, der weiß noch nichts, wie er wiſſen ſoll. So aber 
jemand Gott liebet, derſelbige iſt von ihm erkannt.“ 

Der Apoſtel ſagt, die Erkenntnis käme von der Liebe, und 
Leonardo fagt, die Liebe käme von der Erkenntnis. Wer hat nun 
recht? Ich kann es nicht entſcheiden und ich kann nicht leben, ohne 
es entſchieden zu haben. 5 

* * 
* 

Mir ijt es, als hatte ich mich in den Irrgängen eines ſchrecklichen 
Labyrinthes verloren. Ich rufe und ſchreie und höre keine Antwort. 
Je weiter ich gehe, um ſo mehr verirre ich mich. Wo bin ich? 
Was wird aus mir, wenn du mich verläſſeſt, o herr? 


* * 
* 
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O Fra Benedetto! wie ſehne ich mich in deine ſtille Selle 
zurück, um mein Haupt an deine Bruft zu ſchmiegen und dir all 
mein Leid zu erzählen, damit du dich meiner erbarmteſt und dieſe 
Laſt von meiner Seele nähmeſt! Du mein geliebter Vater, mein 
frommes Camm, der du das Gebot Chriſti erfüllt haſt: „Selig 
ſind, die da geiſtlich arm ſind!“ 

Heute gab es neuen Kummer. 

Der Hof⸗Hiſtoriograph Meſſer Giorgio Merula und fein alter 
Freund, der Dichter Bernardo Bellincioni unterhielten ſich unter vier 
Augen in einem der leeren Schloßſäle. Es war nach der Abend- 
tafel und Merula war daher etwas angeheitert. Er ſpielte, wie 
er es oft tut, den Freidenker und erging ſich in verächtlichen Auße⸗ 
rungen über die unbedeutenden Fürſten unſerer Zeit und nament⸗ 
lich über den herzog Moro; er brachte die Sprache auf ein Sonett 
Bellincionis, das den Herzog als Wohltäter Gian⸗Galeazzos preiſt, 
und nannte Moro einen Mörder, der den rechtmäßigen Herzog 
vergiftet habe. Der Herzog belauſchte aber dieſes Geſpräch durch 
das kunſtvolle „Ohr des Dionys“ aus einem andern Raume des 
Schloſſes und befahl, Merula zu verhaften und in ein verließ 
unter dem Hauptfeſtungsgraben Redifono, der das ganze Schloß 
umgibt, zu werfen. . 

Was mag ſich wohl dabei Leonardo denken, der dieſes Dionys⸗ 
Ohr eingerichtet hat, ohne an Gut und Böſe zu denken, nur um 
an dieſer Einrichtung gewiſſe ihn intereſſierende Naturgeſetze ſtu⸗ 
dieren zu können? Für den es nur, wie ſich Ceſare ausdrückt, 
Scherz und Spiel war, wie alles, was er tut, wie auch die un⸗ 
geheuerlichen Kriegsmaſchinen, Platzbomben und eiſernen Spinnen, 
die mit einem Schlage ihrer Rieſenbeine an die fünfzig Menſchen 
entzweihauen. f 


* * 
* 


Der Apoftel fagt: „Und wird alſo über deiner Erkennknis 
der ſchwache Bruder umkommen, um welches willen doch Chriſtus 
geſtorben iſt.“ 
Iſt denn das die Erkenntnis, aus der die Liebe kommt? Und 
it vielleicht Liebe und Erkenntnis doch nicht ein und dasſelbe? 
* * F 


Das Geſicht des Meiſters iſt zuweilen fo heiter, unſchuldig und 
ſo engelsrein, daß ich bereit bin, ihm alles zu vergeben, ihm alles 
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zu glauben und ihm wieder meine Seele zu ſchenken. Da zuckt 
es aber plötzlich in den unergründlichen Cinien ſeiner dünnen Lippen, 
und mich überfällt ein unſagbares Grauen, als hätte ich durch 
eine klare Flut in tiefe Abgründe geblickt. Dann glaube ich wieder, 
daß in ſeiner Seele ein Geheimnis wohnt, und ich muß dann an 
eines ſeiner Rätſel denken: 

„Die größten Flüſſe fließen unter der Erde.“ 

* * 
* 

Der Herzog Gian⸗Galeazzo iſt geftorben. 

Man ſagt — Gott fei mein Zeuge, daß es mir ſchwer fällt, 
es niederzuſchreiben und daß ich daran nicht glaube! — man ſagt, 
Leonardo ſei ſein Mörder; er habe den Herzog mit den Früchten 
ſeines vergifteten Baumes getötet. 

Ich beſinne mich, wie der Mechaniker Soroaſtro da Peretola 
dieſen verfluchten Baum Kaſſandra zeigte. Hätte ich ihn doch nie 
geſehen! Jetzt verfolgt er mich und ich ſehe ihn wieder vor mir, 
wie er in jener Nacht vor mir ſtand: im grünlichen monddurch⸗ 
tränkten Nebel, mit ſeinen ſtill reifenden Früchten, vom Grauen des 
Todes umgeben. Und wieder denke ich an die Worte der Schrift: 
„Aber vom Baume der Erkenntnis des Guten und Böſen ſollſt 
du nicht eſſen; denn welches Tages du davon iſſeſt, wirſt du des 
Todes ſterben.“ 

O wehe, wehe mir Verdammten! In der trauten Selle meines 
Vaters Benedetto war ich in meiner unſchuldigen Einfalt wie der 
erſte Menſch im Paradieſe. Nun habe ich geſündigt, habe meine 
Seele den Derfuchungen der weiſen Schlange zugewendet und vom 
Baume der Erkenntnis gegeſſen: da wurden meine Augen auf— 
getan und ich ſah Gutes und Böſes, Licht und Schatten, Gott 
und Teufel. Und ich wurde auch gewahr, daß ich nackt bin, und 
einſam und arm und meine Seele muß nun des Codes fterben. 

* 2 * 

Aus der hölle rufe ich zu dir, Herr, neige dein Ohr der Stimme 
meines Flehens, erhöre mich und fei mir gnädig! Wie der Schächer 
am Kreuze, bekenne ich deinen Namen: Herr, gedenke an mich, wenn 


du in dein Reich kommſt! 
** . 
* 
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Leonardo malt wieder am Geſicht Chriſti. 


a x * 

Der herzog betraute ihn mit dem Baue der Maſchine, die 
den Heiligſten Nagel hochheben foll. 

Er wird mit mathematiſcher Genauigkeit das Werkzeug der 
Leiden Chriſti auf ſeiner Wage wägen, als ob es ein Stück altes 
Eiſen wäre. Er wird die Sahl der Unzen und Grade feſtſtellen 
und das heiligtum wird für ihn nur eine differ unter Siffern, 
nur ein Teil unter anderen Teilen feiner Kufzugsmaſchine fein, 
unter den Schnüren, Rädern, Hebeln und Rollen! 

* 5 * 

Der Apoſtel ſagt: „Kinder, es iſt die letzte Stunde; und wie 
ihr gehöret habt, daß der Antichriſt kommt, fo find nun viele Anti⸗ 
chriſten worden; daher erkennen wir, daß die letzte Stunde iſt.“ 


* * 
* 


Nachts wurde unſer Haus von einem Dolfshaufen umzingelt. 
Sie forderten den heiligſten Nagel und ſchrieen: „Hexenmeiſter! 
Gottloſer! Mörder des Herzogs! Antichriſt!“ 

Leonardo hörte das Geſchrei des Pöbels ohne Zorn. Als Marco 
mit der Arfebufe ſchießen wollte, verwehrte er ihm das. Das Geſicht 
des Meiſters blieb ruhig und undurchdringlich wie immer. 

Ich fiel ihm zu Füßen und flehte ihn um ein Wort, das meine 
Zweifel zerſtören könnte. Ich ſchwöre beim lebendigen Gotte, ich 
ee ihm alles geglaubt! Aber er wollte oder konnte mir nichts 
ſagen. 

Der kleine Jacopo ſprang hinaus, lief um die Menge herum 
und begegnete einige Straßen weiter den Reitern des Kapitäns 
der Giuſtizia, die gerade ihre Runde machten. Er brachte ſie uns 
zur Hilfe und gerade in dem Augenblid, als die Türe eingeſchlagen 
wurde und der Pöbel ins haus ſtürzte, überfielen die Soldaten 
die Leute im Rücken. Die Aufwiegler liefen davon. Jacopo wurde 
rf einem Steine am Kopfe verwundet; es kann ihm ſein Leben 
oſten. 


* 
1 * 
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Heute war ich im Dome bei dem Feſte des heiligſten Nagels. 

Er wurde genau in dem von den Aſtrologen vorbeſtimmten 
KHugenblick hoch gehoben. Ceonardos Maſchine arbeitete vorzüglich. 
Man ſah weder die Schnüre, noch die Rollen. Der runde Glas— 
ſchrein mit den goldenen Strahlen, der den Nagel einſchließt, ſchien 
ganz von ſelbſt, wie die aufgehende Sonne, in Weihrauchwolken 
gehüllt in die höhe zu ſchweben. Es war ein Wunder der Mechanik. 
Plötzlich erklang der Kirchenchor: 


Confixa clavis viscera, 
Tendens manus vestigia, 
Redemptionis gratia 

Hic immolata est Hostia. 


In dieſem Augenblick blieb der Schrein in der dunklen Wölbung 
über dem Hauptaltar, zwiſchen fünf ewigen Lampen ſtehen. 

Der Erzbiſchof verkündete: 

„O crux benedicta, quae sola fuisti digna portare Regem 
coelorum et Dominum. Alleluja!“ 

Das Dolf fant in die Knie und rief mit ihm: „Alleluja!“ 

Und der Räuber des Throns, der Mörder Moro, hob ſeine 
Hände weinend zum Heiligſten Nagel. 

Das Volk wurde ſpäter mit Wein, ganzen gebratenen Ochſen, 
fünftauſend Maß Erbſen und vierhundert Sentnern Speck traktiert: 
Der Pöbel vergaß den ermordeten Herzog, überaß und betrank ſich 
und ſchrie: „Es lebe Moro! Es lebe der Nagel!“ 

Bellincioni verfaßte ein Gedicht in Herametern, in dem es 
hieß, daß unter der milden Herrſchaft des Auguftus, des Lieblings 
der Götter Moro aus dem alten eiſernen Nagel ein neues goldenes 
Zeitalter erſtrahlen würde. 

Nach Derlaffen des Domes ging der Herzog auf Leonardo 
zu, umarmte und küßte ihn, nannte ihn ſeinen Archimedes, dankte 
ihm für die wunderbare Kufzugsmaſchine und verſprach ihm eine 
vollblütige berberiſche Stute aus ſeinem eigenen Geſtüte in der 
Villa Sforzesca, nebſt zweitauſend Reichsdukaten zum Geſchenk; 
dann klopfte er ihm gnädig auf die Schulter und ſagte ihm, er 
könne jetzt in Ruhe das Antlitz Chriſti auf dem Heiligen Abendmahl 
vollenden. 


* 
* 
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Jetzt verſtehe ich das Wort der Schrift: „Ein Sweifler iſt 
unbeſtändig in allen ſeinen Wegen.“ N 

Ich halte es nicht länger aus! Ich gehe zugrunde! Dieſe 
Zweifel, dieſes Antlitz des Untichriſt, das aus dem Antlike Chriſti 
hervorlugt, bringen mich um meinen Verſtand. Mein Gott, warum 
haſt du mich verlaſſen? 


oe 
* 
Ich muß fliehen, fo lange es nicht zu [pat iſt. 
** * 
* 


Ich ſtand nachts auf, packte meine Kleider, Wäſche und Bücher 
zu einem Bündel, nahm meinen Wanderſtab, ging im Sinjtern 
taſtend in die Werkſtatt hinunter, legte auf den Tiſch dreißig 
Florins, das Lehrgeld für die letzten ſechs Monate (ic) hatte meinen 
Smaragdring, ein Geſchenk meiner Mutter, verkauft), und verließ, 
ohne von jemand AGbſchied zu nehmen, — alles ſchlief noch — 
für immer das Haus Leonardos. 


* * 
* 


Fra Benedetto ſagte mir, daß er, ſeitdem ich ihn verlaſſen, 
allnächtlich für mich gebetet hätte und daß ihm im Traume eröffnet 
worden wäre, daß Gott mich auf den Weg des heils zurückbringen 
würde. 

Fra Benedetto geht nach Florenz, um ſeinen kranken Bruder, 
der Mönch im Dominifanerflofter San Marco iſt, zu beſuchen. 
Der Abt dieſes Kloſters iſt Girolamo Savonarola. 

* * 
* . 

Preis und Dank dir, Herr! Du haſt mich aus der Finſternis 
des Todes, aus dem Rachen der hölle errettet! 

Jetzt ſage ich mich los von der Weisheit dieſer Zeit, die mit 
dem Siegel der ſiebenköpfigen Schlange verſiegelt iſt, mit dem Siegel 
des Tieres, das da in der Finſternis nahet und deffen Namen Anti- 
chriſt iſt. 

Ich ſage mich los von den giftigen Früchten des Baumes der 
Erkenntnis, von dem Hochmut des weltlichen Verſtandes, von der 
gottloſen Wiſſenſchaft, deren Dater der Teufel iſt. 

Ich ſage mich los von jedem Argernis des heidniſchen Zaubers. 
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Ich ſage mich los von allem, was nicht dein Wille, nicht 
dein Ruhm, nicht deine Weisheit iſt, Chriſtus mein Gott! 

Erleuchte meine Seele mit deinem einzigen Licht, errette mich 
von den verdammten Sweifeln, befeſtige meine Schritte auf deinen 
Wegen, damit meine Füße nicht wanken, und beſchirme mich mit 
dem Schatten deiner Fittiche! 

Meine Seele preiſe den herrn! Ich will den Herrn loben, 
ſolange ich lebe, meinem Gott lobſingen, ſolange ich bin! 


* * 
* 


In zwei Tagen gehe ich mit Fra Benedetto nach Florenz. Mit 
dem Segen und der Einwilligung meines geiſtlichen Vaters will 
ich Novize beim großen Auserwählten des herrn Fra Girolamo 
Savonarola im Kloſter San Marco werden. — Gott hat mich 
gerettet! 


* * 
* 


Hier ſchließt das Tagebuch des Giovanni Beltraffio. 


Siebentes Buch. 
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Beltraffio war {don über ein Jahr lang Novize im Kloſter 
San Marco. 

Girolamo Savonarola ſaß eines Nachmittags in den letzten 
Karnevalstagen des Jahres 1496 in feiner Selle an ſeinem Arbeits- 
tiſch und ſchrieb ſich das Geſicht auf, das ihm neulich von Gott 
geſandt war: Er ſah über Rom zwei Kreuze ſchweben, das eine 
ſchwarz in einem todbringenden Sturmwinde mit der Inſchrift: „Kreuz 
des göttlichen Zorns“, das andere leuchtend im Himmelsblau mit 
der Inſchrift „Kreuz der göttlichen Barmherzigkeit“. 

Er fühlte ſich müde und von Fieberfroſt durchſchüttelt. Er 
legte die Feder fort, ſtützte ſeinen Kopf in die Hände, ſchloß die 
Augen und begann über den Bericht nachzudenken, den ihm an 
dieſem Morgen der von ihm nach Rom geſandte und ſoeben nach 
Florenz zurückgekehrte fromme Fra Pagolo über das Leben des 
Papſtes Alexander VI. erſtattet hatte. 
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Ungeheuerliche Bilder, wie Geſichter der Apokalypſe, tauchten 
vor ihm auf. Er ſah den roten Stier aus dem Familienwappen 
der Borgias, ein Ebenbild des altägyptiſchen Apis; das goldene 
Kalb, das dem römiſchen Hohenprieſter an Stelle des ſanften Lammes 
Gottes dargebracht wird; die ſchamloſen nächtlichen Spiele, die nach 
dem Mahle in den vatikaniſchen Sälen vor dem heiligen Dater, ſeiner 
Tochter und den Kardinälen aufgeführt werden; die ſchöne blut- 
junge Maitreſſe des ſechzigjährigen Papſtes, Julia Farneſe, die auf 
den heiligenbildern in Geſtalt der heiligen Jungfrau verherrlicht 
wird; die beiden ältern Söhne Alexanders — Don Ceſare, Kardinal 
von Valencia und Don Juan, den Bannerträger der römiſchen Kirche, 
die einander aus ſündhafter Cuft zu ihrer Schweſter Lucrezia nach 
dem Leben trachten. 

Girolamo zitterte, als er wieder daran dachte, was ihm Fra 
pagolo kaum ins Ohr zu ſagen wagte: an die blutſchänderiſche Leiden- 
ſchaft des Vaters zur Tochter, des alten Papſtes zu Madonna 
Cucrezia. 

„Nein, nein, bei Gott, ich kann es nicht glauben. .. Es iſt 
Verleumdung. . . Es kann ja nicht fein!” wiederholte er vor ſich 
hin, und zugleich fühlte er, daß in dem ſchrecklichen Neſte der 
Borgias alles möglich ſei. 

Auf die Stirne des Mönchs trat kalter Schweiß. Er fiel in 
die Knie vor dem Kruzifix. 

Da wurde ganz leiſe an die Tür geklopft. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin es, Vater!“ 

Girolamo erkannte die Stimme ſeines Gehilfen und treuen 
Freundes, des Fra Dominico Buonvicini. 

„Der ehrenwerte Ricciardo Becchi, der Bevollmächtigte des 
Papjtes, bittet dich, ihm eine Unterredung zu gewähren.“ 

„Gut. Er ſoll warten. Schick mir jetzt den Bruder Silveſtro.“ 

Silveſtro Maruffi war ein geiſteskranker Mönch, der an Epi⸗ 
lepſie litt. Girolamo hielt ihn für das auserwählte Gefäß der gött⸗ 
lichen Gnade; er liebte und fürchtete ihn und legte ſeine Geſichte 
nach allen Regeln der verfeinerten Scholaſtik des großen Meiſters 
der Schule — Thomas von Aquino — aus. Mit hilfe ſpitzfindiger 
Deduktionen, logiſcher Sätze, Enthymemen, Apophthegmen und Syl⸗ 
logismen fand er prophetiſchen Sinn in den Worten, die den andern 
als ſinnloſes fallen eines Verrückten erſchienen. Maruffi zeigte gar 
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keine Ehrfurcht vor ſeinem Abte; oft beſchimpfte er ihn in Gegen— 
wart der andern Mönche; zuweilen ſchlug er ihn ſogar. Girolamo 
nahm dieſe Beleidigungen demütig hin und gehorchte ihm in allen 
Dingen. Wenn das Volk von Florenz in der Gewalt Girolamos 
war, ſo war Girolamo ſeinerſeits in der Gewalt des geiſteskranken 
Maruffi. 

Fra Silveſtro erſchien bald in Girolamos Selle. Er ſetzte ſich 
in die Ecke auf den Boden und begann, ſeine nackten roten Füße 
kratzend, ein eintöniges Lied zu ſummen. Sein ſommerſproſſen⸗ 
bedecktes Geſicht mit einer nadelſpitzen Naſe, hängender Unterlippe 
und tränenden trüben flaſchengrünen Augen hatte einen ſtumpfen 
und unfreundlichen Ausdruck. 

„Bruder,“ ſagte Girolamo, „es iſt aus Rom ein Bote des 
Papſtes gekommen. Sage mir, ob ich ihn empfangen und was 
ich ihm ſagen ſoll. Haſt du ſchon vielleicht darüber ein Geſicht 
gehabt oder eine Stimme vernommen?“ 

Maruffi ſchnitt eine Grimaſſe, bellte wie ein hund und grunzte 
wie ein Schwein. Er hatte die Fähigkeit, alle Tierſtimmen nachzu⸗ 
ahmen. 

„Cieber Bruder,“ flehte Savonarola, „ſei ſo gut und ſage ein 
Wort! Meine Seele iſt bange wie vor dem Tode. Bete zu Gott, 
daß er dir prophetiſchen Geiſt ſende. ..“ 

Der Verrückte ſtreckte die Zunge aus, fein Geſicht verzerrte fic. 

„Was willſt du von mir, du verdammter Pfeifer, du blöd— 
ſinnige Wachtel, du Schafskopf?! Daß dir die Ratten die Naſe 
abnagen!“ ſchrie er plötzlich mit unerwarteter Gehäſſigkeit. „Haſt 
es dir ſelbſt eingebrockt, ſo löffele es auch ſelbſt aus. Ich bin nicht 
dein Prophet und nicht dein Ratgeber!“ 

Er blickte Savonarola mürriſch an und fuhr dann mit ver⸗ 
änderter Stimme etwas freundlicher und ſtiller fort: 

„Du tuſt mir leid, Bruder, du tuſt mir leid mit deiner Dumm⸗ 
heit! ... Warum glaubſt du auch, daß meine Geſichte von Gott 
kommen, und nicht vom Teufel?“ 

Er verſtummte und ſchloß die Augen. 8 Geſicht wurde 
unbeweglich, es ſchien beinahe tot. Savonarola hoffte, er würde 
nun ein Geſicht haben und hielt in andächtiger Erwartung inne. 
Maruffi öffnete wieder die Augen, wandte ſeinen Kopf gleichſam 
lauſchend zur Seite, blickte zum Fenſter und ſagte mit gutmütigem, 
heiterem, beinahe kindlichem Lächeln: 
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„Vögel! hörſt du, wie fie fingen? Auf den Feldern gibt es 
jetzt wohl Gras und gelbe Blümchen. Ja, Bruder Girolamo, haſt 
hier ſchon genug gehetzt, deinen Hochmut haſt du geſättigt und auch 
dem Teufel Freude gemacht! Nun iſt es genug. Mußt ja auch 
an Gott denken. Wir wollen beide die verdammte Welt verlaſſen 
und in die ſüße Wüſte ziehen!“ 

Und dann ſang er mit leiſer angenehmer Stimme, feinen Ober⸗ 
körper langſam hin und her wiegend, das Lied: 

Wir ziehen in den grünen Wald, 
Wo unterm Blätterdach 

So ſüß des Pirols Cied erſchallt, 
So lieblich rauſcht der Bach. 


plötzlich ſprang er, mit den eiſernen Ketten klirrend, die er 
zur Selbſtkaſteiung am Mörper trug, auf, lief auf Savonarola zu, 
ergriff ſeine hand und flüſterte keuchend vor Wut: 

„Ich habe etwas geſehen, geſehen, geſehen! ... Du Teufels⸗ 
ſohn, Eſelskopf, daß die Ratten dir die Naſe abnagen, — ich habe 
etwas geſehen ! ...“ 

„Was denn? Lieber Bruder, fag es raſch. ..“ 

„Feuer! Feuer!“ erwiderte Maruffi. 

„Nun, und was weiter?“ ; 

„Das Feuer eines Scheiterhaufens,“ fuhr Silveſtro fort, „und 
darin einen Menſchen! ..“ 

„Wen?“ fragte Girolamo. 

Maruffi nickte und zögerte etwas mit der Antwort. Er bohrte 
ſeine durchdringenden grünen Augen in die des Savonarola, lachte 
leiſe, wie ein Derriidter, in ſich hinein, neigte fic) dann zu ihm 
und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Dich!“ 

Girolamo fuhr zuſammen und wankte zurück. 

Maruffi erhob ſich und verließ die Selle. Seine Ketten klirrten 
und er ſummte das Liedden: 

Wir ziehen in den grünen Wald, 
Wo unterm Blätterdach 

So ſüß des Pirols Cied erſchallt, 
So lieblich rauſcht der Bach. 


Als Girolamo ſeine Faſſung wieder erlangt hatte, ließ er 
den päpſtlichen Bevollmächtigten Ricciardo Becchi rufen. 
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if. 


Mit ſeinem langen ſutanenähnlichen ſeidenen Kleid rauſchend, 

das in der Modefarbe des Märzveilchens leuchtete, lange venetia— 
niſche Armel hatte und mit ſchwarzbraunem Fuchspelz beſetzt war, 
und den Duft von Moſchusambra um ſich verbreitend, trat in 
Savonarolas Selle der Skriptor der heiligſten apoſtoliſchen Kanzlei. 
In ſeinen Bewegungen, im klugen majeſtätiſch-verbindlichen Cächeln, 
in den klaren, faſt aufrichtigen Blicken und in den freundlich lächeln⸗ 
den Grübchen ſeiner friſchen glattraſierten Wangen hatte Meſſer 
Ricciardo Becchi jene ſalbungsvolle Sanftmut, die allen Würden⸗ 
trägern des römiſchen Hofes eigen iſt. 
: Er bat den Prior von San Marco um feinen Segen, wobei 
er ſich mit einer beinahe höfiſchen Gewandtheit verbeugte, küßte 
ſeine magere Hand und begann im ſchönſten Latein und in langen, 
ſich elegant entwickelnden ciceroniſchen Sätzen ſeine Rede. 

Er begann mit einer weitſchweifenden Einleitung, die in der 
Redekunſt „Captatio benevolentiae“ — „Suchen nach Wohl⸗ 
wollen“ heißt, erwähnte den großen Ruhm des Florentiner Pre= 
digers und ging dann direkt zur Sache über: der heilige Dater 
ſei durch die hartnäckige Weigerung des Fra Girolamo, nach Rom 
zu kommen, mit Recht erzürnt; da er aber von brennendem Eifer 
für das Wohl der Kirche erfüllt ſei, und die vollkommene Einigung 
aller Treuen in Chriſto anſtrebe, ſo wolle er den Sünder nicht 
ſtrafen, ſondern retten, und ſo ſei er in ſeiner väterlichen Güte 
bereit, ihm, Savonarola, falls er Reue zeige, ſeine Gnade wieder 
zuzuwenden. 

Der Mönch blickte ihn an und ſagte mit leiſer Stimme: 

„meſſere, wie denkt Ihr: Glaubt der heiligſte Vater an Gott?“ 

Ricciardo tat fo, als hätte er dieſe unſchickliche Frage nicht 
gehört, oder mit Abſicht überhört und fuhr in ſeiner Rede fort. 
Er bemerkte nebenbei, daß den Frater Girolamo, falls er ſich 
unterwerfe, die höchſte Würde der kirchlichen Hierarchie — der 
rote Kardinalshut erwarte und fügte mit einſchmeichelndem Cächeln, 
ſich raſch zum Mönche neigend und mit dem Finger auf ſeine 
Hand tippend, hinzu: 

„Nur ein Wörtchen, Vater Girolamo, nur ein Wörtchen — 
und der rote Hut iſt Euer!“ 
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Savonarola ſah ihn mit ſeinem unbeweglichen Blick an und 

agte: 
5 „Wenn ich mich aber nicht unterwerfe, Meſſere, und nicht 
ſchweige, was dann? Wenn der dumme Mönch die Ehre des römi— 
ſchen Purpurs zurückweiſt, wenn er ſich nicht mit dem roten hut 
ködern läßt, wenn er auch ferner, das Haus ſeines Herrn bewachend, 
wie ein treuer unbeſtechlicher hund bellen wird? Was dann, 
Meſſere?“ 

Ricciardo blickte ihn überraſcht an. Er verzog etwas fein Ge⸗ 
ſicht, hob die Brauen und vertiefte ſich in die Betrachtung ſeiner 
glatten, mandelförmigen Fingernägel. Nachdem er auch noch die 
Ringe an ſeinen Fingern zurechtgeſchoben, holte er mit langſamer 
ruhiger Bewegung ein Schriftſtück aus der Taſche, das er ent— 
faltete und dem Prior reichte. Es war eine bis auf die Unter⸗ 
ſchrift und das große Hiſcherſiegel fertige Exkommunikation des Bru⸗ 
ders Girolamo Savonarola, den der Papſt unter anderm einen 
Sohn der Derderbnis und das verabſcheuungswürdigſte Inſekt — 
nequissimum omnipedum — nannte. 

„Wartet Ihr auf Antwort?“ fragte der Mönch, nachdem er 
die Bulle geleſen. 

Der Skriptor nickte ſtumm mit dem Kopf. 

Savonarola richtete ſich in ſeiner ganzen Größe auf und warf 
die päpſtliche Bulle dem Geſandten vor die Füße. 

„Hier ijt meine Antwort! Geht nach Rom und richtet aus, 
daß ich die herausforderung zum Zweikampf mit dem Papſt⸗Anti⸗ 
chriſt annehme. Wir wollen ſehen, ob er mich exkommuniziert, 
oder ich ihn!“ 

Die Türe der Selle ging leiſe auf und Fra Dominico blickte 
herein. Er hatte die erhobene Stimme des Priors gehört und wollte 
nun ſehen, was los fei. An der Türe drängten ſich die andern 
Mönche. 

Ricciardo, der ſchon einigemal auf die Türe geſchielt hatte, 
bemerkte höflich: 

„Ich erlaube mir Euch zu erinnern, Fra Girolamo, daß ich 
nur zu einer Unterredung unter vier Augen bevollmächtigt bin. ..“ 

Savonarola ging zur Türe und machte ſie weit auf. 

„Hört!“ rief er mit lauter Stimme. „Hört alle, denn nicht 
nur vor euch allein, meine Brüder, ſondern auch vor dem ganzen 
Dolfe von Florenz will ich dieſen ſchmählichen Handel aufdecken, 


SAVONAROLA 
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und die Wahl zwiſchen Exkommunikation und Kardinalspurpur, 
die mir angetragen wird, zeigen!“ 

Seine tiefliegenden Augen glühten unter der niederen Stirne 
wie Hohlen. Sein häßlicher Unterkiefer trat bebend hervor. 

„Die Seit ijt gekommen! Ich ziehe gegen euch aus, ihr Kar- 
dinäle und römiſchen Prälate, wie gegen Heiden! Ich werde den 
Schlüſſel im Schloſſe umdrehen und die teufliſche Truhe öffnen, 
da wird ein Geſtank eurem Rom entſteigen, daß die Menſchen 
erſticken werden. Ich werde Worte ſprechen, vor denen ihr erbleichen 
werdet, die Welt wird in ihren Grundfeſten erbeben und die von 
euch gemordete Kirche Gottes wird meine Stimme vernehmen: 
Cazarus, komm heraus! — und ſie wird ſich erheben und aus 
ihrem Grabe herauskommen. .. Ich will nicht eure Biſchofskronen 
und Kardinalshüte! Den einen roten Hut des Todes, den blutigen 
Kranz deiner Märtyrer, begehre ich, o herr!“ 

Er fiel in die Knie und ſtreckte ſeine hände weinend zum 
Kruzifixe aus. 

Ricciardo benutzte den Rugenblick der Verwirrung, ſchlüpfte 
geſchickt aus der Selle und machte ſich eiligſt aus dem Staube. 


55 


Unter den Mönchen, die Fra Girolamo zugehört hatten, bes 
fand ſich auch der Novize Giovanni Beltraffio. 

Als die Brüder ſich zerſtreuten, ging auch er die Treppe zum 
großen Kloſterhof hinunter und ſetzte fic) auf ſeinen Cieblings⸗ 
platz in einem langen Kreuzgang, wo es um dieſe Stunde ſtets 
ſtill und einſam war. 

zwiſchen den weißen Kloſtermauern wuchſen Lorbeerbdume 
und Cypreffen; da war auch ein Buſch Damascener Rofen, in 
deſſen Schatten Girolamo mit beſonderer Vorliebe zu predigen 
pflegte. Eine Sage erzählte, daß dieſe Roſen nachts von Engeln 
begoſſen würden. 

Der Novize ſchlug den Brief des Apoſtel Paulus an die Korin⸗ 
ther auf und las die Stelle: 

„Ihr könnt nicht zugleich trinken des Herrn Kelch und der 
Teufel Helch; ihr könnt nicht zugleich teilhaftig fein des Herrn 
Tiſch und des Teufels Tiſch.“ 


Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 13 
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Er ſtand auf und begann im Ureuzgang auf und abzugehen. 
Alle Gedanken und Gefühle, die er im letzten Jahre ſeines Novi⸗ 
ziats im Kloſter erfahren, gingen ihm jetzt durch den Kopf. 

In der erſten Seit berauſchte er ſich an der großen geiſtigen 
Seligkeit, wie die andern Schüler Savonarolas. Vater Girolamo 
führte ſie zuweilen vor die Stadtmauern. Sie ſtiegen auf einem 
ſchmalen ſteilen Pfad, der in den Himmel zu führen ſchien, auf 
die höhen von Fieſole, von wo man Florenz zwiſchen den hügeln im 
Arnotale liegen ſehen konnte. Der Prior ſetzte ſich auf eine grüne 
Wieſe, wo es viele beilchen, Maiglöckchen und Schwertlilien gab 
und wo es nach dem Harze der von der Sonne erwärmten jungen 
Cypreffen roch. Die Mönche ließen ſich im Graſe zu ſeinen Füßen 
nieder, jie wanden Kränze, plauderten, tanzten und ſprangen herum 
wie die Hinder, während andere die Geige, Bratſche und Diola 
ſpielten; dieſe Inſtrumente glichen denjenigen, mit denen Fra Beato 
ſeine Engelschöre darzuſtellen pflegte. 

Savonarola belehrte ſie nicht und hielt auch keine Predigten. 
Er unterhielt ſich nur liebevoll mit ihnen, ſpielte und lachte wie 
ein Kind. Giovanni ſah dieſes Lächeln, das auf Girolamos Geſicht 
leuchtete. Es war ihm, als glichen ſie in dem einſamen von 
Muſik und Geſang erfüllten Haine, auf der vom blauen Himmel 
umgebenen Fieſole-höhe den Engeln Gottes im Paradieſe. 

Savonarola blickte vom Rande des Abhanges fo liebevoll auf 
Florenz, das in Morgennebel gehüllt dalag, wie die Mutter auf 
ihr ſchlafendes Kind blickt. Das erſte Glockengeläute ließ ſich hier 
oben wie das Tallen eines Kindes aus dem Schlafe vernehmen. 

Aber in den Sommernächten, wenn die Leuchtkäfer wie ſtille 
Kerzenflammen unſichtbarer Engel durch die Luft zogen, ſtand Giro- 
lamo im hofe von San Marco unter dem duftenden Buſche der 
Damascener Roſen und erzählte den Brüdern von den blutigen 
Stigmaten, den Wunden himmliſcher Ciebe auf dem Leibe der hei⸗ 
ligen Katharina von Siena, die den Wunden des Herrn glichen 
und ſüß wie Koſen dufteten. Die Mönche ſangen: 


Laß mich ſüße Schmerzen trinken, 
Die vom Marterkreuze winken, 
Schmerzen, die der Heiland litt! 


Da erſehnte ſich Giovanni das Wunder, von dem Girolamo 
erzählt hatte, und wünſchte, daß aus dem Abendmahlkelche Feuer- 
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ſtrahlen kommen und auch in ſeinem Körper wie mit glühendem 
Eiſen Kreuzeswunden brennen möchten. Er verging vor ſüßer Sehn⸗ 
ſucht und ſeufzte: 

Gesu, Gest, amore! 


Einſt ſchickte ihn Savonarola, wie er es oft auch mit den 
andern Novizen tat, zur Pflege eines Schwerkranken in die Dilla 
Carreggi, die zwei Stunden von Florenz entfernt war und am ſüd— 
lichen Abhang des Ucelatojo-Hiigels lag, in dieſelbe Dilla, wo ſich 
oft Corenzo Medici aufhielt und wo ihn auch der Cod ereilte. 
In einem der leeren und ſtummen Säle, die von den durch die 
Fenſterſpalten dringenden Strahlen ſchwach wie ein Grabgewölbe 
erleuchtet waren, ſah Giovanni das Bild des Sandro Botticelli 
„Die Geburt der Göttin Denus”. Sie glitt über die Wellen, in 
einer Perlenmuſchel ſtehend, ganz nackt und weiß, wie eine 
Waſſerlilie, feucht und gleichſam den ſalzigen friſchen Hauch des 
Meeres ausſtrömend. Die ſchweren goldenen Haarflechten wanden 
ſich wie Schlangen. Sie drückte das Haar mit ſchamhafter Gebärde 
an ihre Lenden, ihr ſchöner Leib atmete Verführung und Sünde, 
während ihre unſchuldigen Lippen und kindlichen Augen von hei⸗ 
liger Wehmut erfüllt waren. 

Das Geſicht der Göttin kam Giovanni bekannt vor. Er blickte 
jie lange an und erinnerte ſich plötzlich, die gleichen gleichſam 
verweinten Kinderaugen, das gleiche Geſicht und die gleichen 
unſchuldigen Tippen mit dem Ausdrucke überirdiſcher Wehmut auf 
einem andern Bilde des gleichen Sandro Botticelli, das eine 
Madonna darſtellte, geſehen zu haben. Unſagbare Verwirrung er— 
füllte ſeine Seele. Er ſchlug die Augen nieder und verließ die Dilla. 

Auf dem heimwege nach Florenz gewahrte er in einer engen 
Gaſſe ein altes Kruzifix, das in einer Mauerniſche unter Roſen 
ſtand; er kniete vor ihm nieder und begann zu beten, um die 
Derfuchung zu vertreiben. hinter der Mauer, wohl unter dem 
Schatten der gleichen Roſenbüſche, erklang eine Mandoline; jemand 
ſchrie auf und eine Stimme flüſterte ängſtlich: 

„Nein, nein, laß mich...“ 

„Mein Lieb!“ erwiderte eine andere Stimme: „Mein liebes, 
liebes Mädchen! Amore!“ 

Die Mandoline fiel zu Boden, die Saiten klirrten und man 


hörte einen Kuß. 
13 
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Giovanni ſprang auf. Er rief: „Geſd! Gefd!* und wagte 
nicht das Wort „Amore“ auszuſprechen. 

„Auch hier,“ dachte er ſich, „auch hier finde ich fie! Im 
Antlitze der Madonna, in den Worten der frommen Hymne, im 
Dufte der Roſen, die das Kruzifix beſchatten!“ 7 

Er bedeckte ſein Geſicht mit den händen und entfernte ſich, 
als ob er vor unſichtbaren Feinden fliehen wollte. 

Ins Kloſter zurückgekehrt, degab er fic) zu Savonarola und 
erzählte ihm fein Erlebnis. Der Prior gab ihm den gewohnlichen 
Rat, den Teufel mit den Waffen des Faſtens und des Gebetes 
zu bekämpfen. Als aber der Novize ihm zu beweiſen verſuchte, 
daß es nicht der Teufel der fleiſchlichen Wolluſt fei, der ihn ver⸗ 
ſuche, ſondern der Dämon des verführeriſchen heidniſchen Geiſtes, 
da verſtand ihn der Mönch nicht. Anfangs war er überraſcht, dann 
ſagte er ſtreng und ernſt, daß an den falſchen heidniſchen Göttern 
nichts außer Hochmut und unſauberer Wolluſt fei, welche Eigen— 
ſchaften ſtets häßlich ſeien, denn die Schönheit wohne allein den 
chriſtlichen Tugenden inne. 

Giovanni verließ ihn, ohne Troſt gefunden zu haben. An 
dieſem Tage fuhr in ihn der Teufel des Trübſinns und der Empörung. 

Einmal hörte er Fra Girolamo über Malerei ſprechen; er 
verlangte von jedem Bild, daß es einen Sweck erfülle, indem es 
die Menſchen belehre und fie auf heilſame Gedanfen bringe. Wenn 
die Florentiner alle verführeriſchen Bilder durch Henfershand ver— 
nichten ließen, ſo würden ſie damit ein gottgefälliges Werk tun. 

Ahnlich waren auch ſeine Anſichten über die Wiſſenſchaft. „Ein 
Narr iſt,“ ſprach Savonarola, „wer da glaubt, daß man mit Logit 
und Philoſophie die Wahrheiten des Glaubens ſtützen könne. Bedarf 
denn ein großes Licht der Unterſtützung eines ſchwachen Cichtes 
und die göttliche Weisheit der menſchlichen? Wußten denn die Apoſtel 
und Märtprer etwas von Philoſophie? Ein des Ceſens unkundiges 
altes Weib, das voller Inbrunſt vor dem Heiligenbilde betet, ijt 
der Erkenntnis Gottes näher, als alle Weiſen und Gelehrten. Denn 
am Cage des jüngſten Gerichts wird ihnen ihre Cogik und Philo— 
ſophie nicht helfen können! Homer und Dirgil, Plato und Ariftoteles 
— fie alle kommen in die Wohnung des Teufels. Sie find wie die 
Sirenen, welche 

Mit ſüßen Geſängen beſtricken die Ohren, 
Doch wer ihnen lauſcht, iſt für ewig verloren. 
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Die Wiſſenſchaft gibt den Menſchen ſtatt Brot — Steine. Seht euch 
nur die Menſchen an, die den Lehren dieſer Welt folgen: ſie alle 
haben Herzen von Stein.“ 

„Wer wenig weiß, deſſen Liebe iſt auch gering. Die große 
Liebe ijt die Tochter der großen Erkenntnis“ — erſt jetzt erfaßte 
Giovanni die Tiefe dieſer Worte. Während der Mönch die Der- 
ſuchungen der Wiſſenſchaft und der Kunſt verfluchte, dachte Giovanni 
an die klugen Reden Ceonardos, an ſein ruhiges Geſicht, an ſeine 
Augen, die ſo kalt wie der himmel waren, und an ſein Cächeln, 
in dem entzückende Weisheit ſpielte. Er dachte auch noch an die 
ſchrecklichen Früchte des vergifteten Baumes, an die eiſerne Spinne, 
an das Ohr des Dionys, an die Aufzugsmaſchine für den heiligſten 
Nagel und an das Antlitz des Antichriſt unter dem Antlitze Chriſti. 
Doch ſchien ihm jetzt, daß er damals ſeinen Meiſter nicht ganz 
begriffen, das letzte Geheimnis ſeines Herzens nicht erraten und 
den Knoten, in dem ſich alle Fäden begegnen und alle Wider— 
ſprüche löſen, nicht entwirrt habe. 

Dies alles ging ihm jetzt, als er an das Jahr ſeines Noviziats 
in San Marco dachte, durch den Kopf. Während er im tiefen 
Nachdenken im Kreuzgang auf und abging, war es dunkel gewor— 
den, das ſtille Cäuten des abendlichen Ave ließ ſich vernehmen, 
und die Mönche zogen in langen ſchwarzen Reihen zur Kirche. 

Giovanni folgte ihnen nicht. Er ſetzte ſich auf ſeinen früheren 
Platz, ſchlug wieder das Buch des Apoſtel Paulus auf und begann, 
in ſeinem vom Teufel, dem größten aller Cogiker, verfinſterten 
Geiſte, den Sinn der Worte der Schrift ſo zu verdrehen: 

„Ihr könnt nicht umhin, zugleich zu trinken des Herrn Kelch 
und der Teufel Keld); Ihr könnt nicht umhin, zugleich teilhaftig 
zu ſein des herrn Tiſch und des Teufels Tiſch.“ 

Mit einem bittern Cächeln hob er die Augen zum Himmel 
und erblickte da den Abendſtern, der wie die Leuchte des ſchönſten 
der Engel der Finſternis, Cuzifers des Cichttragenden, ſtrahlte. 


Da kam ihm die Legende in den Sinn, die er von einem ge— 
lehrten Mönch gehört hatte; ſie war vom großen Origenes auf— 
genommen und vom Florentiner Matteo Palmieri in ſeinem Gedicht 
„Die Stadt des Lebens“ wiederholt. Während des Kampfes des 
Teufels mit Gott, ſo hieß es in dieſer Sage, fanden ſich unter den 
Engeln auch ſolche, die ſich weder den Heerſcharen Gottes, noch 
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denen des Teufels anſchließen wollten; dem einen und dem andern 
fremd, blieben fie einſame Suſchauer des 5weikampfes; Dante ſagte 


von ihnen: 
Angeli che non furon ribelli, 
Ne pur fideli a Dio, ma per sé foro. 


Engel, die weder rebelliſch, 
Noch Gott ergeben, ſondern für ſich allein waren. 


Dieſe freien und traurigen Geiſter, die weder dunkel, noch hell, 
weder böſe, noch gut, ſondern des Böſen und des Guten, der Finſter⸗ 
nis und des Lichts zugleich teilhaftig waren, wurden von der himm⸗ 
liſchen Gerechtigkeit in ein irdiſches Tal verbannt, das zwiſchen 
Himmel und hölle liegt, in ein Tal der Dämmerung, die ihnen 
gleicht; und dort wurden ſie Menſchen. 

„wer weiß?“ ſo ſpann Giovanni ſeine ſündigen Gedanken weiter 
aus: „Wer weiß, vielleicht iſt nichts Böſes daran, vielleicht ſoll 
man zu Ehren des Einen aus beiden Kelchen zugleich trinken?“ 

Da ſchien es ihm, als hätte nicht er dieſe Worte geſprochen, 
ſondern ein Anderer, der ſich über ihn gebeugt und ihm mit kaltem 
Atem, aber liebevoll die Worte zuflüſterte: „Sugleich, zugleich!“ 

Er ſprang auf, ſah ſich um und, zitternd und erblaſſend, be⸗ 
kreuzte er ſich. Obwohl er in dem einſamen, vom Spinngewebe der 
Dämmerung umwobenen Kreuzgang niemanden gewahrte, floh er 
durch den Hof in die Kirche, wo Kerzen brannten und Mönche die 
Defper ſangen; hier blieb er ſtehen, atmete auf, fiel auf die Stein⸗ 
flieſen in die Knie und betete: 

„Herr, hilf mir, errette mich vor dieſen Zweifeln! Ich will 
keine zwei Kelche! Nur nach dem einen Kelch — nach deinem 
Kelch, nur nach der einen Wahrheit — nach deiner Wahrheit dürſtet 
meine Seele, o Herr!“ 

Doch keine göttliche Gnade erquidte fein Herz, wie der Tau 
die ſtaubigen Gräſer erquickt. 

Er ging in ſeine Selle und legte ſich ſchlafen. 

Gegen Morgen hatte er einen Traum: er ſah ſich mit Monna 
Kaſſandra auf einem ſchwarzen Bock durch die Luft reiten. Die 
Hexe hatte ihr marmorweißes Geſicht mit den blutroten Lippen und 
bernſteingelben Augen nach ihm umgewandt und flüſterte: „Zum 
Sabbat! Sum Sabbat!“ Da erkannte er in ihr die Göttin 
der irdiſchen Liebe mit dem Ausdruce überirdiſcher Wehmut in 
den Augen, die weiße Teufelin! Der Dollmond beſchien ihren 
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nackten Ceib, der ſo ſüß und ſchrecklich duftete, daß Giovanni vor 
Erregung mit den Sähnen klapperte: er umarmte ſie und ſchmiegte 
ſich an fie. Sie flüſterte „Amore! Amore!“ und lachte. Das ſchwarze 
Fell des Bockes wurde unter ihnen zu einem weichen, ſchwülen 
Lager. Er glaubte, es fei fein Tod. 


IV. 


Als Giovanni erwachte, ſah er Sonnenſchein und hörte Glocken⸗ 
geläute und Kinderſtimmen. Er trat in den Hof und ſah da viele 
Kinder, alle in weißen Uleidern mit Olivenzweigen und kleinen 
roten Kreuzen in den händen. Es war das heilige Heer der Kinders 
Inquiſition, das Savonarola zur Überwachung der Sittenreinheit 
in Florenz organiſiert hatte. 

Giovanni trat unter die Kinder und lauſchte den Geſprächen. 

„Haſt du eine Anzeige?“ fragte mit wichtiger Vorgeſetztenmiene 
der Kapitän, ein blaſſer vierzehnjähriger Knabe, einen anderen ver⸗ 
ſchmitzten rothaarigen und ſchielenden Bengel mit abſtehenden Ohren. 

„Zu Befehl, Meſſer Federigi, eine Anzeige!“ antwortete jener, 
militäriſch Front machend und ſeinen Kapitän ehrfurchtsvoll an⸗ 
blickend. 

„Ich weiß ſchon. Die Tante hat wieder Würfel geſpielt?“ 

„Su Befehl nein, Ew. Gnaden, es war nicht die Tante, ſon⸗ 
dern die Stiefmutter, und die hat nicht Würfel geſpielt. . .“ 

„Ach ja!“ beſann ſich Federigi. „Es war Lippos Tante, die 
Würfel geſpielt und Gott geläſtert hat. Was bringſt denn du?“ 

„Meine Stiefmutter, Meſſere. . . Gott möge fie ſtrafen. . .“ 

„Mach es ſchneller, mein Lieber! Ich habe keine Seit. Viel 
zu tun.“ 

„Zu Befehl, Meſſere! Alſo die Sache ijt die: meine Stiefmutter 
hat mit ihrem Freund, dem Mönch, ein Extrafäßchen Rotwein aus 
dem Keller meines Vaters ausgetrunken, als dieſer nach Marin⸗ 
giole zum Jahrmarkt verreiſt war. Da riet ihr der Mönch, zur 
Madonna auf der Rubaconte-Briide zu gehen, ihr eine Herze zu 
weihen und zu beten, daß der Vater jenes Fäßchen vergeſſen möge. 
Sie machte es auch fo. Der Vater kam heim und merkte nichts. 
Darum hat ſie an der Madonnaſtatue noch ein Fäßchen aus Wachs, 
das genau ſo ausſah, wie das, mit welchem ſie den Mönch traktierte, 
aufgehängt, — als Dank, daß ihr die Mutter Gottes half, ihren 
Mann anzuführen.“ a 
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„Es iſt eine Sünde, eine große Sünde!“ erklärte Federigi 
mit finſterer Miene. „Wie haſt du es erfahren, Pippo?“ 

„Ich habe den Stallknecht ausgefragt, dieſer wußte es von 
der tatariſchen Magd der Stiefmutter und die Magd...“ 

„Die Wohnung?“ unterbrach ihn der Kapitän ſtreng. 

„Bei der heiligen Annunziata, Sattlerladen des Corenzetto.“ 

„Gut!“ ſagte Federigi. „Heute noch wollen wir die Sache 
unterſuchen.“ 

Ein hübſcher ganz kleiner Knabe von etwa ſechs Jahren ſtand 
in einer hofecke an die Mauer gelehnt und weinte bitterlich. 

„Was haſt du?“ fragte ihn ein anderer, der etwas älter war. 

„Sie haben mir das Haar abgeſchnitten! Wenn ich gewußt 
hätte, daß fie es tun werden, wäre ich gar nicht hergekommen !...“ 

Er ſtrich ſich mit der hand über ſein blondes Haar, das durch 
die Schere des Kloſterbarbiers, der jeden neuen Rekruten des Hei= 
ligen Heeres kurz zu ſcheren hatte, ſehr übel zugerichtet war. 

„Aber Luca, Cuca!“ ſagte zu ihm der Altere, mit vorwurfs⸗ 
vollem Kopfſchütteln, „was du für ſündige Gedanken haſt! Denke 
doch wenigſtens an die heiligen Märtyrer: als die heiden ihnen 
Arme und Beine abhackten, prieſen ſie Gott. Und du willſt nicht 
einmal dein haar opfern!“ 

Das Beiſpiel der heiligen Märtyrer machte auf Luca einen 
ſolchen Eindruck, daß er zu weinen aufhörte. Plötzlich verzog ſich 
aber ſein Geſicht wieder in unſagbarer Angſt und er begann noch 
lauter zu heulen: er dachte ſich wohl, daß ihm die Mönche zu 
Ehren Gottes auch noch ſeine Arme und Beine abhacken könnten. 

„Seid ſo gut,“ wandte ſich an Giovanni eine alte, dicke und 
vor Aufregung rote Bürgerin, „könnt Ihr mir nicht ſagen, wo 
ich hier einen Buben finde, mit ſchwarzem haar und blauen Augen?“ 

„Wie heißt er?“ 

„Dino, Dino del Garbo. ..“ 

„In welcher Abteilung?“ 

„Aich Gott, das weiß ich wirklich nicht! ... Den ganzen Tag 
renne ich herum, ſuche, frage und bekomme keine Ausfunft. Mein 
Kopf iſt ſchon ganz wirr. ..“ 

„Iſt es Euer Sohn?“ 

5 „Nein, mein Neffe. Ein ſtiller, beſcheidener Junge, hat vor⸗ 
züglich gelernt. Da haben ihn plötzlich irgendwelche Gaſſenjungen 
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in dies gräßliche Heer gelockt. Denkt Euch nur: ein zartes, ſchwaches 
Kind, hier ſollen fie ſich aber mit Steinen bewerfen. ..“ 

Die Tante begann wieder zu ſtöhnen und zu ächzen. 

„Ihr ſeid ſelbſt Schuld!“ ſagte ihr ein älterer ehrwürdig aus⸗ 
ſehender Bürger in altmodiſcher Tracht. „Wenn Ihr das Kind 
ordentlich geprügelt hättet, ſo würde ihm dieſer Blödſinn nicht in 
den Kopf ſteigen. hat man denn je fo etwas geſehen? Mönche 
und Kinder wollen plötzlich den Staat regieren. Die Eier wollen 
die henne belehren. In der ganzen Welt hat man noch nie ſolchen 
Blödſinn erlebt!“ 

„Ja, ganz richtig, die Eier wollen die Henne belehren!“ be⸗ 
ſtätigte die Tante. „Die Mönche ſagen, daß ſie jetzt aus der Erde 
ein Paradies machen wollen. Ich weiß nicht, was einmal ſein wird, 
aber jetzt ijt es eine hölle. In allen häuſern nichts als Tränen, 
Zank und Geſchrei. ..“ 

„Habt Ihr es gehört?“ fuhr ſie im Flüſterton fort, ſich geheim⸗ 
nisvoll zum Ohre des Bürgers neigend: „Neulich fagte Fra Giro— 
lamo im Dome vor dem ganzen Volk: Väter und mütter, Ihr 
könnt Eure Söhne und Töchter an das Ende der Welt ſchicken, 
jie werden immer zu mir zurückkehren, denn fie find mein. ..“ 

Der alte Bürger ſtürzte in die Kinderſchar und packte einen 
Knaben am Ohr. 

„Da hab ich dich, Teufelsbengel! Ich werde dir zeigen, was 
es heißt, vom Hauſe weglaufen, mit ſolchem Geſindel zu tun haben, 
dem Vater nicht gehorchen! ...“ 

„Wir müſſen dem himmliſchen Dater mehr gehorchen, als dem 
irdiſchen!“ ſagte der Knabe leiſe, aber beſtimmt. 

„Nimm dich in Acht, Doffo! Daß mir nicht die Geduld reißt! .. 
Alſo komm mit, komm nach Hhauſe, widerſtrebe nicht!“ 

„Laßt mich, Vater. Ich komme nicht mit.“ 

„Kommſt nicht mit?“ 

„Nein.“ 

„Da haſt du dafür!“ 

Der Vater ſchlug ihn ins Geſicht. 

Doffo regte ſich nicht, ſelbſt ſeine erblaßten Lippen zitterten 
nicht. Er hob nur ſeine Augen gen Himmel. 

„Mäßigt Euch, Meſſere. Es iſt verboten, die Kinder zu belei⸗ 
digen!“ riefen ihm die von der Signorie zum Schutze des heiligen 
Heeres beſtellten Stadtſoldaten zu. 
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„Fort, ihr Schurken!“ ſchrie der Alte voller Wut. 

Die Soldaten wollten ihm den Sohn entreißen. Der Dater 
fluchte und ließ ihn nicht los. 

„Dino! Dino!“ quietſchte die Tante auf; ſie hatte in der Ferne 
ihren Neffen entdeckt und ſtürzte nun zu ihm hin. Die Wache hielt 
ſie zurück. 

„Caßt mich! Laßt! Gott, was iſt denn das!“ heulte fie: 
„Dino, mein Junge! Dino!“ 

In dieſem Augenblick kam in die Reihen des heiligen Heeres 
Bewegung. Sahlloſe kleine Arme ſchwangen Olivenzweige und rote 
Kreuze, helle Kinderſtimmen begrüßten Savonarola, der eben in 
den Hof kam: 

„Lumen ad revelationem gentium et gloriam plebis Israel!“ 

„Licht zur Erleuchtung der Ddlfer, zum Ruhme des Dolkes 
Israel.“ 

Kleine Mädchen umringten den Mönch und bewarfen ihn mit 
gelben Frühlingsblumen, roſa Schneeglöckchen und dunklen Veilchen; 
ſie knieten vor ihm, umarmten und küßten ſeine Füße. 

Er ſtand ſchweigend, von der Sonne hell beleuchtet da und 
ſegnete mit mildem Cächeln die Kinder. . 

„Es lebe Chriſtus, der König von Florenz! Es lebe die heilige 
Jungfrau, unſere Königin!“ riefen die Kinder. 

„Richtet euch! Vorwärts marſch!“ kommandierten die kleinen 
Befehlshaber. 

Die Muſik ſpielte, die Fahnen rauſchten und das Heer rückte 
aus. ö 
Huf dem Platze der Signorie, vor dem Palazzo Vecchio ſollte 
die „Verbrennung der Eitelkeiten“ — Brucciamento delle vanita — 
ſtattfinden. Das heilige Heer zog jetzt aus, um Florenz zum letzten 
Mal nach „Eitelkeiten und Anathemas“ abzuſuchen. 


V 


Als der Hof fic) geleert hatte, bemerkte Giovanni den Konful 
der Kunſt Kalimalas, Meſſer Cipriano Buonaccorſi, den Beſitzer 
der Sondacchi bei Or⸗San⸗Michele, den Altertumsſammler, auf deſſen 
Boden im mühlenhügel bei San Gervaſio die alte Statue der 
Göttin Venus gefunden worden war. 

Giovanni ging auf ihn zu. Sie kamen ins Geſpräch. Meſſer 
Cipriano erzählte ihm, daß nach Florenz vor einigen Tagen Leonardo 
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da Vinci gekommen fei, um im Auftrage des Herzogs die Kunſt⸗ 
werke aus den paläſten, die vom heiligen Heere verwüſtet werden, 
aufzukaufen. Sum gleichen Swed fet auch Giorgio Merula her⸗ 
gekommen, der nach zwei Monaten Gefängnishaft vom Herzog be⸗ 
gnadigt wurde, was er zum Teil der Fürſprache Leonardos zu 
verdanken habe. 

Der Kaufmann bat Giovanni, ihn zum Prior zu geleiten und 
ſie gingen nun beide zur Selle Savonarolas. 

Beltraffio, der in der Türe ſtehen geblieben war, konnte die 
Unterredung zwiſchen dem Konſul Kalimalas und dem Prior von 
San Marco hören. 

Meſſer Cipriano bot zweiundzwanzig taufend Slorins für alle 
Bücher, Bilder, Statuen und andere Kunſtſchätze, die an dieſem 
Tage verbrannt werden ſollten. 

Der Prior ging darauf nicht ein. 

Der Kaufmann dachte nach und ſchlug achttauſend darauf. 

Der Mönch erwiderte gar nichts. Sein Geſicht war ſtreng und 
unbeweglich. 

Cipriano bewegte ſtumm ſeine zahnloſen eingefallenen Kie⸗ 
fer, ſchlug die Schöße ſeines abgewetzten Fuchspelzes über den 
ſtets frierenden Knien zuſammen, ſeufzte auf, blinzelte mit ſeinen 
ſchwachen Augen und verſetzte mit ſeiner angenehmen, immer gleich⸗ 
mäßig leiſen Stimme: 

„Vater Girolamo, ich will mich zugrunde richten und Euch 
alles, was ich beſitze, bieten: vierzig tauſend Florins.“ 

Savonarola ſah ihn an und fragte: 

„Wenn Ihr euch zugrunde richtet und an der Sache keinen 
Profit ſucht, was wollt Ihr dann eigentlich überhaupt?“ 

„Ich bin in Florenz geboren und liebe dies Land,” erwiderte 
der Kaufmann einfach. „Ich will nicht, daß die Ausländer ſagen 
können, daß wir wie Barbaren unſchuldige Werke von Weiſen und 
Künſtlern vernichten.“ 

Der Mönch ſah ihn erſtaunt an und ſagte: 

„Mein Sohn, wenn du doch dein himmliſches Vaterland ebenſo 
lieben würdeſt, wie dein irdiſches! ... Tröſte dich aber: Im Scheiter— 
haufen wird nur das, was die Dernichtung wirklich verdient, unter⸗ 
gehn, denn Böſes und Laſterhaftes kann, wie es auch Eure be- 
rühmten Weiſen bezeugen, unmöglich ſchön ſein.“ 

„Seid Ihr auch davon überzeugt, Vater,“ ſagte Cipriano, „daß 
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die Kinder in Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft immer unfehl⸗ 
bar das Gute von dem Schlechten zu unterſcheiden vermögen?“ 

„Aus dem Munde der Kinder kommt Wahrheit,“ erwiderte 
der Mönch. „Wenn ihr euch nicht bekehrt und nicht wie die Kinder 
werdet, ſo könnt ihr nicht in das Himmelreich kommen. Ich will 
die Weisheit der Weiſen vernichten und den Derjtand der Verſtän⸗ 
digen verwerfen, ſo ſpricht der herr. Tag und Nacht bete ich 
fiir dieſe Kleinen: wenn fie in den Eitelkeiten der Kunſt und 
Wiſſenſchaft etwas nicht mit dem berſtande erfaſſen, fo möge es 
ihnen vom himmel durch den heiligen Geiſt eröffnet werden.“ 

„Ich beſchwöre Euch, bedenkt doch,“ ſagte der Konjul ſich er⸗ 
hebend: ,Dielleicht iſt doch ein Teil. ..“ 

„Verliert keine Worte, Meſſere!“ unterbrach ihn Fra Giro- 
lamo. „Mein Entſchluß iſt unwiderruflich.“ 

Cipriano bewegte wieder ſeine blutleeren Lippen, die denen 
eines alten Weibes glichen, und murmelte einige Worte. Savonarola 
verſtand davon nur das letzte: 

„Wahnſinn. ..“ 

„Wahnſinn!“ Er fing Ciprianos Wort auf. „Iſt denn das 
goldene Kalb der Borgias, das dem Papſte bei gottesläſterlichen 
Sejten dargebracht wird, kein Wahnſinn? Iſt denn die Erhöhung 
des Heiligſten Nagels durch den TChronräuber und Mörder Moro 
mittels einer teuflichen Maſchine kein Wahnſinn? Ihr tanzt um 
das goldene Kalb und treibt Wahnſinn zu Ehren eures Gottes 
Mammon. Caßt auch uns, die wir einfältig find, zu Ehren unſeres 
Gottes, des gekreuzigten Chrijtus Wahnſinn treiben! Ihr habt die 
Mönche ausgelacht, als fie auf dem Platze vor dem Kreuze 
tanzten. Wartet nur, es wird noch ganz anders kommen. Was 
werdet ihr Klugen ſagen, wenn ich nicht nur die Mönche, ſon⸗ 
dern auch das ganze Dolf von Florenz, klein und groß, Greiſe und 
Frauen, zwingen werde, in gottgefälligem Wahnſinn um das ge— 
heimnisvolle Holz der Erlöſung zu tanzen, wie einſt David vor 
der Bundeslade in der alten Stiftshütte des höchſten Gottes tanzte!“ 


VI. 


Nachdem Giovanni die Selle Savonarolas verlaſſen, begab er 
ſich zum Platz der Signorie. 

In der Dia Carga begegnete er dem heiligen Heer. Die Kinder 
hatten zwei ſchwarze Sklaven angehalten, die in einer Sänfte ein 
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prunkvoll gekleidetes Frauenzimmer trugen. Zu den Füßen der 
Dame ſchlief ein weißes Hündchen. Auf einer Stange ſaßen ein 
Affcen und ein grüner Papagei. Diener und Leibwache folgten 
der Sänfte. 

Es war die ſoeben aus Denedig eingetroffene Kurtiſane Cena 
Griffa, eine von jenen, die von den Würdenträgern der Durchlauch— 
tigſten Republik ehrfurchtsvoll „putana onesta“, „meretrix 
onesta“ — edle, ehrenwerte Buhlerin“, — oder freundlich ſcher— 
zend auch „mammola“ — „Seelchen“ genannt wurden. Im berühm⸗ 
ten zur Bequemlichkeit der Reiſenden herausgegebenen „Catalogo 
di tutte puttane dell bordello con il loro prezzo“ — „Hatalog 
aller huren in den öffentlichen häuſern mit ihren Preiſen“ war 
der Name der Cena Griffa an erſter Stelle und mit fetter Schrift 
gedruckt und ihm gegenüber ſtand der Preis — vier Dukaten; 
in den heiligen Nächten, den Dorabenden der Feiertage galten 
doppelte Preiſe: „aus Ehrfurcht vor der Mutter Gottes.“ 

Monna Lena lag in ihren Kiſſen wie eine Kleopatra oder 
eine Königin von Saba und las den Brief eines verliebten jungen 
Biſchofs, dem ein Sonett beigelegt war. Die Schlußzeilen lauteten: 


Wenn ich, o Cena, deiner Rede lauſche, — 

Die Erde mit dem Himmel ich vertauſche; 

Dann ſchwingt mein Geiſt ſich auf zu Himmelshöhen, 
Zu göttlichen platoniſchen Ideen. 


Die Kurtiſane überlegte ein Antwortſonett. Sie beherrſchte 
die Reimkunſt mit großer Vollkommenheit und pflegte oft mit Recht 
zu ſagen, wenn es von ihr abhinge, würde ſie ihre ganze Seit in 
den „Akademien berühmter Männer“ zubringen. 

Das heilige Heer umdrängte die Sänfte. Einer der Befehls⸗ 
haber, Doffo, trat hervor, hob fein rotes Kreuz über dem Hopfe 
und rief feierlich aus: 

„Im Namen Jeſu, des Königs von Florenz, und der heiligen 
Jungfrau, unſerer Hönigin, befehlen wir dir, dieſen ſündigen 
Schmuck, deine Eitelkeiten und Anathemas von dir zu tun. Tuſt du 
es nicht, ſo möge dich Krankheit treffen.“ 

Das hündchen erwachte und begann zu bellen. Der Affe ziſchte, 
der Papagei ſchlug die Flügel und ſchrie den Vers, den ihm ſeine 
Herrin beigebracht hatte: 


Amore a nullo amato amar perdonna. 
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Lena wollte ſchon ihrer Leibwache befehlen, die Menge aus⸗ 
einanderzutreiben. Da fiel ihr Blick auf Doffo. Sie winkte ihn zu 
ſich heran. 

Der Knabe näherte ſich ihr mit niedergeſchlagenen Blicken. 

„herunter mit dem Schmuck!“ ſchrien die Kinder. „Herunter 
mit den Eitelkeiten und Anathemas!“ 

„Ein hübſcher Knabe!“ bemerkte Lena, ohne auf das Geſchrei 
zu achten. „Mein kleiner Adonis, wie gerne hätte ich alle dieſe Fetzen 
von mir geworfen, um Euch damit Freude zu machen. Die Sache 
iſt aber die: ſie gehören nicht mir, ich habe ſie von einem Juden 
auf pump genommen. Das Eigentum eines ſolchen ungläubigen 
Hundes kann doch kaum eine dem heiland und der heiligen Jung⸗ 
frau wohlgefällige Gabe ſein.“ 

Doffo blickte ſie an. Da nickte ſie mit dem Hopf, als ob ſie 
ſeine geheimen Gedanken errate, und ſagte mit veränderter Stimme, 
mit der ſingenden und weichen Sprache einer Denetianerin: 

„In der Schäfflergaſſe bei Santa Trinità. Frage nach der Kurti⸗ 
ſane Lena aus Denedig. Ich werde dich erwarten.“ 

Doffo ſah ſich um und gewahrte, daß ſeine Kameraden in 
einen Streit mit einer an der Straßenecke aufgetauchten Bande 
von Gegnern Savonarolas, den ſogenannten „Tollen“ — „arrabbiati“ 
geraten waren; ſie warfen Steine, ſchimpften und achteten nicht 
mehr auf die Kurtiſane. Er wollte ihnen zurufen, daß fie die 
Kurtiſane überfallen ſollten, da wurde er aber verwirrt und er⸗ 
rötete. 

Cena lachte und zeigte ihre ſpitzen weißen Sähne zwiſchen 
den roten Cippen. Die Kleopatra und die Königin von Saba wichen 
jetzt dem ausgelaſſenen venetianiſchen Straßenmädel „mammola“. 

Die Neger ergriffen die Sänfte und die Kurtiſane ſetzte un⸗ 
beirrt ihren Weg fort. Das Hündchen ſchlief in ihrem Schoße wieder 
ein, der Papagei ſetzte ſich ruhig auf ſeiner Stange zurecht und 
nur der unermüdliche Affe ſchnitt Grimaſſen und haſchte nach dem 
Bleiſtift, mit dem die edle und ehrenwerte Buhlerin den erſten 
Vers ihrer Antwort an den Biſchof ſchrieb: 


Mein Lieben ijt fo rein, wie der Seraphim Atem. 
Doffo, der nicht mehr die frühere Courage hatte, ſtieg an 


der Spitze ſeiner Abteilung die Treppe zum Palaſte der Medici 
empor. 
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VII. 


In den finſteren Gemächern, wo alles noch die Größe der 
vergangenen Seiten atmete, fühlten ſich die Kinder befangen. 

Die Fenſterladen aber wurden aufgemacht; Trompeten und 
Trommelwirbel machten ihnen Mut. Mit Freudengeſchrei, Cachen 
und Pjalmengefang zerſtreuten fic) die kleinen Inquiſitoren in den 
Sälen, Gottes Gericht über die Verführungen der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft haltend und nach Eingebung des heiligen Geiſtes die „Eitel⸗ 
keiten und Anathemas“ ſuchend und ergreifend. 

Giovanni überwachte ihre Arbeit. 

Mit gerunzelten Stirnen, die hände auf dem Kücken, mit wid 
tigen Richtermienen ſchritten die Kinder zwiſchen den Statuen der 
großen Männer, Philoſophen und Heroen des heidniſchen Alter- 
tums. 

„Pythagoras, Anaximenes, Herakleitos, Plato, Marcus Aure⸗ 
lius, Epiktet,“ buchſtabierte ein Knabe die lateiniſchen Inſchriften 
auf den Sockeln der Marmor- und Bronzebildwerke. 

„Epiktet!“ rief Federigi mit dem Ausdrucke eines Henners. 
„Dies iſt ja jener Hetzer, der behauptet hat, daß alle Genüſſe 
erlaubt ſeien und daß es keinen Gott gebe. Dieſen ſollte man 
verbrennen. Schade, daß er aus Marmor ijt...“ 

„Das macht nichts!“ ſagte der fixe ſchielende Pippo. „Der 
ſoll doch ſeine Portion bekommen!“ 

„Es iſt nicht der richtige!“ rief Giovanni. „Ihr verwechſelt 
den Epiktet mit dem Epikur! ...“ 

Es war zu ſpät: Pippo holte mit ſeinem hammer aus und 
ſchlug dem Weiſen die Naſe ſo geſchickt ab, daß die Knaben in 
Gelächter ausbrachen. 

„Das iſt alles gleich — ob Epiktet oder Epikur! Mitgefangen, 
mitgehangen! Sie alle kommen in die Wohnung des Teufels!“ 
wiederholte er den Lieblingsausdrud Savonarolas. 

Vor einem Bilde Botticellis entſtand ein Streit: Doffo be⸗ 
hauptete, es ſei verführeriſch, denn es ſtelle den nackten jungen 
Bacchus, von Pfeilen des Liebesgottes durchbohrt, dar. Sederigi, 
der mit dem Doffo in der Kunſt, die „Eitelkeiten und Anathemas“ 
zu unterſcheiden, gerne wetteiferte, betrachtete das Bild und er⸗ 
klärte, es ſei gar nicht Bacchus: 

„Wer, glaubſt du, iſt es denn?“ fragte Doffo. 
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„wer! Du fragſt noch! Wie, ſeht ihr es denn nicht ſelbſt, 
Brüder? Das iſt ja der heilige Märtyrer Sebaſtian!“ 

Dor dieſem unverſtändlichen Bilde ſtutzten die Kinder: wenn 
es wirklich ein Heiliger iſt, warum atmet dann ſein nackter Leib 
heidniſchen Sauber aus? Warum gleicht der ſchmerzliche Ausdruck 
ſeines Geſichts eher der Wonne der Wolluſt? 

„Glaubt ihm nicht, Brüder!“ ſchrie Doffo: „Es ijt der vers 
ruchte Bacchus!“ 

„Du lügſt, Gottloſer!“ rief Federigi aus, ſein Kreuz wie eine 
Waffe erhebend. 

Die beiden Knaben ſtürzten aufeinander los. Die Kameraden 
konnten ſie nur mit Mühe auseinanderreißen. Das Bild blieb 


zweifelhaft. 
Der ſtets bewegliche Pippo und Luca, der ſich längſt gee 
tröſtet hatte und ſeine Locken nicht mehr beweinte — denn er 


hatte noch nie an fo luſtigen Streichen teilnehmen dürfen — ges 
langten indeſſen in ein kleines finſteres Simmer. Hier ſtand vor 
dem Fenſter auf einem hohen Ständer eine jener Dajen, die von den 
venetianiſchen Glasfabriken in Murano hergeſtellt werden. Ein 
Sonnenſtrahl, der durch eine Ritze im Fenſterladen drang, ſtreifte 
das Glas und die Daje funkelte im Finſtern wie ein farbiger Edel⸗ 
ſtein. Sie glich einer rieſengroßen Märchenblume. 

Pippo kletterte auf den Tiſch, ſchlich ganz leiſe auf den Sehen 
heran — als ob die Daſe lebendig wäre und fortlaufen könnte, 
ſteckte ſchelmiſch ſeine Zungenſpitze heraus, hob die Brauen über 
ſeinen ſchielenden Augen und ſtieß die Dale mit dem Finger an. Sie 
ſchwankte wie eine zarte Blüte, fiel herunter, funkelte, erklirrte wie 
klagend, zerſprang und erloſch. Pippo ſprang wie ein Befeffener, 
warf fein rotes Kreuz in die höhe und fing es wieder auf. Luca, 
in deſſen weit geöffneten Augen die Freude am Serſtören leuchtete, 
tanzte, jauchzte und klatſchte in die hände. 

Da hörten ſie die freudigen Schreie der Kameraden und kehrten 
in den großen Saal zurück. 

Hier hatte Federigi in einer Kammer viele Kiſten entdeckt, 
in denen ſolche „Eitelkeiten“ enthalten waren, wie ſie die Kinder 
noch nie geſehen hatten. Es waren Masken und Hoſtüme zu jenen 
Karnevalsaufzügen und allegoriſchen Triumphen, die Lorenzo Me⸗ 
dici der Prächtige ſo liebte. Die Kinder drängten ſich vor der Kammer. 
Beim Schein eines Talglichtes entdeckten fie da ungeheuerliche Fauns— 
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köpfe aus Pappe, gläſerne Weintrauben des Bacchusgefolges, Köcher 
und Flügel Amors, den Schlangenſtab Merkurs und den Dreizack 
Neptuns. Allgemeines Gelächter erſchallte, als ſchließlich der aus 
vergoldetem Holz verfertigte mit Spinnengewebe überzogene Blitz 
des donnerſchleudernden Seus und der klägliche mottenzerfreſſene 
Balg des olympiſchen Adlers mit ausgerupftem Schwanz und durch— 
löchertem Bauch, aus dem Filzfetzen hervorguckten, zum Dorſchein 
kamen. 

Hus einer blonden Perriide, die wohl der Denus diente, ſprang 
plötzlich eine Ratte heraus. Die Mädchen kreiſchten. Das kleinſte 
Mädel ſprang auf einen Stuhl und hob ängſtlich ihr Kleid bis über 
die Knie. 

Mit kaltem Grauen wehte es die Kinder an und ſie ſpürten 
Ekel vor dieſem heidniſchen Gerümpel, vor dem Grabesſtaub der 
toten Götter. Die Schatten der Fledermäuſe, die vom Larm und 
Licht aufgeſcheucht an der Decke herumflatterten, kamen ihnen wie 
unreine Geiſter vor. 

Da kam Doffo herbei und erzählte, er hätte oben noch ein 
verſperrtes Zimmer entdeckt; an der Türe halte ein kleiner böſer 
rotnaſiger und kahlköpfiger Greis Wache und laſſe niemanden herein. 

Sie gingen hinauf, um zu rekognoszieren. In dem Alten, der 
die Türe des geheimnisvollen Zimmers bewachte, erkannte Giovanni 
ſeinen Freund, den großen Bibliophilen Meſſer Giorgio Merula. 

„Gib den Schlüſſel her!“ ſchrie ihn Doffo an. 

„Wer hat euch geſagt, daß ich den Schlüſſel habe?“ 

„Der Aufſeher hat es uns geſagt!“ 

„Macht, daß ihr weiter kommt!“ 

„Nimm dich in Acht, Alter! Wir rupfen dir noch die letzten 
Haare aus!“ 

Doffo gab ein Seichen. Meſſer Giorgio pflanzte ſich vor der 
Türe auf, um ſie mit ſeiner Bruſt zu decken. Die Kinder ſtürzten 
über ihn her, verprügelten ihn mit ihren Kreuzen, durchſuchten 
ſeine Taſchen, fanden den Schlüſſel und öffneten die Türe. Es war 
ein kleines Arbeitszimmer mit einer wertvollen Bücherſammlung. 

„Hier, hier in dieſer Ecke iſt alles, was ihr ſucht!“ zeigte 
Merula. „Ihr braucht nicht auf die oberen Fächer zu klettern, denn 
dort findet ihr nichts!“ 

Die Inquiſitoren hörten nicht auf ihn. Alles, was ihnen in 
die hände fiel, beſonders aber Bücher in ee warfen 

Mereſchkowskl, Leonardo da Vinci. 
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fie auf einen haufen. Dann riſſen fie die Fenſter auf, um die dicken 
Folianten direkt auf die Straße zu werfen, wo ein mit „Eitelkeiten 
und Anathemas“ beladener Wagen ſtand. Tibull, Horaz, Ovid, 
Apulejus, Arijtophanes, ſeltene Manuſkripte und Unica flogen vor 
Merulas Augen zum Fenſter hinaus. 

Giovanni bemerkte, daß der Alte aus dem haufen ein kleines 
Bändchen herausfiſchte und es geſchickt im Buſen verſteckte: es war 
das Werk des Marcellinus mit der Lebensbeſchreibung des Kaiſers 
Julianus Apoſtata. 

Als er auf dem Boden eine Handſchrift der Tragödien des 
Sophokles auf ſeidenweichem Pergament mit feinſten Initialen ge- 
ſchmückt gewahrte, fiel er gierig über ſie her, ergriff ſie und 
flehte: 

„Meine lieben Kinder! Schont Sophokles! Er iſt der unſchul⸗ 
digſte von allen Dichtern! Rührt ihn nicht an! Rührt ihn nicht an!“ 

Verzweifelt drückte er das Buch an die Bruſt. Als er aber 
fühlte, wie die zarten, gleichſam lebenden Blätter zerriſſen wurden, 
ſtöhnte und weinte er vor Schmerz und ließ die Handſchrift fallen. 

„Wißt ihr denn, ihr gemeinen Hunde, daß jeder Vers dieſes 
Dichters ein größeres Heiligtum vor Gott ijt, als alle Prophe— 
zeiungen eures blödſinnigen Savonarola ?!...“ 

„Schweig, Alter, ſonſt werfen wir auch dich zuſammen mit deinen 
Dichtern zum Fenſter hinaus!“ 

Sie fielen wieder über den Alten her und jagten ihn aus 
der Bibliothek hinaus. 

Merula fiel in die Arme Giovannis. 

15 ae komm ſchnell! Ich kann dieſen Frevel nicht mit an⸗ 
ehen 

Sie verließen den Palaſt und begaben ſich an Maria delle 
Fiori vorbei zum Platze der Signorie. 


VIII. 


Dor dem dunkeln ſchlanken Turm des Palazzo Vecchio neben der 
Loggia Orcagni ſtand der Scheiterhaufen bereit. Er war dreißig 
Ellen hoch und hundertzwanzig breit und ſtellte eine achtſeitige 
Bretterpyramide mit fünfzehn Stufen dar. 

Auf der erſten unteren Stufe waren Carven, Maskenkoſtüme, 
Perrücken, falſche Bärte und andere Faſtnachtsgegenſtände auf⸗ 
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geſtapelt. Auf den folgenden drei Stufen lagen die freigeiſtigen 
Bücher, von Anakreon und Ovid bis zum Dekamerone des Boccaccio 
und Morgante Pulci. Nach den Büchern kamen weibliche Toilette: 
gegenſtände: Salben, Wohlgerüche, Spiegel, Puderquaſten, Nagel⸗ 
feilen, Brennſcheeren, Pincetten zum Ausreifen der Haare; noch 
weiter — Muſiknoten, Lauten, Mandolinen, Spielkarten, Schach⸗ 
bretter, Kegel, Bälle und andere Spiele, mit denen die Menſchen 
den Teufel erfreuen; auf der nächſten Stufe — verführeriſche Bilder, 
Zeichnungen und Bildniſſe ſchöner Frauen; ſchließlich, auf der Spitze 
der Pyramide — Darſtellungen heidniſcher Götter, Heroen und 
Philoſophen aus bemaltem Wachs und holz. Über allen dieſen 
Gegenſtänden ragte eine rieſengroße Puppe, die den Teufel, den 
Urheber der „Eitelkeiten und Anathemas“, darſtellte und mit Pulver 
und Schwefel gefüllt war; er war gräßlich bemalt, bockbeinig, 
ſtruppig und glich ſo dem alten Gott Pan. 

Es dämmerte. Die Luft war kühl, klar und rein. Am Himmel 
funkelten die erſten Sterne. Die Dolfsmenge, die den Platz bedeckte, 
rauſchte und bewegte ſich mit andächtigem Geflüſter, wie in einer 
Kirche. Hie und da erklangen geiſtliche Geſänge — laudi spirituali 
der Schüler Savonarolas, der ſogenannten „Greiner“. Reime, Weiſe 
und Versmaß waren die alten karnevaliſtiſchen, doch der Text 
war geändert. Giovanni hörte eine Weile zu und der Widerſpruch 
zwiſchen dem trübſinnigen Text und der luſtigen Weiſe erſchien 
ihm ganz ungeheuerlich: 

To tre once almen di speme, 
Tre di fede, sei d'amore 


Miſche dir: drei Unzen Hoffnung, 
Drei des Glaubens, ſechs der Liebe, 
Swei der Reue; ſtell ſie dann 

Auf die Flamme des Gebetes; 

Caffe fie drei Stunden kochen. 

Tu hinzu je eine Priſe 

Demut, Trauer und Serknirſchung, 
Daß draus Gottes Weisheit werde .. 


Im Vorhofe der Piſaner ſtand ein Mann mit eiſerner Brille, 
Lederſchurz, einem Riemen in den dünnen, öltriefenden Haaren und 
mit ſchwieligen händen und predigte einer Derjammlung von hand⸗ 
werkern, die wohl gleich ihm „Greiner“ waren: 

„Ich, Ruberto, bin weder Ser, noch Meſſer, ſondern einfach 

14* 
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ein Florentiner Schneider,“ fagte er, ſich mit der Fauſt vor die 
Bruſt ſchlagend. „Und ich erkläre euch, meine Brüder, daß mir 
Jeſus, der Hönig von Florenz, in zahlreichen Offenbarungen die 
neue gottgefällige Staatsordnung und Geſetzgebung eröffnet hat. 
wollt ihr, daß es weder Arme, noch Reiche, weder Große, noch 
Geringe gibt und daß alle gleich ſind?“ 

„Wir wollen es! Wir wollen! Sag, Ruberto, was ſoll man 
dazu tun?“ 

„wenn ihr den Glauben habt, ſo iſt es ſehr leicht zu machen. 
Eins, zwei und fertig! Erſtens,“ er bog den Daumen der linken 
Hand mit dem Seigefinger der Rechten ein, „eine Einkommenſteuer, 
die „der ſtaffelförmige Sehente” heißt; zweitens —“ er bog noch 
einen Singer ein — „ein vom ganzen Dolk gewähltes und von 
Gott erleuchtetes Parlamento. . .“ 

Er machte eine Pauje, nahm die Brille von der Naſe, putzte 
ſie, ſetzte ſie wieder auf, räuſperte ſich und begann ohne Übereilung 
mit eintöniger liſpelnder Stimme und mit dem Ausdrucke eigen— 
ſinniger, demütiger Selbſtzufriedenheit auf ſeinem ſtupiden Geſicht 
zu erläutern, was eigentlich ein ſtaffelförmiger Sehente und ein 
von Gott erleuchtetes Parlamento ſei. 

Nachdem Giovanni eine Weile zugehört hatte, ſpürte er töd— 
liche Langeweile und ging ans andere Ende des Platzes. 

hier huſchten die Mönche, mit den letzten Vorbereitungen be— 
ſchäftigt, wie Schatten durch die dämmerung. Zum Fra Dominico 
Buonvicini, welcher die Oberaufſicht hatte, trat ein Mann auf 
Krücken, noch nicht alt, aber wie es ſchien, gelähmt, mit zitternden 
Armen und Beinen und geſenkten Augenlidern: über fein Geſicht 
ging ein Zucken, wie das eines angeſchoſſenen Vogels. Er reichte 
dem Mönch eine große Rolle. 

„Das iſt es?“ fragte Dominico: „Wieder Seichnungen?“ 

„Hnatomie. Ich hatte fie ganz vergeſſen. Aber geſtern im 
Traume hörte ich eine Stimme: Sandro, du haſt auf dem Dachboden 
über deiner Werkſtatt in einem Hoffer noch einige Eitelkeiten. Ich 
ſtand auf, ging hinauf und fand dieſe Darſtellungen nackter Körper.“ 

Der Mönch nahm ihm die Rolle ab und ſagte mit heiterer, 
beinahe ſcherzender Miene: 

„Ein ſchönes Feuerlein werden wir machen, Meſſer Filipepi!“ 

Der Cahme muſterte die Pyramide der Eitelkeiten und ſeufzte: 

„Herr, ſei uns Sündern gnädig! Wenn wir nicht Fra Girolamo 
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hätten, fo würden wir fterben, ohne Buße getan und ohne uns von 
unſeren Sünden gereinigt zu haben. Es iſt auch jetzt noch ungewiß, 
ob wir gerettet werden, ob wir noch Seit haben, alles wieder gut 
zu machen. ..“ 

Er bekreuzte ſich und begann, den Roſenkranz in der Hand, 
Gebete zu murmeln. 

„Wer iſt es?“ fragte Giovanni einen Mönch, der neben ihm 
ſtand. 

„Es iſt Sandro Botticelli, ein Sohn des Gerbers Filipepi,“ er— 
widerte jener. 


IX. 


Als es ganz finſter geworden war, ging durch die Maſſen ein 
Flüſtern: 

„Sie kommen! Sie kommen!“ 

Die Kinder⸗Inquiſitoren kamen ſchweigend, ohne hymnen, ohne 
Fackeln durch die Dämmerung. Sie hatten alle lange weiße Kleider 
an und trugen über ihren Köpfen eine Statue des Jeſuskindes, 
das mit einer Hand auf ſeine Dornenkrone wies und mit der ans 
deren das Dolk ſegnete. Ihnen folgten die Mönche, die Geiſtlich— 
keit, die Gonfalonieri, der Rat der Achtzig, Kanoniker, Doktoren 
und Magiſter der Theologie, die Ritter des Kapitäns von Bargello, 
Trompeter und Stabträger. 

Auf dem Platze wurde es ſtill, wie vor einer Hinrichtung. 

Auf die Ringhiera, eine gemauerte Erhöhung vor dem Palazzo 
Vecchio, trat Savonarola. Er hob ein Kruzifix empor und vers 
kündete laut und feierlich: 

„Im Namen des Daters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
— zündet an!“ 

Vier Mönche näherten ſich mit brennenden Fackeln der Pyramide 
und ſteckten ſie an vier Ecken in Brand. 

Die Flamme kniſterte, Rauch ſtieg empor: anfangs war er 
grau, dann wurde er ſchwarz. Fanfaren erklangen. Die Mönche 
ſtimmten ihr „Te Deum laudamus!“ an und helle Kinderſtimmen 
ſangen: 

„Lumen ad revelationem gentium et gloriam plebis Israel! 

Die Glocke auf dem Turme des Palazzo Decchio begann zu 
läuten und alle Kirchenglocken von Florenz fielen in ihr mächtiges 
ehernes Dröhnen ein. 


214 Siebentes Buch. 

Die Flammen ſchlugen immer heller empor. Sarte, gleich- 
fam lebendige Blätter der alten Pergamentbücher warfen ſich und 
verkohlten. Don der unterſten Stufe, auf der die Karnevalslarven 
lagen, flog plötzlich ein brennender falſcher Bart in die Luft. Die 
Menge jauchzte auf. 

Die einen beteten, die andern weinten; andere lachten, hüpften 
und winkten mit Armen und Hüten; wieder andere weisſagten. 

„Singet, finget dem Herrn ein neues Lied!" ſchrie ein lahmer 
Schuhmacher mit verdrehten Augen. „Alles wird zuſammenſtürzen, 
meine Brüder, alles wird untergehen, wie hier dieſe Eitelkeiten 
in der reinigenden Flamme verbrennen; alles, alles, alles wird 
untergehen: Kirche und Geſetz, Regierung und Obrigkeit, Kunft 
und Wiſſenſchaft, es wird kein Stein auf dem andern bleiben, und 
dann kommt ein neuer Himmel und eine neue Erde! Und der 
Herr wird jede Träne aus unſern Augen wiſchen, es wird weder 
Tod geben, noch Tränen, Leiden und Krankheiten! Romm, o 
Herr Jeſu!“ 

Ein junges ſchwangeres Weib mit hagerem, leidendem Geſicht, 
wohl die Frau eines armen Handwerkers, fiel in die nie, ſtreckte 
ihre Arme nach dem Scheiterhaufen aus, als ob ſie in der Flamme 
den Heiland ſelbſt ſähe, und ſchrie mit den letzten Kräften wie eine 
Beſeſſene: 

„Komm, Herr Jeſu! Amen! Amen! Komme, Herr!“ 


X. 


Giovanni ſah im Scheiterhaufen ein von der Flamme grell 
beleuchtetes, aber noch unverſehrtes Bild; es war ein Werk Leo— 
nardo da Dincis. 

uber den abendlichen Waſſern eines Bergſees ſtand die nackte 
weiße Ceda. Ein gigantiſcher Schwan hatte ihren Leib mit ſeinem 
Flügel umſchlungen und reckte den ſchlanken Hals, die Erde und 
den leeren himmel mit dem Schrei ſieghafter Liebe erfüllend. 
Su ihren Füßen, zwiſchen pflanzen, Tieren und Inſekten des Waſſers, 
zwiſchen keimenden Samen, Larven und Knojpen regten fic) in der 
warmen Dämmerung, in der feuchten Schwüle die neugeborenen 
Halbgötter und Halbtiere — die Swillinge Kaſtor und Pollux, die 
ſoeben aus der Schale eines rieſengroßen Eies gekrochen waren. 
Leda, nackt bis zu den verborgenſten Falten ihres Leibes, ſah liebe⸗ 
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voll auf ihre Söhne herab und umarmte den hals des Schwanes 
mit keuſchem und zugleich wollüſtigem Cächeln. 
Giovanni verfolgte mit den Blicken die Flamme, die ſich ihr 
immer mehr und mehr näherte, und fein Herz ſtand ſtill vor Grauen. 
Indeſſen hatten die Mönche auf der fe des Platzes ein 
ſchwarzes Kreuz aufgepflanzt. Dann reichten ſie ſich die hände 
und bildeten drei Kreiſe zu Ehren der dreifaltigkeit. Um die 
Freude der Gläubigen über die Verbrennung der Eitelkeiten und 
Anathemas zu zeigen, tanzten fie einen Reigen, zuerſt langſam, dann 
immer ſchneller und ſchneller; ſchließlich kreiſten ſie wie ein Wirbel⸗ 
wind und ſangen: 
Ognun gridi, com’io grido, 
Sempre pazzo, pazzo, pazzo! 
Um Demut vor dem Herrn zu zeigen, 
Wir tanzen, drehen uns im Reigen. 
Wie Hönig David heben 
Die Kutten wir und ſchweben 
Und tanzen toll vor Glück 
Und keiner bleibt zurück. 


Caßt uns tanzen viele Runden, 
Trunken von dem Blut der Wunden 
Unſres Heilands, unſres Herrn, 
Caßt uns jauchzen, laßt uns ſingen, 
Caßt uns ſpringen, ſpringen, ſpringen, 
Voller Wahnſinn vor dem Herrn! 

Den Zuſchauern drehte fic) der Kopf, und Beine und Arme 
begannen ganz von ſelbſt zu zucken; Kinder, Greiſe und Frauen 
wurden von dem Taumel mitgeriſſen und ſtürzten ſich in den raſen⸗ 
den Reigen. Ein kahlköpfiger, dicker Mönch mit finnenbedecktem 
Geſicht, der einem alten Faun glich, glitt aus und ſchlug ſich den 
Kopf blutig; wenn man ihn nicht ſofort aus der Menge heraus⸗ 
gezogen hätte, wäre er totgetreten worden. 

Der blutrote flackernde Feuerſchein beleuchtete verzerrte Ge⸗ 
ſichter. Das ſchwarze Kruzifix — der Mittelpunkt des kreiſenden 
Reigens — warf einen ſchwarzen Schatten. 

Die Kreuze hebet, ſchwinget 
Und ſpringet, ſpringet, ſpringet, 
Wie König David ſprang. 

Wir drehen uns im Kreiſe 

Sur luſt'gen Faſtnachtsweiſe 
Mit Jauchzen und Geſang. 
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Wollen nicht auf Weisheit hören, 
Die die ird'ſchen Weiſen lehren! 
Alle Weisheit wir beſpei'n! 

Denn die Weisheit iſt für Sünder. 
Caßt uns Narren fein und Kinder, 
Caßt uns toll in Chriſto ſein! 


Die Flammen hatten inzwiſchen Ceonardos Bild erreicht und 
beleckten jetzt mit roten Zungen den nackten weißen Ceib, der nun 
roſig angehaucht, wie lebendig und noch geheimnisvoller und ſchöner 
erſchien. 

Giovanni blickte bebend und erblaſſend zu ihr hinauf. 

Leda ſchenkte ihm ihr letztes Cächeln, dann loderte fie auf, 
ſchmolz im Feuer, wie Nebel in der Morgenſonne ſchmilzt und ver⸗ 
ſchwand für alle Seiten. 

Der ausgeſtopfte Teufel auf dem Gipfel der Pyramide hatte 
Feuer gefangen. Sein mit Pulver gefüllter Bauch explodierte 
mit betäubendem Knall. Eine Feuerſäule ſtieg augenblicklich 
zum Himmel. Das Ungeheuer ſchwankte auf ſeinem flammen⸗ 
den Thron, ſtürzte zuſammen und zerfiel in einen Haufen Kohlen⸗ 
glut. 

Wieder erklangen Fanfaren und pauken. Alle Glocken von 
Florenz ſtimmten ein. Das Volk erhob ein Siegesgeheul, als ob 
der Teufel in Perfon mit allem Leid, Unrecht und Böſen der 
Welt im euer des heiligen Scheiterhaufens umgekommen wäre. 

Giovanni griff ſich an den Kopf und wollte fliehen. Da legte 
ſich eine hand auf ſeine Schulter, er wandte ſich raſch um und ers 
blickte den Meiſter. 

Leonardo nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus der 
Volksmenge. 


AL; 


Sie verließen den von ſtinkenden Rauchwolken umlagerten und 
von dem erlöſchenden Scheiterhaufen beleuchteten platz und ge⸗ 
langten durch eine finſtere Gaffe zum Arnoufer. 

Hier war es ſtill und einſam, man hörte nur die Wellen 
des Fluſſes rauſchen. Die Sichel des Mondes beleuchtete die fried— 
lichen, mit ſilbernem Reif bedeckten bügel. Die Sterne flimmerten 
in ſtrengen und in milden Strahlen. 


„Warum haſt du mich verlaſſen, Giopanni?“ fragte Ceonardo. 
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Der Schüler hob die Augen, wollte etwas erwidern, doch ſeine 
Stimme verſagte, ſeine Lippen erbebten und er begann zu weinen. 

„Meiſter, verzeiht! ...“ 

„Du haſt vor mir nichts verbrochen,“ verſetzte der Künſtler. 

„Ich wußte ſelbſt nicht, was ich tat,“ fuhr Beltraffio fort. 
„Wie konnte ich, o Gott, wie konnte ich Euch nur verlaſſen? ...“ 

Er wollte von ſeinem Wahnſinn, von ſeinen Qualen, von ſeinen 
Zweifeln über den Kelch des Herrn und den Kelch des Teufels, 
über Chriſtus und Antichriſt, erzählen, aber er fühlte wieder, 
wie einſt vor dem Sforzamonument, daß Leonardo ihn nicht ver⸗ 
ſtehen würde; er ſchwieg und blickte mit hoffnungsloſem Flehen 
in ſeine klaren Augen, die ſo ſtill und fremd wie die Sterne waren. 

Der Meiſter fragte ihn nicht aus, als habe er alles erraten; 
er lächelte ihm mit dem Ausdrucke unendlichen Mitleides zu, legte 
ihm die Hand auf den Kopf und ſagte: 

„Gott helfe dir, mein armer Junge! Du weißt, daß ich dich 
ſtets wie einen Sohn liebte. Wenn du wieder mein Schüler werden 
willſt, ſo nehme ich dich mit Freuden auf.“ 

Und dann fügte er noch halb für ſich, mit jener rätſelvollen 
und verſchämten Kürze, mit der er gewöhnlich ſeine geheimen Ge⸗ 
danken ausdrückte, hinzu: 

„Je mehr Gefühl, um ſo mehr Leid. Ein großes Martyrium!“ 

Das Glockengeläute, der Geſang der Mönche und die Schreie 
der wahnſinnigen Menge klangen noch ganz ſchwach aus der Ferne, 
doch ſie ſtörten nicht mehr das Schweigen, das Meiſter und Schüler 
umgab. 


Achtes Buch. 
Das goldene Seitalter. 


if 
Ende des Jahres 1496 ſchrieb Herzogin Beatrice von Mailand 
ihrer Schweſter Isabella, der Gemahlin des Markgrafen Francesco 
Gonzaga, des herrn von Mantua: 
„Durchlauchtigſte Madonna, unſere geliebte Schweſter! Ich und 
mein Mann Signore Lodovico wünſchen Euch und dem hervor— 
ragenden Signore Francesco Geſundheit. 
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In Erfüllung Eures Wunſches ſende ich Euch ein Bildnis 
meines Sohnes Maſſimiliano. Glaubt aber, bitte, nicht, daß er 
ſo klein iſt. Wir wollten eigentlich von ihm genaues Maß nehmen, 
um es Eurer Signorie zu ſchicken; doch konnten wir uns nicht dazu 
entſchließen, denn die Wärterin meinte, daß das Maßnehmen dem 
Wuchſe des Kindes ſchaden könnte. Er wächſt aber ganz wunderbar: 
wenn ich ihn einige Tage nicht geſehen habe und dann wieder an⸗ 
blicke, kommt er mir um ſo viel gewachſen vor, daß ich überaus 
zufrieden und glücklich bin. 

Wir hatten übrigens einen großen Kummer: unſer Narr 
Nannino iſt geſtorben. Ihr habt ihn gekannt und gleich uns ge⸗ 
liebt; bei jedem andern Derluft vermag ich die Hoffnung auf Erſatz 
ſo leicht nicht aufzugeben, während uns unſeren Nannino ſelbſt die 
Natur nicht erſetzen kann, denn ſie hat bei ſeiner Erſchaffung alle 
ihre Kräfte erſchöpft, indem ſie in dieſem einen zum Ergötzen der 
Fürſten beſtimmten Geſchöpfe die ſeltenſte Dummheit mit der reizend— 
ſten Häßlichkeit vereinigte. Der Dichter Bellincioni ſagt in ſeinem 
Epitaph: Iſt er im Himmel, ſo beluſtigt er das ganze Paradies, 
ijt er in der hölle, fo ſchweigt und freut ſich Cerberus. Wir haben 
ihn in unſerer Familiengruft in Maria delle Grazie neben meinem 
Lieblings⸗Jagdſperber und der unvergeßlichen Hündin Puttina bei⸗ 
geſetzt, damit wir nach unſerem Tode dieſes angenehmen Gegen⸗ 
ſtandes nicht entbehren müſſen. Ich habe zwei Nächte lang geweint 
und Signor Lodovico verſprach mir zum Troſt für Weihnachten 
einen prunkvollen ſilbernen Leibſtuhl mit einer Darſtellung der 
Schlacht zwiſchen Centauren und Lapithen. Das Innere des 
Gefäßes iſt aus reinem Gold, der Baldachin aus karmoiſinrotem 
Samt und mit den herzoglichen Wappen beſtickt; das Ganze 
iſt aber genau ſo wie der Leibſtuhl der Großherzogin von 
Lothringen. Einen ſolchen Leibſtuhl ſoll weder eine der Fürſtinnen 
Italiens, noch der papſt, der Kaiſer oder der Großtürke beſitzen. 
Er iſt ſchöner, als der berühmte Leibſtuhl Baſada, der von Martial 
in ſeinen Epigrammen beſchrieben wird. Merula dichtete darauf 
Hexameter, die ſo beginnen: 


Quis cameram hanc supero dignam neget esse tonante Principe. 
Wiirdig ijt dieſes Gerät des donnerſchleudernden Gottes. 


Signor Lodovico wollte den Florentiner Künſtler Ceonardo 
da Vinci beauftragen, im Innern des Leibſtuhles ein Muſikwerk, 
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in der Art einer kleinen Orgel anzubringen, Leonardo lehnte aber 
unter dem Dorwande ab, daß er zu ſehr vom Koloß und dem 
Heiligen Abendmahl in Anſpruch genommen fei. 

verzeiht, liebe Schweſter, daß ich Euch dieſen Meiſter nicht 
für eine Zeitlang geſchickt habe. Ich hätte mit Freude Euren Wunſch 
erfüllt und ihn Euch nicht nur für eine Zeitlang, ſondern für immer 
abgetreten. Aber Signor Lodovico ſchätzt ihn, ich weiß nicht warum, 
über alle Maßen und will ſich nicht von ihm trennen. Ihr ſollt 
Euch, übrigens, darüber nicht grämen, denn dieſer Leonardo iſt 
der Alchimie, Magie, Mechanik und ähnlichem Unſinn viel mehr 
ergeben, als der Malerei und zeichnet ſich durch ſolche Unpünktlichkeit 
in Ausführung von Aufträgen aus, daß ſelbſt einem Engel die 
Geduld reißen könnte. Außerdem ijt er, wie ich höre, ein Ketzer 
und Atheiſt. 

Neulich hatten wir eine Wolfsjagd veranſtaltet. Ich durfte 
nicht mitreiten, denn ich bin im fünften Monat ſchwanger. Ich 
habe der Jagd von einem erhöhten Wagentritt aus 3ugefdaut, 
der eigens für mich in der Art einer Hirchenfanzel gebaut wurde. 
Es war, übrigens, mehr Marter als Vergnügen. Als der Wolf 
in den Wald flüchtete, hätte ich beinahe geweint. Hätte ich in einem 
Sattel geſeſſen, ich hätte ihn nicht entrinnen laſſen: ich hätte 
mir den Hals gebrochen, aber das Tier eingeholt! 

Erinnert Ihr Euch noch, Schweſter, wie wir einſt zuſammen 
jagten? Damals ſtürzte Donſella Pentheſileia in einen Graben 
und hätte ſich faſt den Schädel zerſchlagen. Und dann die Wild- 
ſchweinjagd in Cusnago, und das Ballſpiel, und der Fiſchfang — 
eine ſchöne Seit war das! 

Jetzt ſuchen wir uns nach Kräften zu tröſten. Wir ſpielen 
Karten und laufen Schlittſchuh. Dies letztere Dergniigen hat uns 
ein junger Edelmann aus Flandern beigebracht. Wir haben einen 
kalten Winter: nicht nur die Teiche, ſondern auch alle Flüſſe ſind 
zugefroren. Leonardo hat auf der Eisbahn im Schloßgarten aus 
marmorweißem und hartem Schnee eine wunderbare Leda mit dem 
Schwan geformt. Es iſt ſchade, daß ſie im Frühjahre zerſchmelzen 
wird. 

Wie geht es Euch, geliebte Schweſter? Iſt es Euch geglückt, 
die langhaarigen Katzen zu züchten? Wenn Ihr ein rotes Kätzchen 
mit blauen Augen bekommt, ſo ſchickt es mir mit der verſprochenen 
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Mobrin. Ich will Euch dafür junge Hunde von dem Seiden⸗ 


muſter zum Seelenmarmer aus blauem Atlas zu ſenden; ich meine 
den mit dem ſchrügen Kragen und Sodeldeſatz. Ich hatte ſchon in 
meinem vorigen Briefe Euch darum gedeten. Schickt mir das Schnitt⸗ 
muſter fo ſchnell es geht, am beſten morgen früh mit einem reiten⸗ 
den Boten. 

Schickt mir auch ein Glas von Eurem wunderbaren Waſch⸗ 
mittel gegen Geſichtspickel und von dem überſeeiſchen Holze zum 
Polieren der Fingernägel. 

Die jteht es mit dem Denkmal Dirgils, dieſes ſüßen Schwanes 
der Mantuaniſchen Seen? Wenn Euch die Bronze nicht langt, fo 
wollen wit Euch zwei alte Bombarden aus vorzüglichem Kupfer 
ſchicken. 

Unſere Ajtrologen prophezeien einen Krieg und einen heißen 
Sommer: die Hunde werden toll und die Fürſten zornig werden. 
Was ſagt Euer Ajtrolog? Dem fremden glaubt man immer mehr 
als dem eigenen. 

Ich ſchicke Eurem durchlauchtigſten Semahl Signore Francesco 
ein Rezept gegen die franzöſiſche Krankheit, das von unſerm Leib: 
arzt Luigi Marliani erfunden worden ijt. Es ſoll helfen. Die Queck⸗ 
ſildereinteĩdungen ſollen früh morgens auf nüchternen Magen in den 
ungeraden Tagen des Monats nach dem Neumond vorgenommen 
werden. Ich babe gehört. daß dieſe Kranfheit nur die unbeilbrin- 
gende Konjunktur gewiſſer Planeten zur Urſache habe, bejonders 
aber die der Denus mit dem Merkur. 

Ich und Signor Cododico empfehlen uns Eurem gqnadigen 
Wodlwollen und dem Eures Gemabls, des berühmten Markgrafen 
Francesco. 


Beatrice Sforza.“ 


II. 


Dieſer anſcheinend harmloſe Brief enthielt doch viel Oerſtel⸗ 
lung und Politik. Die Herzogin verſchwieg ihrer Schweſter ihre 
Familienſorgen. Das Derbaltnis zwiſchen den Edegatten war keines⸗ 
wegs fo derzlich, wie man nach dieſem Briefe ſchließen könnte. Sie 
hafte Leonardo weniger wegen ſeiner Ketzerei und Gottloſigkeit, 
ſondern weil er einſt im Auftrage des Herzogs ein Bildnis der 
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Cecilia Bergamini, der Hauptmaitreſſe Moros, gemalt hatte. In 
der letzten Seit verdächtigte fie ihren Mann, ein neues Liebes- 
verhältnis mit einer ihrer hofdamen, Madonna Lucrezia, angefan⸗ 
gen zu haben. 

In dieſer Seit hatte der Mailänder Herzog den Gipfel ſeiner 
Macht erreicht. Der Sohn des verwegenen romagnoliſchen Söldners, 
des Halbſoldaten und Halbraubers Francesco Sforza, trachtete da— 
nach, Alleinherrſcher des vereinigten Italiens zu werden. 

„Der Papſt iſt mein Beichtvater, der Kaiſer mein Feldherr, 
die Stadt Denedig mein Schatzmeiſter und der König von Frank— 
reich mein Eilbote,“ ſo prahlte Moro. 

Seine Unterſchrift lautete: „Ludovicus Maria Sfortia Anglus 
dux Mediolani“, denn er leitete fein Geſchlecht von dem berühmten 
Helden, dem Gefährten des Aeneas, Anglus von Troja, ab. Auch 
der von Leonardo errichtete Koloß, das Denkmal ſeines Daters, 
mit der Aufidrift „Ecce Deus! — Sehet welch ein Gott!“ zeugte 
von der göttlichen Größe der Sforzas. 

Bei all dieſem äußeren Glück und Erfolg ſpürte der Herzog 
doch eine geheime Angſt und Beklommenheit. Er wußte, daß das 
Volk ihn nicht liebte und ihn für den Räuber des Chrones hielt. 
Als einft die Dolfsmenge auf dem Arengoplage die Witwe des 
verſtorbenen Gian-Galeazzo mit ihrem Erſtgeborenen, Francesco, ge— 
wahrte, brach jie in Rufe aus: „Es lebe der rechtmäßige Herzog 
Francesco!“ 

Er war acht Jahre alt und durch Derjtand und Schönheit 
ausgezeichnet. Der Geſandte von Denedig Marino Sanuto berich— 
tete: „Das Dolf wünſcht ihn ſich zum herzog wie einen Gott.“ 

Beatrice und Moro hatten eingeſehen, daß der Tod Gian— 
Galeazzos die auf ihn geſetzten Hoffnungen betrogen hatte, denn 
ſie waren doch nicht rechtmäßige Fürſten geworden. In dieſem 
Kinde war der Schatten des verſtorbenen Herzogs aus dem Grabe 
geſtiegen. 

In Mailand wurden verſchiedene geheimnisvolle Vorzeichen be⸗ 
ſprochen. Man erzählte, des Nachts könne man über den Schloß— 
türmen Flammen ſehen, die dem Widerſcheine einer Feuersbrunſt 
glichen, und in den Schloßräumen ſei ſchreckliches Stöhnen zu hören. 
Man erinnerte ſich auch, wie Gian-Galeazzos linkes Auge ſich 
nicht ſchließen ließ, als er im Sarge lag, was den baldigen 
Tod eines ſeiner nächſten Verwandten bedeuten ſollte. Man 
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erzählte ſich, eine Madonna del'Albere hätte ein Sittern in den 
Augenlidern; die Kuh einer alten Frau, die hinter dem Ticino- 
Tor wohnte, hätte ein Kalb mit zwei Köpfen geworfen; die Herzogin 
wäre in einem einſamen Saal der Rocchetta, von einem Geſpenſt 
erſchreckt, in Ohnmacht gefallen und wollte darüber mit nieman⸗ 
dem, ſelbſt mit ihrem Gatten nicht reden. 

Seit einiger Seit hatte die Herzogin ihre jugendliche Beweg— 
lichkeit, die dem Herzog ſo ſehr gefiel, faſt gänzlich eingebüßt und 
ſah mit ſchlimmen Dorahnungen der Entbindung entgegen. 


(GH 


An einem Dezemberabend, als die Schneeflocken die Straßen 
der Stadt mit einem weichen Teppich bedeckten und das Schweigen 
der Dämmerung vertieften, ſaß Moro in einem kleinen Palazzo, 
den er ſeiner neuen Maitreſſe, Madonna Lucrezia Crivelli, zum 
Geſchenk gemacht hatte. 

Das Feuer des Kamins warf ſeinen Schein auf die lackierte 
Türe, deren Moſaikverzierungen Perſpektiven alter römiſcher Bau- 
werke darſtellten, auf die goldverzierte gegitterte Stuckdecke, auf die 
goldbedruckten Tapeten aus Mordua-Leder und auf einen runden 
Tiſch mit einer grünen Samtdecke, einem aufgeſchlagenen Roman 
des Bojardo, Notenrollen, einer Mandoline aus Perlmutter und 
einem geſchliffenem Kriſtallkrug mit Balnea Aponitana — einem 
Heilwaſſer, welches bei den vornehmen Damen gerade in Mode 
kam. An der Wand hing Lucrezias Bildnis, von Leonardo gemalt. 

über dem Kamin ſtanden Tonfiguren von Caradoſſo: flatternde 
vögel, die Weintrauben pickten und geflügelte nackte Kinder, halb 
chriſtliche Engel, halb heidniſche Ciebesgötter, die mit den heiligen 
Werkzeugen der Leiden Chriſti — Nägel, Speer, Rohr, Schwamm 
und Dornenkrone — tanzten und ſpielten; im roſigen Widerſchein 
der Flamme ſchienen ſie lebendig. 

Im Schornſteine heulte der Schneeſturm. Aber in dem ſchönen 
Arbeitszimmer — Studiolo — atmete alles Gemütlichkeit und 
Behagen. 

Madonna Lucrezia ſaß auf einem ſamtenen Uiſſen zu Moros 
Füßen. Ihr Geſicht war traurig. Er hielt ihr freundlich vor, daß 
jie ſeit fo langer Seit die Herzogin Beatrice nicht beſucht hätte. 

„Durchlaucht,“ ſagte das Mädchen und ſchlug die Augen nieder. 
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ne hey Euch an, nötigt mich nicht dazu, denn ich kann nicht 
ügen!“ 

„Verzeih mir, heißt denn das lügen?“ wunderte ſich Moro. 
„Wir verheimlichen ja nur. Hat denn nicht auch der Donners 
ſchleuderer ſelbſt ſeine Ciebesgeheimniſſe vor ſeiner eiferſüchtigen 
Gattin verheimlicht? Und erſt Theſeus, Phädra, Medea und die 
andern Götter und Helden des Altertums? önnen denn wir, ſchwache 
Sterbliche, der Macht des Liebesgottes widerſtreben? Iſt denn ein 
verheimlichtes Übel nicht beſſer als ein offenkundiges? Wenn wir 
unſere Sünde verheimlichen, ſo bewahren wir unſere Mitmenſchen 
vor dem Argernis, wie es chriſtliche Nächſtenliebe erheiſcht. Wenn 
aber in unjerem Tun kein Argernis, dafür aber Nächſtenliebe iſt, 
fo tun wir auch gar nichts Böſes, oder beinahe nichts Böſes. ..“ 

Er lächelte verſchlagen. Lucrezia ſchüttelte den Kopf und ſah 
ihm mit ihrem ſtrengen, kindlich⸗feierlichen unſchuldigen Blick etwas 
mißtrauiſch gerade in die Augen. 

„Ihr wißt, mein Fürſt, wie glücklich mich Eure Liebe macht. 
Und doch möchte ich zuweilen lieber ſterben, als Madonna Beatrice 
hintergehen, die mich wie eine Schweſter liebt. ..“ 

„Laß das, mein Kind!“ ſagte der Herzog. Er zog fie auf 
ſeinen Schoß und umſchlang mit der einen Hand ihre Taille, während 
er mit der andern ihr ſchwarzes glänzendes haar ſtreichelte, 
das glatt über die Ohren gekämmt und von einem ſchmalen Gold= 
reifen, der in der Mitte der Stirne einen funkelnden Diamanten 
trug, geſchmückt war. Sie hatte ihre langen weichen Wimpern 
geſenkt und gab ſich ohne Leidenſchaft und Erregung, kühl und 
keuſch ſeinen Ciebkoſungen hin. 

„Wenn du wüßteſt, wie ich dich liebe, du mein ſtilles, be⸗ 
ſcheidenes Mädchen, nur dich allein!“ flüſterte er, den ihm wohl⸗ 
vertrauten Geruch von Veilchen und Moſchus gierig einatmend. 

Die Türe ging auf und ehe noch der Herzog das Mädchen 
aus ſeinen Armen entgleiten laſſen konnte, ſtürzte ins Simmer die 
erſchrockene Zofe: 0 

„Madonna, Madonna! .. .“ keuchte fie: „Dort unten, vor dem 
Tore... herr, fei uns Sündern gnädig! ...“ 

„Rede vernünftig!“ verſetzte der Herzog. „Wer iſt vor dem 
Tore?“ 

„Herzogin Beatrice!“ 

Moro erblich. 


224 i Achtes Buch. 


„Der Schlüſſel! Wo iſt der Schlüſſel von der anderen Türe? 
Ich will durch die Hinterpforte und den Hof... Wo iſt denn der 
Schlüſſel? Gib ihn raſch her. ..“ 

„An der Hinterpforte ſtehen die Cavalieri der durchlauchtigſten 
Madonna!“ erwiderte die Sofe verzweifelnd die hände ringend. 
„Der ganze Hof ijt umzingelt!“ 

„Es ijt eine Falle!“ rief der Herzog aus, ſich an den Kopf 
faſſend. „Woher mag ſie es nur wiſſen? Wer kann es ihr geſagt 

aben?“ 

: „Es kann nur Monna Sidonia geweſen fein!” fiel die Zofe 
ein. „Jetzt iſt es mir klar, warum die verdammte hexe ſo oft zu 
uns mit ihren Eſſenzen und Salben kommt. Ich hatte Euch ja 
gewarnt, Signora. ..“ 

„Was tun? Mein Gott, was ſoll ich tun?“ lallte der toten⸗ 
blaſſe Herzog. 

Don der Straße aus wurde laut an die haustüre geklopft. 
Die Sofe ſtürzte zur Treppe. 

„Derſtecke mich, Lucrezia! Derftede mich!“ 

„Durchlaucht!“ erwiderte das Mädchen. „Wenn Madonna 
Beatrice Verdacht hat, fo läßt fie doch das ganze haus abſuchen. 
Wäre es nicht beſſer, ihr gleich entgegen zu treten?“ 

„Nein, nein, Gott bewahre! Was ſprichſt du, Lucrezia! Wie 
könnte ich ihr entgegentreten?! Du weißt ja nicht, was für ein 
Weib ſie iſt! Mein Gott, wie ſchrecklich, wenn ich bedenke, was 
daraus werden kann! Sie iſt ja ſchwanger ! . . . Derſtecke mich doch, 
verſtecke mich! ...“ 

„Ich wüßte wirklich nicht, wohin. ..“ 

„Ganz gleich, wohin du willſt, aber ſchnell! ...“ 

Der Herzog zitterte und glich in dieſem Augenblick eher einem 
ertappten Dieb, als dem fabelhaften Helden Anglus von Troja, 
Gefährten des Aeneas. 

Lucrezia führte ihn durch das Schlafgemach in den Ankleide⸗ 
raum und verſteckte ihn in einem jener großen weißen, im alten 
Geſchmack mit Gold verzierten Wandſchränke, die den vornehmen 
Damen als „Guardaroben“ dienten. 

Er verkroch ſich in eine Ecke zwiſchen den Kleidern. 

f „Wie dumm!“ dachte er ſich. „Mein Gott, wie dumm! Ganz 
wie in den Novellen des Franco Sacchetti oder Boccaccio.“ 

Es war ihm aber gar nicht ſo luſtig zu Mute. Er holte aus 
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dem Bujen ein kleines Amulett mit Reliquien des heiligen Chris 
ſtophorus und ein zweites, das genau ſo wie das erſte ausſah und 
ein Stückchen von einer ägyptiſchen Mumie, ein in jener Zeit bes 
ſonders beliebter Talisman, enthielt. Die Amulette ſahen einander 
ſo ähnlich, daß er ſie im Finſtern und in ſeiner Aufregung nicht 
voneinander unterſcheiden konnte und ſo küßte er, ſich bekreuzend 
und Gebete murmelnd, für jeden Fall beide. 

Plötzlich hörte er die Stimmen ſeiner Frau und ſeiner Geliebten, 
die zuſammen in den Ankleideraum traten, und ein Gruſeln überlief 
ihn. Die beiden Frauen unterhielten ſich ſo freundſchaftlich, 
als ob nichts vorgefallen wäre. Er merkte aus dem Geſpräch, daß 
Beatrice den Wunſch geäußert hatte, Cucrezias neues Haus zu 
ſehen und daß dieſe es ihr nun zeige. Beatrice hatte wohl keine 
unumſtößlichen Beweiſe in händen und wollte daher ihren Verdacht 
nicht merken laſſen. 

Es war ein Sweifampf weiblicher Verſtellungskunſt und Lift. 

„Sind auch hier Kleider?“ fragte Beatrice mit gleichgültigem 
Ausdruck und wies auf den Schrank, in dem Moro mehr tot als 
lebendig ſtand. 

„Es find alte Hauskleider. Wollen Ew. Durchlaucht fie ans 
ſchauen?“ erwiderte Cucrezia. 

Und ſie öffnete die Schranktüre. 

„Sagt, meine Liebe,“ fuhr die Herzogin fort: „wo iſt denn 
das Kleid, das mir neulich ſo gut gefiel? Ihr wißt wohl, Ihr 
hattet es beim Sommerball bei den Pallaviccini an? Ich meine 
das mit den kleinen Goldwürmchen auf dunkelblauem Morello, 
fie flimmerten wie Ceuchtkäfer!“ 

„Wenn ich nur wüßte ...“ verſetzte Cucrezia ganz ruhig. „Ach 
ja, ich weiß ſchon! Es wird wohl in dieſem Schrank hängen.“ 

Und ohne die Türe des Schrankes, in dem Moro ſaß, zu ſchlie⸗ 
ßen, trat ſie mit der Herzogin vor die nächſte Guardarobe. 

„Und eben erſt hat ſie geſagt, ſie könne nicht lügen!“ dachte 
er voller Entzücken. „Solche Geiſtesgegenwart! Ja, die Frauen! 
Wir Fürſten ſollten eigentlich bei ihnen Politik lernen!“ 

Beatrice und Lucrezia verließen den Ankleideraum. 

Moro konnte freier aufatmen. Doch hielt er noch immer beide 
Amulette — das mit der Reliquie und das mit der Mumie — 
krampfhaft in der Hand. 

„Ich gelobe zweihundert Reichsdukaten der heiligen dee 
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zu Maria delle Grazie für Ol und Kerzen, wenn alles gut abläuft!“ 
flüſterte er von heißem Glauben beſeelt. 

Die Sofe lief herbei, dffmete den Schrank, ließ den Herzog 
mit ehrfurchtsvoll-ſchelmiſcher Miene heraus und berichtete, die 
Gefahr ſei vorbei: die durchlauchtigſte Herzogin geruhe fortzu⸗ 
fahren, nachdem fie von Madonna Lucrezia hoͤchſt gnädig Abſchied 
genommen hatte. 

Er bekreuzigte ſich mit großer Inbrunſt, ging ins Studiolo, 
ſtärkte ſich mit einem Glas Balnea Aponitana und lächelte Lucres 
zia zu, die, wie vorhin mit geſenktem Kopf und das Geſicht mit 
den Händen bedeckt, vor dem Kamin ſaß. 

Dann trat er mit ſchleichenden Fuchsſchritten von rückwärts 
an Jie heran, deugte ſich zu ihr nieder und umarmte fie. 

Das Mädchen zuckte zuſammen. a 

„Laßt mich! Laßt! Geht fort! Wie könnt Ihr es noch nach 
dem Dorgefallenen! .. .“ 

Der Herzog aber horte nicht auf fie; er bedeckte ſchweigend 
ihr Geſicht, Haar und ihren Hals mit gierigen Küſſen. Noch nie 
erſchien fie ihm jo ſchoͤn: als hätte ihr die weibliche Cüge, die er 
an ihr ſoeben wahrgenommen, einen neuen Reiz verliehen. 

Anfangs widerſtrebte fie, doch war fie zu ſchwach. Sie ſchloß 
die Augen und reichte ihm zögernd mit hilfloſem Cächeln ihren 
Nund zum Kuſſe. 

Der Dezemberſturm heulte im Schornſteine, während auf dem 
Namin, unter der Rebenranke des Bacchus eine Schar nackter Kinder 
im roſigen Widerſcheine der Flamme mit den heiligſten Marterwerk— 
zeugen Chriſti ſpielte und tanzte. 


W 

Im Neujahrstag des Jahres 1497 ſollte am Hof ein Ballfeſt 
ſtattfinden. 

Die Dorbereitungen, an denen Bramante, Caradoſſo und Leo— 
nardo da Dinei teilnahmen, dauerten drei Monate. 

Um fünf Uhr nachmittags begann die Auffahrt der Gäſte. 
Es waren über zweitauſend perſonen geladen. 

Der Schneeſturm hatte alle Wege und Straßen verweht. Die 

mit Schnee bedeckten Sinnen, Dorſprünge und Schießſcharten des 
Schloſſes hoden ſich weiß dom Hintergrunde des finſteren Himmels 
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ab. Im Hofe wärmte ſich bei den lodernden Scheiterhaufen lachend 
und plaudernd eine Schar von Stallknechten, Caufern, Bügelhaltern, 
Reitknechten und Sänfteträgern. Bei der Einfahrt des Palazzo Ducale 
und bei der eiſernen Sugbrücke, die zum inneren Hof der Roc⸗ 
chetta führte, drängten ſich vergoldete plumpe Karoſſen, Keiſe⸗ 
wagen und Kutſchen, mit vier und mit ſechs Pferden beſpannt, 
und ihnen entſtiegen Signorie und Cavalieri in koſtbares mosfos 
witiſches Pelzwerk gehüllt. Durch die vereiſten Fenſterſcheiben 
ſtrahlten feſtliche Flammen. 

Im Dorraum paſſierten die Gäſte die in zwei Reihen auf⸗ 
geſtellte herzogliche Ceibwache; da waren türkiſche Mamelucken, 
griechiſche Stradioten, ſchottiſche Armbruſtſchützen und ſchweizer 
Candsknechte in eiſernen Rüſtungen, mit ſchweren Hellebarden in 
der Hand. In der erſten Reihe ſtanden ſchlanke Pagen, lieblich wie 
junge Mädchen, in mit Schwanenpelz beſetzten zweifarbigen Livreen, 
die rechts aus roſa Samt und links aus blauem Atlas waren 
und auf der Brujt die in Silber geſtickten heraldiſchen Abzeichen 
des Hauſes Sforza-Disconti zeigten; dieſe Kleidung lag fo eng an, 
daß alle Körperformen vollkommen ſichtbar waren; nur vorn unter 
dem Gürtel bildete das Wams kurze enge röhrenförmige Falten. 
Dieſe Unaben hielten brennende lange Herzen aus rotem und gel— 
bem Wachs, die wie Kirchenkerzen ausſahen, in den händen. 

Sobald ein Gaſt den Vorraum betrat, rief ein Herold, dem 
zwei Trompeter aſſiſtierten, ſeinen Namen aus. 

Vor den Gäſten öffnete ſich eine Reihe großer, blendend hell 
beleuchteter Säle: der „Saal der weißen Tauben auf rotem Felde“; 
— der „Goldene Saal“ mit der Darſtellung der herzoglichen Jagd; 
der „Rote Saal“, deſſen Wände von unten bis oben mit gold— 
beſticktem Atlas bezogen waren; das Muſter beſtand aus Eimern 
und brennenden Scheiten, was die unumſchränkte Macht der Mai⸗ 
länder Herzöge, die nach ihrem Belieben die Flamme des Krieges 
anfachen und ſie wieder mit dem Waſſer des Friedens löſchen 
könnten, bedeutete. Im kleinen von Bramante erbauten „Schwarzen 
Saal“, der den Damen als Toilettenzimmer diente, jah man auf 
der Decke und den Wänden unvollendete Fresken Leonardos. 

Die feſtlich geputzte Menge ſummte und rauſchte wie ein Bienen⸗ 
ſchwarm. Die Kleider zeichneten fic) durch bunte und grelle Farben 
und durch maßloſen, oft geſchmackloſen Cuxus aus. In dieſer Bunt⸗ 
heit und in der Mannigfaltigkeit der hier vertretenen ausländiſchen 
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Moden, die zum Teil geradezu närriſch wirkten und den Gewohn⸗ 
heiten und Bräuchen der Vorfahren widerſprachen, erblickte ein 
anweſender Satiriker „ein Vorzeichen der ausländiſchen Invaſion 
und der drohenden Unterjochung Italiens“. 

Die wie Kirchengewänder gemuſterten Stoffe der Damen⸗ 
kleider fielen in glatten ſchweren Falten; ſie waren reich mit Gold 
durchwirkt und mit Edelſteinen beſetzt und daher ſteif wie Blech 
und ſo dauerhaft, daß ſie als Erbſtücke von Urgroßmüttern zu 
Urenkeln wanderten. Tiefe Rusſchnitte entblößten Schultern und 
Bruſt. Das Haar, das vorn unter einem goldenen Netz lag, war 
nach lombardiſcher Sitte bei verheirateten Frauen wie bei jungen 
Mädchen in ſteife Zöpfe geflochten, die durch falſches Haar und 
Bänder verlängert, bis zum Boden herabfielen. Die Mode ver— 
langte, daß die Augenbrauen kaum ſichtbar waren; diejenigen Damen, 
die üppigen Haarwuchs hatten, zupften ſich die haare der Augen- 
brauen mit Stahlpinzetten aus. Es galt für unſchicklich, un⸗ 
geſchminkt zu erſcheinen. Es wurden nur ſehr ſtark und ſchwer 
duftende Wohlgerüche gebraucht: Moſchus, Ambra, Diverra und 
ein Pulver aus Cypern, das einen durchdringenden und betäubenden 
Duft hatte. 

Man jah viele junge Mädchen und Frauen von jener eigen— 
tümlichen Schönheit, die nur in der Lombardei vorkommt: mit jenen 
luftigen, wie Rauch ſchmelzenden Schatten auf der blaſſen matten 
Haut und auf den zarten und weichen Rundungen der Geſichter, 
wie fie Ceonardo da Dinci fo gern malte. 

Die ſchwarzäugige und ſchwarzlockige Madonna Violanta Bor- 
romeo, deren ſieghafte Schönheit einem jeden Geſchmack zugäng⸗ 
lich war, wurde als Königin des Balles bezeichnet. Sie trug ein 
dunkelrotes Samtkleid mit goldgeſtickten Faltern, die ihre Flügel 
an Herzenflammen verſengten — eine Warnung für die Derliebten. 

Es war aber nicht Madonna Diolanta, die die Aufmerkſam⸗ 
keit der Auserwählten auf ſich lenkte, ſondern Donſella Diana 
Pallaviccini mit Augen fo kalt und klar wie Eis, mit aſchgrauem 
Haar, mit gleichgültigem Cächeln und langſam-ſingender Rede, die 
wie Diolamufit klang. Sie trug ein einfaches Gewand aus weißem 
fließendem Damaſt mit langen dunkelgrünen Seidenbändern, die 
Algen glichen. Inmitten des Glanzes und Lärmes ſchien ſie allem 
fremd, einſam und traurig, wie blaſſe Waſſerblumen, die auf ver⸗ 
geſſenen Teichen im Mondſchein ſchlummern. 
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Trompeten und Pauken gaben das Signal und die Gäſte begaben 
ſich in den großen „Saal des Ballſpiels“, der ſich in der Rocchetta 
befand. Unter der blauen mit goldenen Sternen beſäten Decke hin⸗ 
gen kreuzförmige Geſtelle mit brennenden Wachskerzen, leuchtenden 
Weintrauben gleich. Don dem Balkon, der als Chor diente, hingen 
855 Teppiche und Girlanden von Lorbeer, Efeu und Wacholder 

erab. 

Genau zu der von den Aſtrologen vorausbeſtimmten Stunde, 
Minute und Sekunde — denn der herzog pflegte, wie ſich ein 
Geſandter ausdrückte, weder ſein Hemd zu wechſeln, noch ſeine Frau 
zu küſſen, ohne zuvor die Geſtirne zu befragen, — betrat das her⸗ 
zogliche Paar Moro und Beatrice den Saal. Barone, Camerieri, 
Spenditoren und Cjambellane trugen die langen Schleppen ihrer 
mit Hermelin gefütterten Krönungsmäntel aus Goldbrokat. In der 
Bruſtſchnalle des Herzogs funkelte ein Rubin von fabelhafter Größe, 
den er Gian⸗Galeazzo geraubt hatte. 

Beatrice war abgemagert und hatte viel von ihrer Schönheit 
verloren. Der ſchwangere Leib machte bei ihrer mädchenhaften, 
beinahe kindlichen Geſtalt mit der flachen Bruſt und den eckigen 
Bewegungen eines Knaben einen befremdenden Eindruck. 

Moro gab ein Seichen. Der Hauptſeneſchall hob ſeinen Stab, 
vom Chore erklang Muſik und die Gäſte ſetzten ſich an die Seft- 
tafel. 


ve 


In dieſem Augenblick gab es einen Swiſchenfall. Der Geſandte 
des Großfürſten von Moskau, Danilo Mamyrow, wollte nicht weiter 
unten ſitzen, als der Geſandte der durchlauchtigſten Republik von 
San Marco. Man verſuchte ihn zur Vernunft zu bringen. Doch 
der eigenſinnige Alte wollte auf niemand hören und beſtand auf 
ſeinem Rechte: „Da ſetze ich mich nicht hin, denn es ſteht mir 
ſchlecht an.“ 

Don allen Seiten richtete man auf ihn neugierige und ſpöt⸗ 
tiſche Blicke. 

„Was iſt denn los? Wieder Unannehmlichkeiten mit den Mos⸗ 
fovitern? Es find wilde menſchen! Die drängen ſich immer auf 
die erſten Plage! Sie laſſen nicht mit fic) reden. Man kann fie 
wirklich nirgends einladen! Barbaren! Und erſt ihre Sprache — 
habt Ihr gehört? — fie klingt wie türkiſch! Ein wildes Volk!“ 
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Der geſchäftige und ſtets bewegliche Mankuaner Boccalino, 
der als Dolmetſcher diente, ſprang raſch zu Mamyrow: 

„meſſer Daniele! Meſſer Daniele!“ ſprach er in gebrochenem 
Ruſſiſch unter fortwährenden Grimaffen und Biidlingen auf ihn 
ein: „Es geht nicht! Es geht nicht! Ihr müßt Euch ſetzen. So 
iit es Sitte in Mailand. Es iſt nicht [hon zu ſtreiten. Der Duca 
ürnt.“ 

; Aud) der junge Begleiter Mamyrows, der Beamte des aus⸗ 
wärtigen Amtes in Moskau, Nikita Katſchjarow, ſuchte auf den 
Alten einzuwirken. 

„bäterchen Danilo Kusmitſch, ereifere dich nicht! In ein frem⸗ 
des Kloſter ſoll man nicht mit eigenem Statut kommen! Es ſind 
ja Ausländer und unſere Sitten ſind ihnen fremd. Wie leicht kann 
da ein Unglück paſſieren! Sie werfen uns noch hinaus und da 
haben wir die Schande.“ 

„Schweig, Nikita, ſchweig! Du biſt zu jung, um mich alten 
Mann zu belehren. Ich weiß, was ich tue. Sie werden es nie er⸗ 
reichen, daß ich mich hinter den venetianiſchen Geſandten ſetze. 
Das wäre eine Derletzung unſerer Geſandtenehre. Es heißt ja: 
jeder Geſandte vertritt das Antlitz und die Sprache ſeines Fürſten. 
Unſer Fürſt iſt aber der rechtgläubige Selbſtherrſcher aller Reußen.“ 

„Meſſer Daniele! Meſſer Daniele!“ beſtürmte ihn der Dol⸗ 
metſcher Boccalino. 

Lak mich in Ruh! Was plapperſt du da, du ungläubiger 
Affe? Wenn ich einmal geſagt habe, daß ich mich nicht ſetze, ſo 
bleibt es dabei!“ 

Seine kleinen Bärenaugen ſprühten unter den finſteren Augen: 
brauen vor Forn, Stolz und unbeſiegbarem Eigenſinn. Der mit 
Smaragden beſetzte Knopf ſeines Stockes bebte in ſeiner feſt zu⸗ 
ſammengepreßten Fauſt. Es war klar, daß ihn keine Gewalt um⸗ 
ſtimmen würde. 

Moro rief den Geſandten von Denedig zu ſich heran, ents 
ſchuldigte ſich vor ihm mit jener bezaubernden höflichkeit, die ihm 
in hohem Maße eigen war, verſprach ihm ſein Wohlwollen und 
bat ihn, ihm die perſönliche Gefälligkeit zu erweiſen und ſich zur 
Vermeidung von Streit und Swiftigteiten, auf einen andern Platz 
zu bequemen; er möchte ihm glauben, daß er dem dummen Ehr⸗ 
geiz dieſer Barbaren keinerlei Bedeutung zumeſſe. In der Tat 
war aber der Herzog eifrig beſtrebt, ſich mit dem „Großherzog 
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von Rojien” — „gran duca di Rosia“ gut zu ſtellen, denn er 
hoffte durch ſeine Vermittlung einen vorteilhaften Dertrag mit dem 
Sultan der Türkei abſchließen zu können. 

Der Denetianer warf dem Mamnrow einen ſpöttiſchen Blick 
zu und erwiderte mit verächtlichem Achſelzucken, daß ſeine Hoheit 
recht habe, denn ähnliche Streitereien um einen Platz ſeien eines 
vom Cichte der Menſchlichkeit — „humanità“ erleuchteten Mannes 
unwürdig. Und er ſetzte ſich auf den ihm angewieſenen Platz. 

Danilo Kusmitſch verſtand von der Rede ſeines Gegners kein 
Wort. Wenn er ſie aber auch verſtanden hätte, ſo würde er ſich 
nicht viel daraus gemacht haben, er war von ſeinem Rechte über⸗ 
zeugt, denn er wußte, daß vor zehn Jahren, im Jahre 1487, 
bei Gelegenheit eines feierlichen Empfangs beim papſte Inno— 
cenz VIII., die Moskauer Geſandten Dimitrij und Manuil Raljew 
auf den Stufen des apoſtoliſchen Thrones gleich nach den römiſchen 
Senatoren, den Dertretern der alten die Welt beherrſchenden Stadt, 
rangierten. Nicht umſonſt hatte der ehemalige Metropolit von Kiew, 
Sabbas Spiridon, in einem Sendſchreiben den Großfürſten von Mos— 
kau für den einzigen Nachfolger des Doppeladlers von Bn3an3, 
der unter ſeinen Fittichen Oſt und Weſt vereinige, erklärt. Weiter 
hieß es in dieſem Sendſchreiben, daß Gott der Allmadhtige, der 
die beiden Rom, das alte und das neue ihrer Kegereien wegen 
geſtürzt, nun eine dritte geheimnisvolle Stadt errichtet habe, um 
über ſie ſeinen ganzen Ruhm, ſeine Kraft und ſeine Gnade zu 
ergießen, ein drittes nordiſches om — das rechtgläubige Moskau; 
ein viertes Rom werde es aber niemals geben. 

Ohne auf die feindlichen Blicke zu achten, ſtrich ſich Danilo 
Kusmitſch ſelbſtzufrieden ſeinen langen grauen Bart, zupfte ſich 
den Gürtel auf dem dicken Bauch und den dunkelroten Samtpelz 
mit Zobelbeſatz zurecht, und ließ ſich ſchwer und würdevoll auf dem 
erkämpften Platz nieder. Ein dunkles, berauſchendes Gefühl er— 
füllte ſeine Seele. 

Nikita und der Dolmetſcher Boccalino ſetzten ſich ans untere 
Ende der Tafel, neben Leonardo da Vinci. 

Der prahleriſche Mantuaner erzählte von den Wundern, die 
er in Moskovien geſehen hatte, wobei er die Wahrheit reichlich mit 
Lügen vermengte. Der Künſtler glaubte von Karatſchjarow ſelbſt 
genauere Mitteilungen erhalten zu können und wandte ſich durch 
den Dolmetſcher direkt an den Ruſſen. Er fragte ihn über das 
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ferne Cand aus, das Leonardos Neugier wie alles Rätſelhafte 
und Maßloſe reizte, über die unendlichen Steppen, grimmigen Fröſte, 
großen Ströme und Walder, über die Flut am Hyperboreiſchen Ozean 
und am Hyrkaniſchen Meere, über das Nordlicht und ſchließlich 
auch über ſeine nach Moskau gezogenen Freunde — den lombar⸗ 
diſchen Maler Pietro Antonio Solari, der bei der Husſchmückung 
der großfürſtlichen Rüſtkammer beteiligt war, und den Bologneſer 
Baumeiſter Ariſtoteles Fioraventi, der den Kremlplatz mit herr⸗ 
lichen Bauwerken geſchmückt hatte. 

„Meſſere,“ wandte ſich an den Dolmetſcher ſeine Tiſchnachbarin, 
die neugierige und ſchelmiſche Donſella Ermellina: „Ich hörte, daß 
dieſes wunderbare Land darum Roſia heiße, weil es da viele Roſen 
gebe. Stimmt das?“ 

Boccalino gab lachend zur Antwort, daß es in Roſia, trotz des 
Namens, weniger Roſen gebe, als in irgend einem andern Lande; 
zur Beſtätigung erzählte er ihr die italieniſche Novelle von der 
ruſſiſchen Kälte: 

Einige florentiner Kaufleute waren nach Polen gekommen. 
Sie durften nicht weiter ziehen, denn um jene Seit führte der König 
von Polen Krieg mit dem Großherzog von Rofien. Die Florentiner 
wollten aber Sobelpelze kaufen und luden die ruſſiſchen Kauf⸗ 
leute an die Ufer des Boriſthenes ein, der beide Cänder von ein— 
ander trennt. Sie wagten nicht, den Fluß zu paſſieren, da ſie 
fürchteten, in Gefangenſchaft zu geraten; darum blieben die Mosko⸗ 
viter auf dem einen Ufer und die Italiener auf dem andern und 
ſie verhandelten ſo miteinander über den Fluß. Der Froſt war 
aber ſo ſtark, daß die Worte in der Luft einfroren, noch ehe ſie 
das andere Ufer erreichten. Da entzündeten die findigen Polen in 
der Mitte des Fluſſes einen großen Scheiterhaufen, an jener Stelle, 
wohin nach ihrer Berechnung die Worte noch uneingefroren an— 
kamen. Das Eis war hart wie Marmor und konnte daher beliebiges 
Feuer aushalten. Und ſo tauten die Worte, die eine ganze Stunde 
lang eingefroren in der Luft hingen, allmählich auf; ſie tropften 
und floſſen dahin und endlich konnten die Florentiner ſie ganz 
deutlich vernehmen, obwohl die Moskoviter längſt das andere Ufer 
verlaſſen hatten. 

Die Erzählung zündete. Die Damen richteten neugierig⸗mit⸗ 
leidsvolle Blicke auf Nikita Karatſchjarow, der aus dieſem unglück⸗ 
ſeligen, von Gott verfluchten Lande ſtammte. 
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Nikita glotzte indeſſen ganz erſtaunt auf ein von ihm noch 
nie geſehenes Schauſpiel: Es wurde eine große platte aufgetragen 
mit einer nackten Andromeda aus zarten Kapaunenbrüſten, die an 
einen Felſen aus weißen Kafe geſchmiedet war und von einem 
aus Kalbfleiſch geformten geflügelten Perſeus befreit wurde. 

Bei den Fleiſchgerichten war das ganze Geſchirr und alles 
Subehör purpurn und golden; bei den Fiſchgerichten — der Farbe 
des naſſen Elements entſprechend — ſilbern. Man reichte ver— 
ſilberte Brote, verſilberte Salatzitronen in Schalen und ſchließlich 
erſchien auf einer mit rieſengroßen Neunaugen, Stören und Sterleten 
garnierten Platte eine Amphitrite aus weißem Kalfleiſch, die in 
einem von Delphinen über blaugrüne, von innen beleuchtete Gelee— 
Wellen gezogenen Perlmutterwagen thronte. 

Dann kam eine lange Reihe ſüßer Platten — es waren Bild— 
werke aus Marzipan, Piſtazien, Tedernüſſen, Mandeln und gebrann- 
tem Sucker, nach Entwürfen von Bramante, Caradoſſo und Leonardo 
angefertigt; da gab es einen Herkules, der goldene Hesperidenäpfel 
erbeutete, Hippolit mit Phädra, Bacchus mit Ariadne, Jupiter mit 
Danaé, kurz den ganzen Olymp der auferſtandenen Götter. 

Nikita ſah auf dieſe Wunder mit kindlicher Neugier, während 
Danilo Kusmitſch, der beim Anblick der nackten ſchamloſen Göttinnen 
ſeinen Appetit verloren hatte, ſich in den Bart brummte: 

„Antichriſtliche Greuel! Heidniſcher Unrat!“ 


VI. 


Nun begann das Ballfeſt. Die Tänze jener Seit — „Venus 
und Saurus“, „Das grauſame Schickſal“ und „Cupido“ zeichneten 
ſich durch ein langſames Tempo aus, denn die langen und ſchweren 
Damentoiletten geſtatteten keine ſchnellen Bewegungen. Die Damen 
und herren gingen einander entgegen und entfernten ſich wieder 
voneinander langſam und feierlich, mit gezierten Derbeugungen, 
ſchmachtenden Seufzern und ſüßem Lächeln. Die Damen mußten 
wie Pfaue ſchreiten, wie Schwäne dahingleiten. die Muſik war 
leiſe, zart, faſt traurig, voll brennender Sehnſucht, wie die Lieder 
Petrarcas. 

Der erſte General Moros, der junge Signor Galeazzo Sanfe- 
verino bezauberte die Damen. Der raffinierte Stutzer war ganz 
weiß gekleidet, hatte roſagefütterte lange Armel und weiße diamant— 
beſetzte Schuhe; ſein ſchönes Geſicht war welk, weibiſch und blaß. 
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Beifälliges Gemurmel lief durch die Fuſchauerreihen, fo oft er im 
Tanze „Das grauſame Schickſal“ anſcheinend zufällig, in der Tat 
aber mit feiner Berechnung ſeinen Schuh verlor, oder ſeinen Kragen 
von der Schulter gleiten ließ und dann mit jener „gelangweilten 
Nachläſſigkeit“, die als Ausdruck höchſter Eleganz galt, durch den 
Saal gleitend, weitertanzte. 

Danilow Mamyrow ſchaute ihm eine Seitlang zu und ſpuckte 
ſchließlich aus: 

„Welch ein Hanswurſt!“ 

Die Herzogin liebte den Tanz. Aber an dieſem Abend war 
ihr trüb und öde zu Mute. Nur dank der ſeit langer Seit geübten 
Derſtellungskunſt gelang es ihr, die Rolle der gaſtfreundlichen haus— 
frau zu ſpielen und die zahlloſen Neujahrsglückwünſche und die 
ſüßlichen Komplimente der höflinge zu beantworten. Zuweilen 
glaubte ſie es nicht länger ertragen zu können; ihr war es, als 
müſſe ſie fortlaufen oder weinen. 

Sie konnte für ſich keinen Platz finden und gelangte, in den 
von den Gäſten überfüllten Sälen umherirrend, in ein kleines ent— 
legenes Gemach, wo vor einem luſtig fladernden Kamin mehrere 
junge Damen und herren im engen Kreiſe ſaßen und plauderten. 

Sie fragte nach dem Thema ihrer Unterhaltung. 

„Dir ſprechen von der platoniſchen Ciebe, Durchlaucht,“ gab 
eine der Damen zur Antwort. „Meſſer Antonniotto Fregoſo be— 
hauptet, daß eine Dame einen Herrn, falls er fie mit himmliſcher 
Liebe liebt, auf den Mund küſſen darf, ohne dabei das Gebot der 
Keuſchheit zu verletzen.“ 

„Wie wollt Ihr es beweiſen, Meſſer Antonniotto?“ fragte die 
Herzogin und kniff zerſtreut ihre Augen zuſammen. 

„Mit Erlaubnis Ew. Durchlaucht behaupte ich, daß das Werk: 
zeug der Rede, der Mund, das Tor der Seele iſt, und wenn er ſich 
mit einem andern Munde im platoniſchen Kuffe vereinigt, fo ſtröͤmen 
die Seelen der ſich Küſſenden zu den Lippen, ihren natürlichen Pfor- 
ten. Daher hat auch Plato den Kuß nicht verboten; und König 
Salomo, der das Nyſterium der Derſchmelzung der menſchlichen 
Seele mit Gott befingt, ſagt: Er küſſe mich mit den Kiiffen ſeines 
Mundes.“ 

Derzeiht, Meſſere,“ unterbrach ihn ein alter Baron, ein länd— 
licher Ritter mit offenem und grobem Geſicht. „Dielleicht verſtehe 
ich dieſe Feinheiten nicht, aber glaubt Ihr, daß ein Gatte, der 


Das goldene Seitalter, 235 


feine Frau in den Armen eines Liebhabers ertappt, ein ſolches 
verhältnis dulden muß? ...“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Hofphiloſoph, „nach den weiſen Ge— 
ſetzen der himmliſchen Liebe. ..“ 

„Wie ſteht es dann mit der Ehe?“ 

„Mein Gott, wir ſprechen ja nicht von Ehe, ſondern von Liebe!“ 
unterbrach ihn die ſchöne Madonna Fiordaliſa und zuckte ungeduldig 
mit ihren blendenden nackten Schultern. 

„Aber die Ehe, Madonna, iſt nach allen menſchlichen Geſetzen. ..“ 
verſuchte der Ritter einzuwenden. 

„Die Geſetze!“ Fiordaliſa verzog verächtlich ihren roten Mund. 
„Wie könnt Ihr nur, Meſſere, bei unſerer erhabenen Unterhaltung 
die menſchlichen Geſetze erwähnen, dieſe elenden Schöpfungen des 
Pobels, der die heiligſten Begriffe „Geliebter“ und „Geliebte“ mit 
den rohen Worten ‚„Mann' und „Frau' herabwürdigt?!“ 

Der Baron war vor Erſtaunen ſprachlos. 

Meſſer Fregoſo ſchenkte ihm keine weitere Beachtung und fuhr 
in ſeinem Vortrag über die Myſterien der himmliſchen Liebe fort. 

Beatrice wußte, daß am Hofe ein höchſt unanſtändiges Sonett 
dieſes Meſſer Antoniotto Fregoſo im Umlauf war. Es war einem 
ſchönen Knaben gewidmet und begann mit den Worten: 


„Es irrte Jupiter, als Ganymed er raubte ...“ 


Die Herzogin ſpürte Langeweile. 

Sie verließ leiſe das Zimmer und trat in den nächſten Saal. 

Hier rezitierte der aus Rom zugereiſte berühmte Dichter Sera- 
fino d' Aquila, genannt „Der Einzige“ — Unico — ſeine Gedichte. 
Es war ein kleines mageres, ſorgfältig gewaſchenes, raſiertes, friſier⸗ 
tes und parfümiertes Männchen mit dem roſigen Geſicht eines Säug⸗ 
lings, ſchmachtendem Cächeln, verdorbenen Zähnen und öligen Aug⸗ 
lein, in denen durch die ewige Rührung und Derzückung zuweilen 
ſchelmiſche Lift durchblickte. 

Beatrice bemerkte unter den Damen, die ſich um den Dichter 
drängten, Lucrezia. Sie ſpürte einige Befangenheit und wurde ſogar 
etwas blaß, nahm ſich aber wieder zuſammen, ging auf Lucrezia 
mit gewohnter Freundlichkeit zu und küßte ſie. 

In dieſem Augenblick erſchien in der Türe eine korpulente, 
buntgekleidete und ſtark geſchminkte ältere häßliche Dame, die ihr 
Tuch vor die Naſe hielt. 
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„Was habt Ihr, Madonna Dionigia? Seid Ihr ausgeglitten 
und hingefallen?“ fragte Donſella Ermellina ſchelmiſch und teil⸗ 
nahmsvoll. 

Dionigia erklärte, ſie hätte während des Tanzens, wohl in⸗ 
folge der hitze und Ermüdung Naſenbluten bekommen. 

„Da haben wir einen Fall, auf den ſelbſt Meſſer Unico kein 
Liebesgedicht machen kann,“ bemerkte einer der Hofkavaliere. 

Unico ſprang auf, ſetzte einen Fuß vor, fuhr ſich nachdenklich 
durch die haare, warf den Kopf in den Nacken und hob ſeinen blick 
zur Decke. 

„Pſt, pſt!“ flüſterten andächtig die damen: „Meſſer Unico 
dichtet! Geruhen Eure hoheit hier Platz zu nehmen, hier hört 
man es beſſer.“ 

Donſella Ermellina nahm ihre Laute und griff leiſe in die 
Saiten. Der Dichter rezitierte zu dieſen Tönen mit der feierlich— 
dumpfen, zitternden Stimme eines Bauchredners ſein Sonett: 

Gott Amor, vom Flehen des Liebenden gerührt, richtete ſeinen 
Pfeil auf das herz der Grauſamen; da aber der Gott auf den 
Augen eine Binde trug, fo ſchoß er fehl und traf ſtatt des Herzens 
— die Naſe: 

Da ſieht er rote Ströme rinnen 


In ihres Tuches weißes Linnen 
klus ihrem Näschen weiß und zart. 


Die Damen klatſchten Beifall. 

„Wundervoll! Wundervoll! Einzig! Wie ſchnell! Und wie 
leicht! Der iſt doch mit unſerm Bellincioni nicht zu vergleichen, 
der über einem jeden Sonett ganze Tage ſchwitzt. Glaubt mir, meine 
Liebe, als er die Augen gen Himmel hob, da ſpürte ich auf meinem 
Geſicht ein Wehen, wie einen Hauch von Überſinnlichem, es wurde 
mir ſogar etwas ſchwindlig. . .“ 

„Meſſer Unico, wollt Ihr vielleicht etwas Rheinwein?” fragte 
die eine beſorgt. 

„Meſſer Unico, darf ich Euch kühlende Pfefferminzplätzchen 
anbieten?“ ſchlug eine andere vor. 

Man nötigte ihn in einen Seſſel und fächelte ihm Kühlung zu. 

Er ſchwelgte und ſchmolz vor Entzücken und im Genuß ſeines 
Erfolges und ſchloß die Augen wie ein fatter Kater. 

Dann rezitierte er noch ein anderes Sonett zu Ehren der Her: 
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zogin. Da hieß es, der Schnee habe, von ihrer blendendweißen 
Haut beſchämt, an ihr furchtbare Rache genommen, indem er ſich 
in Eis verwandelte; daher wäre die Herzogin, als ſie ſoeben in den 
Schloßhof herabſtieg, um ſich da zu erfriſchen, ausgeglitten und 
beinahe hingefallen. 

Er las noch ein Gedicht von einer Schönen, der ein Vorder— 
zahn fehlte: dies ſei eine Lijt Amors, der in ihrem Munde wohne 
und dieſe Lücke als Schießſcharte für ſeine Pfeile benütze. 

„Ein Genie!“ kreiſchte eine der Damen: „Der Name Unicos 
wird von der Nachwelt neben Dantes Namen genannt werden!“ 

„Höher als Dante!“ fiel eine andere ein. „Kann man denn 
von Dante ſolche Feinheiten in Ciebesſachen lernen, wie von unſerm 
Unico?“ 

„Madonnen,“ erwiderte der Dichter beſcheiden: „Ihr iiber- 
treibt. Denn auch Dante hat viele Derdienſte. Übrigens: jedem 
das Seine. Was mich betrifft, ſo gebe ich für Euren Beifall gerne 
den Ruhm Dantes hin.“ 

„Unico! Unico!“ ſtöhnten ſeine Derehrerinnen vor Wonne vers 
gehend. 

Als Serafino ein neues Sonett vortrug, in dem es hieß, daß 
während einer Feuersbrunſt im Hauſe ſeiner Geliebten die herbei— 
geeilten Leute unmöglich der Flamme Herr werden konnten, weil 
ſie zuerſt die von den Blicken der Schönen in ihren Herzen ent— 
zündeten Flammen löſchen mußten, hielt es Beatrice nicht mehr 
aus und verließ den Saal. 

Sie kehrte in die großen Säle zurück und befahl ihrem Pagen 
Ricciardetto, einem ihr treu ergebenen und, wie es ihr zuweilen 
ſchien, in ſie verliebten Knaben, hinaufzugehen und ſie mit einer 
Fackel in der hand bei der Türe des Schlafgemachs zu erwarten. 
Sie durchſchritt dann einige von Menſchen erfüllte Säle und ge— 
langte in eine einſame entlegene Galerie, in der ſich nur einige 
Schildwachen befanden, die auf ihre Speere geſtützt ſchliefen; fie 
öffnete eine eiſerne Türe und ſtieg eine finſtere Wendeltreppe hin— 
auf, die ſie in ein großes gewölbtes Gemach führte, das dem 
Herzogspaar als Schlafzimmer diente. Sie trat zu der in die Mauer 
eingelaſſenen eichenen Truhe, in welcher der Herzog ſeine wichtigen 
Schriftſtücke und geheimen Briefſchaften verwahrte, und verſuchte 
jie mit dem Schlüſſel, den fie ihrem Mann entwendet hatte, auf: 
zuſchließen. Sie merkte aber, daß das Schloß aufgebrochen war, 
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und als ſie die Kupfertüre der Truhe oͤffnete, fand ſie die Fächer 
leer; folglich hatte Moro den Derlujt des Schlüſſels demerkt und 
die Briefe an einen andern Ort geſchafft. 

Sie blieb verdutzt ſtehen. 

Draußen ſchwebten die Schneewolken wie weiße Geſpenſter. 
Der Wind heulte und weinte. Dieſe Stimme des nächtlichen Windes 
weckte in den Menſchenherzen uralte, ſchreckliche, längſt dekannte 
Gedanken wach. 

Der Blick der Herzogin fiel auf den gußeiſernen Deckel des 
„Ohres des Dionys“, jenes von Leonardo eingerichteten Sprachrohres, 
welches das herzogliche Schlafgemach mit den unteren Schloßräumen 
verband. Sie trat an die Offnung, hob die ſchwere Klappe ab und 
lauſchte: das Stimmengewirr ließ fic) wie jenes ferne Meeres- 
rauſchen vernehmen, das man in Muſcheln hören kann; in die 
Stimmen und das Rauſchen der feſtlichen Menge und in die zarten 
Seufzer der Muſik miſchte ſich das Heulen und Pfeifen des nächt⸗ 
lichen Windes. 

Plötzlich ſchien es ihr, als hätte ihr jemand, nicht von unten 
her, ſondern aus nächſter Nähe ins Ohr geflüſtert: 

„Bellincioni ... Bellincioni. ..“ 

Sie ſchrie auf und erbleichte. 

„Bellincioni! . . . Warum bin ich nicht ſelbſt darauf gekom⸗ 
men? Ja, gewiß. .. Don ihm erfahre ich alles. .. Su ihm! Daß 
es nur niemand merkt. .. Man wird mich ja ſuchen. .. Es ijt 
mir alles eins! Ich will die Wahrheit wiſſen, ich kann dieſe Cüge 
nicht länger ertragen!“ 

Sie erinnerte ſich, daß Bellincioni unter dem Dorwande, krank 
zu ſein, nicht zum Feſte gekommen war, überlegte ſich, daß er 
zu dieſer Stunde zu Hauſe und allein fein müſſe und rief den Pagen 
Ricciardetto herbei, der vor der Türe ſtand. 

-Beſtelle zwei Cäufer mit einer Sänfte zum geheimen Schloß⸗ 
tor am Parfe. Wenn du mir gefällig fein willſt, ſo mach es fo, 
daß niemand etwas davon erfährt, hoͤrſt du? — Niemand!“ 

Sie reichte ihm ihre hand zum Nuſſe. Der Knabe ſtürmte 
fort, um den Befehl auszuführen. 

Beatrice kehrte ins Schlafgemach zurück, warf ſich einen pelz 
um die Schultern, band eine ſchwarze Carve vors Geſicht und ſaß 
nach wenigen Minuten in der Sänfte, die ihren Weg zum Ticino⸗ 
Tore nahm, wo Bellincioni wohnte. 
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VII. 


Der Dichter nannte fein altes halbzerfallenes Häuschen ein 
„Froſchloch“. Er bekam zwar viele Geſchenke, doch führte er ein 
unordentliches Leben und vertrank oder verſpielte alles, was er 
hatte. Daher verfolgte ihn die Armut, wie Bernardo ſich ſelbſt aus- 
drückte, „wie eine ungeliebte aber treue Gattin.“ 

Er lag in ſeinem dreibeinigen Bett, dem ein Holzſcheit als 
viertes Bein diente, auf einer durchlöcherten und platten Matratze, 
trank den dritten Topf eines elenden ſaueren Weines und arbeitete 
an einem Epitaph für den Lieblingshund der Madonna Cecilia. Der 
Dichter jah die letzten Kohlen im Kamin erlöſchen. Er verſuchte 
ſich zu wärmen, indem er ſich ſeinen dünnen mottenzerfreſſenen Eid 
hornpelz ſtatt einer Bettdecke über die dünnen Storchbeine zog, hörte 
den Schneeſturm heulen und dachte an die Kälte der bevorſtehenden 
Nacht. 

Der Grund, warum er nicht zum Hofball kam, auf dem die ihm 
zu Ehren der Herzogin verfaßte Allegorie „Das Paradies“ auf— 
geführt werden ſollte, war gar nicht ſeine Krankheit; er war zwar 
ſeit längerer Seit wirklich krank und ſo abgemagert, daß man, 
wie er fic) ausdrückte, „beim Betrachten ſeines Körpers die Anatomie 
ſämtlicher menſchlichen Muskeln, Sehnen und Unochen ſtudieren 
konnte“. Wenn er aber auch im Sterben gelegen hätte, ſo wäre 
er doch zu dieſem Feſt gegangen. Die wahre Urſache ſeines Fern⸗ 
bleibens war der Neid: er wäre lieber in ſeinem Loch erfroren, als 
daß er dem Triumph ſeines Nebenbuhlers, des frechen Schelms 
und Schwindlers Unico, der mit ſeinen ſinnloſen Derfen bereits allen 
dummen Gänſen der Hofgeſellſchaft den Kopf verdreht hatte, zu⸗ 
geſehen hätte. 

Der bloße Gedanke an dieſen Unico ließ ſeine ganze Galle zum 
Herzen fließen. Er ballte die Fäuſte und ſprang auf. Im Simmer 
war es aber ſo kalt, daß er ſich wohlweislich wieder ins Bett 
legte. Er zitterte, huſtete und hüllte fic) in ſeine Cumpen. 

„Dieſe Schurken!“ ſchimpfte er. „Vier Sonette mit der Bitte 
um Brennholz habe ich gemacht und dazu mit ſo ſeltenen Reimen, 
und noch immer kein Span! . .. Die Tinte wird noch einfrieren, 
und dann kann ich gar nicht mehr ſchreiben. Soll ich nicht das 
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Treppengeländer in den Ofen werfen? Anſtändige Menſchen be- 
ſuchen mich ja ſo wie ſo nie, und wenn ſich der Wucherer den 
Hals bricht, ſo iſt es um den Juden nicht ſchade.“ 

Aber die Treppe tat ihm doch leid. Er richtete ſeine Blicke 
auf das dicke Scheit, das ſeinem Bette als viertes Bein diente, 
und überlegte ſich eine Weile, was beſſer wäre: die ganze Nacht 
zu frieren, oder auf einem ſchwankenden Lager zu ſchlafen? 

Der Sturm blies in die Fenſterritzen und weinte und lachte 
wie eine Here im Schornſtein. Mit verzweifelter Entſchloſſenheit 
zog Bernardo das Scheit unter dem Bette hervor, hackte es klein 
und warf das Holz in den Kamin. Das Feuer loderte wieder auf 
und beleuchtete die traurige Klauſe. Er kauerte vor dem Kamin 
und ſtreckte ſeine blau angelaufenen hände zum Feuer, dem letzten 
Freund der einſamen Dichter, aus. 

„Ein Hundeleben!“ dachte ſich Bellincioni. „Bin ich denn wirk— 
lich ſchlechter als die andern? Hat nicht der göttliche Dante, zu 
jener Zeit, als das haus Sforza noch gar nicht exiſtierte, auf 
meinen Ururgroßvater, den berühmten Florentiner, den Ders ge— 
dichtet: 

Bellincion Berti vid’io andar cinto 
Di cuojo e d’osso .. .? 


Als ich nach Mailand fam, da waren die peichellecker des 
Hofes nicht imſtande, ein Strambotto von einem Sonett zu unter- 
ſcheiden. Wer hat denn ihnen die Eleganz der neueren Poeſie 
beigebracht, wenn nicht ich? Habe denn nicht ich den Quell Hyppo- 
krenens zu einem Meer erweitert, das nun mit einer Überſchwem⸗ 
mung droht? Ich glaube, daß jetzt ſelbſt im Canale Grande caſta⸗ 
liſches Waſſer rinnt. .. Und das iſt der Cohn! Ich werde hier 
noch wie ein hund auf dem Stroh krepieren! ... Den verarmten 
Dichter will niemand mehr kennen, als wäre ſein Geſicht unter 
einer Carve verborgen oder von Blattern entſtellt. ..“ 


Er las die Derſe aus ſeiner Epiſtel an den Herzog Moro: 


Ich hab mein Leben lang nie anderes vernommen, 

Als: „Geh nur weiter, geh, die Stellen ſind beſetzt!“ 

Was fang ich Armer an? mein Cicht ijt wohl verglommen 
Auf eine Narrenkappe ſelbſt verzicht' ich jetzt. 

O edler Fürſt! die Seit iſt wohl gekommen, 

Daß auf die Mühle man als Eſel mich verſetzt! 
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Mit bitterem Cächeln ließ er ſeinen kahlen Kopf ſinken. 

Der Dichter glich mit ſeiner hageren Geſtalt und der ſpitzen 
roten Naſe, wie er ſo vor dem Feuer kauerte, einem frierenden 
kranken Vogel. 

Da wurde unten an die Haustüre geklopft; gleich darauf hörte 
er das verſchlafene Schimpfen ſeiner alten zänkiſchen, von Waſſer— 
ſucht geſchwollenen Magd und das Schlürfen von holzſchuhen auf 
dem ſteinernen Fußboden. 

„Wen bringt mir da der Teufel?“ wunderte ſich Bellincioni. 
„Iſt es vielleicht wieder der Jude, der ſeine Sinſen holen will? 
Die verfluchten Ungläubigen! Selbſt nachts laſſen ſie einem keine 
Ruhe. ..“ 

Die Treppenſtufen knarrten. Die Türe ging auf und ins 
Simmer trat eine Dame in Sobelpelz mit einer ſchwarzen ſeidenen 
Maske vor dem Geſicht. 

Bernardo ſprang auf und glotzte ſie an. 

Sie ging ſtumm auf einen Stuhl zu. ; 

„Vorſicht, Madonna!“ warnte fie der Hausherr: „Die Stubl- 
lehne iſt zerbrochen!“ 

Dann fragte er galant: 

„Welchem guten Genius verdanke ich das Glück, die herrlichſte 
Signora in meiner beſcheidenen Klauſe zu ſehen?“ 

„Es wird wohl eine Beſtellung ſein. So irgend ein kleines 
Ciebesmadrigal. . .“ dachte er ſich. — „Nun, auch das iſt nicht zu ver- 
achten! wenn es nur für Brennholz reicht. Es iſt nur ſonderbar, 
daß fie allein kommt und zu dieſer Stunde. . . Ich habe alſo offen— 
bar doch noch einen gewiſſen Ruf. Vielleicht habe ich auch unbekannte 
Verehrerinnen!“ 

Er lief geſchäftig zum Kamin und warf großmütig den letzten 
Span ins Feuer. 

Die Dame nahm ihre Larve ab. 

„Ich bin es, Bernardo!“ 

Er ſchrie auf, taumelte zurück und ſtützte ſich an einen Tür⸗ 
pfoſten, um nicht hinzufallen. 

„Herr Jeſus! heilige Jungfrau!“ lallte er. Seine Augäpfel 
traten vor Entſetzen beinahe heraus. „Ew. Durchlaucht . .. durch⸗ 
lauchtigſte Herzogin. ..“ 

„Bernardo, du kannſt mir einen großen Dienſt erweiſen,“ ſagte 
Beatrice. Sie ſah ſich um und fragte: „Wird uns niemand hören?“ 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 16 
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„Hoheit können ruhig fein: niemand, außer Mäuſe und Ratten!“ 

„Hör einmal,“ fuhr Beatrice langſam fort, ihn durchdringend 
anblickend. „Ich weiß, daß du für Madonna Lucrezia Ciebesgedichte 
geſchrieben haſt. Du haſt gewiß Briefe des Herzogs mit Aufträgen 
und Beſtellungen.“ 

Er erbleichte und ſtarrte ſie ſtumm und unverwandt an. 

„Fürchte nichts,“ fuhr ſie fort. „Es wird niemand erfahren. 
Ich gebe dir mein Wort, daß ich dich fürſtlich belohnen werde, 
wenn du meine Bitte erfüllſt. Ich werde dich zu einem reichen 
Mann machen!“ 

„Ew. Hoheit,“ brachte er endlich mühſam und ſtotternd her⸗ 
vor. „Glaubt nicht daran ... es iſt Verleumdung. .. Ich habe 
keine Briefe... Bei Gott! ...“ 

In ihren Augen flammte dorn auf, fie zog ihre feinen Brauen 
zuſammen, ſtand auf und näherte ſich ihm, ihn immer durchdrin⸗ 
gender anblickend. 

„Cüge nicht! Ich weiß alles. Wenn dir dein Leben wert 
iſt, fo gib mir die Briefe des herzogs heraus! Nimm dich in acht, 
Bernardo! Meine Leute warten unten. Ich bin nicht hergekommen, 
um mit dir zu ſcherzen! ...“ 

Er fiel in die Knie. 

„Tut mit mir, was Ihr wollt, Signora! Ich habe keine Briefe.“ 

„Du haſt keine Briefe?“ wiederholte ſie, ſich über ihn beugend 
und ihm in die Augen blickend. „Du ſagſt, du haſt keine Briefe? ...“ 

FF 

„Alſo warte, verfluchter Kuppler! Ich werde dich ſchon zwin⸗ 
gen, mir die Wahrheit zu ſagen. Ich werde dich mit meinen eigenen 
Händen erwürgen, Schurke! . . .“ ſchrie fie wutentbrannt auf und 
preßte in der Tat ſeinen Hals mit ihren zarten Fingern fo kräftig 
zuſammen, daß fic) ſeine Adern blähten und er um Atem ringen 
mußte. Er leiſtete keinen Widerſtand, ließ ſeine hände ſinken und 
zwinkerte nur hilflos mit den Augen. Jetzt ſah er einem traurigen 
kranken Vogel noch ähnlicher. 

„Sie tötet mich, bei Gott, ſie tötet mich!“ dachte Bellincioni. 
„Gut, ſoll fie mich töten. .. Den Herzog verrate ich doch nicht.“ 

Bellincioni war ſein Leben lang ein Hofnarr, ein liederlicher 
Kumpan und käuflicher Verſeſchmied, doch kein Verräter. In ſeinen 
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Adern floß edles Blut, das viel reiner war, als das der romagno— 
liſchen Söldner, der Emporkömmlinge Sforzas. Und jetzt wollte er 


es beweiſen: ; 
Bellincion Berti vid’io andar cinto 


Di cuojo e d’osso — 


Die Herzogin kam zur Beſinnung. Sie ließ angeekelt den Hals 
des Dichters los, ſtieß ihn zurück, trat an den Tijd, ergriff die 
kleine verbogene Finnlampe mit dem heruntergebrannten Docht und 
ging zur Türe, die ins Nebenzimmer führte. Sie hatte ſchon früher 
dieſes Zimmer bemerkt und erraten, daß es die Arbeitsklauſe — 
studiolo — des Dichters ſei. 

Bernardo ſprang auf und ſtellte ſich vor die Türe, um der 
Herzogin den Eintritt zu verwehren. Sie maß ihn aber ſtumm 
mit einem Blick, vor dem er zuſammenſchrumpfte, ſich krümmte 
und zur Seite ſchlich. 

Sie trat in die Klauſe ſeiner armſeligen Muſe. Es roch hier 
nach verſchimmelten Büchern. Die nackten Wände mit abgeſprun⸗ 
genem Verputz hatten feuchte Flecke. Das zerſchlagene bereifte Fen⸗ 
ſter war mit Cumpen verſtopft. Auf dem ſchiefen Schreibpult, der 
mit Tintenkleckſen beſät war, lagen abgerupfte und beim Suchen 
nach einem Reime abgenagte Gänſefedern und Papierfetzen herum. 
Es waren wohl die Konzepte zu ſeinen Verſen. 

Beatrice ſtellte die Lampe auf ein Bücherbrett und begann, 
ohne auf den Hausherrn zu achten, in ſeinen Papieren zu ſuchen. 

Es waren eine Menge Sonette an die Hofkaſſenverwalter, Haus⸗ 
hofmeiſter, Mundſchenke und Truchſeſſe mit ſcherzhaften Camenta⸗ 
tionen und Bitten um Geld, Brennholz, Wein, warme Kleidung und 
Eßwaren. In einem Sonett bat der Dichter den Meſſer Palla⸗ 
viccini um eine mit Quitten gefüllte gebratene Gans zum Aller— 
heiligenfeſte. In einem anderen, das „Moro an Cecilia“ überſchrie⸗ 
ben war, verglich er den Herzog mit Jupiter und die Herzogin 
mit Juno und erzählte, wie Moro einſt auf dem Wege zu ſeiner 
Geliebten von einem Gewitter überraſcht wurde und nach Hauſe 
zurückkehren mußte, weil „die eiferſüchtige Juno, Ehebruch witternd, 
ſich das Diadem vom Kopfe riß und die Perlen als Regen und Hager 
auf die Erde niederpraſſeln ließ“. 

Unter dem Haufen papiere entdeckte ſie plötzlich eine elegante 
Schatulle aus Ebenholz. Sie öffnete ſie und fand ein ſorgfältig 
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Bernardo, der fie nicht aus den Augen ließ, ſchlug die hände 
zuſammen. Die Herzogin blickte ihn an, ſah ſich dann die Briefe 
an, erkannte Moros Handſchrift und begriff, daß ſie nun das ge— 
funden habe, was ſie ſuchte: nämlich die Briefe des Herzogs und 
die Konzepte der Ciebesgedichte, die er für Cucrezia beſtellt hatte. 
Sie nahm die Briefe zu ſich, verſteckte ſie unter ihrem Kleide am 
Buſen, warf dem Dichter ſchweigend, wie man einem Hunde einen 
Knochen hinwirft, einen Beutel Dukaten hin und verließ das Simmer. 
Er hörte noch, wie ſie die Treppe hinunterſtieg und wie unten 
die Türe zugeworfen wurde. Dann ſtand er lange wie vom Blitz 
getroffen da. Es ſchien ihm, daß der Boden unter ſeinen Füßen 
ſchwankte wie ein Schiffsdeck bei bewegter See. 

Schließlich fiel er erſchöpft auf fein dreibeiniges Lager hin 
und verſank in tiefen Schlaf. 


VIII. 


Die Herzogin kehrte ins Schloß zurück. 

Die Gäſte hatten ihre Abweſenheit bemerkt, ſie tuſchelten und 
fragten, was geſchehen fet. Der Herzog war unruhig geworden. 

Sie ging auf ihn zu und ſagte, ſie hätte ſich, vom langen Feſtmahl 
ermüdet, in die inneren Gemächer zurückgezogen, um auszuruhen. 
Sie war etwas blaſſer als vorhin. 

„Bice,“ ſagte der Herzog, ihre kalte Hand ergreifend, die in 
der ſeinigen erzitterte. „Wenn du dich unwohl fühlſt, ſo ſag es 
um Gottes willen! Vergiß nicht, daß du ſchwanger biſt. Willſt du, 
daß wir den zweiten Teil des Feſtes auf morgen verſchieben? 
Ich habe ja das Ganze nur für dich, mein Lieb, veranſtaltet. ..“ 

„Nein, nein . ..“ erwiderte die Herzogin. „Bitte, beunruhige 
dich nicht. Ich habe mich ſeit langer Zeit nicht ſo wohl gefühlt 
wie heute, ich bin fo gut aufgelegt. .. Ich will das „Paradies“ 
ſehen. Und dann werde ich auch noch tanzen! ..“ f 

„Gott fei Dank, meine Liebe, Gott fei Dank!“ ſagte der Herzog 
n und küßte ehrfurchtsvoll und zärtlich die Hand ſeiner 

attin. 

Die Gäſte verſammelten ſich wieder im großen „Saal des Balls 
ſpiels“. Sur Dorftellung des Bellincioni'ſchen „Paradieſes“ war 


hier eine vom Hofmedanifer Leonardo da Vinci erfundene Maſchi⸗ 
nerie aufgeſtellt. 
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Als alle Platz genommen hatten und das Licht ausgelöſcht war, 
gab Leonardo das Kommando: 

„Fertig!“ 

Ein Sündfaden wurde angeſteckt und plötzlich flammten im 
Finſtern mehrere im Kreiſe angeordnete Kriftallfugeln auf, die 
mit Waſſer gefüllt und von innen durch unzählige in allen Farben 
des Regenbogens ſchillernde Flammen beleuchtet waren. Sie glichen 
durchſichtigen Sonnen aus Eis. 

„Seht ihn nur an,“ ſagte Donſella Ermellina zu einer neben 
ihr ſitzenden Dame, auf den Münſtler weiſend. „Sieht er nicht 
wie ein Magier aus? Er wird noch das ganze Schloß wie in 
einem Märchen in die Luft heben.“ 

„Man ſoll nicht mit Feuer ſpielen,“ verſetzte die andere. „Wie 
leicht kann eine Feuersbrunſt entſtehen!“ 

Hinter den Kriſtallkugeln waren runde ſchwarze Kaſten ver⸗ 
borgen. Einem dieſer Kaſten entſtieg ein Engel mit weißen Flügeln 
und kündete den Beginn der Dorftellung an. Als er die Worte des 
Prologs: 


„Der große König lenkt die ew'gen Sphären“ 


ſprach, wies er mit der Hand auf den Herzog, um damit zu ſagen, 
daß dieſer ſeine Untertanen mit der gleichen Weisheit regiere, wie 
Gott die himmliſchen Sphären. 

In dieſem Augenblick begannen die Kugeln um die Adhfe der 
Maſchine zu kreiſen, wobei eine ſonderbare, leiſe, ungemein an⸗ 
genehme Muſik ertönte. Es klang ſo, als berührten ſich die Kriſtall⸗ 
ſphären in ihrem Kreislauf miteinander, jene geheimnisvolle Muſik 
erzeugend, von der die Pythagoreer erzählen. Dieſe Töne rührten 
von eigenartigen, von Leonardo erfundenen, durch Taſten ange— 
ſchlagenen Glasglocken her. 

Die Planeten blieben ſtehen und über einem jeden von ihnen 
erſchien der Reihe nach die entſprechende Gottheit: Jupiter, Apollo, 
Merkur, Mars, Diana, Denus, Saturn und ein jeder von ihnen 
begrüßte Beatrice mit eigenen Derjen. 

Merkur ſprach: 


„O du, vor deren Pracht die Sterne ſtill erlöſchen, 
Der Menſchen Sonne du und Spiegel des Olymps! 
mit deiner Schönheit nahmſt du Jupiter gefangen, 
Du aller Lichter Cicht, du aller Schönheit Preis!“ 
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venus beugte vor ihr die Knie und ſprach: 


„All meine Reize ſind vor deinen Reizen Staub, 

Ich darf und wage nicht, mich „Venus“ noch zu nennen. 
Und als beſiegter Stern in deiner Strahlen Glanz 
Erblaſſe ich vor Neid, du neue Weltenſonne!“ 


Diana bat Jupiter: 


„O laß mich, Vater Zeus, fortan als Sklavin dienen 
Der Mönigin der Welt, der ſchönen Beatrice!“ 


Saturn zerbrach ſeine Senſe und rief: 


„Dein Leben fei von Glück erfüllt und ohne Stürme 
Und deines Lebens Seit — ein Seitalter von Gold!“ 


Zum Schluß ſtellte Jupiter ihrer Hoheit die drei helleniſchen 
Grazien und die ſieben chriſtlichen Kardinaltugenden vor. Der Olymp 
und das Paradies kreiſten nun wieder von den weißen Engels- 
flügeln beſchattet und von einem aus grünen Flammen, Symbolen 
der Hoffnung, gebildeten Kreuze überragt, wobei alle Götter und 
Göttinnen zu den Tönen der Sphärenmuſik und unter Beifalls- 
klatſchen der Zuſchauer eine hymne an Beatrice ſangen. 

„Könnt Ihr mir nicht ſagen,“ wandte ſich Beatrice an den 
neben ihr ſitzenden Edlen Gaſpare Visconti, „warum hier die Juno 
fehlt, die ihr Diadem vom Kopfe reißt und die Perlen als Regen 
und Hagel auf die Erde niederpraſſeln läßt?“ 

Der Herzog, der dieſe Frage gehört hatte, wandte ſich raſch 
nach ihr um und ſah ſie an. Sie lachte ſo ſonderbar und gezwun⸗ 
gen auf, daß es ihn kalt überlief. Sie beherrſchte ſich aber gleich 
wieder und brachte das Geſpräch auf andere Dinge. Sie drückte 
aber die Briefe noch feſter an ihre Bruſt. 

Der Vorgeſchmack der Race berauſchte fie, machte fie ſtark, 
ruhig und beinahe luſtig. 

Die Gäſte begaben ſich in einen andern Saal, wo ſie ein neues 
Schauſpiel erwartete: Neger, Greife, Ceoparden, Centauren und 
Drachen zogen durch den Saal eine Reihe von Triumphwagen, 
auf denen Numa Pompilius, Caeſar, Auguftus und Trajanus thron⸗ 
ten; allegoriſche Darſtellungen und Inſchriften beſagten, daß alle 
dieſe Helden nur Vorboten Moros geweſen ſeien. Zuletzt kam ein 
von Einhörnern gezogener Wagen mit einem rieſengroßen Himmels⸗ 
globus, auf dem ein Krieger in verroſteter eiſerner Rüſtung lag. 
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Der Rüſtung entſtieg aus einer Spalte ein goldenes nacktes Kind 
mit einem Maulbeerzweige litalieniſch — moro) in der Hand; 
es bedeutete den Untergang des alten eiſernen Seitalters und die 
durch die weiſe Regierung Moros bewirkte Geburt des neuen gol— 
denen Seitalters. Sur allgemeinen Überraſchung ſtellte ſich die gol⸗ 
dene Puppe als lebendes Kind heraus. Der Knabe war über und 
über mit einer dicken Goldkruſte überzogen und fühlte ſich daher 
unwohl. In ſeinen erſchrockenen Augen glänzten Tränen. 

Mit zitternder weinerlicher Stimme deklamierte er ſeine Be— 
grüßung an den Herzog mit dem eintönigen, beinahe unheildrohend 
wirkenden Kehrreim: 

Roſt'ges Eiſen wird verſinken 
Und in neuer Herrlichkeit 

Kehrt zurück, auf Moros Winken, 
Euch — die neue Goldne Seit! 


Um den Wagen des Holdenen Zeitalters begann der Ball 
aufs neue. 

Die endloſe Begrüßungsanſprache langweilte die Gäſte und 
man hörte ihr nicht mehr zu. Der Knabe aber ſtand noch immer 
auf ſeinem Wagen und deklamierte hoffnungslos und ergeben, wäh— 
rend ſeine vergoldeten Tippen immer ſteifer wurden: 


Kehrt zurück, auf Moros Winken, 
Euch — die neue Goldne Seit! 


Beatrice tanzte mit Gaſpare Visconti. Zuweilen ſchnürten ihr 
Wein- und Cachkrämpfe die Kehle zuſammen. Das Blut pochte 
mit unſagbaren Schmerzen an ihre Schläfen, es wurde ihr finſter 
vor den Augen, doch ihr Geſicht blieb ſorglos. Sie lächelte ſogar. 

Nachdem fie die Runde beendigt, verließ fie die feſtliche Menge 
und zog ſich unbemerkt zurück. 


5 


Die Herzogin begab ſich in den einſamen Turm der Schatz⸗ 
kammer, den niemand außer ihr und dem herzog betreten durfte. 
Sie nahm aus den händen Ricciardettos die Kerze, befahl 
ihm vor der Türe zu warten und trat in den hohen Saal, in 
dem es ſo kalt und finſter war wie in einem Keller. Sie ſetzte ſich 
hin, holte die Briefe hervor, ſchnürte das Päckchen auf und wollte 
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ſich in die Lektüre vertiefen, als plötzlich ein Windſtoß pfeifend, 
heulend und ächzend durch den Kamin fuhr, durch den ganzen 
Turm fegte und beinahe die Kerze verlöſchte. Dann war alles 
wieder ſtill. Sie glaubte die Klänge der fernen Ballmuſik zu hören 
und noch andere Stimmen und Töne — ein Klirren von Eiſenketten, 
das aus dem unterirdiſchen Kerker zu kommen ſchien. 

Im gleichen Augenblick fühlte ſie hinter ihrem Rücken jemand 
ſtehen. Ein ihr ſchon bekanntes Grauen erfaßte ſie. Sie wußte, 
daß ſie nicht hinſehen dürfe und doch hielt ſie es nicht aus und 
wandte ſich um. In der Ecke ſtand derjenige, den ſie ſchon einmal 
geſehen hatte — eine lange ſchwarze Geſtalt, ſchwärzer als die 
Finſternis, mit geſenktem Kopf; eine Mönchskapuze verdeckte das 
Geſicht. Sie wollte ſchreien, Ricciardetto rufen, doch ihre Stimme 
verſagte. Sie ſprang auf, um zu fliehen, aber ihre Füße er- 
lahmten. Sie fiel in die Knie und flüſterte: 

„Biſt du es?. . . Wieder? ... Was willſt du? ...“ 

Er hob langſam den Kopf. 

Und fie erblickte das Geſicht des verſtorbenen Herzogs Gian⸗ 
Galeazzo, das weder tot noch ſchrecklich erſchien, und ſie hörte ſeine 
Stimme: . 

,Der3zeih. . . Du Arme, Arme. ..“ 

Er ging ihr einen Schritt entgegen. Es wehte fie mit Grabes⸗ 
kälte an. 

Sie ſchrie gellend und unmenſchlich auf und fiel in Phnmacht. 

Ricciardetto, der auf den Schrei herbeiſtürzte, fand ſie beſin⸗ 
nungslos auf dem Boden liegend. 

Er ſtürmte durch die finſteren Galerien, die nur ſtellenweiſe 
von den trüben Caternen der Wachen erleuchtet waren, durch die 
10 0 feſtlichen Säle, ſuchte den Herzog und ſchrie in wahnſinniger 

ngſt: 

„Zu Hilfe! Zu hilfe!“ 

Es war Mitternacht. Auf dem Balle herrſchte eine anſteckend 
luſtige Stimmung. Man tanzte eben einen neuen Tanz, bei dem 
die Paare in einem langen Zuge die „Pforte der treuen Liebhaber“ 
zu paſſieren hatten. Oben auf der Pforte ſtand der Genius der 
Liebe von einem Mann mit einer langen Trompete darageſtellt; 
unten ſtanden die Richter. So oft ſich ein „Treuer Ciebhaber“ 
der Pforte näherte, ſtimmte der Genius eine zarte Weiſe an und 
die Richter begrüßten ihn mit ſtürmiſcher Freude. Die Untreuen 
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bemühten ſich aber vergeblich die Pforte zu paſſieren: die Trompete 
machte ohrenbetäubenden Cärm und die Richter empfingen fie mit 
einem Confettiſturm. Die Unglücklichen mußten unter einem Hagel 
von ſpöttiſchen Bemerkungen fliehen. 

Der Herzog paſſierte ſoeben die Pforte; die Trompete begrüßte 
ihn mit Tönen fo ſüß und zart, wie die einer Hirtenſchalmei oder 
das Girren von Tauben, — als den treueſten aller Ciebhaber. 

Da ſtürzte plötzlich Ricciardetto herein und die Menge ſtob 
auseinander. Er ſchrie wie wahnſinnig: 

„Zu Hilfe! Zu hilfe!“ 

Er bemerkte den Herzog und ſtürzte auf ihn zu. 

„Hoheit! Die Herzogin ijt unwohl. .. Schnell. .. Hilfe! . . .“ 

„Unwohl? Schon wieder?“ 

Der Herzog griff ſich an den Kopf. 

„Wo iſt fie? Wo? Rede doch vernünftig! ..“ 

„In der Schatzkammer. ..“ 

Moro lief fo ſchnell, daß die goldene Schuppenkette auf feiner 
Bruſt raſſelte und die prunkvolle glatte Sazzera — eine Art gol: 
dener Perücke — auf ſeinem Kopfe wackelte. 

Der Genius auf der „Pforte der treuen Liebhaber“ blies noch 
weiter ſeine Trompete. Endlich merkte er, daß unten etwas paſſiert 
ſei, und verſtummte. 

Viele folgten dem Herzog und plötzlich kam in die glänzende 
Menge eine panikartige Bewegung; die Gäſte ſtürzten zu den Aus— 
gängen wie eine erſchrockene hammelherde. Die Pforte wurde um— 
geworfen und zertreten. Dem Trompeter gelang es nur mit Mühe 
herabzuſpringen, wobei er ſich ein Bein ausrenkte. 

Jemand ſchrie: 

„Feuer!“ 

„Da haben wir es, ich habe ja geſagt, man dürfe nicht mit 
Feuer ſpielen!“ rief, die hände zuſammenſchlagend, jene Dame 
aus, die ſich vorhin abfällig über Ceonardos Kriſtallkugeln geäußert 
hatte. 

Eine andere kreiſchte und machte Anſtalten, in Ohnmacht zu 
allen. 
| „Beruhigt Euch, es iſt gar keine Feuersbrunſt,“ behaupteten 
die einen. 

„Was iſt denn los?“ fragten die andern. 

„Die Herzogin iſt krank! ...“ 
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„Sie ſtirbt! Man hat ſie vergiftet!“ behauptete einer der 
höflinge einer plötzlichen Eingebung folgend; er glaubte auch ſofort 
an ſeine Erfindung. : 

„Es kann nicht fein! Die Herzogin war erſt eben hier!... 
Sie hat auch getanzt. ..“ 

„Habt Ihr es denn nicht gehört? Die Witwe des verſtorbenen 
Herzogs Gian⸗Galeazzo, Iſabella von Arragonien, hat, um ihren 
Mann zu rächen. .. langſam wirkendes Gift...“ 

„Gott ſei mit uns! ...“ 

Aus dem Nebenfaale klang noch Muſik. 

Man wußte dort noch von nichts. Es wurde der Tanz „Venus 
und Saurus” aufgeführt, bei dem die Damen ihre Kavaliere mit 
beſtrickendem Lächeln an goldenen Ketten, wie Gefangene herum⸗ 
führten; als dieſe mit ſchmachtenden Seufzern zu Boden ſanken, 
ſetzten fie ihnen als Siegerinnen ihren Fuß auf den Kücken. 

Da kam ein Cameriere hereingeſtürzt, er winkte mit beiden 
Händen und rief den Muſikern zu: 

„Still! Still! Die Herzogin ijt krank! . ..“ 

Alle wandten ſich um. Die Muſik verſtummte. Nur die Viola, 
die ein ſchwerhöriger, halb blinder alter Mann ſpielte, ließ noch 
lange ihre zitternden klagenden Töne erklingen. 

Diener trugen eilig ein ſchmales langes Bett vorbei. Es hatte 
eine harte Matraze, zwei Querbalken für den Hopf, rechts und 
links Griffe für die hände und eine Querſtange für die Füße der 
Gebärenden. Es war das Gebärbett, das ſeit altersher in den 
Garderoberäumen des Schloſſes aufbewahrt wurde und allen Siir- 
ſtinnen des hauſes Sforza bei den Geburten diente. Im Glanze 
des Balles, inmitten der feſtlichen Lichter und der prunkvoll ge- 
kleideten Damen machte dieſes Gebärbett einen befremdenden, un⸗ 
heildrohenden Eindruck. 

Man warf ſich Blicke zu und begriff den Sachverhalt. 

„Wenn es von Schreck oder von einem Fall gekommen iſt,“ 
bemerkte eine ältere Dame, „ſo ſollte ſie ſofort ein rohes Eiweiß 
mit feingeſchnittenen Fetzchen roter Seide verſchlingen.“ 

Eine andere behauptete, die rote Seide ſei hier gar nicht am 
Plage; man müſſe vielmehr die Keime von ſieben Hühnereiern mit 
dem Gelben eines achten Eies verzehren. 

Ricciardetto hatte ſich inzwiſchen in einen der oberen Säle 
begeben und hörte aus dem Nebengemach ein fo ſchreckliches Stöhnen, 


Das goldene Seitalter. 251 


daß er beſtürzt ſtehen blieb und eine der vielen Frauen, die mit 
wWäſche, wärmeflaſchen und heißem Waſſer vorbeiliefen, auf die 
Türe weiſend, fragte: 

„Was iſt da los?“ 

Sie gab ihm keine Antwort. 

Ein anderes altes Weib, wohl eine Hebamme, blickte ihn ſtreng 
an und ſagte: 

„Mach daß du weiterkommſt! Was ſtehſt du hier im wege? 
Du ſtörſt nur! Es iſt nichts für Knaben.“ 

Die Türe wurde für einen Augenblick geöffnet und RKicciar⸗ 
detto ſah in der Tiefe des Zimmers, in einem unordentlichen Haufen 
von Kleidungsſtücken und Wäſche jenes Geſicht, das er ſo hoff— 
nungslos und ſo kindlich liebte. Es war jetzt rot, ſchweißbedeckt, 
an der Stirne klebten Haarſträhne und aus dem offenen Munde 
drang ununterbrochenes Stöhnen. Der Knabe erbleichte und be⸗ 
deckte fein Geſicht mit den händen. 

Neben ihm drängten ſich verſchiedene alte Weiber, Wärterinnen, 
Heilkünſtlerinnen, Wahrſagerinnen und weiſe Frauen. Eine jede 
empfahl ihr Mittel. Die eine wollte das rechte Bein der Gebären⸗ 
den mit Schlangenhaut umwickeln; eine andere wollte ſie auf einen 
gußeiſernen Keſſel mit ſiedendem Waſſer ſetzen; eine dritte ihr die 
Mütze ihres Gatten an den Leib binden; eine vierte ihr von einem 
mit Hirſchhorn und Cochenilleſamen angeſetzten Schnaps zu trinken 
geben. 

„Einen Adlerſtein unter die rechte Achſel und einen Magnet⸗ 
ſtein unter die linke!“ ſprach eine zahnloſe uralte Frau, die ſich 
mehr als alle anderen geſchäftig zeigte. „Dies iſt die Hauptſache! 
Einen Adlerſtein oder einen Smaragd.“ 

Der Herzog kam aus dem Simmer herausgeſtürzt, fiel in einen 
Stuhl, bedeckte ſein Geſicht mit den händen und begann wie ein 
Kind zu ſchluchzen. 

„Mein Gott! Mein Gott! Ich kann nicht mehr! . .. ich kann 
nicht. .. Bice, Bice... Und an allem habe ich, verdammter, 
Schuld! ...“ 

Er dachte daran, wie die Herzogin, als ſie ihn ſoeben erblickt, 
mit raſender Wut ihm zugeworfen hatte: „Fort! Fort! Geh zu 
deiner Cucrezia ! ...“ 6 

Eine geſchäftige Alte ging auf ihn zu und ſetzte ihm einen 
Zinnteller vor. 
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„Geruhen, Hoheit, davon zu eſſen.“ 

„Was iſt das?“ 

„Wolfsfleiſch. Es iſt ein hausmittel: wenn der Mann Wolfs⸗ 
fleiſch ißt, ſpürt die Gebärende ſofort Erleichterung. Wolfsfleiſch 
iſt jetzt die hauptſache, mein Cieber!“ 

Der Herzog verſuchte gehorſam und geiſtesabweſend ein Stück 
von dieſem zähen ſchwarzen Fleiſch herunterzuſchlingen, es blieb 
ihm aber im halſe ſtecken. 

Die Alte beugte ſich über ihn und murmelte die Beſchwörungs⸗ 


formel: vater unſer, der du biſt. 


Sieben Wölfe, eine Wölfin. 
Im Himmel und auf Erden 
Alles Unheil ſoll vom Wind 
Fortgeblaſen werden. 


„Heilig, heilig, heilig. — Im Namen der einigen und ewigen 
Dreieinigkeit. So ſoll es ſein. Amen!“ 

Aus dem Krankenzimmer trat der erſte Ceibarzt Cuigi Marliani 
mit den anderen Ar3ten. 

Der Herzog lief ihnen entgegen. 

„Nun? Wie ſteht's?“ 

Sie ſchwiegen. 

„Ew. Durchlaucht,“ ſprach endlich Marliani, „alle Mittel ſind 
ſchon angewandt worden. Wollen wir hoffen, daß der Herr in 
ſeiner Barmherzigkeit. ..“ 

Der Herzog packte ihn bei der Hand. 

„Nein, nein. .. Es muß ja noch ein Mittel geben. .. So geht 
es nicht. .. Um Gottes willen! ... Tut doch etwas! ...“ 

Die Arzte blickten einander wie Auguren an und fühlten, daß 
ſie ihn irgendwie beruhigen müßten. 

Marliani runzelte ernſt die Stirne und ſagte lateiniſch zu einem 
jungen Arzt mit roſigem und frechem Geſicht: 

„Drei Unzen einer Abkochung aus Flußſchnecken mit Muskat⸗ 
nuß und geſtoßenen roten Korallen.“ 

„bielleicht ein Aderlaß?“ bemerkte der dritte Arzt, ein alter 
Mann mit gutmütigem und ſchüchternem Heſicht. 

„Ein Aderlaß? Ich habe ſchon daran gedacht,“ erwiderte Mar⸗ 
liani. „Leider iſt aber der Mars im Sternbilde des Krebſes, im 


vierten Hofe der Sonne. Und dazu noch der ungünſtige Einfluß 
des ungeraden Datums. ..“ 
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Der Alte ſeufzte beſcheiden und verſtummte. 

„Wie glaubt Ihr, Meiſter,“ wandte ſich zu Marliani ein anderer 
kirzt, der rote Wangen und unentwegt heitere und gleichgültige 
klugen hatte und ſich ſehr ungezwungen benahm: „Sollen wir 
nicht zu der Schneckenabkochung noch etwas märzlichen Kuhmiſt 
hinzutun?“ 

„Gewiß,“ ſtimmte Luigi nachdenklich zu, ſich die Naſe reibend. 
„Kuhmiſt, ja, das iſt das Richtige!“ 

„O Gott! Gott!“ ſtöhnte der Herzog. 

„Ew. Hoheit,“ wandte ſich Marliani zu ihm, „beruhigt Euch! 
Ich kann Euch verſichern, daß alles, was die Wiſſenſchaft vor- 
ſchreibt. ..“ 

„Zum Teufel die Wiſſenſchaft!“ ſchrie der Herzog. Er konnte 
ſich nicht länger halten und ſtürzte wütend mit geballten Fäuſten 
auf den Arzt. „Sie ſtirbt! hört ihr? Sie ſtirbt! Und ihr kommt 
da mit der Schneckenabkochung und Kuhmiſt! ... Schurken! 
Man ſoll euch alle aufknüpfen!“ 

Er lief in Todesangſt im Simmer umher und lauſchte den 
nicht enden wollenden Schreien. 

Da fiel fein Blick auf Leonardo. Er nahm ihn beiſeite. 

„Hör einmal,“ lallte er wie im Fieber. Er wußte wohl ſelbſt 
nicht, was er ſagte. „höre, Leonardo. Du biſt mehr wert, als 
ſie alle zuſammen. Ich weiß, daß du große Geheimniſſe beſitzt. .. 
Nein, nein, leugne nicht! ... Ich weiß es! ... Mein Gott, mein 
Gott, dieſe Schreie! ... Was ich ſagen wollte... Ja, hilf mir, 
mein Freund, hilf, tue etwas! . .. Ich gebe meine Seele hin, 
um ihr, wenn auch nur für kurze Seit, zu helfen, um nur nicht 
dieſe Schreie zu hören! ...“ 

Leonardo wollte ihm etwas erwidern; aber der Herzog beachtete 
ihn nicht mehr und ſtürzte den Kaplänen und Mönchen entgegen, 
die eben ins Zimmer traten. 

„Endlich! Gott ſei Dank! Was bringt ihr mit?“ 

„Reliquienteile des ſeligen Ambroſio, den Gürtel der heiligen 
Geburtshelferin Margareta, den verehrungswürdigen Zahn des hei— 
ligen Chriſtophorus und ein Haar der heiligen Jungfrau.“ 

„Gut, gut! geht hinein und betet!“ 

Moro wollte mit ihnen ins Krankenzimmer gehen, aber in 
dieſem Augenblick ſtieß die Kranke einen ſo unmenſchlichen und 
erſchütternden Schrei aus, daß er ſich die Ohren zuhielt und davon⸗ 
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rannte. Er durchlief einige finſtere Säle und kam in die Kapelle, 
die nur ſchwach von einigen Campden erleuchtet war. Hier fiel 
er in die Knie vor dem heiligenbilde. 

„Ich habe geſündigt, heiligſte Mutter Gottes! Ich habe ge⸗ 
fiindigt, den unſchuldigen Knaben, meinen rechtmäßigen Herrn Gian⸗ 
Galeazzo habe ich umgebracht! Doch erhöre du barmherzige, ein⸗ 
zige Fürſprecherin mein Flehen und erbarme dich meiner! Ich 
will alles hingeben, ich will alles abbitten, aber rette ſie, nimm 
meine Seele ſtatt der ihren!“ 

In ſeinem Kopfe drängten ſich Bruchſtücke ſinnloſer Gedanken 
und ſie ſtörten ihn in ſeinem Gebet; ſo fiel ihm eine Erzählung ein, 
über die er erſt vor kurzem ſo ſehr gelacht hatte: ein Schiffer, 
deſſen Schiff dem Untergange nahe war, gelobte der heiligen Jung⸗ 
frau ein Cicht von der Größe des Schiffsmaſtes; als ihn aber ein 
Kamerad fragte, wo er ſo viel Wachs hernehmen wolle, antwortete 
er: Schweig! Jetzt müſſen wir nur ſehen, wie wir uns retten; 
wir finden noch ſpäter Seit, darüber nachzudenken. Auch hoffe ich, 
daß die heilige Jungfrau mit einer kleineren Kerze fürlieb nehmen 
wird. 

„Mein Gott, woran denke ich denn da?“ beſann ſich der Herzog. 
»Derliere ich den Derſtand? ..“ 

Mit großer Mühe nahm er ſeine Gedanken zuſammen und 
betete weiter. 

Doch vor ſeinen Augen kreiſten und rollten helle Kriſtallkugeln, 
gleich Sonnen aus Eis; er hörte eine leiſe Muſik und den auf— 
dringlichen Kehrreim des goldenen Kindes: 


Kehrt zurück, auf Moros Winken, 
Euch die neue Goldne Seit! .. 


Dann verſchwand alles und er verlor die Beſinnung. 

Als er erwachte, glaubte er, es ſeien nur zwei oder drei Minuten 
vergangen. Wie er aber die Kapelle verließ, ſah er durch die 
ſchneeverwehten Fenſter das graue Cicht des Wintermorgens. 


X. 


Moro kehrte in den Saal der Roechetta zurück. Hier war alles 
till. Eine Frau, die einen Korb mit Windeln vorbeitrug, ging auf 
ihn zu und ſagte: 

„Ihre Durchlaucht haben geruht niederzukommen.“ 
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„Lebt fie?” flüſterte er erbleichend. 

„Gott fei Lob und Dank. Aber das Kinddjen ijt tot. Ihre 
Durchlaucht ſind ſehr ſchwach und wünſchen Euch zu ſehen. Wollt 
Ihr eintreten!“ 

Er betrat das Simmer und ſah in den Uiſſen ein Geſicht, fo 
winzig wie das eines kleinen Mädchens, mit großen eingefallenen 
Augen, die wie mit Spinnwebe überſponnen ſchienen; es war fo 
ruhig und kam ihm ſo vertraut und zugleich ganz fremd vor. 
Er trat vor das Bett und beugte ſich über ſie. 

„Schick nach Sjabella. .. ſofort. ..“ flüſterte fie ihm zu. 

Der Herzog erteilte den Befehl. Einige Minuten ſpäter betrat 
eine ſchlanke Frau mit traurigem und ſtrengem Geſicht das Zimmer. 
Es war Herzogin Iſabella von Arragonien, die Witwe Gian⸗ 
Galeazzos. Sie näherte ſich der Sterbenden; Moro und der Beicht— 
vater zogen ſich in den Hintergrund zurück, die andern verließen 
das Gemach. 

Beide Frauen flüſterten eine Zeitlang miteinander. Dann küßte 
Iſabella die Sterbende mit den Worten der letzten Verſöhnung, 
ſank in die Knie, bedeckte ihr Geſicht mit den händen und betete. 

Beatrice rief den Herzog wieder zu ſich. 

„Vico, lebe wohl und vergib. Weine nicht. Denke, daß ich ... 
immer bei dir. .. Ich weiß, daß du nur mich allein. ..“ 

Sie kam nicht weiter, doch er begriff, was ſie ſagen wollte: 
„daß du nur mich allein geliebt haſt.“ 

Sie ſah ihn mit einem klaren, wie aus weiter Ferne kommen⸗ 
den Blick an und flüſterte: 

„Küſſe mich.“ 

Moro berührte ihre Stirne mit den Lippen. Sie wollte etwas 
ſagen, aber ſie konnte es nicht; ſie hauchte nur kaum hörbar: 

„Auf den Mund.“ a 

Der Mönch las das Sterbegebet. Das Gefolge kehrte ins 
Simmer zurück. 

Der Herzog behielt ſeine Cippen im Abſchiedskuſſe auf den 
ihrigen und er fühlte, wie fie erkalteten. In dieſem letzten Kuſſe 
nahm er den letzten Atemzug ſeiner geliebten Freundin auf. 

„Sie iſt verſchieden,“ ſagte Marliani. 

Alle bekreuzten fic) und knieten nieder. Moro erhob ſich lang⸗ 
fam von den Knien. Sein Geſicht war regungslos. Es drückte 
keinen Schmerz aus, ſondern eine entſetzliche, ungeheuere Abjpan- 
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nung. Sein Atem ging raſch und ſchwer, wie beim Beſteigen eines 
Berges. Plötzlich bewegte er mit unnatürlicher, wilder Gebärde 
beide Arme, ſchrie „Bice!“ und fiel über die Leide. 

Don allen Anweſenden hatte Leonardo allein die Ruhe be— 
wahrt. Er beobachtete den Herzog mit tiefem prüfendem Blick. 

In ſolchen Augenblicen wurden alle anderen Gefühle des Künſt— 
lers von ſeiner Neugier überwältigt. Den Ausdruck des großen 
Schmerzes in den menſchlichen Geſichtern und Bewegungen beobach— 
tete er wie ein ſeltenes und ungewöhnliches Experiment, wie eine 
neue herrliche Naturerſcheinung. Kein Hautfältchen und kein Muskel 
zittern entging ſeinem leidenſchaftsloſen ſcharfen Blick. 

Er wollte fo ſchnell als möglich das von Derzweiflung ent- 
ſtellte Geſicht Moros in ſeinem Taſchenbuch ſkizzieren. Er verließ 
das Sterbezimmer und begab ſich in die leeren unteren Schloß— 
räume. 

Die Kerzen waren hier heruntergebrannt, ſie qualmten und 
ließen Wachstropfen zu Boden fallen. In einem der Säle ſchritt 
er über die umgeworfene und zertretene „Pforte der treuen Lieb— 
haber“. So unheimlich und kläglich nahmen ſich im kalten Morgen— 
licht die prunkvollen Allegorien zur Derherrlichung Moros und 
Beatrices aus, dieſe Triumphwagen des Numa Pompilius, Auguſtus, 
Trajanus und des Goldenen Seitalters. 

Er trat zum erloſchenen Kamin, vergewiſſerte ſich mit einem 
raſchen Blick, daß er allein war, nahm Skizzenbuch und Stift zur 
Hand und wollte mit der Seichnung beginnen, als er plötzlich an 
der Ecke des Kamins den Knaben bemerkte, der als Statue des 
Goldenen Seitalters gedient hatte. Er ſchlief, zuſammengekrümmt, 
von Froſt ganz erſtarrt; fein Kopf lag auf den Knien, die er 
mit beiden händen umfaßt hielt. Der letzte warme Hauch der er— 
kaltenden Aſche war nicht imſtande, ſeinen vergoldeten Körper zu 
erwärmen. 

Leonardo berührte leiſe ſeine Schulter. Das Kind ſtöhnte 
jämmerlich und dumpf, ohne den Kopf zu heben. Der Kiinjtler 
nahm es in ſeine Arme. 

Der Knabe öffnete ſeine großen erſchrockenen veilchenblauen 
Augen und begann zu weinen: 

mach hauſe, nach hauſe ! ...“ 
„Wo wohnſt du? Wie heißt du?“ fragte Leonardo. 
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N „Lippi,“ erwiderte der Knabe. „Nach hauſe! Nach hauſe! 
Mir ijt ſo ſchlecht und fo kalt. . .“ 
Seine Augen ſchloſſen ſich wieder, er lallte im Sieber: 


„Roſt'ges Eiſen muß verſinken, 
Und in neuer Herrlichkeit 

Kehrt zurück auf Moros Winken 
Euch die neue Goldne Seit.“ 


Leonardo hüllte das Kind in ſeinen Kragen und legte es auf 
einen Seſſel. Dann ging er ins Vorzimmer, weckte die auf dem 
Boden ſchnarchenden Diener, die ſich während der allgemeinen Der- 
wirrung betrunken hatten, und erfuhr von einem von ihnen, daß 
Lippi der Sohn eines alten armen verwitweten Bäckers fei, der 
in der Straße Broletto Novo wohne und ſein Kind um zwanzig 
Scudi zur Darſtellung des Triumphes hergegeben habe, obwohl 
viele ihn gewarnt hätten, daß das Kind an der Vergoldung ſterben 
könne. 

Der Künſtler ſuchte ſeinen warmen Wintermantel heraus, warf 
ihn um, kehrte zu Lippi zurück, hüllte ihn in den Pelz und verließ 
das Schloß. Er wollte eine Apotheke aufſuchen, um die zur Ab— 
waſchung der Vergoldung notwendigen Drogen zu kaufen, und dann 
das Kind nach Hauſe tragen. 

Da fiel ihm die begonnene Skizze ein und der intereſſante 
Ausdruck von Verzweiflung auf Moros Geſicht. 

„Es tut nichts,“ dachte er ſich, „ich werde es nicht vergeſſen. 
Das Weſentliche ſind die Runzeln über den hoch erhobenen Brauen 
und das ſonderbare, leuchtende, beinahe verzückte Cächeln um die 
Lippen, jenes CTächeln, das in den menſchlichen Geſichtern den Aus- 
druck des größten Schmerzes dem der größten Seligkeit ähnlich 
macht; denn Schmerz und Seligkeit ſind nach Platos Zeugnis zwei 
Welten, die in den Grundflächen getrennt, mit den Gipfeln zuſammen⸗ 
gewachſen ſind.“ 

Er ſah, daß der Knabe vor Kälte zitterte. 

„Unſer armes Goldenes Zeitalter!“ dachte ſich der Künſtler 
mit traurigem Cächeln. 

„Mein armes Doglein!” flüſterte er mit unendlichem Mitleid. 
Er hüllte das Kind noch wärmer ein und drückte es ſo liebevoll und 
zärtlich an ſeine Bruſt, daß es dem Armen im Traume vorkam, 
als ob ihn ſeine verſtorbene Mutter herze und in den e ſinge. 


Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 
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XI. 


Herzogin Beatrice ſtarb Dienstag, den 2. Januar 1497, um 
6 Uhr früh. 

Der Herzog verbrachte mehr als 24 Stunden an der Leiche 
ſeiner Frau. Er hörte auf keinen Troſt und wollte weder ſchlafen 
noch eſſen. Seine Umgebung fürchtete, daß er den Verſtand verliere. 

Donnerstag früh ließ er ſich Papier und Schreibzeug geben 
und ſchrieb einen Brief an Iſabella d'Eſte, die Schweſter der ver— 
ſtorbenen Herzogin. Er teilte ihr darin den Tod Beatrices mit 
und ſagte unter anderm: 

„Es wäre Uns leichter, wenn Wir ſelber geſtorben wären. 
Wir bitten Euch, Uns niemanden zum Croſte zu ſchicken, um nicht 
Unſern Schmerz zu erneuern.“ 

Am gleichen Tag gegen Mittag gab er den inſtändigen Bitten 
ſeiner Umgebung nach und nahm etwas Nahrung zu ſich. Er 
wollte ſich aber nicht zu Tiſch ſetzen, und aß von einem einfachen 
Brett, das Ricciardetto ihm vorhielt. 

Mit den Dorbereitungen zu der Beerdigung betraute er an⸗ 
fangs ſeinen erſten Sekretär Bartolomeo Calco. Aber bei der Be— 
ſtimmung des Seremoniells für den Trauerzug, das nur er allein 
feſtſetzen konnte, ließ er fic) hinreißen und gab fic) dem Arran⸗ 
gement des Trauerzuges mit der gleichen Liebe hin, mit der er 
das Neujahrsfeſt des Goldenen Seitalters veranſtaltet hatte. Er 
vertiefte ſich ganz in die Vorbereitungen, ging in alle Details 
ein und beſtimmte ganz genau das Gewicht der großen weißen 
und gelben Wachskerzen, die Ellenzahl des Goldbrokats, des ſchwar— 
zen und karmoiſinroten Samtes zu jeder Altardecke und die Menge 
von Kupfergeld, Erbſen und Speck, die an die Armen bei den Seelen⸗ 
meſſen verteilt werden ſollten. Als er das Tuch zu den Trauer⸗ 
livreen der Hofbedienſteten auswählte, ging er ſehr gewiſſenhaft 
zu Werke, befühlte jede Stoffprobe und hielt ſie gegen das Licht, 
um ſich von der Güte der Ware zu überzeugen. Er ließ auch für 
ſich ſelbſt ein beſonders feierliches Gewand „der großen Trauer“ 
aus grobem und rauhem Tuch anfertigen; es waren darin künſt⸗ 
lich Schlitze und Cöcher angebracht, um den Anſchein zu erwecken, 
als habe er das Kleid ſelbſt in einem Anfalle von Verzweiflung 
zerriſſen. ‘ 
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Die Beerdigung fand Freitag ſpät abends ſtatt. An der Spitze 
des Trauerzuges gingen Laufer, Stabträger, Herolde mit langen 
ſilbernen Trompeten, an denen unten ſchwarze Seidenfahnen hingen. 
Camboure, die einen Trauermarſch ſchlugen, Ritter in geſchloſſenen 
Dijieren mit Trauerfahnen auf Pferden, die Decken aus ſchwarzem 
Samt mit weißen Kreuzen trugen, die Mönche aller Klöſter von 
Mailand mit brennenden ſechspfündigen Kerzen und der Erzbiſchof 
von Mailand mit dem ganzen Klerus. Dem großen Leichenwagen 
mit einem Katafalk aus Silberbrokat, mit vier ſilbernen Engeln 
und der Herzogskrone geſchmückt, folgte Moro in Begleitung feines 
Bruders, des Kardinals Ascanio und der Geſandten der kaiſerlichen 
Majeſtät, und der von Spanien, Neapel, Venedig und Florenz; 
dann kamen die Mitglieder des Geheimen Rats, Leibärzte, Magiſter 
der Univerſität von Pavia, vornehme Kaufherren, je zwölf Der- 
treter von jedem der Tore Mailands und eine unüberſehbare Dolfs- 
menge. 

Der Zug war ſo lang, daß ſein Ende noch im Schloßhof war, 
als ſeine Spitze die Kirche Maria delle Grazie erreicht hatte. 

Nach einigen Tagen ſchmückte der Herzog das Grab ſeines 
totgeborenen Sohnes Leone mit einem Epitaph. Er hatte es ſelbſt 
italieniſch verfaßt; Merula hatte es ins Cateiniſche überſetzt: 

„Ich, unglückliches Kind, bin geſtorben, ehe ich noch die Welt 
geſehen hatte, und bin noch unglücklicher, weil ich mit meinem Tode 
meiner Mutter das Leben und meinem Dater die Gattin entriſſen 
habe. In dieſem traurigen Schickſal iſt mein einziger Troſt, daß 
ich von gottähnlichen Eltern gezeugt worden bin, von dem Mai⸗ 
länder Herzogspaare Cudovicus und Beatrix. A. D. 1497, in den 
dritten Nonen des Januars.“ 

Moro ſtand lange in Bewunderung verſunken vor dieſer In⸗ 
ſchrift, die in goldenen Lettern auf einer Platte aus ſchwarzem 
Marmor prangte; das kleine Grabmal Leones befand ſich im Kloſter 
Maria delle Grazie, wo auch Beatrice ruhte. Er teilte das naive 
Entzücken des Steinmetzen, der nach Beendigung dieſer Arbeit etwas 
zurücktrat, den Kopf zur Seite neigte und mit einem Auge zwinkernd 
mit der Zunge ſchnalzte: 

„Es iſt ein wahres Spielzeug und kein Grab!“ 

Es war ein froſtiger ſonniger Morgen. Der Schnee auf den 


Dächern hob ſich blendend weiß vom blauen Himmel ab. In der 
17* 
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klaren Luft wehte jene Friſche, die dem Dufte der Maiglöckchen 
gleicht und uns als der Geruch des Schnees erſcheint. 

Aus dem Sonnenlicht und der Kälte trat Leonardo in ein 
dunkles ſchwüles Gemach, das mit ſchwarzem Caffet ausgeſchlagen 
war; die Fenſterladen waren geſchloſſen und das Simmer war nur 
von Beerdigungskerzen erleuchtet. Es war wie in einer Gruft. 
Die erſten Tage nach der Beerdigung ſeiner Frau hatte der Herzog 
dieſe finſtere Selle nicht verlaſſen. 

Der Herzog beſprach mit dem Hünſtler das „Heilige Abend— 
mahl“, das die Stätte der ewigen Ruhe Beatrices ſchmücken ſollte 
Hum Schluß fragte er ihn noch: 

„Ich hörte, Leonardo, du hätteſt dich des Knaben, der auf 
jenem unglückſeligen Feſte die Geburt des Goldenen Seitalters dar— 
geſtellt hat, angenommen. Wie geht es ihm jetzt?“ 

„Hoheit, er iſt geſtorben und zwar an jenem Tage, an dem 
ihre Durchlaucht beerdigt wurde.“ 

„Er iſt geſtorben!“ In der Stimme des Herzogs klang Er— 
ſtaunen und zugleich etwas wie Freude. „Geſtorben. . . Wie jonder- 
Hart! 

Er ließ ſeinen Kopf ſinken und ſeufzte ſchwer auf. Dann um⸗ 
armte er plötzlich Ceonardo und ſagte: 

„Ja, ja, gerade fo mußte es kommen! Unſer Goldenes Seit- 
alter iſt geſtorben zugleich mit meiner unvergeßlichen Frau! Wir 
haben es mit Beatrice begraben, denn es wollte und konnte ſie nicht 
überleben! Nicht wahr, mein Freund, welch ein bedeutungsvoller 
Sufall, welch eine ſchöne Allegorie!“ 


XII. 


Ein ganzes Jahr ging in tiefer Trauer hin. Der Herzog 
legte fein Trauergewand mit den Löchern nicht ab und aß auch 
nicht an einem Tiſch, ſondern von einem Brett, das ihm die Hof— 
diener vorhalten mußten. 

„Nach dem Tode der Herzogin,“ berichtete der Gefandte von 
Venedig, Marino Sanuto, ſeiner Regierung, „iſt Moro fromm ges 
worden; er wohnt jedem Gottesdienſte bei, faſtet und lebt, wie man 
behauptet, keuſch und in Gottesfurcht.“ 

Bei Tage gelang es dem herzog zuweilen, ſich durch Staats— 
geſchäfte etwas abzulenken, obwohl er auch hier Beatrice vermißte. 
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Aber nachts verzehrte er ſich in Gram. Er ſah ſie oft im Traume 
als ſechzehnjähriges Mädchen, ſo wie ſie bei ihrer Heirat war: 
eigenſinnig und ausgelaſſen wie ein Schulmädel, hager und braun 
wie ein Knabe, ſo wild, daß ſie ſich manchmal in Garderobeſchränke 
verſteckte, um nicht bei feierlichen Empfängen anweſend ſein zu 
müſſen und ſo keuſch, daß ſie ſich noch ganze drei Monate nach 
der Hochzeit wie eine Amazone mit Nägeln und Sähnen gegen 
ſeine Ciebesattacken wehrte. 

Fünf Tage vor der erſten Wiederkehr ihres Todestages ſah 
er fie nachts im Traume, fo wie er ſie einſt in ihrer Lieblings- 
beſitzung Cusnago an einem großen ſtillen Teiche beim Fiſchfang 
beobachtet hatte. Sie hatte Glück und die Fiſcheimer waren bis an 
den Rand voll. Da erfand fie ein Spiel: fie krempte die Armel auf, 
nahm die Fiſche aus den naſſen Netzen heraus und warf ſie mit 
den händen ins Waſſer zurück. Sie lachte und vergnügte ſich an der 
Freude der befreiten Gefangenen, an dem ſchnellen Aufbligen ihrer 
ſilbernen Schuppen im Waſſer. Die ſchlüpfrigen Barſche, Braſſen 
und Rotaugen bebten und wanden ſich in ihren naſſen händen, 
die Waſſertropfen funkelten wie Diamanten und die Augen und 
die dunklen Wangen ſeines lieben Mädchens leuchteten in der 
Sonne. Als er erwachte, fühlte er, daß ſein Kiſſen ganz naß von 
Tränen war. 

Früh morgens ging er zum Kloſter Maria delle Grazie, betete 
am Grabe ſeiner Frau, ſpeiſte mit dem Prior und unterhielt ſich 
mit ihm lange Zeit über die Frage, die zu jener Seit die Theologen 
Italiens erregte — über die unbefleckte Empfängnis der heiligen 
Jungfrau. Als es dunkel wurde, begab er ſich direkt aus dem 
Kloſter zu Madonna Lucrezia. 

Trotz des Schmerzes um den Derluft der Gattin und trotz 
der „Gottesfurcht“, hatte er nicht nur beide Maitreſſen behalten, 
ſondern ſich noch enger an ſie angeſchloſſen. In der letzten Zeit 
wurden Madonna Lucrezia und Gräfin Cecilia Freundinnen. Cecilia, 
die im Ruf einer „neuen Sappho“ und einer „gelehrten Heroine“ 
ſtand, war im Grunde eine einfache gute, wenn auch etwas über— 
ſpannte Frau. Der Tod Beatrices gab ihr Gelegenheit, eine jener 
Heldentaten der Liebe, von denen fie in ihren Ritterromanen 
geleſen hatte und für die ſie ſeit langer Seit ſchwärmte, in Szene 
zu ſetzen. Sie wollte ihre Liebe mit der ihrer jungen Nebenbuhlerin 
vereinigen, um fo den Herzog zu tröſten. Cuerezia ſträubte ſich ans 
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fangs dagegen und war auf den Herzog eiferſüchtig, doch die „ge⸗ 
lehrte Heroine” entwaffnete fie ſtets mit ihrer Großmut. Lucrezia 
mußte, ob ſie wollte oder nicht, ſich an die Gräfin in dieſer ſonder⸗ 
baren Freundſchaft anſchließen. 

Im Sommer 1497 gebar ſie dem Herzog einen Sohn. Gräfin 
Cecilia wollte durchaus die Patin ſein; ſie nannte Cucrezias Sohn 
ihr „Enkelkind“ und gab ſich ſeiner Pflege mit übertriebener Särt⸗ 
lichkeit hin, obwohl ſie auch eigene Kinder von Moro hatte. So 
ging Moros ſehnlicher Wunſch in Erfüllung: ſeine beiden Geliebten 
befreundeten ſich. Er beſtellte beim Hofpoeten ein Sonett, in welchem 
Cecilia und Lucrezia mit der Abend- und Morgenröte verglichen 
wurden, er ſelbſt aber, der untröſtliche Witwer zwiſchen den beiden 
leuchtenden Göttinnen, mit der finſteren Nacht, die in ewiger Ferne 
von der Sonne — Beatrice — leben muß. 

Moro betrat das ihm vertraute behagliche Gemach des Palazzo 
Crivelli und traf da beide Frauen Seite an Seite vor dem Kamin 
ſitzend. Sie trugen, wie alle Hofdamen, Trauer. 

„Wie iſt das Befinden Ew. Hoheit?“ fragte ihn Cecilia — 
die „Abendröte“, die ganz verſchieden von der „Morgenröte“, doch 
ebenſo ſchön wie dieſe war. Sie hatte eine matt⸗weiße Haut, feuer⸗ 
rotes Haar und zarte grüne Augen, ſo durchſichtig, wie das ſtille 
Waſſer eines Bergſees. 

Der Herzog pflegte fic) in der letzten Seit über fein Befinden 
zu beklagen. An dieſem Abend fühlte er ſich wohl wie immer, 
doch nahm er aus Gewohnheit einen müden Ausdruck an, ſeufzte 
tief auf und ſagte: 

„Urteilt ſelbſt, Madonna, wie es mit meinem Befinden ſtehen 
kann! Ich habe ja nur noch einen Wunſch: möglichſt bald an der 
Seite meines Täubchens ruhen zu können. ..“ 

„Nein, Durchlaucht, nein! Ihr ſollt nicht ſo reden!“ rief Ceci⸗ 
lia, die hände zuſammenſchlagend. „Es iſt eine große Sünde. Wie 
könnt Ihr nur ſo ſprechen? Wenn Euch Madonna Beatrice hören 
könnte! ... Jedes Leid kommt von Gott und wir müſſen alles 
mit Dank hinnehmen. ..“ 

„Gewiß,“ beſtätigte Moro. „Ich klage auch nicht. Daß Gott 
mich davor behüte! Ich weiß, daß ſich der Herr mehr um uns ſorgt, 
als wir es ſelbſt tun. Selig ſind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen 
getröſtet werden.“ 
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Er nahm die Hande feiner beiden Geliebten in die ſeinigen 
und hob die Augen zur Simmerdecke. 

„Der Herr belohne euch, meine Lieben, weil ihr den unglück— 
lichen Witwer nicht verlaſſen habt!“ 

Er wiſchte ſich mit einem Tuche die Augen und zog aus der 
Taſche ſeines Trauergewandes zwei Schriftſtücke hervor. Das eine 
war eine Schenkungsurkunde, laut der er dem Pavianijden Kloſter 
delle Grazie die großen Latifundien der Dilla Sforzesca bei Vige⸗ 
vano verlieh. 

„Hoheit,“ ſagte die Gräfin erſtaunt, „war nicht dieſes Land 
Euch beſonders wert und lieb?“ 

„Das Land!“ erwiderte Moro mit bitterem Cächeln. „Es iſt 
nicht dieſes Cand allein, was mir keine Freude mehr macht. Wieviel 
Erde braucht denn überhaupt ein Menſch? ..“ 

Die Gräfin legte ihm ihre roſige hand auf den Mund, damit 
er nicht wieder vom Tode rede. 

„Und was ſteht im andern Papier?“ fragte ſie neugierig. 

Sein Geſicht heiterte ſich auf und das frühere luſtige und 
ſchelmiſche Cächeln ſpielte auf ſeinen Lippen. 

Er las ihnen das zweite Schriftſtück vor. Es war gleichfalls 
eine Schenkungsurkunde mit einer langen Aufzählung der Lande- 
reien, Wieſen, Wälder, Dörfer, Jagden, Fiſchweiher, Wirtſchafts⸗ 
gebäude und ſonſtiger Appertinentien, die er der Madonna Lucrezia 
Crivelli und ſeinem natürlichen Sohne Gian-Paolo verlieh. uch 
die durch ihr Fiſchwaſſer berühmte Dilla Cusnago, welche die ver— 
ſtorbene Beatrice fo ſehr liebte, war in dieſem Verzeichniſſe er⸗ 
wähnt. 

Moros Stimme bebte vor Rührung, als er den Schlußpaſſus 
dieſer Urkunde las: 

„Dieſe Frau hat Uns in wunderbaren und ſeltenen Ciebes⸗ 
banden ihre vollſtändige Ergebenheit bewieſen und ſolche erhabene 
Gefühle gezeigt, daß Wir in ihrer angenehmen Geſellſchaft gar oft 
unendliche Seligkeit und große Erleichterung von Unſeren Sorgen 
erfahren haben.“ 

Cecilia klatſchte freudig in die hände und umarmte ihre Freun⸗ 
din mit Tränen mütterlicher Rührung in den Augen. 

„Siehſt du, Schweſterlein: ich hab dir ja geſagt, daß er ein 
goldenes Herz hat! Jetzt iſt mein kleiner Enkel Paolo der reichſte 
Erbe von Mailand!“ 
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„welches Datum haben wir heute?“ fragte Moro. 

„Den achtundzwanzigſten Dezember, Durchlaucht,“ antwortete 
Cecilia. 

„So, den achtundzwanzigſten!“ wiederholte er nachdenklich. 

Es war der Tag und die Stunde, zu der vor einem Jahre 
die verſtorbene Herzogin in den Palazzo Crivelli gekommen war und 
den Herzog beinahe mit ſeiner Geliebten ertappt hätte. 

Er ſah ſich um. Im Simmer war es ebenſo hell und behaglich 
wie vor einem Jahre; im Schornſtein heulte wieder der Wind 
und im Kamin, auf dem nackte Liebesgötter aus Ton mit den 
Marterwerkzeugen Chriſti tanzten und ſpielten, brannte ein luſtiges 
Feuer. Auf dem runden Tiſchchen mit der grünen decke ſtand die 
gleiche geſchliffene Karaffe mit Balneg Aponitana und lagen die 
gleichen Noten und die Mandoline. Die Türe zum Schlafgemach ſtand 
offen und ließ auch den Ankleideraum und jenen Garderobeſchrank, 
in dem ſich der Herzog vor ſeiner Frau verſteckt hatte, ſehen. 

Was hätte er jetzt nicht alles darum gegeben, um wieder das 
entſetzliche Pochen des Türhammers und den Schrei „Madonna 
Beatrice!“ der erſchrockenen Hofe hören zu können, um einen Augen- 
blick in jenem Garderobeſchrank vor der drohenden Stimme ſeines 
geliebten Mädchens zittern zu dürfen! Doch das kehrt nie, nie 
wieder! 

Moro ließ den Kopf ſinken und über ſeine Wangen rollten 
Tränen. 

„Mein Gott! Da ſiehſt du: er weint wieder!“ flüſterte Gräfin 
Cecilia. „Geh, fet lieb zu ihm, tröſte ihn, küſſe ihn ordentlich! 
Schämſt du dich denn nicht?“ 

Sie ſtieß ihre Nebenbuhlerin ſachte in die Arme ihres eigenen 
Geliebten. 

Die unnatürliche Freundſchaft mit der Gräfin rief in Cucrezia 
ſchon ſeit längerer Zeit ein unangenehmes Gefühl hervor, wie Ekel 
vor einem zu ſtarken und ſüßlichen Duft. Jetzt wollte ſie aufſtehen 
und fortgehen. Sie ſchlug die Augen nieder und errötete. Und doch 
mußte ſie die Hand des Herzogs ergreifen. Er lächelte ihr unter 
Tränen zu und drückte ihre Hand an ſein herz. 

5 Cecilia holte vom runden Tiſchchen die Mandoline, nahm 
die gleiche Stellung ein, in der fie Leonardo vor zwölf Jahren 
in dem berühmten Bildnis der „Neuen Sappho“ verewigt hatte, 
und fang Petrarcas Lied vom himmliſchen Geſicht der Caura: 
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Levommi il mio pensier in parte ov’era 
Quella ch’io cerco e non ritrovo in terra. 


Mich hob mein Geiſt hinan auf fernem Gleije, 

Zu ſuchen, was der Erd' ach! nun entſchwunden. 

Da ſah ich ſie, vom dritten Kreis' umwunden, 

Weit ſchöner und mit minder ſtolzer Weiſe. 

Sie gab die Hand und ſprach: „In dieſem Kreiſe 
Wirſt du, irrt nicht mein Wunſch, mir einſt verbunden 
Ich bin's, durch die du ſolchen Kampf gefunden, 

Und die vorm Abend ſchloß des Tages Reife. 


Der herzog griff wieder nach ſeinem Tuch und verdrehte 
ſchmachtend die Augen. Er wiederholte einige Mal die letzten Worte 
und ſtreckte ſeine hände ſchluchzend, gleichſam nach einem vorbei— 
ſchwebenden Geſicht, aus: 

„Und die vorm Abend ſchloß des Tages Reiſe!“ 


„Mein Täubchen! Ja, ja ,vorm Abend!! . .. Wißt Ihr, 
Madonnen, ich glaube wirklich, daß ſie jetzt vom Himmel herab— 
ſchaut und uns alle drei ſegnet. O Bice, Bice! ...“ 

Er ließ ſeinen Kopf ſchluchzend auf Lucrezias Schulter ſinken 
und umfaßte zugleich ihre Taille, um ſie ſich auf den Schoß zu 
ziehen. Sie widerſtrebte, denn fie ſchämte ſich. Er küßte fie ver— 
ſtohlen auf den Nacken. Cecilia hatte es mit ihrem ſcharfen mütter— 
lichen Blick bemerkt. Sie erhob ſich, machte Lucrezia ein Zeichen, 
wie eine Schweſter, die ihren ſchwerkranken Bruder der Obhut 
einer Freundin anvertraut, entfernte ſich auf den Sehen — doch 
nicht in das Schlafgemach, ſondern in das ihm gegenüberliegende 
Simmer — und ſchloß die Türe hinter ſich ab. Die „Abendröte“ 
war auf die „Morgenröte“ nicht eiferſüchtig, denn ſie wußte aus 
langer Erfahrung, daß die Reihe ſpäter auch an ſie kommen und daß 
der Herzog nach den ſchwarzen Haaren noch viel mehr Gefallen 
an den feuerroten finden würde. 

Moro ſah ſich um, umarmte Lucrezia mit einem ſtarken, bei- 
nahe rohen Griffe und ſetzte ſie ſich auf den Schoß. Die Tränen 
um die verſtorbene Frau glänzten noch in ſeinen Augen, aber um 
ſeine feingeſchwungenen Lippen ſpielte bereits ein ſchelmiſches, auf⸗ 
richtiges Lächeln. 

„Wie eine Nonne — ganz in Schwarz!“ ſcherzte er, ihren 
Hals küſſend. „Ein ganz einfaches Kleidchen und wie gut es dir 
ſteht! Der Hals ſieht wohl nur neben dem Schwarz fo weiß aus? ...“ 
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Er knöpfte die Achatknöpfe auf ihrer Bruſt auf und plötzlich 
ſah er ihren nackten Leib, der zwiſchen den Falten des Trauer⸗ 
gewandes noch blendender erſchien. Cucrezia bedeckte ihr Geſicht 
mit den Händen. 

Und über dem luſtig flackernden Kamin tanzten die von Tara⸗ 
doſſo geſchaffenen nackten Ciebesgötter mit den Marterwerkzeugen 
des Heilands — Nägeln, Hammer, Fange und Speer ſpielend, ihren 
ewigen Reigen weiter und im flackernden roſigen Widerſchein der 
Flamme ſchien es, als ob ſie unter der Weinranke des Bacchus mit— 
einander ſchelmiſche Blicke wechſeln, über den Herzog Moro und 
Madonna Lucrezia kichern und als ob ihre Pausbacken vor Lachen 
platzen wollten. 

Hus der Ferne klang die ſchmachtende Mandoline und der 
Geſang der Gräfin Cecilia: 

Ivi far lor, che il terzo cerchio serra, 
La revidi, pit bella e meno altera. 


Da ſah ich fie, vom dritten Kreis umwunden, 
Weit ſchöner und mit minder ſtolzer Weiſe. 


Und die kleinen alten Götter lauſchten dem Gedicht Petrarcas, 
dem Liede der neuen himmliſchen Liebe und lachten wie wahn⸗ 
ſinnig. 


Neuntes Buch. 
Die Doppelgänger. 
1 


„Bitte, ſeht Ihr hier auf dieſer Karte im Indiſchen Ozean, 
weſtlich von der Inſel Taprobane — die Aufſchrift: ,Weerwunder, 
die man Sirenen heißt? Criſtoforo Colombo erzählte mir, er hätte 
ſich ſehr gewundert, als er an dieſe Stelle kam und keine Sirenen 
vorfand. .. Worüber lächelt Ihr?“ 

„Es iſt nichts, Guido! Erzählt nur weiter, ich höre zu.“ 

„Ich weiß ſchon, Meſſer Leonardo: Ihr glaubt doch, daß es 
gar keine Sirenen gibt. Was würdet Ihr erſt zu den Skiapoden 
ſagen, die ihre Fußſohlen wie einen Schirm zum Schutze gegen die 
Sonne gebrauchen, oder zu den Pygmäen, die ſo große Ohren haben, 
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daß ſie das eine als Bettuch und das andere als Bettdecke benützen? 
Oder zu dem Baume, der ſtatt Früchten Eier trägt, aus denen 
gelbe Vögel, die jungen Enten gleichen, herauskriechen — ihr Fleiſch 
hat den Geſchmack von Fiſchen und man darf es daher an Faſt⸗ 
tagen genießen? Oder zu der Inſel, auf der einſt einige Schiffer 
landeten, Feuer machten und darauf ihr Nachtmahl bereiteten, und 
die ſich ſpäter als ein Walfiſch entpuppte, wie es mir ein alter 
Seemann zu Liſſabon erzählte, der ein durchaus nüchterner Mann 
war und dazu noch ſeine Mitteilung mit einem Schwur beim hei⸗ 
ligſten Leib und Blut des Herrn bekräftigte?“ 

Dieſes Geſpräch wurde geführt fünf Jahre nach der Ent- 
deckung der Neuen Welt in der Palmwode, am 6. April 1498 
in der Kürſchnergaſſe zu Florenz, unweit des Alten Marktes, in 
einem Raume über dem Warenlager des Handelshaufes von Pompeo 
Berardi, der auch in Sevilla Warenniederlagen beſaß und die Aus- 
rüſtung der Schiffe, welche in die von Kolumbus entdeckten Cänder 
geſchickt wurden, beſorgte. Meſſer Guido Berardi war ein Neffe 
Pompeos; er zeigte bereits feit ſeiner früheſten Kindheit große 
Neigung, Seefahrer zu werden und wollte ſogar an der Expedition 
Vasco⸗da⸗Gamas teilnehmen, als er plötzlich an jenem Leiden ere 
krankte, das erſt in jener Seit auftauchte und das die Italiener 
die franzöſiſche, die Franzoſen die italieniſche, die Polen die deutſche, 
die Moskoviter die polniſche und die Türken die chriſtliche Krank⸗ 
heit nannten. Er ließ ſich von allen ärzten behandeln und opferte 
allen wundertätigen Heiligenbildern wächſerne Priape, doch beides 
war vergeblich. Er war ganz gelähmt und zu ewiger Unbeweg- 
lichkeit verurteilt, und doch hatte er ſeinen lebhaften und regen 
Geiſt bewahrt; er unterhielt ſich viel mit Seefahrern, verbrachte 
ganze Nächte über ſeinen Büchern und Karten, ſegelte in ſeiner 
Phantaſie über Weltmeere und entdeckte auf dieſen Fahrten un⸗ 
bekannte Lander. 

In ſeinem Zimmer gab es eine Menge Schiffahrtsinſtrumente 
— Aquatoreale aus Meſſing, Quadranten, Sextanten, Aftrolabien, 
Kompaſſe und Himmelsgloben; es fal) bei ihm daher wie in einer 
Schiffskafüte aus. Die Türe zur Loggia ftand offen und draußen 
dämmerte der klare Aprilabend. Die Campe flackerte zuweilen im 
Winde auf. Don den Warenlagern kam ein Duft der ausländiſchen 
Gewürze herauf — von indiſchem Pfeffer, Ingwer, Simmt, Muskat⸗ 
nuß und Nelken. 
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„So iſt es, Meſſer Leonardo!” ſchloß Guido ſeine Erzählung 
und rieb ſich mit der Hand ſeine eingepackten kranken Beine. „Nicht 
umſonſt heißt es, daß der Glaube Wunder wirkt. Hätte auch Co- 
lombo gezweifelt, wie Ihr es tut, ſo hätte er nichts erreicht. Ihr 
werdet doch zugeben, daß es fic) lohnt, unſagbare Leiden zu er⸗ 
fahren und mit dreißig Jahren alt und grau zu werden, um die 
Lage des irdiſchen Paradieſes zu entdecken?“ 

„Des Paradieſes?“ wunderte fic) Leonardo. „Wie meint Ihr 
das, Guido?“ 

„Wie? Ihr wißt es noch nicht? Habt Ihr denn noch nie 
etwas von den Beobachtungen gehört, die Meſſer Colombo bei den 
Azoriſchen Inſeln über den Polarſtern gemacht hat und mit denen 
er bewies, daß die Erde nicht, wie man früher annahm, die Form 
eines kugelrunden Apfels habe, ſondern die einer Birne mit einem 
Anſatz, wie die Warze auf einer Srauenbruft? Dieſe Bruſtwarze 
iſt ein Berg, fo hoch, daß fein Gipfel in die Mondſphäre hinein- 
ragt und auf dem Gipfel befindet ſich das Paradies. ..“ 

„Aber Guido! Es widerſpricht ja allen Ergebniſſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft!“ a 

„Ja, die Wiſſenſchaft!“ unterbrach ihn mit verächtlichem Achſel⸗ 
zucken Guido. „Wißt Ihr, was Colombo von der Wiſſenſchaft ſagt? 
Ich will Euch ſeine eigenen Worte aus dem Buche „Libro de 
las profecias“ zitieren: Weder der Mathematik, noch den Karten 
der Geographen, noch den Gründen der Vernunft verdanke ich das, 
was ich erreicht habe, ſondern allein der Prophezeiung Jeſajas 
vom neuen Himmel und von der neuen Erde.“ 

Guido verſtummte. Er bekam ſeine gewöhnlichen Schmerzen 
in den Gelenken. Leonardo rief auf ſeine Bitte die Diener herbei 
und dieſe brachten den Kranken in ſein Schlafzimmer. 

Als der Hünſtler allein geblieben, begann er die mathematiſchen 
Berechnungen, die Kolumbus bei den Kizoriſchen Inſeln über die 
Bewegung des Polarſterns angeſtellt hatte, nachzuprüfen und fand 
in dieſen fo grobe Fehler, daß er ſeinen Augen nicht traute. 

„Welche Ignoranz!“ ſagte er verwundert. „Er iſt gleichſam 
im Finſtern ganz zufällig auf eine neue Welt geſtolpert! Wie ein 
Blinder, weiß er gar nicht, was er entdeckt hat; er glaubt, es ſei 
China, oder Salomos Ophir, oder das irdiſche Paradies! Er wird 
wohl auch in dieſem Wahne ſterben, ohne es erkannt zu haben.“ 
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Er las noch einmal den Brief vom 29. April 1493, mit dem 
Kolumbus Europa von ſeiner Entdeckung in Kenntnis ſetzte: „Brief 
des Chriſtophorus Kolumbus, dem unſere Seit vieles zu verdanken 
hat, von den kürzlich entdeckten Indiſchen Inſeln über dem Ganges.“ 

Die ganze Nacht verbrachte Ceonardo über den Karten und 
Berechnungen. Ab und zu trat er auf die offene Loggia hinaus, 
blickte nach den Sternen und dachte an den Propheten der Neuen 
Erde und des Neuen Himmels, den ſonderbaren Schwärmer, mit 
dem Herzen und Derjtand eines Kindes. Unwillkürlich mußte er 
ſein eigenes Schidjal mit dem des Kolumbus vergleichen. 

„Wie wenig hat er gewußt, wie viel hat er erreicht! Und ich 
bin mit allem meinem Wiſſen ſo unbeweglich, wie dieſer gelähmte 
Berardi: mein ganzes Leben lang ſtrebe ich nach unbekannten Wel- 
ten und habe mich ihnen noch um keinen Schritt genähert. Sie 
ſprechen vom Glauben. Iſt denn aber vollkommener Glaube und 
vollkommenes Wiſſen nicht ein und dasſelbe? Sehen denn meine 
Augen nicht weiter, als die Augen des blinden Propheten Kolumbus? 
Oder will es ſo das menſchliche Schickſal, daß man ſehend ſein 
muß, um zu wiſſen und blind, um zu ſchaffen?“ 


i. 


Leonardo merkte gar nicht, wie die Nacht verging. Die Sterne 
waren erloſchen. Ein rötlicher Widerſchein lag auf den Vorſprüngen 
der Dächer und auf den ſchrägen Holzbalken in den Mauern der 
alten Backſteinhäuſer. Don der Straße her ließ ſich das Rauſchen 
und Reden der Menge vernehmen. 

An die Türe wurde geklopft. Er ſchloß auf. Es war Giovanni, 
der gekommen war, um den Meiſter zu erinnern, daß an dieſem 
Palmſamstag die „Feuerprobe“ ſtattfinden ſollte. 

„Was für eine Probe?“ fragte Leonardo. 

„Fra Dominico wird für Fra Savonarola in das Heuer des 
Scheiterhaufens ſteigen, und Fra Giuliano Rondinelli für ſeine 
Gegner; wer von den beiden unverſehrt bleibt, deſſen Sache iſt 
gerecht,“ erklärte Beltraffio. 

„Alſo geh nur hin, Giovanni, ich wünſche dir viel Dergniigen 
an dieſem Schauſpiel.“ 

„Kommt Ihr denn nicht mit?“ 

„Nein, du ſiehſt ja, daß ich beſchäftigt bin.“ 
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Der Schüler wollte Abſchied nehmen, dann ſagte er noch un— 
ſicher: 

„Auf dem Wege zu Euch begegnete ich Meſſer Paolo Somenci. 
Er verſprach mir, uns abzuholen und uns einen guten Platz, von 
dem alles gut zu ſehen iſt, zu verſchaffen. Schade, daß Ihr jetzt 
keine Seit habt. Ich dachte .. . vielleicht .. .. Wißt Ihr, Meiſter, 
die Feuerprobe iſt für die Mittagsſtunde angeſagt. Wenn Ihr 
bis dahin mit Eurer Arbeit fertig fein könntet, Jo kämen wir noch 
zurecht !? ...“ 

Leonardo lächelte. 

„Willſt du denn durchaus, daß ich dieſes Wunder ſehe?“ 

Giovanni ſchlug die Augen nieder. 

„Nun, es iſt nichts zu machen: ich will mitkommen — dir 
zuliebe!“ 

Sur feſtgeſetzten Stunde kam Beltraffio zu ſeinem Meiſter in 
Begleitung des Paolo Somenci, eines beweglichen, gleichſam mit 
Queckſilber gefüllten Menſchen, der in Florenz der Hauptſpion Moros, 
des erbittertſten Feindes Savonarolas, war. 

„Iſt es wahr, Meſſer Leonardo, daß Ihr Euch anfangs ge— 
weigert habt, uns zu begleiten?“ fragte Paolo mit einer unan— 
genehmen gellenden Stimme, mit närriſchen Grimaſſen und Ge— 
bärden. „Aber ich bitte Euch, wer ſollte ſich denn für dieſes phyſikali— 
ſche Experiment noch mehr intereſſieren, als Ihr, der große Lieb. 
haber der Naturwiſſenſchaften?“ 

„Wird man ihnen denn wirklich erlauben, ins Feuer zu gehen?“ 
fragte Leonardo. 

„Was ſoll ich Euch ſagen? Wenn die Sache ſo weit kommt, 
ſo wird Fra Dominico auch vor dem Feuer nicht zurückſchrecken. 
Er ſteht, übrigens, nicht allein da: zweiundeinhalb tauſend Bürger, 
reiche und arme, gelehrte und dumme, Frauen und Kinder haben 
ſich geſtern in San-Marco bereit erklärt, an der Feuerprobe teil: 
zunehmen. Es iſt ein ſolcher Blödſinn, daß auch den Derniinf- 
tigen der Kopf dumm wird. Selbſt unſere Philoſophen und Srei- 
denker haben Angft: wenn es nun einem der Mönche einfällt, 
unverſehrt zu bleiben? Nein, Meffere, ſtellt Euch nur die dummen 
Geſichter der frommen Greiner vor, wenn alle beide verbrennen!“ 

„Es kann nicht ſein, daß Savonarola wirklich daran glaubt,“ 
verſetzte Leonardo nachdenklich, halb für ſich. 
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„Er ſelbſt glaubt vielleicht auch nicht daran,“ entgegnete So— 
menci, „oder wenigſtens nicht ganz. Er wäre froh, wenn er noch 
zurücktreten könnte; jetzt iſt es aber zu ſpät. Er hat dem pöbel 
einmal Appetit gemacht, und nun läuft ihnen das Waſſer im Munde 
zuſammen — ſie wollen unbedingt ein Wunder ſehen, und baſta! 
Denn auch hier, Meſſere, iſt Mathematik, die nicht weniger inter⸗ 
eſſant als die Eurige iſt: wenn es einen Gott gibt, warum ſollte 
er nicht einmal ein Wunder geſchehen laſſen, ſo daß zweimal zwei 
ausnahmsweiſe fünf und nicht vier macht? Beſonders, wenn es gilt, 
das Gebet der Gläubigen zu erhören und die gottloſen Freidenker 
— wie wir es beide ſind — zu beſchämen!“ 

„Nun, wir wollen gehen. Ich glaube, es iſt Seit?“ ſagte 
Leonardo und warf Paolo einen Blick voll unverhohlenen Ekels zu. 

„Ja gewiß, es iſt Seit!“ beſtätigte jener. „Nur noch ein Wort. 
Wer, glaubt Ihr, hat dieſen Trick mit dem Wunder ausgeheckt? 
Das war ich! Daher will ich auch, Meſſer Leonardo, daß Ihr 
die Sache würdigt. Ihr ſeid ja der Einzige, der ſie würdigen kann!“ 

„Warum denn gerade ich?“ fragte Leonardo angeekelt. 

„Verſteht Ihr mich denn nicht? Ich bin ein einfacher Menſch 
und wie Ihr ſeht ganz offenherzig. Und dann bin ich ja auch 
ein wenig Philoſoph. Ich weiß ja ganz genau, welchen Wert die 
Fabeln haben, mit denen die Mönche uns Angſt machen wollen. 
Wir beide, Meſſer Leonardo, find in dieſer Sache Kampfgenoſſen. 
Daher ſage ich, daß jetzt an uns die Reihe kommt zu triumphieren! 
Es lebe die Vernunft, es lebe die Wiſſenſchaft! Denn, mag es einen 
Gott geben oder nicht — zweimal zwei iſt immer vier!“ 

Die drei machten ſich auf den Weg. In den Straßen bewegten 
ſich große Menſchenmaſſen. In allen Geſichtern war die feierliche 
Erwartung und Neugier zu leſen, die Leonardo auch ſchon in 
Giovannis Geſicht bemerkt hatte. 

In der Strumpfwirkergaſſe bei Or-San⸗Michele, vor dem in 
einer Wandniſche ſtehenden Bronzebildwerk des Derrocdhio, das den 
Apoſtel Thomas, wie er ſeine Finger in die Wunden Chriſti legt, 
darſtellt, herrſchte ein beſonderes Gedränge. Da hing ein Plakat 
mit den in großen roten Lettern gedruckten acht theologiſchen 
Theſen, über deren Richtigkeit die Feuerprobe entſcheiden ſollte. 
Die einen buchſtabierten ſie, die andern hörten zu und beſprachen 
die Theſen: 
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I. Die Kirche Gottes wird ſich erneuern. 
II. Gott wird ſie ſtrafen. 
III. Gott wird ſie erneuern. 
IV. nach dieſem Gottesgericht wird fic) auch Florenz er— 
neuern und über allen Völkern erhöht werden. 
V. Die Ungläubigen werden ſich bekehren. 
VI. Dies alles wird ſofort in Erfüllung gehen. 

VII. Die Exkommunikation Savonarolas durch den Papſt 
Alexander VI. iſt ungültig. 

VIII. Wer dieſe Exkommunikation nicht anerkennt, begeht 
keine Sünde. 

Leonardo, Giovanni und Paolo gerieten hier ins Gedränge. 
Sie blieben ſtehen und lauſchten den Geſprächen. 

„Alles ſtimmt zwar, Brüder, ich fürchte nur, daß es doch 
Sünde iſt!“ ſagte ein alter Handwerker. 

„Warum ſollte es eine Sünde ſein?“ entgegnete ein junger 
Geſelle mit leichtſinnigem und ſelbſtbewußtem Lächeln. „Ich glaube, 
Filippo, daß hier von Sünde keine Rede fein kann. ..“ 

„Es ijt ein Argernis, mein Freund!“ beſtand Filippo auf ſeiner 
Meinung: „Wir verlangen ein Wunder; ſind wir aber eines Wun— 
ders würdig? Es ſteht geſchrieben: Du ſollſt Gott deinen Herrn 
nicht verſuchen.“ 

„Schweig, Alter! Was krächzſt du da wie ein Rabe? So ihr 
Glauben habt als ein Senfkorn, ſo möget ihr ſagen zu dieſem 
Berge: Heb dich von hinnen dorthin! fo wird er ſich heben. Gott 
darf uns das Wunder nicht verſagen, ſobald wir glauben!“ 

„Er darf es nicht! Er darf es nicht!“ fielen mehrere Stim⸗ 
men ein. 

„Wer geht zuerſt ins Feuer, Brüder, Fra Dominico oder Fra 
Girolamo?“ 

„Beide zugleich. 

„Nein. Fra Girolamo wird nur beten, er ſelbſt geht aber 
nicht ins Feuer.“ 

„Wie? Wer ſoll dann ins Feuer gehen, wenn nicht er? Zuerſt 
kommt Dominico, dann Girolamo, und dann werden auch wir 
Sünder dieſer Gnade teilhaftig, alle, die ſich im Kloſter San Marco 
eingeſchrieben haben.“ 

N tis es wahr, daß Dater Girolamo einen Toten auferwecken 
wird?“ 
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„Ja, es iſt wahr. Suerſt kommt das Wunder mit dem Feuer 
und dann die Auferwedung des Toten. Ich habe ſelbſt ſeinen 
Brief an den papſt geleſen. Da ſchreibt er: man ſoll mir einen 
Gegner beſtellen und wir werden dann beide vor ein Grab hin— 
treten und einer nach dem andern ſprechen: Stehe auf! Auf 
weſſen Befehl der Tote ſich aus dem Grabe erhebt, der iſt ein 
Prophet; der andere aber ein Betrüger.“ 

„Wartet nur, Brüder! Es wird noch ganz anders kommen! 
Wenn ihr nur glaubt, fo werdet ihr auch den Menſchenſohn, der 
da in den Wolken kommt, leibhaftig ſehen! Und dann kommen 
noch Zeichen und Wunder, wie es ſolche noch nie gegeben hat!“ 

„Amen! Amen!“ erklang es in der Menge. Die Geſichter 
wurden blaß und in den Augen flammte wahnſinniges Feuer auf. 

Die Menge ſetzte ſich in Bewegung und zog auch die drei 
mit ſich. Giovanni blickte zum letzten Mal auf das Bildwerk 
Derrocchios zurück. Da glaubte er in dem liebevollen, ſchlauen 
und furchtlos⸗neugierigen Cächeln, mit dem der ungläubige Thomas 
ſeine Finger in die Wunden des Herrn legt, eine Ahnlichkeit mit 
dem Cächeln Leonardos zu ſehen. 


III. 


Auf dem Platze der Signoria gerieten ſie wieder in ein der— 
artiges Gedränge, daß Paolo einen Reiter der Stadtmiliz bitten 
mußte, ſie zu der Ringhiera — einer ſteinernen Bühne vor dem 
Rathauje, wo für die Geſandten und die vornehmen Bürger Plätze 
reſerviert waren, zu geleiten. 

Giovanni glaubte, noch nie eine ſolche Menſchenanſammlung 
geſehen zu haben. Nicht nur auf dem ganzen Platz, ſondern auch 
in allen Loggien, Türmen, Fenſtern und ſelbſt auf den Dächern 
drängten ſich die Leute. Sie klammerten ſich an die in die Mauern 
eingelaſſenen eiſernen Fackelhälter, an die Gitter, Giebelvorſprünge 
und Dachrinnen, ſie hingen ſtellenweiſe in ſchwindelnder höhe. Man 
kämpfte um die Plätze. Jemand ſtürzte ab und war auf der 
Stelle tot. 

Schlagbäume mit Ketten ſperrten die Straßen ab. Nur drei 
Zugänge ſtanden offen; hier waren Stadtwachen poſtiert, die nur 
erwachſene und unbewaffnete Männer durchließen. 

Mereſchkowskk, Leonardo da Vinci. 18 
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paolo zeigte ſeinen Begleitern den Scheiterhaufen und erklärte 
ihnen die Einrichtung dieſer „Maſchine“. Don dem Fuße der 
Ringhiera, wo der Marzocco, der heraldiſche Bronzelöwe von 
Florenz ſtand, bis zum Dache der Piſaner zog ſich ein ſchmaler 
langer Scheiterhaufen; zwiſchen zwei Wänden aus Brennholz, das 
mit pech beſchmiert und mit Pulver beſtreut war, ging ein ſchmaler 
mit Ton, Steinen und Sand gepflaſterter Steg für die zu Prüfenden. 

Don der Vecherecchia-Straße her kamen die Franziskaner — 
die Feinde Savonarolas, und dann die Dominikaner. Fra Giro- 
lamo in einer Sutane aus weißer Seide mit einer in der Sonne 
funkelnden Monſtranz in den händen und Fra Dominico in feuer⸗ 
rotem Samtgewand beſchloſſen den Sug. 

„Preiſet den Herrn,“ ſangen die Dominikaner: „Er iſt groß 
über Iſrael und ſeine Macht ijt über den Wolken. Furchtbar biſt 
du, Herr, in deinem heiligtume.“ 

Die Dolfsmenge fiel in den Geſang der Mönche mit dem er- 
ſchütternden Schrei ein: 

„Hoſianna! Hoſianna! Gelobt fei, der da kommt im Namen 
des Herrn!“ 

Die Feinde Savonarolas beſetzten die dem Rathaus zunächſt 
gelegene hälfte der Loggia Orcagni, die zu dieſem Sweck mit einer 
Bretterwand in zwei hälften geteilt worden war; ſeine Anhänger 
— die andere hälfte. 

Alles war fertig. Man brauchte nur noch den Scheiterhaufen 
anzuzünden und ins Feuer zu gehen. 

So oft aus dem Palazzo Vecchio die Kommiſſare heraustraten, 
die den Wettkampf überwachten, verſtummte das Holk erwartungs⸗ 
voll. Sie liefen zu Fra Dominico, tuſchelten mit ihm eine Weile 
und kehrten dann wieder ins Schloß zurück. Fra Giuliano Ron⸗ 
dinelli war verſchwunden. 

Die Spannung und die Ungewißheit wurden unerträglich. 
Manche erhoben ſich auf den Sehen und reckten die Halje, um 
beſſer zu ſehen. Andere bekreuzten ſich und beteten den Roſen⸗ 
kranz mit dem einfältigen kindlichen Flehen: „Tue ein Wunder, 
Herr! Ein Wunder!“ 

Es war ſtill und ſchwül. Der Donner, den man ſchon ſeit 


dem früheſten Morgen vernahm, rollte immer näher heran. Die 
Sonne brannte entſetzlich. 
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Aus dem Palazzo Vecchio traten auf die Ringhiera einige vor: 
nehme Bürger, Mitglieder des Rates, in langen togaähnlichen Män⸗ 
teln aus dunkelrotem Tuch. 

„Signori! Signori!“ rief geſchäftig ein Greis mit runder Brille 
auf der Naſe und einer Gänſefeder hinter dem Ohr, wohl der 
Sekretär des Rates. „Die Sitzung dauert noch fort. Jetzt werden 
die Stimmen geſammelt. ..“ 

„Der Teufel mag ſie mit ihren Stimmen holen!“ rief ein 
Bürger. „Ich habe genug! Den Unſinn kann man nicht länger 
anhören!“ 

„Worauf warten die noch?“ bemerkte ein anderer. „Wenn ſie 
wirklich ſolche Luft haben, zu verbrennen, fo ſoll man fie nur 
ins Feuer gehen laſſen und die Sache hat ein Ende!“ 

„Aber bitte: es wäre ja Mord!“ 

„Unſinn! Es iſt kein Unglück, wenn die Welt um zwei Narren 
ärmer wird!“ 

„Ihr ſagt, daß ſie verbrennen werden. Es handelt ſich aber 
darum, daß ſie nach allen kirchlichen Geſetzen und kanoniſchen Regeln 
verbrennen — das iſt die Sache! Es iſt eine ſchwierige theologiſche 
Frage. 

„Wenn es eine theologiſche Frage iſt, ſo ſoll man ſie zum 
Papſt ſchicken.“ 

„Was hat das Ganze mit dem Papft und den Mönchen zu 
ſchaffen? Wir müſſen doch, Signori, an das Volk denken. Wenn 
man mit dieſer Maßregel die Ruhe in der Stadt wiederherſtellen 
könnte, ſo müßte man natürlich alle Pfaffen und Mönche nicht 
nur ins Feuer, ſondern auch ins Waſſer, in die Luft und in die 
Erde werfen!“ 

„Waſſer genügt! Ich ſchlage vor: man bringe einen großen 
Kübel Waſſer und tauche beide Mönche hinein; wer trocken bleibt, 
der hat recht. Dies iſt wenigſtens ungefährlich!“ 

„Habt ihr es gehört, Signori?“ miſchte ſich Paolo mit unter⸗ 
würfigem Kichern ins Geſpräch ein: „Unſer armer Fra Giuliano 
Rondinelli hat vor Angft eine Magenverſtimmung bekommen. Jetzt 
läßt man ihn zur Ader, damit er nicht gar vor kingſt ſtirbt.“ 

„Ihr ſcherzt nur, Signori,“ verſetzte ein würdig ausſehender 
Alter mit klugem und traurigem Geſicht. „Wenn ich aber die erſten 
vertreter meines Dolfes ſolche Reden führen höre, fo weiß ich 


nicht, was beſſer iſt: zu leben oder zu ſterben. Denn wahrlich, 
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unſere Vorfahren, die Gründer dieſer Stadt, hätten ſicher jeden 
mut verloren, wenn fie geahnt hätten, daß ihre Nachkommen ſo 
tief ſinken werden. ..“ 

Die Kommiſſare liefen noch immer zwiſchen dem Rathaus und 
der Loggia hin und her. Die Unterhandlungen wollten gar fein 
Ende nehmen. 

Die Franziskaner behaupteten, Savonarola habe die Kutte 
Dominicos behext. Er zog ſie aus. Der Sauber konnte aber auch 
in der Unterkleidung ſtecken. Da ging er ins Schloß, entkleidete ſich 
vollſtändig und zog die Kleidung eines andern Mönches an. Man 
unterſagte ihm, ſich dem Fra Girolamo zu nähern, damit er ihn 
nicht wieder behexe. Man verlangte noch, daß er das Kreuz, das 
er in der Hand hielt, laſſe. Dominico ging auch darauf ein, doch 
erklärte er, daß er den Scheiterhaufen nicht anders als mit den 
heiligen Sakramenten in den händen betreten werde. Darauf er— 
klärten die Franziskaner, daß Savonarolas Schüler den Leib und 
das Blut Chriſti verbrennen wollten. Dominico und Girolamo ſuchten 
ihnen zu beweiſen, daß das heilige Sakrament nicht verbrennen 
könne und daß vom Feuer nur der vergängliche „Modus“, nicht 
aber die ewige „Subſtanz“ zerſtört werden könne. Darüber ent: 
wickelte ſich ein ſcholaſtiſcher Streit. 

Die Dolfsmenge begann zu murren. 

Der Himmel hatte ſich inzwiſchen mit Wolken bedeckt. 

Plötzlich ließ ſich ein langgedehntes hungriges Brüllen ver— 
nehmen. In der Cöwengaſſe hinter dem Palazzo Vecchio wurden 
in einem gemauerten Graben einige Löwen als heraldiſche Wahr— 
zeichen von Florenz gehalten. An dieſem Tage hatte man wohl 
im allgemeinen Trubel vergeſſen, ihnen Futter zu geben. 

Es ſchien, als ob der eherne Marzocco aus Empörung über 
die Schande ſeines Volkes brülle. 

Die Menge ſtimmte in das Tiergebrüll mit einem noch ſchreck— 
licheren hungrigen Menſchengeheul ein: 

„Kaſcher! Raſcher! Ins Feuer! Fra Girolamo! Ein Wunder! 
Wunder!“ 

Savonarola, der vor einem Abendmahlskelche betete, ſchien aus 
einer Verzückung zu ſich zu kommen. Er trat an den Rand der 
Loggia und hob mit ſeiner gewohnten herriſchen Gebärde beide 
Arme, um dem Dolke Schweigen zu gebieten. 

Das Dolf aber wollte nicht ſchweigen. 
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In den hinteren Reihen der unter dem Dache der piſaner 
ſtehenden Menge rief einer der „Arrabbiati“: 

„Jetzt hat er die Courage verloren!“ 

Die Volksmenge fing dieſen Ruf auf und er ſchallte jetzt über 
den ganzen Platz. 

Don hinten her drängten ſich die wütenden „Arrabbiati“. Sie 
wollten die Loggia ſtürmen und in der allgemeinen Verwirrung 
ihren Feind — Savonarola erſchlagen. Man hörte empörte Schreie: 

„Schlagt ſie tot, die verdammten Scheinheiligen!“ 

Giovanni jah wilde tieriſche Geſichter. Er ſchloß die Augen, 
um nicht ſehen zu müſſen, wie ſie Fra Girolamo ergreifen und 
zerfleiſchen würden. 

In dieſem Augenblick krachte ein Donnerſchlag, ein greller 
Blitz durchzuckte den ganzen himmel und dann kam ein Wolken⸗ 
bruch, wie man ihn in Florenz ſeit vielen Jahren nicht erlebt 
hatte. 

Er war zwar von kurzer Dauer, doch als er aufhörte, war 
an die Feuerprobe nicht mehr zu denken: aus dem Durchgange 
zwiſchen den beiden Wänden des Scheiterhaufens ſtrömte das Waſſer 
wie aus einer Dachrinne. 

„Nein! dieſe Mönche!“ lachte man in der Menge: „Sie wollten 
ins Feuer und gerieten ins Waſſer! Das nenne ich ein Wunder!“ 

Eine Abteilung Soldaten mußte Savonarola durch die erboſte 
Menge begleiten. 

Nach dem Gewitter kam ein ſtiller Candregen. 

Als Beltraffio Fra Girolamo ſah, wie er unter dem lang⸗ 
ſam fallenden Regen mit eiligen unſicheren Schritten abzog, die 
Kapuze über das Geſicht geſtülpt und das weiße Ordenskleid von 
Kot beſpritzt, da frampfte ſich fein herz zuſammen. 

Ceonardo ſah, wie Giovanni erbleichte; er nahm ihn bei der 
Hand und führte ihn, wie bei der Verbrennung der Eitelkeiten, 
aus der Menge heraus. 


V 


Am nächſten Tag ſaß der Künſtler wieder im gleichen kajüten⸗ 
ähnlichen Simmer des Haufes Berardi und bewies dem Meſſer 
Guido, wie unſinnig die Anſicht des Kolumbus über die Lage des 
Paradiefes auf der Bruſtwarze der birnenförmigen Erde fei. 
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Guido hörte anfangs aufmerkſam zu, er machte Einwände und 
widerſprach; dann wurde er plötzlich {till und traurig, als ob er 
Ceonardo wegen ſeiner Wahrheit zürne. 

Etwas ſpäter bekam er wieder ſeine Schmerzen in den Beinen 
und ließ ſich ins Schlafzimmer tragen. 

„Warum habe ich ihn betrübt?“ fragte fic) der Künſtler. 
„Wie die Schüler Savonarolas, braucht er nicht die Wahrheit, ſondern 
ein Wunder.“ 

Er blätterte in ſeinen Arbeitsheften und kam zufällig auf jene 
Zeilen. die er an jenem denkwürdigen Tage, als der pöbel ſein 
Haus ſtürmte und von ihm den heiligſten Nagel forderte, nieder⸗ 
geſchrieben hatte: 

„O, deine wunderbare Gerechtigkeit, du Urheber der erſten 
Bewegung] Du wollteſt keiner Kraft die Ordnung und die Art 
der notwendigen Wirkungen verſagen: denn, wenn eine Kraft, die 
einen Körper hundert Ellen weit fortbewegen ſoll, auf dieſem Wege 
auf einen Widerſtand ſtößt, ſo erzeugt die Kraft des Anpralles, 
weil du es ſo gewollt, neue Bewegungen und der nicht zurückgelegte 
Reſt der Strecke wird von den verſchiedenen dabei entſtehenden 
Stößen und Dibrationen völlig ausgeglichen. O deine göttliche Not⸗ 
wendigkeit, du erſter Urheber der Bewegung! — So zwingſt du 
mit deinen Geſetzen alle Wirkungen auf dem kürzeſten Wege ihren 
Urſachen zu entſpringen. Welch ein Wunder!“ 

Er dachte nun an das heilige Abendmahl und an das Antlitz 
Chriſti, das er immer noch ſuchte und nie fand, dabei fiel ihm 
ein, daß zwiſchen dieſen Worten vom erſten Urheber der Bewegung 
und von der göttlichen Notwendigkeit einerſeits und der vollkommenen 
Weisheit deſſen, der geſagt hatte: „Einer unter euch wird mich 
verraten“, andererſeits, ein Zuſammenhang beſtehen müſſe. 

Abends kam Giovanni zu ihm und berichtete ihm von den 
letzten Ereigniſſen. 

Die Signoria hatte den Fratres Girolamo und Dominico be— 
fohlen, die Stadt zu verlaſſen. Als die beiden Mönche noch zöger⸗ 
ten, zogen die Arrabbiati mit Waffen und Kanonen, von einer großen 
Doltsmenge begleitet, zum San Marco⸗Kloſter und ſtürmten die 
Kirche, wo die Mönche gerade die Defper beteten: Sie verteidigten 
ſich mit brennenden Kerzen, Ceuchtern und Kruzifixen aus Holz 
und Eiſen wie mit Waffen. Im Pulverrauch und im Widerſchein 
der Feuersbrunſt ſchienen ſie lächerlich — wie wütende Tauben 
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und ſchrecklich — wie Teufel. Ein Mönch war aufs Dach geklettert 
und bewarf die Feinde mit Steinen. Ein anderer ſprang auf den 
Altar, pflanzte ſich vor dem Kruzifixe auf und feuerte aus einer 
Urkebuſe in die Menge; nach jedem Schuß rief er: „Gelobt fei 
der Herr!“ 

Das Kloſter wurde erſtürmt. Die Mönche flehten Savonarola, 
er möchte fliehen. Er ergab ſich aber mit Dominico ſelbſt den Sein- 
den. Sie wurden ins Gefängnis abgeführt. 

Die Wache der Signoria bemühte ſich vergeblich (oder ſuchte 
ſich wenigſtens dieſen Schein zu geben), fie vor dem pöbel zu 
ſchützen. 1 

Die einen ſchlugen Fra Girolamo von hinten auf die Backen 
und ſangen, den näſelnden Ton der „Greiner“ nachahmend: 

„Prophezeie nun, prophezeie, du Mann Gottes, errate, wer 
dich geſchlagen hat!“ 

Die andern krochen auf allen Vieren vor ihm her, als ſuchten 
ſie etwas im Straßenkote. Sie grunzten: „Wo iſt das Schlüſſelchen? 
Hat denn niemand Girolamos Schlüſſelchen geſehen?“ — Das war 
eine Anſpielung auf das von ihm in ſeinen Predigten oft erwähnte 
„Schlüſſelchen“, mit dem er die geheimen Derließe der römiſchen 
Gräuel aufzuſperren drohte. 

Kinder, die erſt vor kurzem Krieger des heiligen Heeres der 
Inquiſition geweſen waren, bewarfen ihn mit faulen Apfeln und 
verdorbenen Eiern. 

Alle, die ſich nicht durch die Menge hindurchdrängen konnten, 
riefen ihm aus der Ferne die immer gleichen Schimpfworte zu, 
als könnten ſie ſich an ihnen gar nicht ſättigen: 

„Feigling! Feigling! Feigling! Judas, Derrater! Sodomit! 
Hexenmeiſter! Antichriſt!“ 

Giovanni hatte ihn bis zu ſeinem Gefängniſſe im Palazzo 
Vecchio begleitet. Als Fra Girolamo die Schwelle des Gefängniſſes 
überſchritt, das er erſt zu ſeiner Hinrichtung verlaſſen ſollte, ſtieß 
ihn ein Spaßmacher mit dem Unie ins Hintere und rief: 

„Seht! Hier kamen ſeine Prophezeiungen heraus!“ 

Am nächſten Morgen reiſten Leonardo und Giovanni ab. 

Gleich nach ſeiner Ankunft in Mailand vertiefte ſich der Künſtler 
in jene Arbeit, die er achtzehn Jahre lang hinausgeſchoben hatte: 
es galt das Antlitz Chriſti für das Heilige Abendmahl zu ſchaffen. 
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Am 7. April 1498, am gleichen Dorabend des Palmſonntags. 


an dem in Florenz die Feuerprobe ſtattfand, ſtarb plötzlich 
Karl VIII., Nönig von Frankreich. 

Die Nachricht don ſeinem Tode erſchreckte Moro über alle 
Maßen, denn nun follte der ärgſte Feind des Haujes Sforza — 
der Berzog pon Orleans — unter dem Namen Cudwig XII. den 
franzoͤſiſchen Thron deſteigen. Der Enkel der Dalentina Disconti, 


Noch dor dem Tode Karls VIII. fand einmal in Mailand 
am Hofe Moros ein „gelehrter Wettkampf“ ſtatt, der dem Herzog 
ſo gut gefallen hatte, daß er zwei Monate darauf einen zweiten 
veranſtalten wollte. Diele glaubten, er werde in Anbetracht der 
Rriegsgefahr die Deranjtaltung abſetzen, doch der ſchlaue und durch⸗ 
triedene Moro zog es vor, den Feinden zu zeigen, daß er ſich um 
fie wenig kümmere, daß in der Combardei unter der milden Regierung 
der Sforzas die wiedergedorenen Künſte und Wiſſenſchaften, 
die „Früchte des goldenen Friedens“ in ſchönerer Blüte ſtänden 
als je und daß fein Thron ſich nicht auf Waffengewalt allein, ſon⸗ 
n auch auf den Ruhm des aufgeklärteſten Fürſten Italiens, des 
Beſchützers der Muſen, ſtütze. 

Im großen „Saal des Ballſpiels“ in der Rocchetta verſammelten 
ſich die Doktoren, Dekane und Magiſter der Univerfitat Pavia in 
ihren viereckigen roten Baretten, hochroten ſeidenen hermelin⸗ 
deſetzten Kragen, violetten Handſchuhen aus Sämiſchleder und mit 
goldgeſtickten Beuteln am Gürtel. Die Hofdamen trugen pracht⸗ 
volle Balltoiletten. Rechts und links zu Moros Füßen ſaßen Madonna 
Lucrezia und Gräfin Cecilia. 

Die Sitzung wurde mit einer Rede Giorgio Merulas eröffnet, 
der den Herzog mit Perikles, Epaminondas, Szipio, Cato, Auguſtus, 
Maecenas, Trajanus, Titus und noch unzähligen andern großen 
Männern verglich und den Beweis erbringen wollte, daß Mailand, 
„das neue Athen“, das alte Athen übertrumpft habe. 

Darauf begann ein theologiſcher Diſput über die unbefleckte 


Y 
my 
mt 


Die Doppelganger. 281 


Empfängnis der heiligen Jungfrau und ein mediziniſcher über fol⸗ 
gende Fragen: 

„Sind ſchöne Frauen fruchtbarer als häßliche? Ging die 
Heilung Tobiae mit der Fiſchgalle auf natürlichem Wege vor ſich? 
Iſt die Frau ein unvollkommenes Geſchöpf? In welchem inneren 
Körperorgan hatte fic) das Waſſer gebildet, das aus der Wunde 
des Herrn floß, als er auf dem Kreuze von einem Speere durch— 
bohrt wurde? Iſt die Frau wollüſtiger als der Mann?“ 

Dann kam ein philoſophiſcher Wettſtreit über die Frage, ob 
der primäre Urſtoff vielgeſtaltig oder einfach ſei? 

„Was bedeutet dieſes Apophthegma?“ fragte ein zahnloſer Greis 
mit giftigem Cächeln, und den trüben Augen eines Säuglings, ein 
großer Doktor der Scholaſtik. Er ſuchte ſeine Gegner zu verwirren, 
indem er einen ſo feinen Unterſchied zwiſchen „quidditas“ und 
„habitus“ aufſtellte, daß ihn niemand verſtehen konnte. 

„Der primäre Urſtoff,“ bewies ein anderer, „iſt weder eine 
Subſtanz, noch ein Accidens. Inwiefern wir aber unter jedem Akt 
entweder ein Accidens, oder eine Fubſtanz verſtehen, inſofern ijt 
der primäre Urſtoff auch kein Akt.“ 

„Ich behaupte,“ rief ein dritter, „daß jede geſchaffene Sub— 
ſtanz wie die körperliche, ſo auch die geiſtige, ins Reich der Materie 
gehört.“ 

Der alte Doktor der Scholaſtik ſchüttelte nur den Kopf, als 
wiſſe er von vornherein, was ihm ſeine Gegner erwidern könnten 
und als könne er alle ihre Sophismen wie ein Spinngewebe weg: 
blaſen. 

„Nehmen wir an,“ erklärte ein vierter, „die Welt fei ein Baum: 
dann entſprechen die Wurzeln dem Urſtoff, die Blätter find Acci⸗ 
dentien, die Aſte — Subſtanz, die Blüten — die vernunftbegabte 
Seele, die Früchte — die Engelsnatur, und Gott iſt der Gärtner.“ 

„Der primäre Urſtoff iſt einfach!“ ſchrie ein fünfter dazwi⸗ 
ſchen, ohne auf die andern zu hören, „der ſekundäre Urſtoff iſt 
zwiefach, der tertiäre — vielfach. Und alle ſtreben zur Ein⸗ 
heit. Omnia unitatem appetunt!“ 

Leonardo hörte wie immer einſam und ſchweigend zu; zuweilen 
ſpielte ein feines Cächeln um ſeine Lippen. 

Nach einer Pauſe demonſtrierte der Mathematiker Luca Pac⸗ 
cioli, ein Franziskanermönch, Kriſtallmodelle von Polyedern und 
erläuterte an Hand dieſer die pythagoräiſche Lehre von den fünf 
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erſtgeſchaffenen regelmäßigen Körpern, aus denen das Weltall ent 
ſtanden. Er rezitierte auch ein Gedicht, in dem ſich dieſe Körper 
ſelbſt verherrlichen: 

Der Forſchung Frucht, die ſüßeſte und ſchönſte 

Hat alle Weiſen immer angeregt 

Zu ſuchen unſren rätſelvollen Urſprung. 

Wir ſtrahlen ſtets in körperloſer Schönheit, 

Wir ſind der erſte Urſprung aller Welten. 

An unſren wunderbaren Harmonien 

Berauſchten Plato ſich, Pythagoras, Euklid. 

Wir füllen aus die ewge Sphäre; haben 

So vollkommne Geſtalt, daß alle Körper 

Don uns erhalten ihr Geſetz und Maß. 


VI. 


Gräfin Cecilia flüſterte dem Herzog etwas zu, auf Leonardo 
hinweiſend. Moro rief ihn zu fic) heran und bat ihn, am Wett- 
kampfe teilzunehmen. 

„Meſſere,“ wandte ſich zu ihm die Gräfin ſelbſt, „ſeid doch ſo 
freundlich. . .“ 

„Siehſt du, die Damen bitten dich,“ ſprach der Herzog. „Siere 
dich nicht! Es macht dir auch keine Mühe. Erzähle uns etwas 
Luſtiges. Ich weiß ja, dein Kopf iſt immer voll von wunderbaren 
Chimären. ..“ 

„Hoheit, geſtattet mir zu ſchweigen. Ich hätte Euch gerne, 
Madonna Cecilia, den Gefallen erwieſen, ich kann aber wirklich 
nicht, ich verſtehe es einfach nicht. . .“ 

Leonardo ſprach die Wahrheit. Er liebte wirklich nicht öffent⸗ 
lich zu ſprechen, und konnte es auch nicht. Zwiſchen ſeinen Gedanken 
und ſeinen Worten lag eine ewige Scheidewand. Es ſchien ihm, 
daß jedes ſeiner Worte übertreibe, oder vertuſche, fälſche und lüge. 
Seine Tagebuchaufzeichnungen unterzog er einer ſtändigen Umarbei⸗ 
tung, die Worte durchſtreichend und abändernd. Ruch im Geſpräch 
ſtotterte er, ſuchte nach Worten und brach oft unvermittelt ab. Die 
Redner und Schriftſteller nannte er Schwätzer und Federfuchſer, 
und doch, in der Tiefe ſeines herzens — beneidete er fie. Die ab- 
gerundete formvollendete Sprache mancher ganz unbedeutenden Men— 
ſchen ärgerte und entzückte ihn zugleich. Er dachte ſich: „Es iſt 
wirklich eine erſtaunliche Gottesgabe!“ 


Die Doppelganger. 283 


Je energiſcher ſich Leonardo weigerte, um fo inſtändiger baten 
die Damen: 

„Meſſere,“ zwitſcherten ſie im Chor, ſich um ihn drängend: 
„Bitte! Bitte! Wir alle bitten Euch! Erzählt uns doch etwas 
Schönes!“ 

„Wie die Menſchen einſt fliegen werden,“ ſchlug Donſella Sior- 
daliſa vor. 

„Oder lieber etwas von der Magie!“ fiel Donſella Ermellina 
ein „Von der ſchwarzen Magie. Es iſt fo intereſſant! Oder von der 
Nekromantie — wie man die Toten aus den Gräbern zitiert. ..“ 

„Aber Madonnen, ich kann Euch verſichern, daß ich noch nie 
einen Toten zitiert habe. ..“ 

„Dann erzählt uns etwas anderes. Aber nur Grusliges, und 
ohne Mathematik. ..“ 

Leonardo konnte niemandem etwas abſchlagen, um was es fic). 
auch handelte. 

„Ich wüßte wirklich nicht, Madonnen. ..“ ſagte er verlegen. 

„Er ſagt ja“! Er ſagt „ja“!“ rief Ermellina, mit den händen 
klatſchend. „Meſſer Ceonardo wird ſprechen! hört!“ 

„Wie? Wer?“ fragte der vom Alter halb blödſinnig gewordene 
und ſchwerhörige Dekan der theologiſchen Fakultät. 

„Ceonardo!“ ſchrie ihm ins Ohr ſein Nachbar, ein junger 
Magiſter der Medizin. 

„über den Mathematiker Ceonardo Piſano, nicht wahr?“ 

„Nein, Leonardo da Vinci ſelbſt wird ſprechen.“ 

„Da Dinci? Doktor oder Magiſter?“ 

„Weder Doktor, noch Magiſter, nicht einmal Baccalaureus, ſon— 
dern der Künſtler Ceonardo, der das Heilige Abendmahl gemalt hat.“ 

„Ein Künſtler? Spricht er über Malerei?“ 

„Nein, ich glaube über Naturwiſſenſchaften.“ 

„über Naturwiſſenſchaften? Sind denn jetzt die Künſtler Ge- 
lehrte geworden? Leonardo? Nie gehört. . . Was hat er denn 
für Werke geſchrieben?“ 

„Gar keine. Er veröffentlicht nichts.“ 

„Veröffentlicht nichts?“ 

„Man ſagt, er ſchreibe mit der linken Hand und in einer 
Geheimſchrift, damit es niemand leſen kann,“ miſchte ſich ein an- 
derer ein. 
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„Damit es niemand leſen kann? Mit der linken hand?“ wieder— 
holte der Dekan mit immer wachſendem Erſtaunen. „Es wird wohl 
etwas Drolliges fein, Meſſere. Wie? bielleicht zur Erholung von 
unſeren Arbeiten und zur Beluſtigung des Herzogs und der ſchoͤnſten 
Damen?“ ; 

„vielleicht iſt es auch etwas Drolliges. Wir werden ſehen.“ 

„So, fo. hättet Ihr es mir gleich geſagt. Es find ja Hofleute 
hier und eine Beluſtigung iſt wohl am platze. Dieſe Künſtler 
ſind wirklich poſſierliche Menſchen. Der Narr Buffalmaco ſoll ja 
auch ein fo luſtiger Gefelle geweſen ſein. . . Alſo gut, wollen wir 
hören, was Leonardo für einer iſt!“ 

Er putzte ſeine Brille, um das bevorſtehende Schauſpiel beſſer 
ſehen zu können. 

Leonardo blickte den Herzog noch zum letzten Mal flehend an. 
Jener lächelte ihm nicht ſehr freundlich zu. Gräfin Cecilia drohte 
mit ihrem Finger. 

„Sie werden mir noch zürnen,“ dachte ſich der Künſtler. „Ich 
werde ihn aber bald wieder um Bronze für das Pferd bitten müſſen. 
Alſo gut, ich erzähle ihnen das erſte beſte, was mir gerade ein— 
fällt, nur um ſie loszuwerden.“ 

Mit verzweifelter Entſchloſſenheit ſtieg er aufs Katheder und 
muſterte mit einem raſchen Blick die gelehrte Derſammlung. 

„Ich muß vorausſchicken,“ begann er ſtotternd und errötend 
wie ein Schuljunge. „Ich bin ganz unvorbereitet. .. Und nur auf 
dringenden Wunſch des Herzogs. . . Das heißt, ich will ſagen. .. 
ich glaube. . . Mit einem Wort — ich will über Muſcheln ſprechen.“ 

Er erzählte von den verſteinerten Seetieren und von den Ab— 
drücken von Seealgen und Korallen, die man in Bergen und Höhlen, 
weit vom Meere entfernt findet und die davon zeugen, daß das 
Antlitz der Erde fic) ſeit der älteſten Urzeit verändert hat und daß 
dort, wo heute Erde und Berge ſind, einſt der Grund eines Ozeans 
geweſen war. Das Waſſer, die Triebkraft der Natur, ihr „Fuhr— 
mann“ erſchafft und zerſtört Gebirge. Die Ufer wachſen immer 
an, indem ſie ſich der Mitte der Meere nähern; die Binnenmeere 
legen allmählich ihren Boden blos und verwandeln ſich ſchließlich 
in große Ströme, die in den Ozean münden. So hat z. B. der 
Po die ganze Combardei entwäſſert, und das Gleiche wird er der— 
einſt mit dem ganzen Adriatiſchen Meere machen. Der Nil wird 
das Mittelländiſche Meer in eine hügelige Sandwüſte, in ein neues 
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Agypten oder Lybien verwandeln und dann hinter Gibraltar in 
den Ozean münden. 

„Ich bin überzeugt,“ ſchloß Leonardo ſeinen Vortrag, „daß 
die Erforſchung der verſteinerten Pflanzen und Tiere, die von den 
Gelehrten bisher wenig beachtet wurden, den Grund zu einer neuen 
Wiſſenſchaft von der Erde, von ihrer Dergangenheit und Sukunft 
legen wird.“ 

Seine Gedanken waren fo klar, präzis und, trotz ſeiner ſchein— 
baren Beſcheidenheit, fo erfüllt von einem unerſchütterlichen Glau- 
ben an die Wiſſenſchaft; ſie waren ſo verſchieden von den unklaren 
pyuthagoräiſchen Phantaſien Pacciolis und der toten Scholaſtik der 
gelehrten Doktoren, daß alle Zuhörer ſtutzten und nicht recht wußten, 
wie ſie ſich verhalten ſollten: ſoll man da loben oder lachen? und 
iſt es eine neue Wiſſenſchaft oder das freche Geſchwätz eines Igno— 
ranten? 

„Es wäre uns fehr erwünſcht,“ ſagte der Herzog mit jenem 
herablaſſenden Lächeln, mit dem man zu Kindern ſpricht: „Es 
wäre uns ſehr erwünſcht, daß deine Prophezeiung in Erfüllung 
ginge, daß die Adria austrocknete und unſere Feinde, die Denetianer, 
auf ihren Lagunen wie die Krebſe auf einer Sandbank ſitzen blieben!“ 

Alle lachten devot und mit übertriebener Heiterkeit. Die Rid- 
tung war jetzt gegeben und die höfiſchen Windfahnen drehten ſich 
nach dem Winde. Der Rektor der Univerſität Pavia, Gabriele 
Pirovano, ein ſtattlicher Greis mit ſilberweißem Haar und einem 
majeſtätiſchen, doch völlig unbedeutenden Geſicht ſagte, den herab— 
laſſenden Scherz des Herzogs in ſeinem vorſichtigen und flachen 
Cächeln ſpiegelnd: 

„Eure Mitteilungen, Meſſer Ceonardo, waren in der Tat höchſt 
intereſſant. Ich geſtatte mir aber die Bemerkung: wäre es denn 
nicht einfacher, den Urſprung dieſer kleinen Muſcheln, dieſes zu⸗ 
fälligen, amüſanten und man kann wohl ſagen entzückenden, aber 
völlig unſchuldigen Naturſpiels, auf dem Ihr eine ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft begründen wollt, — wäre es nicht einfacher, ſage ich, ihren 
Urſprung ſo zu erklären, wie man es bisher immer tat: nämlich 
mit der Sintflut?“ 

„Ja, gewiß, die Sintflut!“ fiel Ceonardo ein. Er ſprach jetzt 
ganz unbefangen und mit einer Ungezwungenheit, die vielen 
zu frei und ſogar frech erſchien. „Ich weiß es, alle ſprechen da 
von der Sintflut. Dieſe Erklärung iſt aber nichts wert. Urteilt 
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doch ſelbſt: während der Sintflut ſoll das Waſſer, nach Seugnis 
desjenigen, der es gemeſſen, zehn Ellen über den hoͤchſten Berg— 
gipfeln geſtanden haben. Folglich mußten da die von den Wellen 
herumgetriebenen Muſcheln von oben herab fallen; unbedingt von 
oben, Meſſer Gabriele, und nicht von der Seite her; ſie konnten 
alſo keineswegs zu den Bergſohlen und ins Innere der hohlen 
geraten; ferner mußten fie je nach der Laune der Wellen in einem 
bunten Durcheinander geſunken fein, und nicht in aufeinanderfol— 
genden Schichten, wie wir ſie beobachten. Und dann bitte ich Euch 
noch folgendes zu beachten: jene Tiere, die in Gemeinſchaft leben, 
wie Schleimwürmer, Tintenfiſche und Auftern, werden auch in grö— 
ßeren Anſammlungen gefunden, während diejenigen, die einzeln 
leben, auch einzeln herumliegen; es iſt genau ſo, wie wir es auch 
heute am Meeresufer beobachten können. Ich habe ſchon ſelbſt 
oft die Derteilung der verſteinerten Muſcheln in Toskana, Combar— 
dei und Piemont beobachtet. Wenn Ihr aber einwendet, daß fie 
nicht von den Wellen hergetrieben worden, ſondern ſelbſt dem ſtei— 
genden Waſſer gefolgt ſind, ſo werde ich auch dieſen Einwand leicht 
umſtoßen, denn die Muſchel iſt ein ebenſo langſames Tier wie die 
Schnecke. Sie ſchwimmt nie und kann nur über Sand und Steinen 
kriechen, indem ſie ihre Schalen auf und zu klappt; ſie kann dabei 
drei, höchſtens vier Ellen an einem Tage zurücklegen. Wie wollt 
Ihr nun, Meſſer Gabriele, erklären, daß fie in den vierzig Tagen, 
welche die Sintflut nach dem Seugniſſe Moſis dauerte, die 250 
Meilen lange Strecke von der Adria bis zu den Monferrato-Hügeln 
zurückgelegt haben? Dies wird nur der zu behaupten wagen, der 
das Experiment und die Beobachtung verwirft, die Natur nur nach 
Büchern, dem elenden Geſchwätz der Literaten beurteilt und noch 
nie mit eigenen Augen jene Gegenſtände geſehen hat, von denen 
er ſpricht!“ 

Ein ungemütliches Schweigen folgte dieſen Ausführungen. Alle 
hatten den Eindruck, daß die Entgegnung des Rektors zu ſchwach 
war und daß eher Leonardo das Recht habe, auf ihn wie auf einen 
Schüler herabzuſehen, als umgekehrt. 

Endlich ſchlug der Hofaftrologe, der Liebling Moros, Meſſer 
Ambrogio da Rofate, eine andere Erklärung vor: mit Hinweis auf 
den Naturaliſten Plinius behauptete er, daß die Verſteinerungen, 
die nur die äußere Geſtalt von Seetieren hätten, im Erdinnern 
unter dem magiſchen Einfluſſe der Geſtirne entſtanden wären. 
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Als Leonardo das Wort „magiſch“ hörte, lächelte er müde und 
gelangweilt. 

„Wie erklärt Ihr nun, Meſſer Ambrogio,” entgegnete er, „daß 
die an einem Orte und unter dem Einfluſſe der gleichen Geſtirne 
entſtandenen Tiere nicht nur verſchiedenen Gattungen angehören, 
ſondern auch von verſchiedenem Alter ſind? Ich habe nämlich ge— 
funden, daß der Schnitt einer Muſchel, genau jo wie die Horner 
der Rinder und Schafe und die Jahresringe der Bäume, Auf: 
ſchluß über ihr Alter gibt, und zwar nicht nur in Jahren, fon- 
dern auch in Monaten ausgedrückt. Wie wollt Ihr erklären, daß 
die einen ganz, die andern zerbrochen gefunden werden; andere 
wieder mit Sand, Schlamm, Krabbenſcheren, Fiſchgräten und Zähnen, 
auch mit jenen vom Waſſer rundgeſchliffenen Steinchen, wie wir 
ſolche am Meeresſtrande finden, gefüllt? Und was ſagt Ihr zu 
den zarten Abdrücken von Blättern auf den Felſen der höchſten 
Berge? Und zu den verſteinerten Algen an den Muſcheln? Woher 
kommt das alles? Dom Einfluſſe der Geſtirne? Wenn man fo 
urteilen wollte, Meſſere, ſo gibt es, glaube ich, in der ganzen Natur 
keine Erſcheinung, die man nicht mit dem magiſchen Einfluſſe der 
Geſtirne erklären könnte; dann wären aber alle Wiſſenſchaften mit 
Ausnahme der Aſtrologie überflüſſig. ..“ 

Der alte Doktor der Scholaſtik bat ums Wort, und als es ihm 
gewährt wurde, erklärte er, daß der Streit ganz falſch geführt 
werde, denn entweder gehört die Frage von den Derſteinerungen 
in das Bereich der niederen, „mechaniſchen“ Wiſſenſchaften, die mit 
der Metaphyſik nichts zu ſchaffen haben, und dann lohne es ſich 
überhaupt nicht, über ſie zu ſprechen, denn man ſei hier nicht dazu 
verſammelt, um über unphiloſophiſche Dinge zu disputieren; oder aber, 
ſie gehöre in das Bereich des höchſten Wiſſens — der Dialektik; 
in dieſem Falle dürfe ſie auch nur nach allen Regeln der Dialektik 
behandelt werden, indem man die Gedanken zu geläuterten Speku⸗ 
lationen erhöhe. 

„Ich weiß,“ ſagte Leonardo mit noch gelangweilterem Rusdruck. 
„Ich weiß, was Ihr damit ſagen wollt, Meſſere. Ich habe ſchon 
oft darüber nachgedacht. Aber Ihr irrt.“ 

„Ich irre?“ bemerkte der Alte ſarkaſtiſch. Sein ganzes Weſen 
ſchien ſich mit Gift zu füllen. „Wenn ich mich irre, ſo erleuchtet 
uns doch bitte, Meſſere, und belehrt uns, wie es damit ſteht.“ 

„Ich nein. .. Ich hatte gar nicht die Abſicht. .. Ich verſichere 
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Euch, ich wollte nur von den Muſcheln ſprechen. . . Alſo ich glaube.. 
Mit einem Worte, es gibt weder höhere, noch niedere Wiſſenſchaften, 
ſondern nur eine wirkliche Wiſſenſchaft, die auf Erfahrung fußt.“ 

„Zuf Erfahrung? Geſtattet mir die Frage: wie ſteht es dann 
mit der Metaphyſik eines Kriſtoteles, Plato, Plotin und aller alten 
Philoſophen und mit ihren Lehren über Gott, Geiſt und Weſen— 
heit? Iſt denn dies alles ...?“ 

„Gewiß iſt dies alles keine Wiſſenſchaft!“ erwiderte Leonardo 
ruhig. „Ich erkenne wohl die Größe der Alten an, aber nicht in 
dieſem Punkte. In der Wiſſenſchaft gingen ſie einen falſchen Weg. 
Sie wollten durchaus Dinge erfaſſen, die dem Wiſſen unzugänglich 
ſind; dabei haben ſie das Sugängliche überſehen. Sie haben ſich 
in ihren Irrgängen verirrt und auch die anderen irrten mit ihnen 
viele Jahrhunderte lang. Denn wenn Menſchen über unbeweis— 
bare Dinge ſprechen, fo können fie auch nichts einſtimmig und end- 
gültig annehmen. Wo es keine vernünftige Beweiſe gibt, verſucht 
man ſie durch Geſchrei zu erſetzen. Wer aber etwas poſitiv weiß, 
der braucht nicht zu ſchreien. Es gibt nur ein Wort der Wahrheit, 
und wenn es nur einmal ausgeſprochen iſt, ſo muß jeder Streit 
verſtummen; wenn aber noch weiter geſtritten wird, ſo bedeutet 
es, daß man die Wahrheit noch nicht gefunden hat. Streitet man 
denn in der Mathematik darüber, ob zweimal drei fünf oder ſechs 
ſei? Ob die Summe der Winkel im dreieck zwei rechte Winkel 
ausmache, oder nicht? Derſchwindet denn hier nicht jeder Wider- 
ſpruch vor der Wahrheit, ſo daß ihre Diener ſie in Frieden genießen 
können, was bei den vermeintlichen ſophiſtiſchen Wiſſenſchaften nie 
der Fall iſt? ..“ 

Er wollte noch etwas hinzufügen, als er aber ſeinen Gegner 
anblickte, verſtummte er. 

„So weit find wir jetzt, Meſſer Leonardo!” ſagte der Doktor 
der Scholaſtik noch giftiger. „Ich wußte, übrigens, im voraus, daß 
wir uns ausgezeichnet verſtehen werden. Eines kann ich nur nicht 
begreifen — Ihr müßt es mir altem Mann nicht übel nehmen 
— iſt es denn wirklich ſo, wie Ihr ſagt? Iſt denn unſer ganzes 
Wiſſen von der Seele, von Gott und von dem Leben nach dem 
Tode, alſo das Wiſſen, welches keinen natürlichen Derſuchen unter— 
liegt, und, wie Ihr Euch ausgedrückt habt, unbeweisbar' iſt, aber 
dennoch in der heiligen Schrift unumſtößliche Beſtätigung findet..“ 

„Das wollte ich gar nicht behaupten,“ unterbrach ihn Leonardo 
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mit finſterer Miene. „Ich will hier die göttlichen Bücher unberührt 
laſſen, denn fie find das höchſte Wiſſen. . . .“ 

Man ließ ihn nicht ausreden. Es entſtand eine allgemeine 
Verwirrung. Die einen ſchrieen, die andern lachten, viele ſprangen 
auf und warfen ihm drohende Blicke zu, andere wieder wandten 
ſich von ihm mit Verachtung ab. 

„Genug! Genug! — Laßt mich doch, meſſere, ich will ihm 
antworten! — Da gibt es nichts zu antworten! — Unſinn! — 
Ich bitte ums Wort! — Plato und Ariſtoteles! — Die ganze Sache 
ijt keinen roten Heller wert! — Wie erlaubt man nur fo etwas? 
— Die Wahrheiten unſerer Heiligen Mutter Kirche! — Ketzerei! 
Ketzerei! Gottloſigkeit! ...“ 

Leonardo ſchwieg. Sein Geſicht drückte Ruhe und Wehmut aus. 
Er ſah ſich einſam unter dieſen Menſchen, die ſich für Diener der 
Wiſſenſchaft hielten; er ſah den unüberbrückbaren Abgrund, der ihn 
von ihnen trennte und er ärgerte ſich, nicht über ſeine Gegner, 
ſondern über ſich ſelbſt, weil er nicht rechtzeitig geſchwiegen und 
dem Streite ausgewichen war; weil er ſich wieder, trotz ſeiner 
Erfahrungen, von der Anſicht hatte leiten laſſen, es genüge den 
Menſchen die Wahrheit zu zeigen, damit ſie ſie auch annehmen. 

Der Herzog, die höflinge und die Damen verfolgten den Streit 
mit großem Genuß und Intereſſe, obwohl ſie längſt nichts mehr 
davon verſtanden. 

„Wunderbar!“ rief der Herzog, ſich die hände reibend: „Es 
iſt wie eine wirkliche Schlacht! Seht nur hin, Madonna Cecilia, 
gleich geraten ſie ſich in die haare! Seht den Greis da an, wie 
er aus der Haut fährt: er zittert, droht mit den Fäuſten, jetzt hat 
er ſeinen Hut ergriffen und fuchtelt mit ihm herum. Und der 
Schwarze, der Schwarze, der hinter ihm ſitzt! Dem ſteht ſchon Schaum 
vor dem Munde! Und wenn man nur bedenkt, daß der ganze Streit 
ſich um irgendwelche verſteinerte Muſcheln dreht! Ein merkwürdiges 
Volk ſind dieſe Gelehrten! Man hat ſeine liebe Not mit ihnen! 
Und erſt unſer Leonardo! Der ſich ſonſt ſo ſtill und ſanft ver⸗ 
F 

Alle lachten und vergnügten ſich an dieſem Gelehrtenwettſtreit 
wie an einem Hahnenkampf. 

„Jetzt muß ich meinen Leonardo retten,“ ſagte der Herzog, 
„ſonſt machen ihm dieſe Rotmützen den Garaus! ..“ 

Mereſchkows ki, Leonardo da Vinci. 19 
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Er trat unter die erbitterten Gegner. Alle verſtummten und 
wichen vor ihm zurück, als hätte fic) beruhigendes El in eine ſtür⸗ 
miſche Flut ergoſſen: ein einziges Lächeln Moros vermochte Phyſik 
mit Metaphyſik zu verſöhnen. 

Er lud die Gäſte zur Abendtafel und bemerkte liebenswürdig: 

„Nun, Signori, Ihr habt geſtritten und euch erhitzt; jetzt iſt's 
genug! Man muß ſich auch ſtärken. Ich bitte! Ich hoffe, daß 
meine gekochten Tiere aus der Adria, die Gott ſei Dank noch nicht 
ausgetrocknet iſt, weniger Streit erregen werden, als die verſteinerten 
Tiere des Meſſer Leonardo.“ 


VII. 


Bei der Abendtafel flüſterte Cuca Paccioli, der Ceonardos Tiſch⸗ 
nachbar war, dieſem ins Ohr: 

„Hürnt mir nicht, mein Freund, weil ich geſchwiegen habe, 
als jie über Euch herfielen. Sie hatten Euch mißverſtanden und 
doch könntet Ihr mit ihnen eine Einigung erzielen, denn das eine 
hindert das andere nicht. Man ſoll eben nicht gleich ins Extreme 
gehen, denn alles läßt ſich in Einklang bringen und verſöhnen. ..“ 

Ich bin mit Euch vollkommen einverſtanden, Fra Luca,” fagte 
Ceonardo. 

„Alſo ſeht Ihr! So iſt es auch beſſer. Man ſoll immer in 
Eintracht leben. Denn wozu dieſer Streit? Gut ijt die Metaphnyſik, 
gut iſt auch die Mathematik. Alle finden Platz. Wir laſſen Euch 
in Ruhe und Ihr — uns. Nicht wahr, Freund?“ 

„Ganz richtig, Fra Cuca.“ 

„Das ijt ja ſchön! Es ſoll, folglich, keinerlei Mißverſtändniſſe 
geben. Wir laſſen Euch in Ruhe und Ihr uns. ..“ 

Ein freundliches Kalb ſaugt bei zwei Müttern,“ dachte ſich 
der Künſtler und muſterte das ſchlaue Geſicht des Mönches und 
Mathematikers, der blitzſchnelle Mausaugen hatte und Pythagoras 
mit Thomas von Aquino zu verſöhnen wußte. 

„Auf Euer Wohl, Meiſter!“ ſagte mit dem Ausdrucke eines 
Mitwiſſenden ſein anderer Tiſchnachbar, der Alchimiſt Galeotto 
Sacrobosco, den Becher erhebend. „Schön habt Ihr fie, der Teufel 
mag fie holen, hei der Naſe herumgeführt! Was für eine feine 
Allegorie das war!“ 

„Was für eine Allegorie?“ 
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„So, jetzt fangt Ihr wieder an! Es iſt nicht ſchön, Meſſere! 
Ich glaube, daß Ihr Euch vor mir nicht zu verſtellen braucht. 
Wir ſind ja, Gott ſei Dank, beide Eingeweihte! Wir werden uns 
doch gegenſeitig nie verraten. ..“ 

Der Alte zwinkerte ſchlau mit den Augen. 

„Ihr fragt, was es für eine Allegorie war? Das will ich 
Euch ſagen: die Erde bedeutet Schwefel, die Sonne — Salz, die 
Wellen des Ozeans, die einſt die Bergſpitzen bedeckten, — das Gueck⸗ 
ſilber, die lebende Flüſſigkeit des Merkurs. Was ſagt Ihr nun 
dazu? Habe ich denn nicht recht?“ 

„Gewiß, Meſſer Galeotto, habt Ihr recht!“ erwiderte Ceonardo 
lachend. „Ihr habt meine Allegorie wunderbar erfaßt.“ 

„Ich habe ſie alſo erfaßt? Folglich bin auch ich nicht auf den 
Kopf gefallen. Die verſteinerten Muſcheln bedeuten aber das größte 
Geheimnis der Alchimiſten — den Stein der Weiſen, der aus der 
Verbindung von Sonne — Salz, Erde — Schwefel und Waſſer 
— Merkur entſteht. Es ijt die göttliche Verwandlung der Metalle!“ 

Er hob ſeinen Seigefinger, bewegte ſeine dünnen, vom Feuer des 
alchimiſtiſchen Ofens verſengten Augenbrauen und brach in ein 
gutmütiges und kindlich-einfältiges Caden aus. 

„Aber unſere Gelehrten mit den roten Mützen haben nichts 
verſtanden! Wollen wir auf Euer Wohl trinken, Meſſer Leonardo, 
und auf das Gedeihen unſerer Mutter Alchimie!“ 

„Gerne, Meſſer Galeotto! Jetzt ſehe ich wirklich ein, daß man 
vor Euch nichts verheimlichen kann, und ich gebe mein Wort, daß 
ich mich vor Euch nie wieder verſtellen werde!“ 

Nach dem Abendeſſen nahmen die Gäſte Abſchied. Der Herzog 
hielt aber einige Auserwählte zurück und lud ſie in ein kühles, 
behagliches Gemach, wohin er Wein und Früchte bringen ließ. 

„Wie herrlich es doch war!“ ſchwärmte Donſella Ermellina. 
„Ich hätte nie geglaubt, daß es ſo amüſant werden könnte. Ich muß 
geſtehen, daß ich etwas höchſt Cangweiliges erwartet hatte. Nun 
war es aber ſchöner als jeder Ball! Ich würde gerne jeden Tag 
ſolchen gelehrten Wettſtreiten beiwohnen. Wie fie über den Leonardo 
herfielen, wie ſie ihn angeſchrien haben! Es iſt zu ſchade, daß ſie 
ihn nicht ausreden ließen. Es wäre doch ſo ſchön geweſen, wenn 
er uns noch etwas von ſeiner Magie oder Nekromantie erzählt 
Atte Gen 
: „Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, — vielleicht ijt es nur ein 
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leeres Geſchwätz,“ ſagte ein alter Würdenträger: „daß Leonardo 
ſich in ſeinem Geiſte ſo ketzeriſche Gedanken bilde, daß er 
auch an Gott nicht glaubt. Er hat ſich ganz den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ergeben und ſoll der Anficht fein, daß es beſſer fei, ein 
Philoſoph, als ein Chriſt zu fein. ..“ 

„Unſinn!“ unterbrach ihn der Herzog. „Ich kenne ihn gut. 
Er hat ein goldenes Herz. Nur wenn er ſpricht, ijt er ein folder 
Held, in der Tat tut er auch einem Floh nichts zu leid. Man ſagt, 
er ſei ein gefährlicher Menſch. Da haben ſie den richtigen getroffen. 
Sich vor dem zu fürchten! Die Patres Inquiſitoren mögen ſchreien 
ſo viel ſie wollen, aber meinen Leonardo laſſe ich nicht antaſten!“ 

„Huch die Nachwelt,“ ſagte mit ehrfurchtsvoller Verbeugung 
Baltaſare Caſtiglione, ein eleganter Würdenträger des Hofes von 
Urbino, der nach Mailand zum Beſuche gekommen war. „Auch 
die Nachwelt wird Ew. Hoheit für die Erhaltung eines ſo ungewöhn⸗ 
lichen, man darf wohl ſagen, einzig in der Welt daſtehenden Künſt⸗ 
lers dankbar fein. Es iſt aber doch ſchade, daß er die Kunſt 
vernachläſſigt und ſeinen Geiſt mit ſo ſonderbaren Phantaſien und 
jo ungeheuerlichen Chimären nährt. ..“ 

„Ihr habt recht, Meſſer Baltaſare,“ ſagte Moro. „Wie oft 
habe ich ihm ſchon geſagt: laß deine Philoſophie! Ihr wißt aber 
wohl, was für Menſchen dieſe Künſtler ſind. Man kann mit ihnen 
nichts machen. Man darf von ihnen auch nichts verlangen. Es 
ſind Sonderlinge!“ 

„Ew. Durchlaucht geruhten ſich ganz richtig auszudrücken!“ 
fiel ein anderer Würdenträger ein — der Hauptkommiſſar der Salz⸗ 
zölle, der ſchon längſt etwas über Leonardo zum beſten geben 
wollte. „Es find wirklich Sonderlinge! Die hecken manchmal fo 
etwas aus, daß man nur ſo ſtaunt. Ich komme neulich in ſeine 
Werkſtatt, um bei ihm eine allegoriſche Zeichnung zu einer hochzeits⸗ 
truhe zu beſtellen. Ich frage: „Iſt der Meiſter zu hauſe?“ — 
Mein’, ſagt man mir, er iſt ſehr beſchäftigt und nimmt keine Auf: 
träge an'. — ‚Womit', frage ich, ,ift er denn fo beſchäftigt?“ — 
„Er will das Gewicht der Luft meſſen'. Ich glaubte, fie machten ſich 
über mich luſtig. Später treffe ich Leonardo ſelbſt und frage 
ihn: Iſt es wahr, Meſſere, daß Ihr das Gewicht der Luft meßt d! 
— Ja,, ſagt er, ,es iſt wahr!' und ſieht mich dabei wie einen 
Narren an. Das Gewicht der Luft! Wie gefällt es Euch, Madonnen? 
Wieviel Pfund und Gran mag wohl ein Lenzlüftchen wiegen 71...“ 
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„Das iſt noch gar nichts!“ bemerkte ein junger Cameriere mit 
einem genügend dummen und ſelbſtzufriedenen Geſicht. „Ich habe 
gehört, er hätte ein Boot erfunden, das ohne Ruder gegen die 
Strömung fahren kann!“ 

„Ohne Ruder? Ganz von ſelbſt?“ 

„Ja, auf Rädern und durch Dampfkraft.“ 

„Ein Boot auf Rädern! Das habt Ihr wohl eben ſelbſt er- 
funden...“ f 1 

„Ich kann Euch mein Ehrenwort geben, Madonna Cecilia, 
daß ich es von Fra Luca Paccioli gehört habe und dieſer hat 
die Seichnung der Maſchine geſehen. Leonardo glaubt, daß dem 
Dampfe eine ſolche Kraft innewohne, daß man mit ihm nicht nur 
Boote, ſondern auch ganze Schiffe fortbewegen könne.“ 

„Alſo Ihr ſeht, ich habe ja davon geſprochen! Hier ſteckt ja 
ſeine ſchwarze Magie und Nekromantie!“ rief Donſella Ermellina 
aus. 

„Ja, das muß ich ſchon zugeben, daß er ein merkwürdiger 
Kauz iſt!“ ſchloß der Herzog mit gutmütigem Lächeln. „Und doch 
liebe ich ihn von Herzen: denn er iſt ein luſtiger Geſelle und nie 
langweilt er einen!“ 


NAI: 


Leonardo ging durch eine ſtille Straße der Dercellina-Dorjtadt 
ſeinem Haufe zu. Am Rande der Straße weideten Siegen. Ein von 
der Sonne gebräunter Junge in zerfetzter Kleidung trieb mit einem 
Stecken eine Ganfeherde. Der Abend war heiter. Nur im Norden 
türmten ſich über den unſichtbaren Alpen ſchwere, gleichſam ſteinerne, 
goldumrandete Wolken und unter ihnen leuchtete auf dem blaſſen 
Himmel ein einſamer Stern. 

Leonardo dachte an die beiden Wettkämpfe, deren Seuge er 
geweſen war — an den des Wunders in Florenz und den des Wiſſens 
in Mailand —; ſie erſchienen ihm verſchieden und zugleich ein⸗ 
ander ähnlich, wie Doppelgänger. 

Auf einer Steintreppe, die an der Außenwand eines alten 
Häuschens klebte, ſaß ein etwa ſechsjähriges Mädchen und aß einen 
Kuchen aus Roggenmehl mit gebackenen Swiebeln. 

Er blieb ſtehen und winkte das Kind zu ſich heran. Sie blickte 
ihn ängſtlich an. Aber ſein Lächeln flößte ihr wohl Vertrauen 
ein; ſie lächelte ihm ebenfalls zu und ſtieg mit ihren nackten braunen 
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Füßen, die mit Küchenabfällen, Eier- und Krebsſchalen bedeckten 
Stufen hinunter. Er holte aus ſeiner Taſche eine ſorgfältig in Papier 
gewickelte, vergoldete und verzuckerte Pomeranze, wie ſolche bei 
Hofe gereicht wurden. Er pflegte ſich oft ſolche Leckereien einzu⸗ 
ſtecken, um ſie ſpäter bei ſeinen Spaziergängen an Straßenkinder 
zu verſchenken. 

„Er iſt aus Gold!“ flüſterte das Mädchen. „Ein goldener 
Ball!“ 

„Es ijt kein Ball, fondern ein Apfel. Derſuch ihn nur: innen 
iſt er ſüß.“ 

Das Mädchen konnte ſich nicht entſchließen hineinzubeißen. Es 
betrachtete die ihr ganz fremde Leckerei mit ſtummem Entzücken. 

„Wie heißt du?“ fragte Ceonardo. 

„Maja.“ 

„Maja, kennſt du die Geſchichte vom Hahn, vom Siegenbock 
und vom Eſel, die Fiſche fangen wollten?“ 

„Nein.“ 

„Soll ich ſie dir erzählen?“ 

Er ſtreichelte mit ſeiner zarten, langen und feinen Hand, die wie 
die hand eines jungen mädchens war, ihr weiches, zerzauſtes Haar. 

„Alſo komm. Wollen wir uns ſetzen. halt, ich habe auch 
Anisplätzchen; denn ich glaube, Maja, daß du den goldenen Apfel 
gar nicht magſt.“ 

Er begann in ſeinen Taſchen zu ſuchen. 

Aus dem hauſe ſchaute eine junge Frau heraus. Sie ſah 
Maja mit Leonardo ftehen, nickte ihnen freundlich zu und ſetzte ſich 
an ihren Spinnrocken. 

Etwas ſpäter kam aus dem hauſe eine alte gebeugte Frau. 
Sie hatte die gleichen klaren Augen wie Maja und war wohl 
ihre Großmutter. 

Huch fie blickte Leonardo an; als fie ihn erkannte, ſchlug fie 
die hände zuſammen, beugte ſich dann zur Spinnerin und ſagte ihr 
etwas ins Ohr. Dieſe ſprang auf und rief: 

„Maja, Maja, komm ſchnell her!“ 

Das Mädchen zögerte. 

„Komm fofort her, du Taugenichts! Oder ich werde dich. ..“ 

Majo lief erſchrocken die Treppe hinauf. Die Großmutter ent— 
riß ihr den goldenen Apfel und warf ihn über die Mauer in einen 
Nachbarhof, wo Schweine grunzten. Das mädchen brach in Tränen 
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aus. Die Alte flüſterte ihr aber etwas zu, wobei fie auf Ceonardo 
wies. Maja wurde fofort ftill und richtete auf ihn ihre weit 
aufgeriſſenen erſchrockenen Augen. 

Leonardo wandte ſich ab und ging ſtumm und mit geſenktem 
Kopf von dannen. 

Er begriff, daß die Alte, die ſein Geſicht kannte und wohl von 
jemandem gehört hatte, daß er ein Sauberer fei, nun Angjt habe, 
daß er Maja mit einem böſen Blick bezaubern könne. 

Er lief fluchtartig davon und war ſo verwirrt, daß er noch 
immer in ſeiner Taſche nach den nun unnötigen Anisplätzchen ſuchte. 
Er lächelte zerſtreut und verlegen. 

Vor dieſen erſchrockenen unſchuldigen Kinderaugen fühlte er ſich 
einſamer, als vor dem Dolfshaufen, der ihn als einen Gottloſen 
erſchlagen wollte, als vor den Gelehrten, die ſeine Wahrheiten 
wie das Lallen eines Irrſinnigen verlacht hatten. Er fühlte ſich 
den Menſchen ebenſo fremd, wie der einſame Abendſtern im hoff— 
nungsles⸗klaren Himmel. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, begab er ſich in ſein Arbeitszimmer. 
Es erſchien ihm mit den verſtaubten Büchern und wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumenten finſter wie eine Gefängniszelle. Er ſetzte ſich an den 
Tiſch, zündete eine Kerze an, nahm eines ſeiner Hefte vor und ver— 
tiefte ſich in die von ihm längſt begonnene Unterſuchung über die 
Bewegung von Körpern auf der ſchiefen Ebene. 

Die Mathematik wirkte auf ihn ebenſo beruhigend wie die Muſik. 
Huch an dieſem Abend gab fie ihm die wohlbekannte ſelige Ruhe. 

Als er mit den Berechnungen fertig war, holte er aus einem 
Geheimfach ſeines Tiſches ſein Tagebuch hervor und ſchrieb darin 
mit der linken Hand in verkehrter Schrift, die man nur im Spiegel 
leſen konnte, jene Gedanken nieder, die ihm nach dem Gelehrten- 
wettſtreit gekommen waren: 

„Die Schriftgelehrten und Literaten, die Schüler des Kriſtoteles, 
dieſe Krähen in pfauenfedern und Verkünder und Nachahmer frem— 
der Werke — verachten mich, den Erfinder. Ich könnte ihnen aber 
mit den Worten antworten, die Marius zu den römiſchen Patri⸗ 
ziern ſprach: Ihr ſchmückt euch mit fremden Werken und wollt 
mir die Früchte meiner eigenen nicht laſſen.“ 

„Swiſchen einem Naturforſcher und einem Nachahmer der Alten 
beſteht der gleiche Unterſchied, wie zwiſchen einem Gegenſtand und 
ſeinem Bilde im Spiegel.“ 
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„Sie glauben, daß ich nicht das Recht habe, über Wiſſenſchaft 
zu ſprechen und zu ſchreiben, weil ich nicht ein Literat wie fie bin 
und folglich meine Gedanken nicht richtig ausdrücken kann. Sie 
wiſſen aber nicht, daß meine Kraft nicht in den Worten iſt, ſon⸗ 
dern in der Erfahrung, der Lehrmeiſterin aller, die gut geſchrieben 
haben.“ 

„Ich will nicht und kann mich nicht auf die Bücher der Alten 
ſtützen, wie ſie es tun; daher ſtütze ich mich auf die Erfahrung, 
die Cehrerin aller Lehrer, die wahrer ijt als alle Bücher.“ 

Die Kerze brannte trüb. Der Kater, der einzige Freund feiner 
ſchlafloſen Nächte, ſprang auf den Tiſch und ſchmeichelte ſich gleich⸗ 
gültig ſchnurrend an ihn heran. Der einſame Stern ſchien durch 
das verſtaubte Fenſterglas noch ferner, noch hoffnungsloſer. Er 
blickte ihn an und dachte wieder an die auf ihn gerichteten, entſetzten 
Augen Majas, doch ohne Wehmut: er war wieder klar und feſt 
in ſeiner Einſamkeit. 

Und nur im tiefſten Grunde ſeiner Seele, der ihm ſelbſt un⸗ 
bekannt war, ſprudelte wie ein heißer Quell unter der Eisdecke 
eines zugefrorenen Stromes — eine unergründliche Wehmut, gleich⸗ 
ſam ein Schuldbewußtſein: er fühlte ſich wirklich vor Maja ſchuldig; 
er wollte und konnte ſich nicht verzeihen. 


IX. 


Am nächſten Morgen wollte Leonardo ins Kloſter delle Grazie 
gehen, um die Arbeit am Antlitze Chrijti wieder aufzunehmen. 

Der Mechaniker Aſtro erwartete ihn an der Haustüre mit 
den Heften, Pinſeln und Sarbenfajten. Als der Künſtler in den 
Hof trat, ſah er, wie der Stallknecht Naſtagio unter einem Schutz⸗ 
dache eine graue Apfelſchimmelſtute putzte. 

„Wie geht es dem Giannino?“ fragte Leonardo. 

So hieß eines ſeiner Lieblingspferde. 

5 „Gut,“ erwiderte der Stallknecht nachläſſig. „Aber der Schecke 
inkt.“ 

„Der Schecke!“ ſagte Leonardo geärgert. „Seit wann?“ 

„Seit vier Tagen.“ 

Naſtagio blickte ſeinen Herrn nicht an und bearbeitete ſchwei⸗ 
gend und verdroſſen die Flanken des Pferdes mit ſolcher Wucht, 
daß das Tier unruhig tänzelte. 
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Leonardo wollte den Schecken ſehen. Naſtagio führte ihn in 
den Stall. 

fils Giovanni Beltraffio in den Hof trat, um ſich am Brunnen 
mit kaltem Waſſer zu waſchen, hörte er jene gellende durchdringende 
beinahe weibiſche Stimme, mit der Leonardo in den Anfällen ſeines 
plötzlichen, heftigen, doch ganz ungefährlichen Zorns zuweilen ſchrie: 

„Du Dummkopf, beſoffener Kerl, wer hat dich denn gebeten, 
die pferde vom Roßarzt behandeln zu laſſen?“ 

„Aber Meſſere, ein krankes Pferd muß man doch kurieren?!“ 

é spe tit Glaubſt du, Eſel, daß diefe ſtinkige Salbe was 
nützt?“ 

„Es ijt nicht die Salbe, ſondern es gibt eine Formel zum Bes 
N — Ihr verſteht nichts von dieſer Sache und darum zürnt 

hr ſo. 

„Geh zum Teufel mit deinen Beſprechungen! Wie kann denn 
dieſer ungebildete Schinder kurieren, wenn er von Hörperbau und 
Anatomie keinen Dunſt hat?“ 

Naſtagio hob ſeine ſatten faulen Augen, blickte ſeinen Herrn 
mürriſch an und ſagte mit dem Ausdrucke unendlicher Verachtung: 

„Ja, die Anatomie!“ 

„Schurke! Fort, fort aus meinem Hauſe!“ 

Der Stallknecht zuckte mit keiner Wimper. Er wußte aus 
langer Erfahrung, daß, ſobald der plötzliche Zorn ſeines Herrn 
verpufft, er ihn flehentlich bitten wird, zu bleiben, denn er ſchätzte 
Naſtagio als großen Pferdeliebhaber und Kenner. 

„Ich wollte ſchon längſt um Entlaſſung bitten!“ ſagte Naſtagio. 
„Ew. Gnaden ſchulden mir noch den Lohn für drei Monate. Was 
aber das Heu betrifft, fo ijt es nicht meine Schuld. Marco gibt 
kein Geld her, um Hafer zu kaufen.“ 

„Was iſt das nun wieder? Wie unterſteht er ſich, kein Geld zu 
geben, wenn ich es befohlen habe?“ 

Der Stallknecht zuckte mit den Achſeln und kehrte Leonardo 
den Rücken, um ihm zu zeigen, daß er mit ihm nicht weiter reden 
wolle. Er räuſperte ſich und begann wieder das Pferd zu ſtriegeln, 
als wolle er an ihm ſeinen Arger auslaſſen. 

Giovanni hörte mit luſtigem Cächeln intereſſiert zu und rieb 
ſich ſein vom kalten Waſſer gerötetes Geſicht mit einem Handtuch. 

„Nun, Meiſter? Wollen wir vielleicht gehen?“ fragte Ajtro, 
des Wartens überdrüſſig. 
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„Warte noch,“ erwiderte Ceonardo, „ich muß noch den Marco 
wegen des Hafers fragen und feſtſtellen, ob dieſer Schurke die 
Wahrheit ſpricht.“ 

Er ging ins Haus. Giovanni folgte ihm. 

Marco arbeitete in der Werkſtatt. Die Vorſchriften des Meiſters 
mit der ihm eigenen Genauigkeit befolgend, ſchöpfte er die ſchwarze 
Farbe für die Schatten mit einem winzigen Cöffelchen aus Blei, 
wobei er noch in einen mit Sahlen vollgeſchriebenen Settel hinein⸗ 
guckte. Auf ſeiner Stirne ſtanden Schweißtropfen, die Adern auf 
ſeinem Halle ſchwollen an. Er atmete ſchwer, als müſſe er einen 
ſchweren Stein auf einen Berg hinaufrollen. Seine feſt zuſammen⸗ 
gepreßten Cippen, der gekrümmte Rücken, der ſich eigenſinnig ſträu⸗ 
bende rote Hhaarſchopf und die roten hände mit den krummen dicken 
Fingern ſchienen zu ſagen: „Mit Geduld und Spucke fängt man 
eine Mucke.“ 

„Meſſer Leonardo, Ihr ſeid noch nicht fort? Wollt Ihr mir 
nicht dieſe Rechnung nachprüfen? Ich glaube, ich habe da einen 
Fehler gemacht. ..“ 

„Gut, Marco, ſpäter. Jetzt wollte ich dich aber fragen: iſt 
es wahr, daß du kein Geld hergibſt, um für die Pferde Hafer 
zu kaufen?“ 

„Ich gebe keines her.“ 

„Wieſo denn, mein Freund? Ich habe dir ja geſagt, —“ fuhr 
der Künſtler fort, ſeinen ſtrengen Hausverwalter immer ſchüchterner 
und ängſtlicher anblickend. „Ich habe dir ja geſagt, Marco, daß 
du unbedingt Geld für den Hafer hergeben ſollſt. Haft du es 
denn vergeſſen?“ 

„Nein. Aber wir haben kein Geld.“ 

„So, ſo! ich konnte es mir denken — wir haben alſo wieder kein 
Geld? Ich bitte dich, Marco, überlege es dir ſelbſt: können denn die 
Pferde ohne hafer bleiben?“ 

Marco erwiderte nichts und warf wütend ſeinen pinſel fort. 

Giovanni beobachtete, wie ſich ihre Geſichtsausdrücke verander- 
ten: jetzt glich der Meiſter einem Schüler und der Schüler einem 
Meiſter. 

„Hört, Meiſter!“ ſagte Marco. „Ihr habt mich ſelbſt erſucht, 
die Wirtſchaft zu übernehmen und Euch mit den Haushaltsforgen 
nicht zu beläſtigen. Warum fangt Ihr nun wieder an?“ 
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„Marco!“ rief Leonardo vorwurfsvoll. „Marco, ich habe dir 
noch in der vergangenen Woche dreißig Slorins gegeben! ..“ 

„Dreißig Florins! Rechnet nun davon, gefälligſt, vier Florins 
ab, die wir Paccioli ſchuldeten, dann zwei — für den zudringlichen 
Bettler Galeotto Sacrobosco, fünf — für den Henker, der Euch für 
Eure Anatomie Teichen vom Galgen ſtiehlt, drei — koſtete die 
Reparatur der Ofen und Senjter im Warmhauſe, wo Ihr Eure 
Kröten und Fiſche haltet, und ganze ſechs goldene Dukaten — der 
geſtreifte Teufel. ..“ 

„Du meinſt wohl die Giraffe?“ 

„Ja, die Giraffe. Wir haben ſelbſt nichts zu eſſen und füttern 
noch dies verdammte Vieh! Ihr könnt mit ihr anfangen, was Ihr 
wollt, ſie wird doch krepieren!“ 

„Das macht nichts, Marco! Mag ſie krepieren,“ erwiderte 
Leonardo mild: „ich werde fie ſezieren: fie hat höchſt intereſſante 
Halswirbel. ..“ 

„Ja, die Halswirbel! Ach Meiſter, Meiſter, wenn nicht alle 
Eure Liebhabereien — Pferde, Leichen, Giraffen, Fiſche und Gott 
weiß was wären, wie herrlich könnten wir dann leben, ohne vor 
jemand den Rücken beugen zu müſſen! Iſt denn ein Stück täg⸗ 
liches Brot nicht beſſer?“ 

„Das tägliche Brot? Derlange ich denn für mich etwas anderes, 
als ein Stück tägliches Brot? Ich weiß, übrigens, Marco, daß 
du ſehr froh wäreſt, wenn alle meine Tiere, die ich mir mit ſolcher 
Mühe und um ſo teures Geld anſchaffe und die ich ſo notwendig 
brauche, krepieren würden. Du willſt durchaus deinen Willen durd- 
ED 

Die Stimme des Meiſters klang hilflos und beleidigt. 

Marco ſchwieg finſter mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Wie ſoll es nun werden?“ fragte Ceonardo. — „Ich frage, 
was nun mit uns geſchehen ſoll? Wir haben keinen Hafer. Es iſt 
doch kein Spaß! So weit ſind wir jetzt. Wir haben noch nie ſo 
etwas erlebt! ...“ 

„Es war immer ſo und wird auch immer ſo bleiben,“ entgegnete 
Marco. „Was wollt Ihr denn? Es iſt ja mehr als ein Jahr, 
daß wir vom Herzog keinen Heller bekommen haben. Ambrogio 
Ferrari vertröſtet Euch immer auf morgen; immer heißt es bei 
ihm — morgen. Er macht ſich offenbar nur luſtig. ..“ 

„Er macht ſich luſtig!“ rief Leonardo. „Warte nur, ich will 
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ihm ſchon zeigen, was es heißt, ſich über mich luſtig zu machen! 
Ich werde mich deim Herzog deſchweren, da wird er was erleben! 
mit dieſem Schurken Ambrogio werde ich ſchon fertig werden, daß 
ihm der Herr böſe Oſtern befchert! . . .“ 

Marco machte nur eine ſtumme Handbewegung, mit der er 
ohl ſagen wollte, daß, wenn ſchon jemand mit dem herzoglichen 
datzmeiſter fertig werden könne, fo jedenfalls nicht Ceonardo. 

„Caßt es, Meiſter, laßt!“ ſagte Marco, und plötzlich ging durch 
ſeine harten, eckigen Geſichtszüge ein gutmütiges, zärtliches, gönner⸗ 
daftes Cächeln. „Der Herr ijt ja gnädig, wir werden ſchon irgend⸗ 
wie durchkommen. Wenn Ihr es unbedingt wollt, ſo richte ich es, 
dielleicht, jo ein, daß es auch zum Hafer langt...“ 

Er wußte, daß er ihn von ſeinem eigenen Geld, daß er ſonſt 
ſeiner kranken alten Mutter zu ſchicken pflegte, werde bezahlen 
mijjen. 

„Der Hafer allein macht es nicht!“ rief Leonardo und ſank er- 
ſchoͤpft in einen Stuhl. 

Seine Augen blinzelten, die Lider zuckten wie bei ſtarkem, 
kaltem Wind. 

„Hör einmal, Marco. Ich muß dir noch etwas ſagen. Im 
nächſten Monat muß ich unbedingt achtzig Dukaten haben, denn, 
ſiehſt du, ich muß eine Schuld begleichen. . . Schau mich nur nicht 
mit ſolchen Augen an. 

„Wem ſchuldet Ihr ſie?“ 

„Dem Geldwechſler Arnoldo.“ 

Marco ſchlug verzweifelt die hände zuſammen. Sein roter 
Schopf zitterte. 

Dem Geldwedfler Arnoldo! Nun, ich muß Euch gratulieren, 
das war vernünftig gehandelt! Wißt Ihr denn nicht, daß er eine 
Beſtie iſt, viel ärger als ein Jude oder Maure?! Der iſt gar 
kein Chriſtenmenſch. Meiſter, Meiſter, was habt Ihr nun wieder 
angeſtellt! Warum habt Ihr mir nichts davon geſagt? ...“ 

Ceonardo ließ ſeinen Kopf ſinken. 

„Ja, Marco, ich brauchte dringend Geld. Du ſollſt mir nicht 
doͤſe fein. . .* 

1 Er ſchwieg eine Weile, dann fügte er ängſtlich und ſchüchtern 
inzu: 

Bring einmal die Rechnungen her, Marco. ielleicht finden 
wir noch einen us weg?.“ 


* 
> 
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Marco war zwar überzeugt, daß fie keinen Ausweg finden 
würden; da man aber den Meifter auf keine andere Weiſe beruhigen 
konnte, als daß man ſeine plötzliche vorübergehende Erregung ſich 
ganz austoben ließ, holte er gehorſam die Rechnungen. 

Als Leonardo fie von weitem ſah, verzog er jämmerlich fein 
Geſicht. Er ſah das ihm bekannte dicke Buch im grünen Einband 
mit jenem Blick an, mit dem der Menſch eine klaffende Wunde 
am eigenen Mörper anblickt. 

Er vertiefte ſich in die Rechnungen, bei denen er, der große 
Mathematiker, oft Additions⸗ und Subtraktionsfehler machte. Zu⸗ 
weilen fiel ihm irgend eine abhanden gekommene Rechnung über 
einige tauſend Dukaten ein und er begann ſeine Schatullen, Kijten 
und ſtaubigen Papierberge zu durchſtöbern; dabei fand er aber 
nur ganz unnötige, von ihm eigenhändig und ſorgfältig abgeſchriebene 
Rechnungen, über lächerlich geringe Beträge, ſo z. B. eine über 
Salainos Mantel: 

Silberbrokat 15 Lire 4 Soldi 
Roten Samt zum 5 N 
Schnüre „ a 
Knöpfe 5 

Er zerriß wütend die Settel und warf die Fetzen ſchimpfend unter 
den Tiſch. 

Giovanni beobachtete den Ausdrud menſchlicher Schwäche im 
Geſichte des Meiſters. Die Worte eines der Derehrer Leonardos 
fielen ihm ein: „Der neue Gott Hermes Trismegiſtos hat ſich in 
ihm mit dem neuen Titanen Prometheus verbunden.“ 

„Hier ſteht er — weder Gott, noch Titan,“ dachte er lächelnd, 
„ſondern ein Menſch wie alle. Warum hatte ich nur ſolche Angſt 
vor ihm? O, der Arme, Liebe!“ 
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Nach zwei Tagen geſchah alles fo, wie es Marco vorausgeſehen: 
Leonardo vergaß die Geldſorgen, als hätte er nie an ſie gedacht. 
Schon am nächſten Tag bat er Marco um drei Florins zum Ankauf 
einer vorſintflutlichen Derfteinerung; er tat es fo ſorglos, daß Marco 
nicht den Mut hatte, ihn durch eine Abſage zu betrüben, und ihm 
die drei Florins vom eigenen Geld, das für ſeine Mutter beſtimmt 
war, gab. 
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Der Schatzmeiſter hatte ihm trotz der Bitten Leonardos fein 
Gehalt noch nicht ausgezahlt: der Herzog brauchte zu jener Seit 
ſelbſt Geld zu den großen Rüſtungen gegen Frankreich. 

Leonardo borgte bei jedem, bei dem er nur borgen konnte, 
ſelbſt bei ſeinen eigenen Schülern. 

Der Herzog ließ ihn nicht einmal das Sforzadenkmal vollenden. 
Das Tonmodell, die Gußform mit dem Eiſengerippe und die Schmelz— 
öfen — alles war fertig. Als aber der Künſtler den Koſtenanſchlag 
über die Bronze einreichte, — geriet Moro außer ſich und weigerte 
ſich ſogar, ihn zu empfangen. 

Ende November 1498 ſchrieb er, von der Not zum Außerſten 
gebracht, dem Herzog einen Brief. In Leonardos Papieren befindet 
ſich ein Entwurf zu dieſem Brief; er beſteht aus abgeriſſenen und 
verworrenen Sätzen und gleicht dem verſchämten Lallen eines Men— 
ſchen, der nicht zu betteln verſteht: 

„Signore, ich weiß zwar, daß der Geiſt Ew. Hoheit von wich— 
tigeren Dingen in Anſpruch genommen iſt, aber da ich durch mein 
Schweigen den Zorn meines gnädigſten Gönners heraufzubeſchwören 
fürchte, wage ich es, Euch meine kleinen Nöte und die zum Still— 
ſtand verurteilten Künſte in Erinnerung zu bringen. ..“ 

„. . . Seit zwei Jahren bekam ich kein Gehalt ausgezahlt. ..“ 

„. . . Die anderen Leute, die im Dienſte Ew. Durchlaucht ſtehen, 
haben Nebeneinkünfte und können warten; aber ich, mit meiner 
Kunſt, die ich gerne mit etwas Beſſerem vertauſchen würde. ..“ 

„. . . hoheit können über mein Leben verfügen und ich bin 
ſtets bereits, jedem Befehle nachzukommen. ..“ N 

„ . . Dom Denkmal will ich gar nicht ſprechen, denn ich kenne 
die Seiten. ..“ 

„ .. Es iſt mir ſehr peinlich, daß ich der Nahrungsſorgen 
wegen meine Arbeit unterbrechen und mich mit Bagatellen abgeben 
muß. Ich mußte ſechs Menſchen 56 Monate lang ernähren und 
hatte nur 50 Dukaten. ..“ 

„. . . Ich weiß gar nicht, wie ich meine Kräfte anwenden ſoll. ..“ 

„. . . Soll ich an Ruhm denken, oder an das tägliche Brot? ...“ 


XI. 
An einem Novemberabend kam Leonardo ganz erſchöpft nach 
Hauſe; er lief den ganzen Tag in Geſchäften herum, er hatte den 
freigebigen Würdenträger Gaſpare Visconti beſucht, dann mit dem 
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Geldwechſler Arnoldo und mit dem Scharfrichter unterhandelt, der 
von ihm Bezahlung für zwei gelieferte Leichen ſchwangerer Frauen 
forderte und mit einer Anzeige bei der Aeiligiten Inquiſition drohte. 
Er ging zuerſt in die Küche, um ſeine Kleider zu trocknen. 
Dann ließ er ſich von Aſtro den Schlüſſel geben und wollte in ſein 
Arbeitszimmer gehen; vor der Türe aber blieb er ſtehen, da er 
im Simmer jemand ſprechen hörte. 

„Die Türe iſt verſchloſſen,“ dachte er ſich. — „Was iſt es nun? 
Sind es vielleicht Diebe?“ 

Er erkannte die Stimmen ſeiner Schüler Giovanni und Ceſare, 
und erriet, daß ſie ſeine geheimen Papiere durchſtöberten, die er 
nie und niemandem zeigte. Er wollte ſchon die Türe aufmachen; 
er ſtellte ſich aber vor, mit welchen Augen ſie ihn anſehen würden, 
wenn er fie ertappte. Er ſchämte fic) für fie. Auf den Sehen 
ſchlich er ſich, ganz rot, als ob er der Schuldige wäre, davon. 
Er ging an das andere Ende der Werkſtatt und rief mit un- 
natürlich lauter Stimme, ſo daß es die Schüler unbedingt hören mußten: 

„Aſtro! Aſtro! Bring eine Kerze her! Wo ſteckt ihr denn 
alle? Andrea, Marco, Giovanni, Ceſare!“ 

Die Stimmen im Arbeitszimmer verſtummten. Dann klirrte 
etwas, als ob ein Glas zerſchlagen würde; ein Fenſterrahmen wurde 
zugeſchlagen. Er horchte noch immer und konnte ſich nicht entſchließen, 
einzutreten. Er ſpürte weder Zorn, noch Erbitterung, ſondern nichts 
als Ekel und Langeweile. 

Er hatte ſich nicht geirrt: Giovanni und Ceſare waren ins 
Zimmer durch ein Fenſter von der Hoffeite eingedrungen, hatten 
die Fächer ſeines Arbeitstiſches durchſtöbert und ſich über ſeine 
geheimen Papiere, Seichnungen und Tagebücher gemacht. 

Beltraffio, der ganz blaß war, hielt einen Spiegel. Ceſare 
las über ihn gebeugt das Spiegelbild von Leonardos verkehrter 
Schrift: 

„Laude del Sol“ — „Lob der Sonne“. 

„Ich kann Epikur nicht den Vorwurf erſparen, behauptet zu 
haben, die Sonne ſei in Wirklichkeit nur ſo groß, wie ſie uns 
erſcheine; ich begreife auch Sokrates nicht, der dieſes große 
Geſtirn beleidigte, indem er es einen glühenden Stein nannte. Ich 
wollte, ich hätte genügend ſtarke Worte, um jene zu tadeln, die 
der Anbetung der Sonne — die Anbetung eines Menſchen vor— 
ziehen. ..“ 
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„Soll ich noch weiter leſen?“ fragte Ceſare. 

„Ich bitte dich, lies alles bis zu Ende!“ ſagte Giovanni. 

„Diejenigen, die Götter in menſchlicher Geſtalt anbeten,“ las 
Cefare weiter, ,find in großem Irrtum, denn wenn ein Menſch auch 
die Größe der Erdkugel hätte, ſo wäre er noch immer kleiner als der 
kleinſte Planet, als der winzigſte Punkt im Weltall. Außerdem 
unterliegen alle Menſchen der Derwefung. ..“ 

„Wie ſonderbar!“ wunderte ſich Cefare: „Wie iſt es nun? 
Die Sonne betet er an, und Den, der durch ſeinen Tod den Tod 
befiegt hat, ſcheint er gar nicht zu kennen! ...“ 

Er wendete das Blatt. 

„Hier kommt noch etwas, paß nur auf!“ 

„An allen Enden Europas wird man den Tod eines in Aſien 
geſtorbenen Menſchen beweinen.“ 

„Verſtehſt du das?“ 

„Nein,“ flüſterte Giovanni. 

„Es iſt der Karfreitag,“ erklärte Ceſare. 

„O ihr Mathematiker!“ las er weiter: „Macht doch dieſem 
Wahnſinn ein Ende. Der Geiſt kann nicht ohne Körper beſtehen und 
wo es kein Fleiſch und Blut, keine Zunge, keine Knochen und Muskeln 
gibt, da kann es weder Stimme, noch Bewegung geben.“ — Weiter 
iſt alles ausgeſtrichen, ich kann da nichts entziffern. Hier iſt aber 
der Schluß: — „Was aber alle anderen Definitionen des Geiſtes 
betrifft, ſo überlaſſe ich fie den heiligen Vätern, den Lehrern des 
Volkes, die die Naturgeſetze durch Intuition kennen.“ 

„Hm, es würde unſerm Meſſer Ceonardo recht übel ergehen, 
wenn dieſe papierchen in die hände der heiligen Patres Inquifi- 
toren gerieten.. . Da ſteht wieder eine Prophezeiung: 

„Ohne etwas zu tun, Armut und Arbeit verachtend, werden 
Menſchen in Herrlichkeit leben, in palaſtähnlichen häuſern wohnen, 
ſichtbare Schätze gegen unſichtbare eintauſchen und behaupten, dies 
ſei die beſte Art, dem herrn zu dienen.“ 

„Er meint die Ablaßzettel!“ riet Ceſare. „Das klingt beinahe 
wie Savonarola! Es iſt auf den Papſt gemünzt!“ 

„Menſchen, die vor tauſend Jahre geſtorben, werden die Leben⸗ 
den ernähren.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Es iſt [chon zu ſchwierig. .. Übrigens. 
Ja, gewiß! Die vor tauſend Jahren geſtorben — es ſind die 
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Märtyrer und heiligen, in deren Namen die Mönche Gelder ſam— 
meln.“ 

„Man wird zu denen ſprechen, die Ohren haben und nicht 
hören; man wird vor denen Campen anzünden, die Augen haben 
und nicht ſehen. — Es find natürlich die heiligenbilder.“ 

„Frauen werden den Männern alle ihre Wolluſt und alle 
ihre geheimen Schandtaten eingeſtehen. — Dies iſt die Beichte. — 
Wie gefällt es dir, Giovanni? Er iſt doch ein merkwürdiger Menſch. 
Denke dir nur: für wen mag er dieſe Rätſel erfinden? Und doch 
iſt keine richtige Bosheit darin, es iſt nur ein Spiel mit Blasphemie!“ 

Er blätterte noch etwas weiter und las: 

„Diele, die mit vermeintlichen Wundern Handel treiben und fo 
den dummen pöbel betrügen, richten diejenigen hin, die ihren Schwin⸗ 
del aufdecken. — Hier ijt wohl von der Feuerprobe des Fra Giro— 
lamo und von der Wiſſenſchaft, die den Wunderglauben zerſtört, 
die Rede.“ 

Er legte das Heft fort und blickte Giovanni an. 

„Ich glaube, dies wird genügen. Oder willſt du noch andere 
Beweiſe? Die Sache iſt doch klar?“ 

Beltraffio ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Ceſare. Es ijt immer noch nicht das Richtige. Wenn 
man nur eine Stelle finden könnte, wo er ſich ganz offen aus- 
ſpricht!“ 

„Offen? Nein, Bruder, fo etwas findeſt du bei ihm nie. Er 
hat einmal dieſe Natur: alles iſt bei ihm zweideutig, doppelſinnig 
und liſtig wie bei einem Weibe. Daher liebt er auch die Rätſel: 
verſuch ihn einmal da zu fangen! Er kennt ſich, übrigens, auch 
ſelber nicht und iſt für ſich ſelbſt das größte Rätſel!“ 

„Ceſare hat recht,“ dachte ſich Giovanni. „Cieber offene Blas⸗ 
phemie, als dieſer Spott, als dies Cächeln des ungläubigen Thomas, 
der ſeine Finger in die Wunden des heilands legt. ..“ 

Cefare zeigte ihm eine kleine Rötelzeichnung auf blauem Papier, 
die er unter Maſchinenſkizzen und Rechnungen entdeckt hatte; ſie 
ſtellte die heilige Jungfrau mit dem Jeſuskinde in der Wüſte dar; 
die Mutter ſaß auf einem Stein und zeichnete mit dem Finger 
im Sande Dreiecke, Kreiſe und andere Figuren: ſie unterrichtete 
ihren Sohn in der Geometrie, der Quelle alles Wiſſens. 

Lange betrachtete Giovanni dieſe ſonderbare Zeichnung und 
der Wunſch kam ihm, den Text, der unter ihr asses zu ents 
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ziffern. Er näherte fie dem Spiegel und Ceſare begann zu leſen. 
Als er aber die erſten Worte: „Die Notwendigkeit iſt eine ewige 
Lehrmeiſterin,“ entziffert hatte, erklang aus der Werkſtatt die Stimme 
Leonardos: 

„Aſtro! Aſtro! Bring eine Kerze her! Wo ſteckt ihr denn alle? 
Andrea, Marco, Giovanni, Ceſare!“ 

Giovanni fuhr zuſammen, erblich und ließ den Spiegel fallen. 
Dieſer zerbrach. 

„Das bedeutet Unglück!“ ſcherzte Ceſare. 

Haſtig, wie ertappte Diebe, ſteckten ſie die Papiere wieder in 
das Fach, ſammelten die Spiegelſcherben auf, öffneten das Fenſter, 
ſprangen auf das Fenſterbrett und kletterten, ſich an der Dachrinne 
und den Aften der das haus umſchlingenden Weinreben feſt⸗ 
klammernd, in den Hof hinunter. Ceſare ſtürzte ab und hätte ſich 
beinahe den Fuß ausgerenkt. 


XII. 


An dieſem Abend konnte Leonardo in der Mathematik nicht 
die erſehnte Ruhe finden. Bald ging er im Simmer auf und ab, 
bald ſetzte er ſich an den Tiſch, begann zu zeichnen und warf 
gleich darauf die Zeichnung wieder fort. In ſeiner Seele war eine 
unbeſtimmte Unruhe, als müſſe er eine Aufgabe löſen und könne 
es nicht. Seine Gedanken kehrten hartnäckig immer zum gleichen 
Ausgangspunkt zurück. 

Er dachte daran, wie Giovanni Beltraffio zu Savonarola ge- 
flüchtet, wie er dann wieder zu ihm zurückgekehrt war, anſcheinend 
für einige Zeit Ruhe gefunden und ſich ganz der Malerei hin⸗ 
gegeben hatte. Und daß er nach jener unglückſeligen Feuerprobe 
und beſonders von jenem Tage an, als nach Mailand die Kunde 
vom Ende des Propheten kam, elender und zerſtreuter als zuvor 
geworden war. f 

Der Meiſter jah, wie er fic) quälte, daß er ihn verlaſſen wollte 
und es doch nicht konnte; er erriet den inneren Kampf in der Seele 
des Schülers, die zu tief war, um nicht zu fühlen, und zu ſchwach, — 
um die eigenen Widerſprüche zu beſiegen. Zuweilen ſchien es Leo⸗ 
nardo, daß er Giovanni verſtoßen müſſe, um ihn zu retten, doch 
fehlte ihm der Mut dazu. 

„Wenn ich nur wüßte, wie ich ihm helfen könnte,“ dachte 
der Kiinftler lächelnd. 
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„Ich habe ihn behert und verdorben! Die Leute haben wohl 
recht: ich habe wirklich einen böſen Blick. ..“ 

Er ſtieg die ſteilen Stufen der finſteren Treppe hinauf und 
klopfte an. Als ihm niemand antwortete, öffnete er ſelbſt die Türe. 

In der engen Selle herrſchte ein halbdunkel. Man hörte den 
Regen auf das Dach klatſchen und den herbſtwind heulen. In 
der Ecke vor der Madonna brannte ein Campden. Auf der weißen 
Wand hing ein Kruzifix. Beltraffio lag angekleidet im Bett, 3u- 
ſammengekauert, wie ein krankes Kind, mit eingezogenen Knien und 
das Geſicht in die Kiſſen vergraben. 

„Giovanni, ſchläfſt du?“ fragte der Meiſter. 

Beltraffio ſprang auf, gab einen leiſen Schrei von ſich, ſtreckte 
ſeine Arme aus und blickte auf Leonardo mit weit aufgeriſſenen 
wahnſinnigen Augen, mit dem Ausdrucke des gleichen Schreckens, 
den der Künſtler ſchon in Majas Augen geſehen hatte. 

„Was haſt du, Giovanni? Ich bin es doch!“ 

Beltraffio ſchien aus einer Betäubung zu erwachen, er fuhr 
ſich langſam mit der Hand über die Augen: 

„Ich fo, Ihr ſeid es, Meſſer Leonardo! ... Mir ſchien. 
Ich hatte einen ſchrecklichen Traum. ...“ 

„Alſo Ihr ſeid es wirklich?“ wiederholte er, ihn noch immer 
mißtrauiſch anſtarrend. 

Der Meiſter ſetzte ſich auf den Bettrand und legte ihm ſeine 
Hand auf die Stirne. 

„Du haſt Sieber, du biſt krank. Warum haſt du es mir nicht 
geſagt?“ 

Giovanni wandte ſich ab. Dann aber richtete er ſeinen Blick 
wieder auf Leonardo, ſeine Mundwinkel ſenkten ſich und erbebten. 
Er faltete ſeine hände und flehte: 

„Meiſter, jagt mich fort! ... Selbſt gehe ich nicht, und doch 
darf ich bei Euch nicht länger bleiben, denn ich. .. ja, ich bin ein 
gemeiner Menſch. .. ein Verräter!“ 

Leonardo umarmte ihn und zog ihn zu ſich heran. 

„Was ſagſt du da, mein armer Junge! Gott fei mit dir! 
Sehe ich denn nicht, wie du dich quälſt? Wenn du glaubſt, daß 
du dich gegen mich vergangen haſt, fo verzeihe ich dir alles. Diel- 
leicht wirſt du einmal auch mir vergeben. ..“ 

Giovanni richtete auf ihn langſam ſeine großen erſtaunten Augen 

20* 


308 Neuntes Buch. 


und plötzlich ſchmiegte er ſich an ihn an und verbarg ſein Geſicht 
an ſeiner Bruſt und in ſeinem ſeidenweichen Barte. 

„Wenn ich Euch doch einmal verlaſſe,“ lallte er unter Schluchzen, 
das ſeinen ganzen Korper erſchütterte, „wenn ich Euch doch einmal 
verlaſſe, Meiſter, ſo ſollt Ihr nicht glauben, daß ich Euch nicht 
liebe! Ich weiß ſelber nicht, was mit mir vorgeht. .. Es kommen 
mir fo ſchreckliche Gedanken, als würde ich verrückt. .. Gott hat 
mich verlaſſen. .. Nein, Ihr ſollt es nicht glauben, denn ich liebe 
Euch mehr als jemanden in der Welt, mehr als meinen Vater Fra 
Benedetto! Niemand kann Euch fo lieben wie ich! ...“ 

Leonardo ſtreichelte mit mildem Lächeln fein Haar, ſeine von 
Tränen benetzten Wangen und tröſtete ihn wie ein Kind: 

„Nun iſt's genug, höre auf! Ich weiß wohl, daß du mich 
liebſt, mein armer, unverſtändiger Junge. ..“ 

„Du haſt wohl wieder alles vom Ceſare her?“ fügte er hinzu. 
„Warum hörſt du auf ihn? Er iſt klug, doch unglücklich, auch 
er liebt mich, obwohl ihm ſcheint, daß er mich haſſe. Er kann 
ja vieles nicht verſtehen. ..“ 

Giovanni wurde plötzlich ſtill und hörte zu weinen auf. Er 
blickte den Meiſter etwas ſonderbar und prüfend an und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Nein,“ ſprach er langſam, die Worte mit Mühe hervorbringend: 
K es war nicht Ceſare. Ich ſelbſt. . . Nein, nicht ich, ſondern 
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„Wer?“ fragte der Meiſter. 

Giovanni ſchmiegte ſich noch feſter an ihn. Seine Augen 
wurden wieder ſtarr vor Schreck. 

„Nicht doch...“ flüſterte er kaum hörbar. „Ich bitte Euch. 
redet nicht von Ihm. ..“ 

Leonardo fühlte ihn in ſeinen Armen zittern. 

„Hör einmal, mein Kind,“ ſagte er ſtreng, doch freundlich und 
etwas unnatürlich, wie die Arzte mit Kranken zu ſprechen pflegen. 
„Ich ſehe, daß du etwas auf dem Herzen haſt. Du mußt es mir ſagen. 
Ich will alles wiſſen, hörſt du, Giovanni? Dann wirſt du es 
auch leichter haben.“ 

Er dachte etwas nach und fügte hinzu: 

„Sage mir, von wem du eben ſprachſt?“ 

Siovanni blickte ſich ängſtlich um, näherte ſeine Cippen dem 
Ohre Leonardos und flüſterte, um Atem ringend: 
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„Von Eurem Doppelgänger.“ 

„Don meinem Doppelgänger? haſt du von ihm geträumt?“ 

„Nein, ich habe ihn in Wirklichkeit geſehen.“ 

Leonardo fah ihn durchdringend an und einen Augenblick lang 
glaubte er, Giovanni phantaſiere. 

„Meſſer Leonardo, Ihr wart doch nicht vorgeſtern Dienstag 
nachts hier bei mir?“ 

„Nein. Weißt du es dem ſelbſt nicht?“ 

„Ich weiß es ſchon. .. Alſo ſeht, Meiſter, jetzt iſt es gewiß, 
daß Er es war!“ 

„Wie biſt du denn darauf gekommen, daß ich einen Doppel⸗ 
gänger habe? Wie iſt das geſchehen?“ 

Leonardo fühlte, daß Giovanni ſelbſt alles erzählen wollte, 
und er hoffte, daß die Ausſprache ihn erleichtern würde. 

„Wie das geſchah? Es war ſo: Er kam zu mir ebenſo, wie Ihr 
heute gekommen ſeid und zu der gleichen Stunde. Er ſetzte ſich 
auf den Bettrand, wie Ihr jetzt ſitzt, und tat und ſprach das 
Gleiche, was Ihr tut und ſprecht. Sein Geſicht war wie Euer Ge- 
ſicht, aber in einem Spiegel geſehen. Er iſt nicht linkshändig. Mir 
kam gleich der Gedanke, daß Ihr es nicht ſeid. Er erriet ſofort 
dieſen Gedanken, ließ mich aber nichts davon merken; er ſtellte 
ſich ſo, als wüßten wir beide nichts davon. Nur beim Weggehen 
wandte er ſich nach mir um und ſagte: Haft du denn, Giovanni, 
noch nie meinen Doppelgänger geſehen? Wenn du ihn einmal ſiehſt, 
fo fürchte ihn nicht. — Da begriff ich alles. . .“ 

„Glaubſt du auch jetzt noch daran, Giovanni?“ 

„Wie ſollte ich nicht glauben? Ich ſah Ihn ja ſo, wie ich 
jetzt Euch ſehe. .. Und Er hat mit mir geſprochen. ..“ 

„Worüber?“ 

Giovanni bedeckte ſein Geſicht mit den händen. 

„Sag es lieber,“ ſprach Ceonardo — „ſonſt wirſt du immer 
wieder darüber denken und dich quälen.“ 

„Es war nicht gut,“ ſagte Beltraffio und blickte ſeinen Meiſter 
mit hoffnungsloſem Flehen an. „Es war ſchrecklich, was Er zu 
mir ſprach. Er ſagte, alles in der Welt ſei nur Mechanik, alles ſei 
ſo, wie jene ſchreckliche Spinne mit den beweglichen Beinen, die 
Er . .. das heißt, nicht Er, ſondern Ihr erfunden. 

Eine Spinne? (ich ja, ich weiß. Du haſt wohl die Skizze 
zu der Kriegsmaſchine geſehen?“ 
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„Dann ſagte Er noch,“ fuhr Giovanni fort, „daß der Gott, 
zu dem die Menſchen beten, nur jene ewige Kraft fei, welche die 
Spinne und ihre eiſernen bluttriefenden Beine antreibt, und daß 
Ihm alles ganz gleich ſei: Recht und Unrecht, Gut und Böſe, Ceben 
und Tod. Er ſei unerbittlich wie die Mathematik: zweimal zwei 
könne nie fünf geben. ..“ 

„Gut, gut. Quäle dich nicht. Genug. Jetzt weiß ich alles...“ 

„Nein, Meſſer Ceonardo, Ihr wißt noch nicht alles. Hort nur 
zu, Meiſter! Er ſagte noch, daß Chriſtus ganz umſonſt gekommen 
ſei: nach dem Tode wäre er gar nicht auferſtanden, er hätte 
auch nicht den Tod mit dem Tode beſiegt, ſondern wäre im Grabe 
verweſt. Als er dies ſagte, mußte ich weinen. Da tat ich ihm 
leid und er tröſtete mich und ſprach: Weine nicht, mein armer 
unverſtändiger Junge, es gibt keinen Chriſtus, es gibt nur die 
Liebe; die große Liebe iſt die Tochter der großen Erkenntnis; wer 
alles weiß, der liebt auch alles. — Ihr ſeht: es ſind Eure eigenen 
Worte! — Einſt — ſagte er, — kam die Liebe aus Schwäche, 
Wunderglauben und Unwiſſenheit; heute kommt ſie aus Stärke, 
Wahrheit und Erkenntnis, denn die Schlange hat nicht gelogen: 
Welches Tags ihr von dem Baum der Erkenntnis effet, werdet 
ihr fein wie Gott. — Und da begriff ich erſt, daß Er vom Teufel 
kam und ich verfluchte ihn. Er ging fort, verſicherte aber, wieder⸗ 
zukommen.“ 

Leonardo hörte mit ſolchem Intereſſe zu, als wäre es gar nicht 
mehr die Fieberphantaſie eines Kranken. Er fühlte, wie Giovannis 
Blick, der nun anklagend und faſt ruhig war, ins tiefſte Innere 
ſeines Herzens drang. 

„Das Schrecklichſte war,“ flüſterte der Schüler, ſich aus der 
Umarmung des Meiſters losreißend und ihn mit durchdringendem 
Blick anſtarrend, „das Gräßlichſte war, daß Er lächelte, während 
er dies alles ſprach, lächelte ... genau fo wie Ihr jetzt lächelt!“ 

Giovanni wurde plötzlich leichenblaß, ſein Geſicht verzog ſich, 
er ſtieß Ceonardo zurück und ſchrie gellend und wahnſinnig: 
„Du. .. Wieder du! .. Haft dich verftellt... Im Namen 
Gottes. .. Derſchwinde, vergehe, verſinke, Derdammter! ...“ 

Der Meiſter erhob ſich, blickte ihn gebieteriſch an und ſprach: 

„Gott ſei mit dir, Giovanni! Jetzt ſehe ich, daß es beſſer für 
dich iſt, wenn du mich verläßt. Du weißt, in der Schrift ſteht: 
Wer ſich aber fürchtet, iſt nicht völlig in der Liebe. Liebteſt 
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du mich mit voller Liebe, fo würdeſt du dich nicht fürchten und 
würdeſt verſtehen, daß dies alles — Wahnſinn und Fieberwahn 
iſt; daß ich anders bin, als die Leute glauben; daß ich keinen 
Doppelgänger habe und daß ich vielleicht an meinen Chriſtus und 
Heiland ſtärker glaube, als diejenigen, die mich einen Diener des 
Antidrijt nennen. Tebe wohl, Giovanni! Der herr beſchirme dich. 
Fürchte nicht: Leonardos Doppelgänger kehrt nie wieder zu dir 
zurück!“ 

Seine Stimme zitterte in unendlicher, ſtiller Wehmut. Er ſtand 
auf und wollte fortgehen. 

„Iſt es auch wirklich ſo? Habe ich ihm die Wahrheit geſagt?“ 
ging es ihm durch den Kopf und im gleichen Augenblick fühlte 
er, daß er auch lügen würde, wenn eine Lüge Giovanni retten 
könnte. 

Beltraffio ſank in die Knie und küßte die hände des Meiſters. 

„Nein, nein, ich will es nie wieder tun! ... Ich weiß, daß 
es Wahnſinn ijt... Ich glaube Euch. . . Ihr werdet ſehen: ich 
werde dieſe ſchrecklichen Gedanken vertreiben. . . Derzeiht mir nur, 
Meiſter, verzeiht mir! Verlaßt mich nicht! . . .“ 

Leonardo blickte ihn mit unſagbarem Mitleid an, beugte ſich 
über ihn und küßte ihn auf den Kopf. 

„Gut, Giovanni. Dergik nicht, was du mir verſprochen haſt. — 
Aber jetzt,“ fügte er mit ſeiner gewöhnlichen ruhigen Stimme hin- 
zu: „jetzt wollen wir ſchnell hinuntergehen. Denn hier iſt es kalt. 
Du darfſt nicht wieder hierher, bis du dich nicht ganz erholt haſt. 
Ich habe, übrigens, eine dringende Arbeit vor und du kannſt mir 
helfen.“ 


I 


Er führte ihn in ſein neben der Werkſtatt gelegenes Schlaf— 
zimmer, fachte das Feuer im Kamin an und, als die Flamme kniſterte 
und das Simmer mit ihrem behaglichen Schein beleuchtete, ſagte 
er zu Giovanni, er müſſe jetzt ein Malbrett herrichten. 

Leonardo hoffte, daß die Arbeit den Kranken ablenken werde. 

So geſchah es auch. Giovanni ließ ſich von der Arbeit hin⸗ 
reißen. Mit ernſtem Geſicht, als gelte es ein höchſt wichtiges und 
intereſſantes Werk, half er dem Meiſter das Brett mit einer gif— 
tigen Cöſung von Sublimat und doppelſchwefligem Arſenik in Wein⸗ 
geiſt zu imprägnieren, die das Holz vor Wurmfraß ſchützen ſollte. 
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Dann legten ſie die erſte Schicht des Grundes an, füllten alle Fugen 
mit Alabaſter, Cypreffendllad und Maſtix und polierten die Uneben⸗ 
heiten mit einem flachen Schabeiſen weg. Die Arbeit ging raſch 
und leicht vor fic) und glich in Ceonardos händen einem Spiel. 
Zur gleichen Zeit erteilte er Ratſchläge, lehrte, wie man Pinſel 
binden müſſe, von den ſtärkſten und härteſten aus Schweineborſten 
in Bleifaſſung, bis zu den feinſten und weichſten aus Eichhorn⸗ 
haaren, die in Federkiele gefaßt werden; oder wie man der Beize, 
damit ſie raſcher trockne, venetianiſches Kupfergrün und roten eiſen⸗ 
haltigen Ocker beimengen müſſe. 

Das Zimmer füllte ſich mit dem angenehmen flüchtigen und 
erfriſchenden Geruch von Terpentin und Maſtix, der zur Arbeit 
anregte. Giovanni rieb mit aller Kraft das Brett mit einem 
ſämiſchledernen Cäppchen mit heißem Leinöl ein. Es wurde ihm 
dabei heiß und ſein Fieberfroſt verging. 

Er hielt einen Augenblick inne, um auszuruhen und wandte 
ſein gerötetes Geſicht zum Meiſter. 

„Raſch, raſch! Schlafe nicht!“ trieb ihn Leonardo an. „Wenn 
es kalt wird, kann es nicht mehr ins Holz eindringen.“ 

Giovanni krümmte den Rücken, ſpreizte die Beine, preßte die 
Tippen feſt zuſammen und machte fic) wieder an die Arbeit. 

„Nun, wie fühlſt du dich jetzt?“ fragte Ceonardo. 

„Gut!“ erwiderte Giovanni mit zufriedenem Cächeln. 

Auch die anderen Schüler verſammelten ſich in die warme, helle 
Ecke um den großen ſteinernen mit ſchwarzſamtenem Ruf bedeckten 
lombardiſchen herd, aus dem das heulen des Windes und das 
Rauſchen des Regens ſo angenehm tönten. Da waren der frierende, 
doch ſtets ſorgloſe Andrea Salaino, der einäugige Cyclop — der 
Schmied Soroaftro da Peretola, Jacopo und Marco d'Oggione. 
Nur Ceſare da Seſto fehlte wie immer in dieſem Freundeskreiſe. 

Leonardo legte das Brett zum Trocknen weg und zeigte nun 
den Schülern die beſte Art, reines Malöl zu gewinnen. Man 
brachte eine große irdene Schüſſel mit einem abgeſtandenen Brei aus 
Nüſſen, die in ſechsmal gewechſeltem Waſſer eingeweicht waren; 
die Nüſſe hatten einen weißen Saft ausgeſchieden und oben ſchwamm 
eine bernſteingelbe fette Schicht. Nun rollte Leonardo aus Baum⸗ 
wolle lange Zöpfe, die Campendochten glichen und legte fie mit dem 
einen Ende in die Schüſſel, mit dem anderen in einen Blechtrichter, 
der im halſe einer Glasflaſche ſtak. Das OI wurde von der 
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Baumwolle eingeſogen und tropfte am anderen Ende golden und 
durchſichtig in die Flaſche. 

„Seht nur, ſeht!“ rief Marco: „wie rein es iſt! Ich erhalte 
immer eine ganz trübe Schmiere, ſo oft ich es auch durchſeihe.“ 

„Du läßt wohl an den Nüſſen das obere häutchen,“ bemerkte 
Leonardo. „Es tritt dann auf der Leinwand hervor und macht 
alle Farbe ſchwarz.“ 

„Hört ihr?“ triumphierte Marco. — „Das größte Kunſtwerk 
kann durch ſolchen Dreck — durch Nußhäute zugrunde gehen! Und 
ihr lacht mich immer aus, wenn ich ſage, man müſſe die Dor- 
ſchriften mit mathematiſcher Genauigkeit befolgen. ..“ 

Die Schüler folgten plaudernd und ſcherzend, aber aufmerkſam 
den Erklärungen des Meiſters. Obwohl es ſchon ſpät war, wollte 
noch niemand ſchlafen gehen. Sie hörten auch nicht auf die Er⸗ 
mahnungen Marcos, der über jedes Holzſcheit ſchimpfte und warfen 
immer neues Holz ins Feuer. Wie es oft bei ſolchen improviſierten 
Suſammenkünften der Fall iſt, herrſchte große grundloſe Fröhlichkeit. 

„Wollen wir Märchen erzählen!“ ſchlug Salaino vor. Als 
erſter gab er die Novelle vom Prieſter zum Beſten, der am Hare 
ſamstag in alle Häuſer ging und fo aud) in die Werkſtatt eines 
Malers kam, wo er alle Bilder mit Weihwaſſer beſprengte. „Warum 
haſt du das getan?“ fragte ihn der Maler. — „Weil ich dir Gutes 
will, denn es ſteht geſchrieben: Ein gutes Werk wird hunderts 
fältig vergolten”. Der Maler erwiderte nichts, als aber der Pater 
das Haus verließ, lauerte er ihm auf und goß ihm aus dem Fenſter 
einen Kübel kalten Waſſers über den Kopf und ſagte: „hier haſt 
du die hundertfältige Vergeltung für die Wohltat, die du mir 
erwieſen, indem du mir meine Bilder verdorben haſt.“ 

Novelle folgte nun auf Novelle, jeder hatte einen neuen Ein⸗ 
fall, der eine unſinniger als der andere. Alle freuten ſich unſag⸗ 
bar, am meiſten aber Leonardo. 

Giovanni liebte es zu beobachten, wie der Meiſter lachte: ſeine 
Augen zogen fic) zuſammen und wurden zu engen Schlitzen, fein 
Geſicht nahm den Ausdruck von kindlicher Einfalt an, er ſchüttelte 
den Hopf, wiſchte ſich die Tränen aus den Augen und lachte in 
hohen feinen Tönen, die ſo ſonderbar zu ſeiner großen männlichen 
Erſcheinung paßten und ebenſo ſchrill und weibiſch klangen, wie 
ſeine zornigen Schreie. 
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Gegen Mitternacht ſpürten fie hunger. Sie wollten nicht ohne 
Imbiß zu Bett gehen, um fo weniger, als das Nachtmahl karg ge- 
weſen war; denn Marco hielt ſie ſehr knapp. 

Aſtro holte alles, was er in der Speiſekammer finden konnte: 
ſchäbige Reſte eines Schinkens, etwas Käſe, an die drei Dutzend 
Oliven und ein Stück hartes Weizenbrot; Wein gab es nicht. 

„Haſt du das Faß ordentlich gekippt?“ fragten ihn die Kame⸗ 
raden. 

„Ich habe es nach allen Seiten gekippt und gewendet. Kein 
Tropfen iſt darin.“ 

„Marco, Marco, was tuſt du uns an? Was ſollen wir ohne 
Wein?“ 

„Jetzt heißt es wieder — Marco hin, Marco her; was kann 
ich aber tun, wenn kein Geld im Hauſe iſt?“ 

„Geld iſt da, folglich bekommen wir auch Wein!“ rief Jacopo. 
Er warf ein Goldſtück hoch und fing es mit der flachen Hand 
wieder auf. 

„Wo haſt du es her, du Teufelsbengel? Wieder geſtohlen? 
Warte nur, ich reiße dir noch die Ohren ab!“ drohte Leonardo 
mit dem Finger. 

„Nein, Meifter, bei Gott, ich habe es nicht geſtohlen. Ich foll 
gleich in die Erde verſinken, meine Zunge ſoll verdorren, wenn 
ich es nicht im Würfelſpiel gewonnen habe!“ 

„Sieh dich vor! Wenn du uns mit geſtohlenem Geld frei- 
halten willſt. ..“ 

Die nahe Schenke zum Grünen Adler war noch offen, denn 
dort zechten während der ganzen Nacht ſchweizeriſche Candsknechte. 
Jacopo lief hinüber und brachte zwei Sinnkrüge. 

Der Wein erhöhte die fröhliche Stimmung. Der Knabe ſchenkte 
ihn ein wie Ganymed: er hielt die Kanne hoch, fo daß der Rot- 
wein im Becher roſig, und der Weißwein golden ſchäumte. Das 
Bewußtſein, daß er die ganze Geſellſchaft freihalte, machte ihn 
glücklich; er ſprang ausgelaſſen umher, riß Poſſen und ſang mit 
unnatürlich heiſerer Stimme, wie ein alter betrunkener Zecher, das 
verwegene Cied eines ausgeſtoßenen Mönches: 


Kutte, Roſenkranz, Brevier 
Mag der Teufel holen! 
Seh ein Mädel ich vor mir, 
Mach' ich Kapriolen. 
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und die feierliche hymne aus der lateiniſchen Scherzmeſſe der fah⸗ 
renden Scholaren zu Ehren des Bacchus: 


Wer den Wein mit Waſſer trinkt, 
Der wird naß wie'n Pudel; 

In der hölle trocknet ihn 

Einſt der Teufel Rudel. 


Noch nie hatte Giovanni Speiſe und Trank ſo gut geſchmeckt, 
wie bei dieſem armſeligen Mahle mit Leonardo, das aus vers 
ſteinertem Käſe, hartem Brot und dem verdächtigen, vielleicht auch 
wirklich für geftohlenes Geld erworbenen Weine Jacopos beftand. 

Man trank auf das Wohl des Meiſters, auf den Ruhm ſeiner 
Werkſtätte, auf Erlöſung aus der Armut und auf gegenſeitiges 
Wohlergehen. 

Zum Schluß muſterte Ceonardo lächelnd den Kreis ſeiner Schüler 
und ſagte: 

„Ich habe gehört, Freunde, daß der heilige Franziscus von 
Aſſiſi den Trübſinn — das ſchlimmſte aller Laſter nannte und 
behauptete, daß man Gott am beſten mit ewiger Fröhlichkeit diene. 
Trinken wir alſo auf die Weisheit des Franziscus und auf die 
ewige Fröhlichkeit in Gott.“ 

Alle wunderten ſich ein wenig. Aber Giovanni begriff, was 
der Meiſter ſagen wollte. 

„Ach Meiſter,“ verſetzte Aſtro und ſchüttelte vorwurfsvoll den 
Hopf: „Ihr redet da von Fröhlichkeit; wie können wir aber fröh— 
lich fein, ſolange der Menſch wie ein Wurm oder Aasfafer auf 
der Erde herumkriechen muß? ... Die anderen mögen trinken, 
auf was ſie wollen, ich trinke aber auf die menſchlichen Flügel, auf 
die Flugmaſchine! Erſt wenn es geflügelte Menſchen geben wird, 
wird man fröhlich ſein können. Der Teufel ſoll alle Schwere 
holen und auch die Geſetze der Mechanik. ..“ 

„Nein, mein Lieber, ohne Mechanik wirſt du nicht weit fliegen 
können!“ unterbrach ihn der Meiſter lachend. 

Als ſchließlich alle ſchlafen gingen, hielt Leonardo Giovanni 
unten zurück. Er half ihm, ſich ein Lager in ſeinem Schlafzimmer, 
vor dem Kamin, in dem die Kohlen verglommen, richten. Dann 
holte er eine kleine Buntſtiftzeichnung und reichte ſie dem Schüler. 

Der Jüngling, den die Zeichnung darſtellte, kam Giovanni 
ſo bekannt vor, daß er ſie anfangs für ein Porträt hielt: er hatte 
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große Ahnlichkeit mit Fra Girolamo Savonarola, wie er wohl in 
feiner Jugend ausſah und erinnerte zugleich an den ſechzehnjährigen 
Sohn des reichen Mailänder Wucherers, des von allen gehaßten 
alten Juden Barucco; dieſer Sohn, ein kränklicher, ſchwärmeriſcher 
Jüngling, der fic) viel mit den Geheimniſſen der Kabbala beſchäf⸗ 
tigte, galt bei ſeinen Lehrern, den Rabbinern, als eine zukünftige 
Leuchte in Israel. 

Als aber Beltraffio dieſen jüdiſchen Jüngling mit dichtem rot 
lichem Haar, niederer Stirne und dicken Lippen genauer anblidte, 
erkannte er in ihm Chriſtus; nicht jenen Chriſtus, den er von 
den Heiligenbildern kannte, ſondern einen anderen, den er gleichſam 
leibhaftig geſehen und dann vergeſſen hatte. 

Im Kopf, der ſo geſenkt war, wie eine Blüte auf einem zu 
ſchwachen Stiel, und im kindlich unſchuldigen Blick der niedergeſchla⸗ 
genen Augen lag die Dorahnung jener letzten Trauer auf dem 
Olberge, da er verzagend und fic) grämend zu ſeinen Schülern 
ſprach: „Meine Seele iſt betrübet bis in den Tod“. Und ging 
ein wenig fürbaß, fiel auf die Erde und betete: „Abba, mein Dater, 
es iſt dir alles moglich; nimm dieſen Kelch von mir; doch nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt.“ Sum andern und zum dritten 
Male ging er hin, betete und ſprach: „Mein Dater, iſt's nicht mög⸗ 
lich, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, ſo geſchehe 
dein Wille.“ Und es kam, daß er mit dem Tode rang, und betete 
heftiger. Es ward aber ſein Schweiß wie Blutstropfen, die fielen 
auf die Erde. 

„Um was bat Er in ſeinem Gebet?“ dachte Giovanni. „Wie 
konnte er bitten, daß das, was notwendig ſein mußte und was ſein 
eigener Willen war, an ihm vorbeiginge? hat er ſich denn auch 
ſo gequält, wie ich mich quäle, mußte er denn auch bis zum 
Blutſchweiß mit den ſchrecklichen Zweifeln kämpfen?“ 

„Nun, was gibt's?“ fragte Ceonardo, ins Simmer zurückkehrend, 
das er für einen Augenblick verlaſſen hatte. „Ich glaube, du fängſt 
wieder an. ..“ 

„Nein, nein, Meijter! Wenn Ihr nur wüßtet, wie wohl und 
ruhig es mir ums herz iſt. Jetzt iſt ja alles vorbei...“ 

„Gott ſei Dank, Giovanni! Ich ſagte ja, daß alles vorüber⸗ 
gehen wird. Sei auf der Hut, daß es nie wiederkehre. .. 

„Es kehrt nie wieder! Ihr könnt unbeſorgt fein. Jetzt ſehe 
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id,” — er wies auf die Zeichnung hin — „daß Ihr ihn fo liebt, 
wie kein zweiter Menſch.“ 

„Und wenn Euer Doppelgänger,“ fügte er hinzu, „mich wieder 
beſucht, ſo weiß ich, womit ich ihn vertreiben kann: ich werde 
ihn nur an dieſe Zeichnung erinnern. 


XIV. 


Giovanni hörte von Ceſare, daß Leonardo das Antlitz Chriſti 
auf dem Heiligen Abendmahl vollende, und wünſchte, es zu ſehen. 
Er hatte den Meiſter ſchon mehrmals darum gebeten; dieſer ver⸗ 
ſprach ihm, ſeinen Wunſch zu erfüllen, aber ſchob es immer wieder 
hinaus. ; 

Eines Morgens führte er ihn endlich ins Refektorium von 
Maria delle Grazie. Da erblickte Giovanni auf der ihm wohl⸗ 
bekannten Stelle, die ſechzehn Jahre lang leer geſtanden, zwiſchen den 
Köpfen des Johannes und Jakobus, dem Sohne des Sebedäus, 
im Dierede des offenen Fenſters, auf dem Hintergrunde des ſtillen 
Abendhimmels und der Hügel Zions — das Antlitz des Herrn. 

Einige Tage ſpäter befand ſich Giovanni abends auf dem 
Heimwege vom Alchimiſten Galeotto Sacrobosco, von dem er im 
Auftrage des Meiſters ein ſeltenes mathematiſches Werk geholt 
hatte. Er ging über das leere unbebaute Gelände am Catarana⸗ 
kanal. Nach dem Winde und dem Tauwetter waren Froſt und 
Windſtille eingetreten. Die Pfützen auf der ſchmutzigen Fahrſtraße 
hatten ſich mit feinen Eisnadeln überzogen. Die Wolken hingen tief 
und ſchienen die kahlen bläulichen Gipfel der Carden mit den 
zerzauſten Dohlenneſtern zu berühren. Es dämmerte. Nur ganz 
tief unten am Horizonte zog ſich ein meſſinggelber Streifen der 
trüben Abendröte hin. Der Kanal war nicht zugefroren und fein 
ſtilles und wie Gußeiſen ſchweres und ſchwarzes Waſſer ſchien un⸗ 
endlich tief. 

So ſehr ſich Giovanni auch bemühte, ſolche Gedanken, die er 
ſich ſelbſt ſogar nicht eingeſtehen wollte, von ſich zu weiſen, mußte 
er doch an die beiden Chriſtuskopfe des Ceonardo denken. Er brauchte 
nur die Augen zu ſchließen, um ſie beide wie lebend nebeneinander 
ſtehen zu ſehen: das eine, ihm ſo wohl vertraute, voller menſch⸗ 
licher Ohnmacht, das Antlitz deſſen, der auf dem Olberge fo ſehr 
litt, daß ſein Schweiß wie Blutstropfen auf die Erde fiel, als 
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er mit kindlichem Glauben ein Wunder erflehte; das andere — 
unmenſchlich ruhig, weiſe, fremd und ſchrecklich. 

Giovanni meinte, vielleicht könnten beide in ihrem unlösbaren 
Widerſpruch die wahren ſein. 

Seine Gedanken waren wirr wie im Traume. Sein Hopf glühte. 
Er ſetzte ſich am Ufer des ſchmalen ſchwarzen Kanals auf einen 
Stein nieder und ließ ſeinen Hopf erſchöpft in die Hände finten. 

„Was treibſt du hier? Du ſiehſt aus, wie der Schatten eines 
Derliebten auf dem Acherontiſchen Strande,“ ſprach eine ſpöttiſche 
Stimme. Eine hand berührte ſeine Schulter. Er fuhr zuſammen, 
und als er ſich umwandte, gewahrte er Ceſare. 

Der hagere Ceſare, mit dem langen aſchgrauen kränklichen 
Geſicht, ſtand in einen grauen Mantel gehüllt in der ſtaubgrauen 
winterlichen Dämmerung unter den kahlen bläulichen Cärchen mit 
den zerzauſten Dohlenneſtern. Er glich einem unheimlichen Ge- 
ſpenſt. 

Giovanni ſtand auf und beide ſetzten ſchweigend ihren Weg 
fort; das welke Caub raſchelte unter ihren Füßen. 

„Weiß er, daß wir neulich ſeine Papiere durchſucht haben?“ 
fragte ſchließlich Cefare. 

„Er weiß es,“ antwortete Giovanni. 

„Selbſtredend zürnt er uns nicht dafür. Das iſt ja klar. Er 
verzeiht eben alles!“ Ceſare lachte boshaft und gezwungen. 

Dann ſchwiegen fie wieder. Ein Rabe flog mit heiſerem Krächzen 
über den Kanal. 

„Ceſare,“ ſagte Giovanni leiſe. „Haſt du das Antlitz Chriſti 
im heiligen Abendmahl geſehen?“ 

„Ja, ich habe es geſehen.“ 

„Nun. .. Was ſagſt du dazu?“ 

Cefare wandte ſich raſch nach ihm um: 

„Was ſagſt du dazu?“ 

„Ich weiß nicht. .. Weißt du, mir ſcheint. ..“ 

„Sag es geradeaus: gefällt es dir nicht?“ 

„Doch. Aber ich weiß nicht. Mir kommt der Gedanke, daß 
es vielleicht gar nicht Chriſtus ſei.“ 

„Nicht Chriſtus? Wer denn?“ 

Giovanni erwiderte nichts. Er verlangſamte nur ſeine Schritte 
und ließ den Hopf ſinken. 
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„Höre einmal,“ fuhr er nachdenklich fort, „haſt du den anderen 
Entwurf zum Chriſtuskopf, die Buntſtiftzeichnung, geſehen, auf der 
er beinahe als Kind dargeſtellt iſt?“ 

„Ich weiß, als ein rothaariger Judenjunge mit niederer Stirne 
und dicken Cippen; er gleicht da dem Sohn des alten Barucco. 
Aljo was iſt damit? Gefällt dir der andere beſſer?“ 

„Nein. .. Ich denke nur, wie verſchieden dieſe beiden Chriſtus⸗ 
köpfe ſind!“ 

„Verſchieden?“ wunderte ſich Cefare. „Aber es iſt ja das gleiche 
Geſicht. Im heiligen Abendmahl iſt er nur um etwa fünfzehn 
Jahre älter. ..“ 

„Übrigens,“ fuhr er nach einer Weile fort — „haſt du viel: 
leicht auch recht. Wenn es aber auch wirklich zwei Chriſtuſſe ſind, 
ſo gleichen ſie einander wie Doppelgänger.“ 

„Wie Doppelgänger!“ wiederholte Giovanni zuſammenfahrend 
und ſtehenbleibend. „Wie ſagteſt du, Cefare, Doppelgänger?“ 

„Ja, gewiß. Warum biſt du fo erſchrocken? Haft du denn das 
nicht ſelbſt bemerkt?“ 

Sie gingen wieder ſchweigend weiter. 

„Ceſare!“ rief plötzlich Giovanni leidenſchaftlich aus. „Siehſt 
du es denn nicht? Wie konnte denn der Allmadtige und Allwiſſende, 
den der Meiſter im heiligen Abendmahl dargeſtellt hat, ſich auf 
dem Olberge im blutigen Schweiße in Gram verzehren und fo 
kindlich wie wir Menſchen um ein Wunder beten: „Laß den Sweck 
meines Erdendaſeins nicht in Erfüllung gehen. Abba, mein Dater, 
überhebe mich dieſes Kelchs“? Aber in dieſem Gebete iſt doch alles 
— hörſt du, Ceſare? — alles enthalten. Ohne dies Gebet gibt 
es keinen Chriſtus und es iſt mir lieber als alle Weisheit! hätte 
er nicht ſo gebetet, ſo wäre er auch kein Menſch, und könnte nicht 
fo leiden und fo ſterben, wie wir! ...“ 

„Das meinſt du alſo!“ ſagte Ceſare bedächtig. „Es mag ſtimmen. 
Ja, gewiß, ich verſtehe dich. Jener Chriſtus auf dem heiligen 
Abendmahl könnte natürlich nie fo beten. ..“ 

Inzwiſchen war es ganz dunkel geworden. Giovanni konnte nur 
mit Mühe das Geſicht ſeines Freundes erkennen: es ſchien ihm ſonder⸗ 
bar verändert. 

Plötzlich blieb Ceſare ſtehen. Er hob ſeine Hand und ſprach 
feierlich: 

„Du willſt alſo wiſſen, wen er auf dem heiligen Abendmahl 
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dargeſtellt hat, wenn nicht deinen Chriſtus, der auf dem Glberge 
gebetet hat? höre alſo: Im Anfang war das Wort, und das 
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Dasſelbige war im 
Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch dasſelbige gemacht, und 
ohne dasſelbige iſt nichts gemacht, was gemacht iſt. Und das Wort 
ward Fleiſch.“ Hhörſt du: das Wort, die Weisheit des Herrn, ward 
Fleiſch. Seine Jünger verzehrten ſich in Angſt und Gram, als 
ſie ſeine Worte hörten: „Einer unter euch wird mich verraten'; 
aber er ſelbſt blieb dabei ruhig und war allen gleich nahe und 
fremd: dem Johannes, der an ſeiner Bruſt ſaß und dem Judas, 
der ihn verriet; denn für ihn gab es weder Gut noch Böſe, 
weder Liebe noch Haß, nichts als den Willen des Daters — die ewige 
Notwendigkeit: Nicht was ich will, ſondern was du willſt'.. Dieſe 
Worte ſprach auch dein Chriſtus, der auf dem Glberge um ein 
unmögliches Wunder bat. Daher ſage auch ich: ſie ſind Doppel⸗ 
gänger. „Die Gefühle gehören der Erde, doch die betrachtende 
Vernunft ſteht außerhalb der Gefühle“ — kennſt du noch dieſe Worte 
Leonardos? In den Geſichtern und Bewegungen der Apoftel, dieſer 
größten Menſchen, hat er alle menſchlichen Gefühle dargeftellt; 
aber der da die Worte ſprach: „Ich habe die Welt befiegt’ und 
„Ich und der Vater find eins', — der iſt die betrachtende Vernunft 
und ſteht außerhalb der Gefühle. Kannſt du dich auch auf die 
anderen Worte Leonardos über die mechaniſchen Geſetze beſinnen: 
„O deine wunderbare Gerechtigkeit, du Urheber der erſten Bewe⸗ 
gung!“ Chriſtus ijt dieſer Urheber der erſten Bewegung; er iſt 
Anfang und Mittelpunkt einer jeden Bewegung und dabei ſelbſt 
unbeweglich; ſein Chriſtus iſt eben dieſe ewige Notwendigkeit, die 
ſich im Menſchen ſelbſt erfaßt hat, und er liebt in ſich die göttliche 
Notwendigkeit und den Willen des Vaters. „Gerechter Vater, die 
welt kennet dich nicht; Ich aber kenne dich, und dieſe erkennen, 
daß du mich geſandt haſt. Und ich habe ihnen deinen Namen 
kund getan, und will ihn kund tun, auf daß die Liebe, damit 
du mich liebteſt, fet in Ihnen“ hörſt du: die Liebe kommt hier 
aus der Erkenntnis. Die große Liebe iſt die Tochter der großen 
Erkenntnis“. Unter allen Renſchen hat Ceonardo allein dieſes Wort 
des Herrn erfaßt und er hat es in ſeinem Chriſtus, der alles liebt, 
weil er alles weiß“, Fleiſch werden laſſen.“ 

Cefare verſtummte. Sie gingen ſchweigend durch die atemloſe 
Stille der immer dichter werdenden kalten Dämmerung. 
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„Weißt du noch, Ceſare,“ ſagte endlich Giovanni, „wie wir 
vor drei Jahren genau fo wie heute durch die Dercellina-Dorftadt 
gingen und über das Heilige Abendmahl ſtritten? Du haſt damals 
über den Meiſter geſpottet und behauptet, er werde nie das Antlitz 
Chriſti vollenden. Ich aber widerſprach dir. Und jetzt biſt du 
mit ihm gegen mich. Weißt du, ich hätte nie erwartet, von dir, 
gerade von dir ſolche Worte über ihn zu hören!“ 

Giovanni wollte ihm in die Augen blicken, Ceſare wandte 
ſich aber ab. 

„Ich freue mich,“ ſchloß Beltraffio, „daß du ihn liebſt und 
vielleicht noch mehr liebſt als ich. Du willſt ihn haſſen, und doch 
liebſt du ihn!“ 

Cejare wandte ihm langſam fein bleiches verzerrtes Geſicht zu. 

„Das haſt du dir eigentlich gedacht? Natürlich liebe ich ihn! 
Wie könnte ich anders? Ich will haſſen und muß lieben, denn 
niemand, vielleicht auch er ſelbſt nicht, hat das, was er im heili⸗ 
gen Abendmahl ausgedrückt hat, ſo tief erfaßt, wie ich — ſein 
ärgſter Feind.“ 

Er lachte wieder gezwungen. 

„Wie ſonderbar doch das Menſchenherz beſchaffen iſt! Wenn 
wir ſchon ſo weit ſind, ſo will ich dir die Wahrheit ſagen: ich liebe 
ihn doch nicht, Giovanni; ich liebe ihn noch weniger, als damals...“ 

„Weshalb?“ 

„Und wenn nur aus dem einzigen Grunde, daß ich ſelbſtändig 
bleiben will — hörſt du? Lieber der Allerletzte fein, als fein 
Ohr, oder fein Auge, ſeine Sehe! Die Schüler Leonardos find wie 
Kücken in einem Adlerneft! Mit den wiſſenſchaftlichen Regeln, dem 
Farbenmeßlöffel und den Naſentabellen mag ſich Marco tröſten! 
Ich möchte gern wiſſen, wie das Antlitz des herrn geraten wäre, 
wenn Leonardo ſelbſt alle ſeine Regeln befolgt hätte! Wenn er 
uns Kücken nach Adlerart fliegen lehrt, fo tut er es natürlich 
aus purer Herzensgiite: denn er hat Mitleid mit uns, wie mit 
den blinden Jungen ſeiner Hofhündin, wie mit einer lahmen Mähre, 
einem Verbrecher, den er zum Schafott geleitet, um das Zucken 
ſeiner Geſichtsmuskeln zu ſtudieren, oder wie mit einer erfrorenen 
Grille. Wie die Sonne ergießt er den Überfluß ſeiner Güte über 
alle Dinge. .. Aber ſiehſt du, mein Freund: ein jeder hat ſeinen 
Geſchmack: der eine liebt es, jene erfrorene Grille oder jener Wurm 
zu fein, den der Meiſter wie ein heiliger Franziscus von der Straße 
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auflieſt und auf ein grünes Blatt ſetzt, damit er nicht zertreten werde. 
Der andere aber zieht vor... Weißt du, Giovanni, mir wäre 
es lieber, wenn er mich einfach, ohne viel zu reden, zerträte. ..“ 

„Ceſare,“ ſagte Giovanni: „wenn dem wirklich fo ijt, warum 
verläßt du ihn nicht?“ 

„Und warum verläßt du ihn nicht? Du haſt dir wie ein Falter 
an einem Licht die Flügel verſengt und doch flatterſt du noch immer 
um ihn herum und willſt durchaus ins Feuer! Vielleicht will aber 
auch ich in dieſem Feuer verbrennen. Wer kann es übrigens wiſſen? 
Ich habe aber noch immer eine Hoffnung. ..“ 

„Worauf hoffſt du?“ 

„Es iſt vielleicht ein ganz ſinnloſer, wahnwitziger Gedanke. 
Aber ich muß wieder und immer wieder denken: wenn nun ein 
anderer käme, der ihm gleich und doch von ihm verſchieden wäre? 
— ich meine weder Perugino, noch Borgognone, noch den großen 
Mantegna, denn ich kenne den Wert unſeres Meiſters und weiß, 
daß keiner von dieſen ihm gefährlich werden könnte. Wenn aber 
doch ein anderer, ein Unbekannter käme? Den einen Wunſch hätte 
ich dann: den Ruhm des Andern zu ſehen und Meſſer Leonardo zu 
zeigen, daß auch ſolche Geſchöpfe, die wie ich aus Gnade verſchont 
worden ſind, einen anderen ihm vorziehen können; dies würde ihn 
tötlich verletzen, denn trotz ſeines Schafpelzes, trotz ſeines Mitleids 
und ſeiner Liebe hat er noch immer einen teufliſchen hochmut! ...“ 

Cefare ſtockte und kam nicht weiter. Giovanni fühlte, wie 
er mit ſeiner zitternden Hand die ſeinige ergriff. 

„Ich weiß,“ ſagte Ceſare mit veränderter Stimme, die nun 
beinahe ſchüchtern und flehend klang. „Ich weiß, daß du un⸗ 
möglich von ſelbſt darauf kommen konnteſt. Wer hat dir geſagt, 
daß ich ihn liebe? ...“ 

„Er ſelbſt,“ erwiderte Beltraffio. 

i „Er ſelbſt? So, fol” ſagte Ceſare ganz beſtürzt. „Er glaubt 
Alſo. 

Seine Stimme ſtockte. 

Sie blickten einander an und begriffen, daß ſie ſich nichts mehr 
zu ſagen hatten und daß jeder zu ſehr mit den eigenen Gedanken 
und Qualen beſchäftigt war. 


am nächſten Kreuzwege trennten fie ſich ſchweigend und ohne 
klbſchied zu nehmen. che 10 
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Giovanni ſetzte mit unſicheren Schritten ſeinen Weg fort. Er 
ging mit geſenktem Kopf, ohne auf den Weg zu achten, über die 
leeren Gelände am langen geraden Kanal, in deſſen ſchwarzem, 
gleichſam gußeiſernem Waſſer ſich kein einziger Stern ſpiegelte. Er 
blickte ſtier vor ſich hin und wiederholte wie wahnſinnig: 

„Doppelgänger. .. Doppelgänger. ..“ 


XV. 


Anfang März 1499 erhielt Leonardo vom herzoglichen Rent⸗ 
amt ganz unerwartet das Gehalt für die letzten zwei Jahre. 

Um jene Seit war das Gerücht verbreitet, daß Moro, der von der 
Nachricht von dem zwiſchen Venedig, dem Papſte und dem König 
geſchloſſenen, gegen ihn gerichteten Dreibund aufs tiefſte erſchüttert 
worden war, ſich entſchloſſen habe, beim erſten Auftauchen der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen in der Lombardei zum Kaiſer nach Deutſchland zu 
fliehen. Um ſich nun die Treue der Untertanen für die Seit ſeiner 
Abweſenheit zu ſichern, ermäßigte er die Steuern und ddlle, bezahlte 
ſeine Schulden und beſchenkte die höflinge. 

Etwas ſpäter erhielt Ceonardo einen neuen Beweis der herzog⸗ 
lichen Huld: 

„Ludovicus Maria Sforza, der Herzog von Mediolanum, verleiht 
dem vortrefflichen Künſtler, dem Florentiner Ceonardus Quintius, 
ſechzehn Joch Ackerland und einen Weinberg, der vom Kloſter des 
heiligen Viktor, genannt ,Dorftadtflofter’, in der Nähe des Ver— 
cellina⸗Tores erworben worden iſt.“ So hieß es in der Schenkungs⸗ 
urkunde. N 

Der Kiinjtler begab ſich ins Schloß, um dem Herzog zu danken. 
Die Audienz war für den Abend angeſetzt. Ceonardo aber mußte 
bis tief in die Nacht warten, denn Moro hatte eine große Menge 
von Geſchäften zu erledigen. Den ganzen Tag hatte er in lang⸗ 
weiligen Unterredungen mit den Rentmeiſtern und Sekretären vers 
bracht, hatte Rechnungen über Kriegsvorräte, Kanonen, Munition 
und Pulver geprüft; in dem weit ausgedehnten Netz von Betrug 
und Verrat, in dem er ſich wohl fühlte, wie die Spinne in ihrem 
Netz, ſolange er darin Herr war, und in dem er ſich jetzt wie eine 
gefangene Fliege vorkam, hatte er alte Knoten entwirrt und neue 
geknüpft. 

Als er endlich mit dieſen Arbeiten fertig war, begab er ſich 
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in die über einem der Gräben des Mailänder Schloſſes erbaute 
Galerie Bramante. 

Die Nacht war ſtill. Das Schweigen wurde nur von Trompeten⸗ 
ſignalen, den gedehnten Rufen der Wachtpoſten und dem eiſernen 
Klirren der roſtigen Ketten der Sugbrücke unterbrochen. 

Der page Kicciardetto ſteckte in die eiſernen Wandarme zwei 
Fackeln und reichte dem Herzog einen goldenen Celler mit fein⸗ 
geſchnittenem Brot. Swei vom Lichtſcheine angelockte weiße Schwäne 
ſchwammen über den ſchwarzen Waſſerſpiegel langſam gleitend her⸗ 
an. Der Herzog lehnte ſich an die Brüſtung, warf Brotſtückchen 
ins Waſſer und erfreute ſich am Anblick der Schwäne, die das 
Futter auffingen und das Waſſer lautlos mit ihren Brüſten durch⸗ 
ſchnitten. 

Die Tiere waren ein Geſchenk der Markgräfin Iſabella d'Eſte, 
der Schweſter der verſtorbenen Beatrice und ſtammten aus den 
flachen ſtillen Gewäſſern des Mincio bei Mantua, in denen von 
altersher viele Schwäne niſteten. 

Moro hatte ſie immer geliebt, in der letzten Seit hatte er 
aber eine ganz beſondere Vorliebe für fie. Er fütterte fie eigen⸗ 
händig, Abend für Abend; dies war ſeine einzige Erholung von 
den quälenden Gedanken über geſchäftliche Dinge, über Krieg, Politik 
und eigenen ſowie fremden Derrat. Die Schwäne brachten ihm 
ſeine Jugend in Erinnerung; auch als Kind pflegte er in den 
ſchläfrigen grün überwucherten Teichen Digevanos Schwäne zu 
füttern. 

Hier in dieſem Schloßgraben, zwiſchen den drohenden Schieß⸗ 
ſcharten, Türmen, Pulverlagern, Kugelpyramiden und Kanonen, 
von bläulich⸗ſilbernem Mondlicht übergoſſen, erſchienen die reinen, 
weißen ſtillen Schwäne noch ſchöner. Das Waſſer, das unter ihnen 
den Himmel ſpiegelte, war ſelbſt faſt ganz unſichtbar und ſie glitten 
ſchwankend zwiſchen den Sternen geheimnisvoll wie Geſpenſter da⸗ 
hin; fie ſchwebten gleichſam zwiſchen zwei Himmeln, den beiden 
gleich nahe und gleich ferne. 

Hinter dem Herzog ging eine kleine Tür auf und der Cameriere 
puſterla blickte hinein. Mit ehrfurchtsvoller Derbeugung näherte 
er ſich dem Herzog und reichte ihm ein Schriftſtück. 

„Das ijt es?“ fragte der Herzog. 

„Der Hauptſchatzmeiſter Meſſer Borgonzio Botto ſchickt eine 
Rechnung über Munition, pulver und Kugeln. Er läßt ſich ſehr 
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entſchuldigen, daß er Ew. Hoheit um dieſe Stunde noch beläſtigen 
muß. Aber die Dorräte müſſen beim Tagesanbruch nach Mortara 
geſchickt werden. ..“ 

f Moro ergriff das Papier, ballte es zuſammen und warf es 
ort. 

„Wie oft habe ich dir geſagt, daß man mich nach der Abend- 
tafel mit keinerlei Geſchäften beläſtigen ſoll! Mein Gott, mir ſcheint, 
jie werden mir bald auch nachts im Bette keine Ruhe gönnen! . ..“ 

Der Cameriere zog ſich, nach rückwärts ſchreitend, zur Türe 
zurück und ſagte fo leiſe, daß es der Herzog, wenn er wollte, auch 
überhören könnte: 

„Meſſer Leonardo.“ 

„Ach ja, Leonardo! Warum haſt du mich nicht ſchon früher 
daran erinnert. Er ſoll eintreten.“ 

Er wandte ſich wieder den Schwänen zu und dachte: 

„Leonardo ſtört mich nicht.“ 

Auf dem gelben, gedunſenen Geſicht Moros mit den feinen, 
liſtigen und gierigen Cippen erſchien plötzlich ein gutmütiges Cächeln. 

Der Herzog fuhr fort, Brotſtücke ins Waſſer zu werfen, und 
als der Künſtler die Galerie betrat, richtete er auf ihn die Augen 
mit dem gleichen Cächeln, mit dem er eben den Schwänen zugeſchaut 


hatte. | 
Leonardo wollte vor ihm ein Knie beugen, doch Moro hielt 


ihn davon ab und drückte ihm einen Huß auf die Stirne. 

„Guten Abend! Wir haben uns lange nicht geſehen. Wie 
geht es, Freund?“ 

„Ich muß mich bei Ew. Durchlaucht bedanken. . .“ 

„Laß doch! Biſt du denn folder Geſchenke würdig? Lak mir 
nur Zeit: ich werde dich ſchon in ganz anderer Weiſe zu belohnen 
wiſſen.“ 

Er ſprach mit dem Künſtler von ſeinen letzten Arbeiten, Er⸗ 
findungen und Plänen und gerade von ſolchen, die dem Herzog 
ganz unmöglich und phantaſtiſch erſchienen: fo von der Taucher— 
glocke, den Waſſerſchuhen und den menſchlichen Flügeln. So oft 
aber Leonardo die Rede auf die laufenden Arbeiten brachte und 
von der Befeſtigung des Schloſſes, dem Marteſanakanal und dem 
Guß des Sforzamonuments ſprach, winkte er wie angeekelt und 
gelangweilt ab. 
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plötzlich wurde er nachdenklich, verſtummte und ließ den Kopf 
ſinken; ſolche Zuſtände hatte er in der letzten Zeit öfters. Sein 
Geſicht nahm einen fo weldfremden und geſpannten Ausdrud an, 
als ob er den Gaſt ganz vergeſſen hätte. 

Leonardo nahm Abſchied. 

„Lebe wohl! Lebe wohl!“ nickte ihm der Herzog zerſtreut zu. 
Als aber der Kiinftler ſchon bei der Türe war, rief er ihn zurück, 
näherte ſich ihm und legte ihm beide hände auf die Schultern. 
Er blickte ihn lange mit traurigen Augen an und ſagte mit bebender 
Stimme: 

„Lebe wohl, lebe wohl, mein Leonardo! Wer weiß, ob wir 
uns unter vier Augen je wiederſehen werden? ...“ 

„Hoheit wollen uns verlaſſen?“ 

Moro holte tief Atem und ſagte nichts. 

„So ſtehen die Sachen, mein Freund,“ ſagte er nach einer 
längeren Pauje. „Sechzehn Jahre haben wir zuſammen gelebt, 
ich habe von dir nur Gutes erfahren und ich glaube, daß auch 
du mir nichts vorwerfen kannſt. Die Leute mögen ſagen, was ſie 
wollen, wenn aber in ſpäteren Jahrhunderten jemand Leonardo 
nennen wird, fo wird er auch des Herzogs Moro gedenken müſſen.“ 

Der Künſtler war kein Freund von Zärtlichkeiten; er ſprach 
daher auch jetzt den einzigen Satz, den er bei allen Gelegenheiten, 
die höfliche Redensarten erheiſchten, anzuwenden pflegte: 

„Signore, ich wünſchte, ich hätte mehrere Leben, um fie dem 
Dienſte Ew. Durchlaucht zu weihen.“ 

„Ich glaube es dir,“ ſagte Moro. — „Einmal wirſt du auch 
meiner mit Mitleid gedenken. ..“ 

Er kam nicht weiter, ſchluchzte auf und umarmte und küßte 
den Münſtler. 8 

„Nun, helfe dir Gott, helfe dir Gott! . ..“ 

Als Leonardo fort war, ſaß Moro noch lange in der Galerie 
Bramante und beobachtete die Schwäne. Sein Herz war von einem 
Gefühl erfüllt, das er in keine Worte kleiden konnte. Er dachte daran, 
wie ihm Leonardo in ſeinem finſteren, vielleicht verbrecheriſchen Leben 
wie ein weißer Schwan erſchienen ſei, einer von denen, die jetzt 
vor ihm über das ſchwarze Waſſer des Feſtungsgrabens, zwiſchen 
den drohenden Schießſcharten, Türmen, Pulverlagern, Kugelpyra⸗ 
miden und Kanonen vorüberglitten, — wie dieſe nutzlos und ſchön, 
rein und keuſch. 
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In der Stille der Nacht vernahm man nur, wie von den 
heruntergebrannten Fackeln die Tropfen fielen. In dem rötlichen 
Fackelſchein, der mit dem blauen Mondlicht zuſammenfloß, ſchau⸗ 
kelten die Schwäne, geheimnisvoll wie Geſpenſter; von Sternen 
umgeben, zwiſchen den beiden Himmeln, beiden gleich nahe und 
gleich ferne — ſchlummerten ſie, wie ihre Doppelgänger im ſchwarzen 
Waſſerſpiegel. 


XVI. 


Trotz der ſpäten Nachtſtunde begab ſich Leonardo direkt vom 
Herzog ins Kloſter San Franzesco, wo ſich ſein kranker Schüler 
Giovanni Beltraffio befand. Dor vier Monaten, gleich nach ſeinem 
Geſpräch mit Ceſare über die beiden Chriſtusköpfe, war er an 
einem hitzigen Fieber erkrankt. 

Es war Ende Dezember 1498, als Giovanni einmal ſeinen 
früheren Lehrer Fra Benedetto beſuchte und bei ihm den aus Florenz 
zugereiſten Dominikanermönch Fra Pagolo kennen lernte. Auf Bit⸗ 
ten Benedettos und Giovannis erzählte er ihnen über Savona- 
rolas Tod. 

Die Hinrichtung war für den 23. Mai 1498 um neun Uhr 
morgens feſtgeſetzt. Sie fand auf dem gleichen Signorig- Platze 
vor dem Palazzo Decchio ſtatt, wo fic) auch die Verbrennung der 
Eitelkeiten und die Feuerprobe abgeſpielt hatten. 

Am Ende eines langen Bretterſteges war ein Scheiterhaufen 
errichtet und über ihm erhob ſich der Galgen — ein in die Erde 
eingerammter Pfoſten mit einem Querbalken, an dem drei Schlingen 
und Eiſenketten befeſtigt waren. Die Arbeiter mühten ſich vergeblich 
mit dem Querbalken ab: bald verkürzten ſie, bald verlängerten ſie 
ihn, — aber der Galgen blieb immer einem Kreuze ähnlich. 

Der Platz, die Coggien, Fenſter und Dächer waren wie am Tage 
der Feuerprobe von unzähligen Menſchenmaſſen gefüllt. 

Aus dem Tore des Palazzo traten die Delinquenten — Girolamo 
Savonarola, Dominico Buonvincini und Silveftro Maruffi. 

Sie gingen über den Steg und blieben vor der Tribüne des 
von Papft Alexander VI. geſandten Biſchofs ſtehen. Der Biſchof 
erhob ſich, ergriff die hand des Fra Girolamo und ſprach mit 
unſicherer Stimme den Text der Exkommunikation. Er wagte nicht, 
ſeine Augen auf Savonarola zu heben, aber dieſer ſah ihm gerade 
ins Geſicht. Die letzten Worte ſprach er falſch: 


528 Neuntes Bud. 


„Separo te ab Ecclesia militante atque triumphante — 
Ich ſtoße dich aus der ſtreitenden und fieghaften Kirche aus.“ 

„Militante, non triumphante, hoc enim tuum non est“ 
verbeſſerte ihn Savonarola: „Aus der ſtreitenden, aber nicht ſieg⸗ 
haften, denn dieſes iſt nicht in deiner Macht.“ 

Den Exkommunizierten wurden die Kleider vom Leibe geriſſen 
und ſie ſetzten halbnackt, nur mit dem hemd bekleidet, ihren Weg 
fort. Sie mußten noch zweimal ſtehen bleiben: einmal vor der 
Tribüne der apoſtoliſchen Kommiſſäre, die ihnen den Beſchluß des 
geiſtlichen Gerichts vorlaſen und dann noch vor der der Acht Männer 
der Florentiniſchen Republik, die ihnen im Namen des Dolkes das 
Todesurteil verkündeten. 

Auf der letzten Strecke ſtolperte Fra Silveſtro und fiel beinahe 
hin; auch Dominico und Savonarola ſtolperten an der gleichen 
Stelle: ſpäter ſtellte ſich heraus, daß einige Gaſſenjungen, frühere 
Soldaten des heiligen Heeres der Kinderinquiſition, ſich unter den 
Steg geſchlichen und durch die Ritzen zwiſchen den Brettern ſpitze 
Stöcke geſteckt hatten, um den zum Tode verurteilten Mönchen die 
Füße zu verwunden. 

Der geiſteskranke Fra Silveſtro Maruffi mußte als erſter den 
Galgen beſteigen. Als er die Leiter emporkletterte, bewahrte er 
ſeinen blöden Geſichtsausdruck und ſchien gar nicht zu verſtehen, 
was mit ihm vorging. Als aber der Henker ihm die Schlinge 
a den Hals gelegt hatte, hob er ſeine Augen gen Himmel und 
rief: 

„Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 

Und dann ſprang er ſelbſt ohne hilfe des Henkers verſtändig 
und furchtlos von der Leiter. 

Fra Dominico trat, von freudiger Ungeduld erfüllt, von einem 
Fuß auf den andern; als ihm der henker heranwinkte, ſtürzte 
er fo ungeſtüm und mit fold einem glücklichen Tächeln zum Galgen, 
als gelte es ins Paradies einzutreten. 

Silveſtro hing an einem Ende des Querbalkens, Dominico am 
andern. Der platz in der Mitte war für Savonarola beſtimmt. 

Er kletterte die Leiter hinauf, blieb oben ſtehen und ſenkte 
ſeinen Blick auf das Volk. 

ö Es trat ebenſolche Stille ein, wie einſt im Dome Maria del 
Fiori vor ſeiner Predigt. Als er aber ſeinen Kopf in die Schlinge 
ſteckte, rief ihm jemand zu: 
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„Prophet, zeige uns ein Wunder!“ 

Es war niemandem klar, ob es Hohn oder ein Schrei wahn⸗ 
ſinnigen Glaubens geweſen war. 

Der Henker ſtieß ihn von der Leiter. 

Ein alter Handwerker mit einem gutmütigen, frommen Geſicht, 
der ſeit einigen Stunden am Scheiterhaufen darauf gelauert hatte, 
bekreuzigte ſich beim Anblick des hängenden Fra Girolamo und 
ſteckte eine brennende Fackel in den Scheiterhaufen. Er tat es 
mit den gleichen Worten, mit denen Savonarola einſt den Scheiter— 
haufen mit den Eitelkeiten und Anathemas in Brand geſteckt hatte: 

„Im Namen des Daters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 

Die Flammen loderten auf. Doch der Wind trieb ſie zur Seite. 
Durch die Menge ging eine Bewegung. Die Leute drängten einander 
und flohen von Schrecken erfaßt; man hörte ſchreien: 

„Ein Wunder! Ein Wunder! Ein Wunder! Sie brennen 
nicht!“ 

Aber der Wind legte ſich. Die Flammen ſchlugen wieder hoch 
und ergriffen die Leichen. Der Strick, mit dem die hände des Fra 
Girolamo gefeſſelt waren, verkohlte, die hände löſten ſich, fielen 
herab und regten ſich im Feuer; und vielen ſchien es, daß Savonarola 
zum letzten Male das Dolk ſegne. 

Als der Scheiterhaufen abbrannte und an den eiſernen Metten 
nur noch verkohlte Knochen und Fleiſchſtücke hingen, drängten ſich 
Sapcnarolas Schüler zum Galgen, um die ſterblichen Refte der 
Märtyrer aufzuleſen. Die Wachen trieben ſie zurück und brachten 
die Aſche auf einem Wagen zum Ponte Vecchio, um fie in den 
Fluß zu werfen. Doch gelang es den „Greinern“, einige Priſen 
Aſche und Teile des Herzens Savonarolas, das angeblich unver= 
ſehrt geblieben, zu erhaſchen. 

Schließlich zeigte Fra Pagolo ſeinen Suhörern einen kleinen 
Beutel mit jener Aſche. Fra Benedetto küßte lange die Reliquie 
und benetzte ſie mit ſeinen Tränen. 

Die beiden Mönche gingen zur Defper. Giovanni blieb allein 
zurück. 

Als ſie zurückkehrten, fanden ſie Giovanni bewußtlos auf dem 
Fußboden vor dem Kruzifix liegen; in ſeinen ſtarren Fingern hielt 
er die Reliquie. 
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Drei Monate lang ſchwebte Giovanni zwiſchen Leben und Tod. 
Fra Benedetto verließ ihn keinen Augenblick. 

Oft durchwachte er ganze Nächte am Bette des Kranken. Er 
lauſchte ſeinen Fieberphantaſien und ein Grauen überkam ihn zu⸗ 
weilen. 

Giovanni phantaſierte über Savonarola, Leonardo da Vinci 
und die heilige Jungfrau, die mit ihrem Finger im Wüſtenſande 
geometriſche Figuren zeichnete und ſo das Jeſuskind in den Geſetzen 
der ewigen Notwendigkeit unterrichtete. 

„Warum beteſt du?“ wiederholte immer wieder der Kranke, 
ſich unſagbar quälend. „Weißt du denn nicht, daß es keine Wunder 
gibt und daß dich dein Uelch ebenſo gewiß erreichen wird, wie 
die Gerade der kürzeſte Weg zwiſchen zwei Punkten iſt?“ 

Auch ein anderes Geſicht ſchien ihn zu quälen: er ſah zwei 
entgegengeſetzte und doch einander wie Doppelgänger gleichende 
Chriſtusantlitze vor ſich: das eine voller menſchlicher Ceiden und 
Ohnmacht, das Antlitz deſſen, der auf dem Olberge um ein Wunder 
gebetet hatte; das andere — erſchreckend und fremd, das Antlitz 
des Allwiffenden und Allmächtigen, des Wortes, das Fleiſch ward, 
— das Antlitz des Urhebers der erſten Bewegung. Beide ſtanden 
einander gegenüber wie zwei Gegner in ewigem Sweifampfe. Und 
als Giovanni genauer hinſah, verdunkelte und verzerrte ſich das 
Antlitz des Leidenden und Demütigen, es glich immer mehr dem 
Antlitze jenes Dämons, den Leonardo einſt in ſeiner Karrikatur auf 
Savonarola dargeſtellt hatte; und er erhob Klage gegen ſeinen 
Doppelgänger und nannte ihn den Antidriften. . . ; 

Fra Benedetto rettete das Leben Beltraffios. Als dieſer 
ſich Anfang Juni 1499 ſo weit erholt hatte, daß er wieder gehen 
konnte, kehrte er, trotz aller Ermahnungen und Bitten des Mönches, 
in die Werkſtatt Ceonardos zurück. 

Ende Juli des gleichen Jahres überſchritt das Heer des Königs 
Ludwig XII. von Frankreich unter dem Oberbefehl der Herren 
Hlubigny, Louis Lurembourg und Gian-Jacopo Trivulzio die Alpen 
und kam in die Lombardei. 
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Eine kleine eiſenbeſchlagene Türe im nordweſtlichen Turme 
der Rocchetta führte in ein Kellergewölbe, in dem viele eichene 
Kiſten ſtanden. Hier war die Schatzkammer Moros. Über der Türe 
befand ſich ein unvollendetes Fresko von Ceonardos Hand; es ſtellte 
Gott Merkur in Geſtalt eines drohenden Engels dar. In der Nacht 
auf den 1. September 1499 waren in der Schatzkammer der Hof: 
ſchatzmeiſter Ambrogio da Ferrari und der Derwalter der herzog— 
lichen Einkünfte Borgonzio Botto mit ihren Beamten verſammelt; 
ſie füllten gemünztes Gold, Perlen, die ſie wie Getreide mit vollen 
Kellen ſchöpften, und andere Koſtbarkeiten in Lederſäcke und ver— 
ſiegelten dieſe. Diener trugen die Säcke in den Garten und luden 
ſie auf Maultiere. Dreißig Maultiere waren bereits mit zwei— 
hundertvierzig Säcken beladen, doch ſah man beim Scheine der 
heruntergebrannten Kerzen noch ganze Haufen Dukaten in den Kiſten 
liegen. 

Moro ſaß vor der Türe der Schatzkammer an einem Schreibpult, 
auf dem viele Rechnungsbücher lagen, und ſtarrte, ohne auf die 
Arbeit der Schatzmeiſter zu achten, wie geiſtesabweſend in die Flamme 
der Kerze. 

Von jenem Tage an, als ihn die Nachricht von der Flucht 
ſeines erſten Feldherrn Signor Galeazzo Sanſeverino und von dem 
Marſche der Franzoſen gegen Mailand erreicht hatte, war er in 
dieſen Zuſtand von Starre verfallen. 1 

Als alle Schätze verpackt waren, fragte ihn der Schatzmeiſter, 
ob er auch das Gold- und Silbergeſchirr mitzunehmen gedenke, oder 
ob er es zurücklaſſen wolle. Moro blickte ihn geiſtesabweſend und 
doch mit der größten Anſpannung an, als ob es ihm unſagbare 
mühe koſte, die Frage zu verſtehen. Er wandte ſich aber gleich 
ab und ſtarrte wieder in die Flamme. Als Meſſer Ambrogio ſeine 
Frage wiederholte, wandte ſich der Herzog gar nicht mehr um. 
Die Beamten entfernten fic, ohne eine Antwort erhalten zu haben. 
Moro blieb allein. 
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Der alte Cameriere Mariolo Puſterlo meldete den neuen 
Feſtungskommandanten Bernardino da Corte. Moro fuhr ſich mit 
der Hand über das Geſicht, erhob ſich und 3 

„Ja, gewiß. Er ſoll eintreten.“ 

Er hatte ſtets den Dertretern voller Geſchlechter mißtraut 
und ihnen Menſchen ganz niederer Herkunft vorgezogen, die Erſten 
zu Letzten, die Letzten zu Erſten gemacht. Unter ſeinen höchſten 
Beamten befanden fic) Söhne von Ofenheizern, Gärtnern, Köchen 
und Maultiertreibern. Bernardino war der Sohn eines Hoflafaien 
und ſpäteren hofküchenbuchhalters und hatte in ſeiner Jugend ſelbſt 
eine Civree getragen. Moro hatte ihn zu den höchſten Würden 
emporgehoben und erwies ihm nun die größte Ehre, indem er ihn 
mit der Verteidigung der Mailänder Sitadelle, der 5 Feſte 
ſeiner Macht in der Combardei betraute. 

Der Herzog empfing den neuen Präfekten ſehr 1 otat Er 
bot ihm einen Seſſel an, entfaltete vor ihm die Feſtungspläne und 
erklärte ihm die Signale, mit denen die Beſatzung der Feſtung 
ſich mit den Einwohnern der Stadt zu verſtändigen hatte: die Not⸗ 
wendigkeit raſcher Hilfe wurde am Tage durch ein krummes Garten⸗ 
meſſer, nachts durch drei brennende Fackeln auf dem Hauptturme 
der Feſtung angezeigt; ein am Turme der Bona Savoja ausgehängtes 
Laken bedeutete den Derrat der Soldaten; ein aus einer Schieß— 
ſcharte an einem Strick hängender Stuhl — Mangel an Pulver; 
ein Srauenrod — Mangel an Wein; eine ſchwarze Hoje — Mangel 
an Brot; ein irdenes Nachtgeſchirr bedeutete, daß man einen Ar3t 
brauchte. 

Moro hatte dieſe Seichen ſelbſt erfunden. Er tröſtete ſich mit 
ihnen, einfältig wie ein Kind, und glaubte, daß in ihnen ſeine 
letzte hoffnung und Rettung ſei. 

„Alſo ſiehſt du, Bernardino,“ ſchloß er ſeine Erläuterungen, 
„alles iſt vorgeſehen; du haſt genügende Vorräte an Geld, Pulver, 
Lebensmitteln und Geſchützen; dreitauſend Söldner haben ihren Cohn 
im voraus bekommen. Ich gebe dir eine Feſtung, die einer drei- 
jährigen Belagerung ſtand halten kann; ich bitte dich aber, nur 
drei Monate auszuharren, und wenn ich dir bis dahin nicht zu 
Hilfe komme, ſo kannſt du tun, was dir beliebt. — Das wäre, 
glaube ich, alles. Lebe wohl! Gott ſchütze dich, mein Sohn 1 

dum Abſchied umarmte er ihn. 

Als der Präfekt fort war, befahl Moro dem Pagen, fein Feld⸗ 
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bett zu richten; er betete, legte ſich hin, doch er konnte nicht ein⸗ 
ſchlafen. Er ſteckte ſich wieder eine Kerze an, holte aus ſeiner 
Reiſetaſche ein Päckchen Papiere, und entnahm dieſem das Gedicht 
des Konkurrenten des Bellincioni — eines gewiſſen Antonio Camellis 
da⸗Piſtoja, der den Herzog, ſeinen ehemaligen Wohltäter, in Stich 
gelaſſen und ſich zu den Franzoſen begeben hatte. In dieſem Ge⸗ 
dicht wurde der Krieg Moros gegen Frankreich als Kampf zwiſchen 
der geflügelten Schlange des Haufes Sforza und dem alten gal⸗ 
liſchen Hahn beſchrieben: 


Ich ſeh den Kampf des Hahnes mit dem Drachen: 
Sie haben ſich umſchlungen und umklammert. 

Der Drache hat ein Auge ſchon verloren 

Und will entfliehen, doch er kann es nicht: 

Der Hahn umklammert feſt den Kopf der Schlange 
Und dieſe windet ſich in Wut und Schmerz. 

Der Drache ſtirbt, der gall'ſche hahn wird König! 
Den Wurm, der ſich als Weltbeherrſcher wähnte, 

Deradten alle Menſchen und auch Tiere 

Und ſelbſt der Rabe, der fic) nährt von Aas. 


Ein Memme war er ſtets und nur in dieſem Streite 
Erſchien fein feiges Herz voll Mannesmut. 

Weil du den Feind ins eigne Cand gerufen 

Und deinen Neffen ſeines Trons beraubt, 

Hat Gott dir eine Plage nun geſpendet, 

Don der dich, Moro, nur der Tod erlöſt. 

Und wenn du an dein Glück noch denkſt zurück, 

So wirſt du, Sohn des Condottiere, 

Voll Schrecken ſtarren in die Leere, 

Die dir verſchlungen hat dein Glück. 


Dieſe unverdiente Beleidigung erfüllte Moros Herz mit einem 
bitteren und zugleich beinahe wollüſtigen Gefühl. Er mußte an 
die ſklaviſch⸗devoten hymnen, die der gleiche Antonio Camelli-da- 
Piſtoja vor nicht allzu langer Zeit an ihn richtete, denken: 


Wer Moros Herrlichkeit erſchaut, erſtarrt 

In heil'gem Grauen, wie vor der Meduſe. — 
Du Herr von Frieden und von Krieg, 

Mit deinen Füßen trittſt du auf den Himmel 
Und auf die Erde. 

Wenn du, o Herzog, einen Singer hebſt, 
Steht ſtill die Welt! 

Als erſter neben Gott regiereſt du 

Des Weltalls Steuer und das Rad Fortunas. 
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Mitternacht war längſt vorüber. Die Kerze war ganz herunter⸗ 
gebrannt und ihre Flamme zuckte im Erlöſchen. Der Herzog aber 
ging noch immer in der finſteren Schatzkammer auf und ab. Er 
dachte an ſeine Ceiden, an die Ungerechtigkeit des Schickſals und an 
die Undankbarkeit der Menſchen. 

„was habe ich ihnen getan? Warum haſſen fie mich fo? 
Sie ſagen, ich fet ein Derbrecher und Mörder. Dann waren aber 
Romulus, der ſeinen Bruder tötete, Caeſar und Alexander und 
alle helden des Altertums — nur Verbrecher und Mörder! Ich 
wollte ihnen ein neues Goldenes Seitalter geben, wie es die Völker 
ſeit Auguftus, Trajan und Antonius nicht geſehen haben. Es 
hatte noch wenig gefehlt — und unter meiner Herrſchaft wären 
im vereinigten Italien die alten Lorbeeren Apollos und die Oliven⸗ 
bäume Athenas erblüht; ein Reich des ewigen Friedens, das Reich 
der göttlichen Muſen wäre angebrochen. Ich war der erſte unter 
den Fürſten, der ſeinen Ruhm nicht in blutigem Streite, ſondern 
in den Früchten des goldenen Friedens — in der Nufklärung ſuchte. 
Bramante, Paccioli, Caradoſſo, Leonardo und noch viele andere 
Namen werden auch in den entfernteſten Seiten, wenn das eitle 
Klirren der Waffen längſt verſtummt ſein wird, neben dem Namen 
Sforza genannt werden! Was hätte ich noch alles vollbracht, 
auf welche Höhe hätte ich, ein neuer Perikles, mein neues Athen 
erhoben, wenn nicht dieſe wilde Horde der nordiſchen Barbaren .. . 
Mein Gott, mein Gott, warum muß ich das erleben?“ 

Er ließ ſeinen Kopf ſinken und wiederholte die Derfe des 
Dichters: 

Dann wirſt du, Sohn des Condottiere 


Voll Schrecken ſtarren in die Ceere, 
Die dir verſchlungen hat dein Glück! 


Die Kerze fladerte zum letzten Mal auf, die Flamme beleuchtete 
die Gewölbe des Turmes und den Merkur über der Türe der 
Schatzkammer und erloſch. Der Herzog fuhr zuſammen, denn das 
letzte Auffladern eines verlöſchenden Lichtes galt als ſchlimmes 
Vorzeichen. Um Ricciardetto nicht zu wecken, ſuchte er im Finſteren 
taſtend ſein Bett auf, entkleidete ſich, legte ſich nieder und ſchlief 
ſofort ein. 

Er ſah ſich im Traume vor Madonna Beatrice knien, die 
erſt eben von einem Ciebesſtelldichein ihres Gatten mit Madonna 
Lucrezia erfahren hatte, ihn beſchimpfte und auf die Backe ſchlug. 
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Es tat ihm weh, doch er fühlte ſich nicht beleidigt: denn er war 
froh, daß ſie lebte. Er ließ ſich gehorſam ſchlagen, haſchte nach 
ihren kleinen braunen händen, um fie an die Lippen zu drücken 
und weinte vor Ciebe und Mitleid mit ihr. Plötzlich ſah er ſtatt 
Beatrice — den Gott Merkur, wie er von Leonardo auf dem Fresko 
über der eiſernen Türe als drohender Engel dargeſtellt war, vor 
ſich ſtehen. Der Gott hatte ihn beim Haarſchopf gepackt und ſchrie 
ihn an: „Narr! Narr! Worauf hoffſt du noch? Du glaubſt 
wohl, daß dir alle deine Schliche helfen werden, der göttlichen 
Strafe zu entrinnen? Du Mörder!“ 

Als er erwachte, drang durch die Fenſter das erſte Morgen⸗ 
licht ein. Ritter, Würdenträger und Soldaten, die ihn nach Deutſch⸗ 
land begleiten ſollten, — im ganzen etwa dreitauſend Berittene, 
erwarteten den Herzog in der Hauptallee des Parkes und auf der 
Landſtraße, die gen Norden — zu den Alpen führte. 

Moro ritt noch zum Kloſter delle Grazie, um zum letzten Mal 
am Grabe ſeiner Frau zu beten. 

Als die Sonne eben aufging, ſetzte fic) der traurige Sug in 
Bewegung. 


II. 


Da die Straßen infolge des herbſtlichen Unwetters ſchlecht 
waren, verzögerte ſich die Reiſe um mehr als zwei Wochen. 

Am 18. September, auf einer der letzten Tagereiſen, beſchloß 
der Herzog, der müde und krank war, auf einer höhe in einer 
Höhle, die ſonſt nur Hirten als Zuflucht diente, zu übernachten. 
Es wäre wohl möglich geweſen, einen ruhigeren und bequemeren 
Ort zum Übernachten zu finden, aber Moro wählte abſichtlich dieſe 
Wildnis zur Begegnung mit dem Geſandten des Kaiſers Maximilian. 

Ein Holzfeuer beleuchtete die Stalaktiten auf den tief herab⸗ 
hängenden Wölbungen der Höhle. In der Feldküche wurden Faſanen 
zum Abendeſſen gebraten. Der Herzog fag auf einem aus Riemen 
geflochtenen Feldſtuhl, in warme Decken eingehüllt, mit einer Wärm⸗ 
flaſche an den Füßen. Madonna Lucrezia, heiter und ruhig wie 
immer, ſpielte die Hausfrau; jetzt bereitete ſie für den Herzog 
ein von ihr ſelbſt erfundenes Spülwaſſer gegen Sahnſchmerzen; 
es beſtand aus Wein, Pfeffer, Nelken und anderen ſtarkriechenden 
Gewürzen. Der Herzog hatte Sahnweh. 
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„So ſtehen die Sachen, Meſſer Odoardo,“ ſagte er zum kaiſer— 
lichen Geſandten; die Größe ſeiner Leiden ſchien ihn mit einem 
gewiſſen Stolz zu erfüllen. „Ihr könnt ſeiner Majeſtät berichten, wo 
und in welchem Suſtande Ihr den rechtmäßigen Herzog der Lome 
bardei angetroffen habt!“ 

Er hatte wieder einen jener Anfälle von Geſchwätzigkeit, die 
jetzt oft ſeinen suſtänden von Starre und Geiſtesabweſenheit folgten. 

„Füchſe haben ihre Locher, Dégel ihre Welter, ich allein 
finde keine Zufluchtſtätte!“ 

„Corio,“ wandte er ſich zum hofhiſtoriographen: „vergiß nicht 
in deiner Chronik auch dieſes Nachtlager in der Höhle zu er— 
wähnen, dieſer letzten Sufluchtsſtätte des Nachkommen der großen 
Sforzas aus dem Geſchlechte des trojaniſchen Helden Anglus, des 
Begleiters des Aeneas!“ 

„Signore, Euer Mißgeſchick iſt der Feder eines neuen Tacitus 
würdig!“ bemerkte Odoardo. 

Lucrezia reichte dem Herzog das Mundwaſſer. Er ſah ſie an 
und konnte ſeinen entzückten Blick nicht von ihr wenden. Sie ſtand 
blaß, aber friſch im roſigen Widerſchein der Flamme, mit ihrem 
ſchwarzen, glatt über die Ohren gekämmten Haar und einem Diaman⸗ 
ten auf dem ſchmalen Stirnreif. Sie blickte lächelnd auf ihn, voll 
mütterlicher Särtlichkeit und zugleich etwas ſcheu mit ihren auf⸗ 
merkſamen, ernſten und kindlich unſchuldigen Augen. 

„Mein Liebi Du wirſt mich nie verraten, nie verlaſſen!“ 
dachte er ſich. Als er mit dem Spülen fertig war, ſagte er: 

„Corio, notiere dir: Im Schmelzofen der großen Leiden wird 
echte Freundſchaft geprüft, ſo wie das Gold im Feuer.“ 

Der Swerg und Hofnarr Janacchi näherte fic) dem Herzog. Er 
kauerte ſich zu ſeinen Füßen, klopfte ihm freundſchaftlich aufs Knie 
und ſagte: „Gevatter, he Gevatter! Was läßt du deine Naſe hän⸗ 
gen und bläſt Trübſal? Laß das! Für jedes Leid gibt es eine 
Hrznei, nur für den Tod nicht. In der Tat: es ijt beſſer ein lebender 
Eſel, als ein toter König zu ſein. — Sättel!“ ſchrie er plötzlich, 
auf einen haufen Pferdegeſchirr weiſend. „Gevatter, ſieh nur hin: 
da ſind Eſelſättel!“ 

„Worüber freuſt du dich ſo?“ fragte der Herzog. 

»Es iſt ein altes Märchen, Moro! Du pollteſt es eigentlich 
hören. Soll ich es dir erzählen?“ 

„Meinetwegen kannſt du es erzählen.“ 
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Der Swerg ſprang auf, fo daß alle ſeine Schellen klirrten, 
und fuchtelte mit ſeinem Narrenſtab, an dem eine mit Erbſen gee 
füllte Schweinsblaſe hing. 

„Beim Hönig Alfonſo von Neapel lebte der Maler Giotto. Der 
König befahl ihm einmal, ſein ganzes Königreich auf einer Wand 
im Schloſſe darzuſtellen. Giotto malte einen Eſel, der auf dem Rücken 
einen Sattel mit dem königlichen Wappen, Krone und Szepter trug 
und einen anderen neuen Sattel, mit dem gleichen Wappen, der 
zu ſeinen Füßen lag, beſchnupperte. „Was hat das zu bedeuten?“ 
fragte ihn Alfonfo. — „Es ijt Euer Dolf, Majeſtät, erwiderte 
der Künſtler, ,das ſich jeden Tag einen neuen Herrſcher wünſcht.“ 
— Das iſt mein ganzes Märchen, Gevatter. Ich bin zwar ein 
Narr, doch ſpreche ich die Wahrheit: der franzöſiſche Sattel, den 
jetzt die Mailänder beſchnuppern, wird ihnen bald den Kücken 
wundreiben; laß den Eſel nur ſeine Freude daran haben: bald 
wird ihm der alte Sattel wieder neu erſcheinen und der neue 
— alt.“ 

„Stulti aliquando sapientes. — Die Narren find manchmal 
weiſe,“ ſagte der Herzog mit traurigem Cächeln. „Corio, notiere 
„ 

Diesmal war es ihm nicht gegönnt, den bemerkenswerten Aus- 
ſpruch zu diktieren: denn er hörte vor der höhle Pferdegewieher, 
Klirren von Hufeijen und mehrere gedämpfte Stimmen. Der Came- 
riere Mariolo Puſterlo kam hereingeſtürzt und flüſterte ganz er⸗ 
ſchrocken dem erſten Sekretär Bartolomeo Calco etwas ins Ohr. 

„Was gibt's?“ fragte Moro. 

Alle verſtummten. 

„Hoheit, . ..“ begann der Sekretär. Aber ſeine Stimme vers 
ſagte und er wandte ſich erſchauernd ab. 

„Signore,“ ſagte Luigi Marliani, ſich dem Herzog nähernd. 
„Der Herr möge Ew. Durchlaucht beſchützen! Ihr müßt Euch auf 
alles gefaßt machen. Es ijt eine ſchlimme Nachricht. . .“ 

„Redet doch! Sagt alles!“ ſchrie Moro erbleichend. 

Sein Blick fiel auf einen Mann in kotbeſpritzten Keiterſtiefeln, 
der unter den Hofbedienſteten und Soldaten am Eingange der höhle 
ſtand. Alle machten ihm ſchweigend Platz. Der Herzog ſtieß Meſſer 
Luigi zur Seite, ſtürzte zum Boten, und entriß ihm einen Brief. 
Er entfaltete und las das Schreiben, ſchrie auf und fiel in Ohn⸗ 

Mereſchtowski, Leonardo da Vinci. 22 
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macht. puſterlo und Marliani gelang es noch, ihn in ihre Arme 
aufzufangen. 

Borgonzio Botto teilte mit, daß am 17. September, dem Tage 
des heiligen Satyrus, der Verräter Bernardino da Corte die Mais 
länder Sete dem Marſchalle des Königs von Frankreich, Gian- 
Jacopo Crivulzio, übergeben hatte. 

Der Herzog liebte es in Ohnmacht zu fallen und war darin ein 
großer Künſtler. Manchmal gebrauchte er dies Mittel als diploma: 
tiſchen Trick. Diesmal aber war die Ohnmacht echt. 

Man konnte ihn lange nicht zum Bewußtſein bringen. Endlich 
öffnete er die Augen, ſeufzte auf, erhob ſich, bekreuzte ſich inbrünſtig 
und ſprach: 

„Seit Judas gab es noch keinen größeren Verräter als Bernar- 
dino da Corte!“ 

En dieſem Tag ſprach er kein Wort mehr. 

Einige Tage ſpäter befand er ſich ſchon in Innsbruck, wo ihn 
Kaijer Maximilian höchſt gnädig aufgenommen hatte. Zu einer 
ſpäten Nachtſtunde ging er in einem Saal des kaiſerlichen Schloſſes 
auf und ab und diktierte ſeinem erſten Sekretär Bartolomeo Calco 
Beglaubigungsſchreiben für die Geſandten, die er heimlich nach 
Konſtantinopel zum Sultan ſchicken wollte. 

Das Geſicht des alten Sekretärs drückte nichts als geſpannte 
klufmerkſamkeit aus. Seine Seder flog gehorſam über das Papier 
und konnte kaum dem raſchen Diktat Moros folgen. 

„Indem Wir ſtets feſt und unerſchütterlich in Unſeren guten 
Dorfagen und in Unſeren freundſchaftlichen Gefühlen Ew. Majeſtät 
gegenüber find und nun auf die großmütige Beihilfe des Herrſchers 
des Ottomaniſchen Reiches zur Wiedererlangung Unſeres Landes 
hoffen, haben Wir beſchloſſen, drei Boten auf drei verſchiedenen 
117 5 zu ſchicken, damit wenigſtens einer Unſere Aufträge aus⸗ 
ühre.“ 

' ke beklagte er fic) beim Sultan über den Papſt Aleran- 
e Iss 

„Der papſt, der von Natur aus hinterliſtig und ſchlecht iſt.. .“ 

Die leidenſchaftsloſe Feder des Sekretärs ſtockte. Er hob die 
Brauen, runzelte die Stirne und fragte in der Annahme, daß er 
falſch verſtanden habe: 

„Der Papſt?“ 

„Ja, der Papſt. Schreibe raſcher.“ 
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Der Sekretär beugte ſeinen Kopf noch tiefer und trigelte weiter. 

„Der papſt, der, wie es Ew. Majeſtät bekannt ijt, von Natur 
aus hinterliſtig und ſchlecht iſt, hat den König von Frankreich zu 
einem Feldzug gegen die Lombardei bewogen.“ 

Weiter wurden die Siege der Franzoſen beſchrieben. 

„Als Wir von den Siegen erfuhren, gerieten Wir in ſolche 
Angſt,“ geſtand Moro ein, „daß Wir es vorzogen, Uns zum Kaifer 
Maximilian zu begeben und hier auf die Hilfe Ew. Majeſtät zu 
warten. Alle haben Uns betrogen und verraten, am meiſten aber 
Bernardino. ..“ 

Bei dieſem Namen zitterte ſeine Stimme. 

„Bernardino da Corte iſt eine Schlange, die Wir an Unſerem 
Buſen großgezogen, ein Sklave, den Wir mit Unſeren Gnaden— 
beweiſen und reichen Gaben überſchüttet haben; und er hat Uns 
wie Judas verraten. .. — Nein, warte: das mit dem Judas ge— 
hört nicht hinein. . .“ Ihm fiel ein, daß der Brief doch an einen 
ungläubigen Türken gerichtet war. 

Nachdem er ſeine Leiden beſchrieben, bat er den Sultan, Venedig 
von der Land- und der Seeſeite zu überfallen und prophezeite ihm 
einen ſicheren Sieg und die vollſtändige Vernichtung der San Marco— 

Republik — des Erbfeindes des Ottomaniſchen Reiches. 

„Ew. Majeſtät,“ ſchloß er den Brief, „dürfen, wie in dieſem 
Kriege, ſo auch in jedem andern Unternehmen über alles, was 
Wir beſitzen, verfügen, denn Ew. Majeſtät können wohl in ganz 
Europa keinen ſtärkeren und treueren Bundesgenoſſen finden, als 
Wir es ſind.“ 

Er ging zum Schreibtiſch, um noch etwas hinzuzufügen, doch 
gab er es auf und ſank erſchöpft in einen Seſſel. 

Bartolomeo ſtreute Sand auf die letzte Seite, die noch nicht ganz 
trocken war. Plötzlich hob er den Blick auf ſeinen Herrn: der 
Herzog hatte fein Geſicht mit beiden händen bedeckt und weinte. 
Sein Rücken und ſeine Schultern, das weiche Doppelkinn, die blau- 
lichen, glattraſierten Wangen, ſeine glatte Friſur — die Sazzera — 
alles zitterte unter dem Schluchzen. 

„Wofür? Wofür? Herr, wo iſt deine Gerechtigkeit?“ 

Er wandte ſein runzliges Geſicht, das in dieſem Augenblick 
dem eines alten verweinten Weibes glich, dem Sekretär zu und 
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„Bartolomeo, dir vertraue ich; ſag mir aufrichtig, ob ich im 
Rechte oder Unrechte bin?“ 

„Durchlaucht denken dabei an die Geſandtſchaft zum Türken?“ 

Moro nickte bejahend. Der alte Diplomat hob nachdenklich 
ſeine Brauen, ſpitzte die Lippen und runzelte die Stirne. 

„Einerſeits ſteht ja feſt, daß man unter Wölfen heulen ſoll; 
aber andererſeits. .. Ich erlaube mir Ew. Hoheit den Dorſchlag 
zu machen, noch etwas zu warten. ..“ 

„Um nichts in der Welt!“ rief Moro erregt aus. „Ich habe 
genug gewartet! Ich will ihnen zeigen, daß man einen Herzog 
von Mailand nicht wie einen überflüſſigen Bauer im Schachſpiel 
hinauswerfen darf! Siehſt du, mein Freund: wenn der Gerechte 
leidet, wie es mein Fall iſt, ſo darf ihn niemand verurteilen, und 
wenn er nicht nur die Hilfe des Großtürken, ſondern auch die des 
Teufels anruft!“ 

„Hoheit,“ ſagte der Sekretär mit einſchmeichelnder Stimme, 
„wäre denn nicht zu befürchten, daß die Berufung der Türken 
nach Europa unerwartete Folgen ... ſagen wir für die chriſtliche 
Kirche haben könnte?“ 

„Bartolomeo, glaubſt du denn, daß ich nicht ſchon ſelbſt dar— 
über nachgedacht habe? Ich will lieber tauſendmal den Tod er- 
leiden, als unſerer Mutter, der Kirche, auch den geringſten Schaden 
zuzufügen. Daß Gott mich davor bewahre!“ 

„Du kennſt noch nicht alle meine Pläne,“ fügte er mit ſeinem 
früheren liſtigen und gierigen Cächeln hinzu. „Laß mir nur Seit! 
Ich werde den Feinden ſchon eine Suppe einbrocken und ſie ſo 
umgarnen, daß es ihnen angſt und bange werden wird! Eines will 
ich dir nur ſagen: der Großtürke iſt nur ein Werkzeug in meiner 
Hand. Wenn die Seit kommt, werden wir auch ihn vernichten, die 
gottloſe Sekte Mohammeds aus der Welt ſchaffen und das heilige 
Grab vom Joche der Ungläubigen erlöſen ! . ..“ 

Bartolomeo antwortete nichts und blickte finſter zu Boden. 

„Schlecht ſteht es mit ihm!“ dachte er ſich. „Ganz ſchlecht! 
Er hat ſich verrannt. Was für eine Politik kann dabei heraus⸗ 
kommen?!“ 

In dieſer Nacht betete der Herzog lange mit heißem Glauben 
und in der Hoffnung auf die Hilfe des Großtürken vor feinem 
liebſten heiligenbilde, auf dem Leonardo die ſchöne Geliebte Moros, 
Gräfin Cecilia Bergamini, als Mutter Gottes dargeſtellt hatte. 
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III. 


Zehn Tage vor der Übergabe der Mailänder Zitadelle war 
Marſchall Trivulzio, mit den Freudenrufen des Volkes: „Frankreich! 
Frankreich!“ und mit Glockengeläute empfangen, in Mailand wie 
in eine eroberte Stadt eingezogen. 

Der feierliche Einzug des Hönigs ſollte am 6. Oktober ſtatt⸗ 
finden. Die Bürger rüſteten ſich zum feſtlichen Empfang. 

Im Feſtzug ſollten auch zwei Engel, die vor fünfzig Jahren 
in den Tagen der Ambroſianiſchen Republik Genien der Doltsfrei- 
heit dargeſtellt hatten, und die jetzt von den Handelsſyndiei aus 
der Schatzkammer des Domes herausgeholt wurden, Verwendung 
finden. Die alten Federn, die die vergoldeten Flügel antrieben, 
hatten nachgelaſſen. Die Engel wurden daher dem ehemaligen her— 
zoglichen Mechaniker Leonardo da Dinci in Reparatur gegeben. 

Um jene Seit war Leonardo mit dem Bau einer neuen Flug⸗ 
maſchine beſchäftigt. Eines Morgens, als es noch finſter war, ſaß 
er bei ſeinen Zeichnungen und mathematiſchen Berechnungen. Das 
leichte Rohrgerippe der Flügel, das mit Taffet wie mit einer 
Schwimmhaut überzogen war, erinnerte nicht mehr an eine Fleder— 
maus, wie die erſte Maſchine, ſondern an eine Rieſenſchwalbe. Das 
feine, ſpitze und überaus ſchöne Gebilde eines ſchon fertigen Flügels 
reichte vom Boden bis zur Decke; unten in ſeinem Schatten ſaß Aſtro, 
mit der Ausbefferung der beſchädigten Sprungfedern an den beiden 
hölzernen Engeln der Mailänder Kommune beſchäftigt. 

Diesmal wollte Ceonardo mit ſeinem Flugapparat dem Körper⸗ 
bau der Vögel nahekommen, denn darin hatte die Natur ſelbſt 
dem Menfchen das Modell eines Flugapparats geliefert. Er ließ 
ſich noch immer von der hoffnung leiten, das Wunder des Fluges 
den Geſetzen der Mechanik anpaſſen zu können. Er wußte wohl 
alles, was man überhaupt wiſſen kann, und doch fühlte er, daß 
im Fluge ein Geheimnis enthalten ſei, das ſich den einfachen 
mechaniſchen Geſetzen nicht fügen wollte. Er näherte ſich, wie bei 
vielen früheren Derfuchen, jener Kluft, die ein Werk der Natur 
von einem Werke der Menſchenhände, und den Bau eines lebenden 
Hörpers von einer toten Maſchine trennt. Es ſchien ihm, daß 
er nach Unmöglichem ſtrebe. ’ 

„Gott fei Dank, fertig!“ rief Aſtro, die Federn aufziehend. 
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Die Engel ſchwangen ihre ſchweren Flügel. Ein Windhauch 
flog durchs Simmer und der dünne leichte §lügel der Rieſenſchwalbe 
zitterte und rauſchte wie lebendig. Der Schmied blickte den Flügel 
mit unſagbarer Särtlichkeit an. 

„So viel Seit habe ich mit dieſen Kerlen verloren!“ ſagte er 
auf die Engel zeigend. „Aber jetzt, Meiſter, verlaſſe ich dieſe Wert: 
fiatt nicht eher, als bis ich mit den Flügeln fertig bin. — Ich 
bitte um die Zeichnung des Schwanzes.“ 

„Sie iſt noch nicht fertig, Aſtro. Ich muß mir da noch manches 
überlegen.“ 

„Aber meſſere! Ihr hattet fie mir ja noch vorgeſtern ver⸗ 
ſprochen. . .“ ö 

„Was kann ich machen, Freund! Du weißt, daß der Schwanz 
unſeres Vogels als Steuer dient. Der kleinſte Fehler kann da alles 
verderben.“ 

„Gut, Ihr müßt es wohl beſſer wiſſen. Ich will warten, aber 
inzwiſchen nehme ich den zweiten Flügel vor. ..“ 

„Warte noch etwas damit, Aſtro,“ ſagte der Meiſter. „Ich 
fürchte nämlich, daß wir wieder etwas werden abändern müſſen. ..“ 

Der Schmied antwortete nichts. Er hob vorſichtig das Rohr⸗ 
gerippe, das von einem Netzwerk aus Ochſenſehnen zuſammen⸗ 
gehalten war, und begann es zu wenden. Dann ſagte er mit 
dumpfer, bebender Stimme: 

„Meiſter, zürnt mir nur nicht, aber wenn Ihr mit Eurer 
Mathematik wieder erklärt, daß man auch mit dieſer Maſchine 
nicht fliegen könne, ſo werde ich trotzdem fliegen, Eurer Mechanik 
zum Trotz; denn ich kann nicht länger warten, es geht über meine 
Kräfte! ... Eines weiß ich beſtimmt: wenn wir auch diesmal...“ 

Er kam nicht weiter und wandte ſich ab. Leonardo muſterte 
aufmerkſam ſein derbknochiges, ſtumpfes und eigenſinniges Geſicht, 
in dem nur ein einziger, unverrückbarer, wahnſinniger und alles 
andere niederdrückender Cedanke zu leſen war. 

„Meſſere,“ ſagte Aſtro, „ſagt es mir lieber offen: werden wir 
fliegen, oder nicht?“ 

flus dieſen Worten klang fo viel Angſt und Hoffnung, daß Leo- 
nardo nicht den Mut fand, die Wahrheit zu ſagen. 

„Beſtimmt kann ich noch nichts ſagen,“ antwortete er, zu Boden 
blickend, „ehe wir es nicht verſucht haben. Aber ich glaube doch, 
Aftro, daß wir fliegen werden. ..“ 
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„Genug, kein Wort mehr!“ rief der Schmied, vor Entzücken 
mit den Armen fuchtelnd. „Jetzt will ich auf nichts mehr hören! 
Wenn Ihr ſelbſt ſagt, daß wir fliegen werden, ſo werden wir 
auch fliegen!“ 

Er gab ſich offenbar Mühe, ſich zu beherrſchen, doch ſchließlich 
brach er in ein glückliches kindliches Cachen aus. 

„Was haſt du?“ wunderte ſich Leonardo. 

,Derzeiht, Meſſere. Ich ſtöre Euch bei Eurer Arbeit. Aber 
nur noch dies eine Mal will ich Euch unterbrechen. .. Glaubt 
es mir: wenn ich an die Mailänder, an die Franzoſen, den Herzog 
Moro, den König denke, ſo muß ich lachen, und zugleich tun ſie 
mir auch etwas leid. Die Armen ſtreiten miteinander, mühen ſich 
ab und glauben große Taten zu vollbringen. Die kriechenden 
Würmer, flügelloſen Käfer ahnen gar nicht, was für ein Wunder 
hier vorbereitet wird. Stellt Euch nur vor, Meiſter, was für Augen 
ſie machen, wie ſie die Mäuler aufreißen werden, wenn ſie beflügelte 
und fliegende Menſchen ſehen. Denn das iſt doch was anderes 
als dieſe hölzernen Engel, die zur Ergötzung des Pöbels ihre Flügel 
ſchwingen. Sie werden ihren Augen nicht trauen und glauben, 
es ſind Götter. Das heißt: mich werden ſie wohl kaum für 
einen Gott anſehen, viel eher für einen Teufel; Ihr werdet aber 
mit den Flügeln wirklich wie ein Gott erſcheinen. Vielleicht werden 
ſie Euch auch für den Antichriſt halten. Sie werden erſchrecken und 
auf ihr Angeſicht fallen und Euch anbeten. Und Ihr werdet mit 
ihnen alles tun können, was Ihr nur wollt. Ich glaube, Meiſter, 
daß es dann weder Kriege noch Geſetze, weder Herren noch Skla— 
ven geben wird; alles wird anders werden und eine neue Seit 
wird anbrechen, wie wir ſie uns heute noch gar nicht ausmalen 
können. Die Völker werden ſich zu geflügelten Chören vereinigen 
und fie werden ein allverſöhnendes Hofianna anſtimmen. . . Meſſere 
Leonardo! Mein Gott! Wird es denn auch wirklich ſo kommen?“ 

Er ſprach wie im Sieber. 

„Der Arme!“ dachte ſich Leonardo. „Wie feſt fein Glaube 
iſt! Vielleicht kommt er noch wirklich um ſeinen Derjtand. Was 
ſoll ich mit ihm tun? Wie kann ich ihm denn die Wahrheit ſagen?“ 

In dieſem Augenblick wurde an die Haustüre und etwas ſpäter 
an die Türe der Werkſtatt geklopft. Man hörte auch Stimmen 
und Schritte. 

„Wer, zum Teufel, kommt nun ſchon wieder?“ fluchte Ajtro. 
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wer iſt da? Der meiſter iſt nicht zu ſprechen. Er iſt nicht in 
Mailand, er iſt verreiſt.“ 

„Ich bin es, Aſtro! Ich — Luca Paccioli. Um Gottes willen, 
mach auf!“ 

Aſtro machte auf und ließ den Mönch herein. 

„was iſt mit Euch, Fra Cuca?” fragte der Künſtler, als er 
das erſchrockene Geſicht Pacciolis erblickte. 

„Es handelt fic) nicht um mich, Meſſer Ceonardo, — oder doch 
auch um mich, doch davon ſpäter. Meſſer Leonardo! ... Euer 
Koloß. .. Die Gascogner Armbruſtſchützen, — ich komme direkt 
aus dem Caſtello und habe es mit eigenen Augen geſehen: die 
Franzoſen zerſtören Euer Pferd... Kommt doch raſch mit, wir 
müſſen eilen!“ 

„Wozu?“ fragte Leonardo. Er blieb ruhig und wurde nur 
etwas blaß. „Was können wir da machen?“ 

„Wie? Erlaubt mir! Ihr werdet doch nicht hier ruhig daſitzen, 
während Euer größtes Werk zerſtört wird? Ich kann mir Sugang 
zum Sir de la Trémouille verſchaffen. Wir müſſen ſofort etwas 
unternehmen. ..“ 

„Wir kommen wohl fo wie fo zu ſpät,“ ſagte der Künſtler. 

„Wir kommen noch zurecht! Wir wollen den kürzeſten Weg, 
über Gemüſegärten und Zäune nehmen. Aber raſch, beeilt Euch!“ 

Der Mönch ſchleppte Leonardo aus dem Haus und fie rannten 
beide zum Schloß. 

Unterwegs erzählte ihm Fra Luca von ſeinem eigenen Leid: 
in der vergangenen Nacht hatten die Landsknechte den Keller 
des Kanonikus von San Simpliciano, wo Paccioli ſein Quartier 
hatte, ausgeplündert; ſie betranken ſich und ſchlugen alles kurz und 
klein, auch die Kriſtallmodelle der geometriſchen Körper, die ſie 
in einer der Zellen fanden und für Werkzeuge der ſchwarzen Magie 
oder für „Kriſtalle zum Wahrſagen“ hielten. 

„Was haben ihnen meine unſchuldigen Kriftalle getan?“ jam⸗ 
merte Paccioli. d 

Sie gelangten auf den Schloßplatz und ſahen vor dem ſüd— 
lichen Haupttor, auf der Battiponte-Sugbriide neben dem Torre 
del Filarete einen jungen franzöſiſchen Stutzer ſtehen, der von einer 
Suite umgeben war. 

„Maitre Gilles!“ rief Fra Luca aus und erklärte Leonardo, 
daß dieſer Maitre Gilles ein Dogelfanger, ein ſogenannter „Feld⸗ 
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huhnpfeifer“ fei, der die Seiſige, Elſtern, Papageien und Staare 
ſeiner allerchriſtlichſten Majeſtät abrichte und ihnen das Singen 
und Sprechen beibringe, und der am hofe eine große Rolle 
ſpiele. Es wurde erzählt, daß in Frankreich nicht nur die Elſtern 
allein nach ſeiner Pfeife tanzten. Paccioli hatte [don längſt die Ab⸗ 
ſicht, ihm ſeine Werke „Die göttliche Proportion“ und „Summa 
Arithmeticae“ in koſtbaren Einbänden zu dedizieren. 

„Ihr könnt um mich unbeſorgt fein, Fra Cuca,” ſagte Ceonardo. 
„Geht nur zum Maitre Gilles. Ich werde ſchon allein das Nötige 
tun.“ 

„Nein, zu ihm gehe ich ſpäter,“ ſagte Paccioli etwas ver⸗ 
blüfft. „Wißt Ihr was? Jetzt will ich nur für einen Augenblick 
zu ihm gehen und ihn fragen, wohin er geht. Dann kehre ich 
gleich zu Euch zurück. Ihr ſelbſt müßt aber gleich zum Sir de la 
Trémouille gehen.“ 

Der flinke Mönch raffte die Schöße ſeiner braunen Kutte hoch 
und hüpfte dem königlichen Seldhubnpfeifer nach, wobei die Soccoli 
auf ſeinen nackten Füßen klapperten. 

Leonardo ging über den Battiponte und gelangte auf das 
Marsfeld — den inneren Hof des Mailänder Schloſſes. 


iV 


Der Morgen war nebelig. Die Lagerfeuer waren im Erlöſchen. 
Auf dem Platze und in den anliegenden Gebäuden waren Kanonen, 
Kugeln, Lagergepad, Haferſäcke, Strohbündel und Miſt angehäuft, 
fo war das Marsfeld in eine rieſengroße Kaſerne, in Pferdeftall 
und Kantine verwandelt. Vor den Marketenderbuden und Brat⸗ 
küchen ſtanden und lagen volle und leere Fäſſer, von denen manche 
als Spieltiſche dienten; man ſchrie, fluchte und ſchimpfte in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen. Gottesläſterungen und trunkene Lieder ſchwirr— 
ten durch die Luft. Wenn irgendein Dorgeſetzter vorbeiging, wurde 
alles ſtill; man vernahm Trommelwirbel und Trompeten der rhei— 
niſchen und ſchwäbiſchen Candsknechte. Söldner aus den freien Kan⸗ 
tonen Uri und Unterwalden blieſen auf ihren Alpenhörnern ein⸗ 
tönige Schäferweiſen. 

Der Künſtler drängte ſich bis zur Mitte des Platzes und ſah, 
daß fein Holoß faſt unverſehrt war. 
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Francesco Attendolo Sforza, der große Herzog und Eroberer 
der Lombardei, mit dem kahlen Kopf eines römiſchen Imperators 
und dem Ausdruck von Löwenmut und Fuchsliſt im Geſicht, 
ſaß noch immer auf ſeinem Pferd, das ſich bäumte und einen 
gefallenen Krieger mit den Hufen trat. 

Schwäbiſche Arkebuſiere, graubündner Schützen, pikardiſche 
Steinſchleuderer und gascogner Urmbruſtſchützen drängten fic) um 
das Bildwerk und ſchrien. Da fie einander offenbar ſchlecht ver⸗ 
ſtanden, ergänzten fie die Worte mit Gebärden, nach denen Leonardo 
ſchloß, daß hier ein Wettkampf zweier Schützen, eines Deutſchen 
und eines Franzoſen, bevorſtehe. Sie ſollten abwechſelnd auf 
Diſtanz von fünfzig Schritten, nachdem ein jeder vier Krüge ſtarken 
Weines getrunken, ſchießen. Als Sielpunkt wurde das Muttermal 
auf der Wange des Kolojfes beſtimmt. 

Die Diſtanz wurde abgemeſſen und die Reihenfolge der Schützen 
ausgewürfelt. Die Marketenderin brachte den Wein. Der Deutſche 
trank die vier Krüge in einem Zuge aus, trat zurück, zielte, drückte 
ab und ſchoß fehl. Der Pfeil zerkratzte die Wange, zertrümmerte 
den Rand des linken Ohres, berührte aber das Mal nicht. 

Als nun der Franzoſe ſeine Armbruſt anlegte, kam in die 
zuſchauermenge Bewegung. Die Soldaten machten Platz und ließen 
einen Zug prunkvoll gekleideter Herolde, die einen Ritter begleiteten, 
paſſieren. Dieſer ritt vorbei, ohne auf das Treiben der Soldaten 
zu achten. 

„Wer iſt es?“ fragte Leonardo einen neben ihm ſtehenden 
Steinſchleuderer. 

„Sir de la Trémouille.“ 

„noch habe ich Seit!“ dachte ſich der Künſtler. „Soll ich 
ihm nachlaufen, ihn bitten? ...“ 

Er blieb aber wie erſtarrt ſtehen, denn er fühlte ſich zu 
keiner Handlung fähig; ſein Wille war ſo geſchwächt, daß er auch 
dann keinen Finger gerührt hätte, wenn es um ſein Leben gegangen 
wäre. Angſt, Scham und Ekel bemächtigten ſich ſeiner beim Gedanken, 
daß er ſich nun durch den Troß der Cakaien hindurchdrängen und 
dem Mächtigen nachlaufen müſſe, wie es eben Cuca Paccioli tat. 

Der Gascogner drückte ab. Der Pfeil ſauſte durch die Luft 
und blieb im muttermal ſtecken. 

„Bigorre! Bigorre! Montjoie Saint-Denis!” ſchrien die Sol: 
daten, ihre Mützen ſchwingend. „Frankreich hat geſiegt!“ 
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Die Schützen drängten ſich wieder um den Kolof und ſetzten 
den Wettkampf fort. 

Leonardo wollte fortgehen, blieb aber wie angewurzelt ſtehen 
und ſah teilnahmslos, als ob es ein ſchrecklicher und ſinnloſer 
Traum wäre, zu, wie das Werk der ſechzehn beſten Jahre ſeines 
Lebens, vielleicht das herrlichſte Bildwerk ſeit Praxiteles und Phi- 
dias, zerſtört wurde. 

Unter dem Hagel von Pfeilen, Kugeln und Steinen bröckelte 
der Ton ab, feiner Sand und größere Klumpen fielen zu Boden 
und in den Staubwolken wurde das Eiſengerippe ſichtbar. 

Die Sonne kam hinter den Wolken zum Vorſchein. In ihrem 
freudigen Licht erſchien die Ruine des Holoſſes mit dem kopfloſen 
Rumpf des Helden auf dem Pferde ohne Beine, mit den Reften 
des herzoglichen Szepters in der noch unverſehrten Hand und der 
Inſchrift „Ecce Deus! — Sehet welch ein Gott!“ auf dem Pofta- 
ment, noch unglücklicher und elender. 

In dieſem Augenbli€ kam der erſte Feldherr des Königs von 
Frankreich, der alte Marſchall Gian-Jacopo Trivulzio über den 
Platz. Als er den Koloß gewahrte, blieb er etwas verdutzt ſtehen. 
Er hielt die hand vor die Augen, um ſie vor der Sonne zu ſchützen, 
ſah das Bildwerk noch einmal an und wandte ſich dann zu ſeinen 
Begleitern: 

„Was iſt das?“ 

„Monſeigneur!“ erklärte ehrfurchtsvoll ein Ceutnant, „Haupt⸗ 
mann Georges Coqueburn hat es den Armbruſtſchützen aus eigener 
Machtvollkommenheit erlaubt. ..“ 

„Das Sforzadenkmal,“ rief der Marſchall aus, „ein Werk Leo⸗ 
nardo da Dincis als Sielfcheibe für die gascogner Schützen! . . .“ 

Er ging auf die Soldaten zu, die ſo ſehr hingeriſſen waren, 
daß fie ihn gar nicht bemerkten, packte einen pikardiſchen Schleu- 
derer am Kragen, warf ihn zu Boden und begann wahnſinnig 
zu fluchen. 

Das Geſicht des alten Marſchalls wurde blaurot, die Adern 
auf ſeinem Halfe blähten ſich. 

„Monſeigneur!“ lallte der Soldat, kniend und am ganzen Leibe 
bebend. „Monſeigneur, wir hatten es nicht gewußt ... Hauptmann 
Coqueburn. . .” 

„Wartet nur, ihr Hundeſöhne!“ ſchrie Trivulzio, „ich werde 
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euch ſchon den Hauptmann Coqueburn zeigen! Ich werde euch 

alle an den Beinen aufhängen Iafjen! .. .“ 

Er zog dlant und hãtte wohl sugehauen, wenn Leonardo ihn 
nit ſeiner fLinfen fo kräftig am Handgelenk gepackt hätte, 

aß ſich das eherne Armſtück der Rüſtung verbog. 

Der Narſchall bemühte ſich vergebens, den Arm zu befreien 
und blickte £ Leonardo mit größtem Erſtaunen an. 

Wer ijt es?“ fragte er. 

Ceonardo da Dinci,“ erwiderte jener ruhig. 

„Die urterſtehft du dich!“ ſchrie ihn der Alte wũtend an. 
As ihr aber der — Blick des Künſtlers traf, verſtummte er. 

„Du diſt alſo — Ceonardo!“ ſagte er, ihn anblickend. „Die 
Hand laß aber los! Du bait mir das Armſtück verbogen. So 
eine Kraft! Das nenne ich kühn! 

„Monſignore, ich bitte Euch, zuͤrnt nicht und vergebt ihnen!“ 
ſagte der Künſtler ehrfurchtsvoll. 

Der Marſchall muſterte ihn noch aufmerkſamer, lächelte und 
ſchũttelte den Kopf: 

„Narr! Sie baden ja dein beftes Werk zerſtört und du bitteſt 
noch für ſie?“ 

„Ew. Durchlaucht, wenn Ihr ſie auch alle aufhängen ließet, 
was würde das mir und meinem Werke nützen? Sie wiſſen nicht, 
was ſie tun.“ 

Der Alte wurde nachdenklich. Sein Geſicht heiterte ſich plötz⸗ 
lich auf und ſeine kleinen klugen Augen nahmen einen gutmütigen 
Ausdruck an. 

Hör einmal, Meſſer Ceonardo, eines kann ich nicht begreifen: 
Die konnteſt du hier ruhig dabei ſtehen und zuſehen? Warum 
haft du dich nicht beſchwert, warum haſt du es nicht mir oder 
Sir de la Trémouille geſagt? Er ritt hier wohl übrigens vor 
kurzem vorbei?“ 

Leonardo ſchlug die Augen nieder und ſagte ſtotternd und er⸗ 
rotend, als ob er ſich einer Schuld bewußt wäre: 

ch hatte nicht mehr Seit. .. Auch kenn ich Sir de la Tré⸗ 
mouille nicht. 

Schade!“ ſagte der Alte, die Trümmer betrachtend. „Ich hatte 
bundert meiner beſten Soldaten für dein Koloß geopfert!“ 

Auf dem Heimmege ging der Künſtler über die Brücke mit der 
[Gonen Loggia des Bramante, wo er ſeine letzte Begegnung mit 
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Moro gehabt hatte. Er jah, wie die franzöſiſchen Pagen und Reits 
knechte auf die zahmen Schwäne, die Cieblinge des Herzogs von Mais 
land, mit Armbrüſten ſchoſſen. Die Vögel warfen ſich in dem engen, 
von hohen Wänden eingeſchloſſenen Graben erſchrocken hin und her. 
Im ſchwarzen Waſſer ſchaukelten zwiſchen weißem Flaum und Federn 
blutbeſpritzte Ceichen. Ein erſt eben verwundeter Schwan ſtreckte 
mit einem durchdringenden jammervollen Schrei ſeinen langen hals 
aus und ſchlug mit den erlahmenden Flügeln, als wolle er noch 
vor dem Tode in die Cüfte ſteigen. 

. Leonardo wandte ſich ab und ging raſch vorüber. Er kam 
ſich ſelbſt wie dieſer Schwan vor. 


* 


Sonntag, den 6. Oktober, zog König Cudwig XII. von Frank⸗ 
reich durch das Ticino-Cor in Mailand ein. Unter ſeinem Gefolge 
befand ſich Cejare Borgia, Herzog von Dalentino, ein Sohn des 
Papſtes. Im Suge vom Domplage zum Schloß wurden auch die 
Engel der Mailänder Kommune getragen, die ihre Flügel ganz 
vorſchriftsmäßig bewegten. 

Don jenem Tage an, als der Koloß zerſtört wurde, hatte 
Leonardo ſeinen Flugapparat nicht angerührt. Aſtro allein machte 
den Apparat fertig. Ceonardo hatte nicht den Mut, ihm zu ſagen, 
daß auch dieſe Flügel nichts taugten. Der Schmied ging dem Meiſter 
augenſcheinlich aus dem Wege und ſprach mit ihm kein Wort über 
den bevorſtehenden Flugverſuch. Nur ab und zu warf er ihm 
einen ſtummen Blick aus ſeinem einzigen Auge zu, in dem ein 
trübes und wahnſinniges Heuer leuchtete. 

An einem der letzten Oktobertage kam Paccioli eines Morgens 
zu Leonardo hereingeſtürzt und brachte die Nachricht, daß der König 
ihn ins Schloß berufe. Der Künſtler ging mit einigem Widers 
willen hin. Er hatte bemerkt, daß die Flügel verſchwunden waren 
und fürchtete, daß Aſtro, der doch um jeden Preis fliegen wollte, 
Unheil anrichten könne. 

Als Leonardo den ihm fo wohlvertrauten Saal der Rocchetta 
betrat, empfing Cudwig XII. die Alteſten und die Syndici von 
Mailand. 

Der Hiinjtler betrachtete ſeinen zukünftigen Herrn, den König 
von Frankreich. 

In ſeinem Außern war nichts Majeſtätiſches: er hatte einen 
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ſchwachen, gebrechlichen Körper mit ſchmalen Schultern und ein⸗ 
gefallener Bruſt, ſein Geſicht war von Runzeln entſtellt und leidend, 
doch von den Leiden nicht veredelt, ſondern flach, alltäglich, mit 
dem Ausdrucke kleinbürgerlicher Tugendhaftigkeit. 

Auf der oberſten Stufe des Thrones ſtand ein etwa zwanzig⸗ 
jähriger junger Mann in einfacher ſchwarzer Kleidung, nur mit 
einigen perlen an den Aufſchlägen des Baretts und mit der Muſchel⸗ 
kette des Erzengel Michaelordens geſchmückt; er hatte lange blonde 
Locken, kurzen, geteilten, dunkelblonden Bart, ein gleichmäßig blaſſes 
Geſicht und ſchwarzblaue, freundliche und kluge Augen. 

„Sagt mir doch, Fra Luca,“ flüſterte der Künſtler ſeinem Beglei⸗ 
ter zu: „Wer iſt dieſer Würdenträger?“ 

„Ein Sohn des papſtes,“ erwiderte der Mönch, „Ceſare Borgia, 
Herzog von Dalentino.“ 

Leonardo hatte von den Greueltaten Ceſares gehort. Ob⸗ 
wohl es keine abſolut ſicheren Beweiſe gab, zweifelte niemand 
daran, daß er ſeinen Bruder Giovanni Borgia ermordet habe, da 
er nicht länger als der Jüngere angeſehen werden mochte und 
ſeinen Kardinalspurpur mit dem Amte des Heerführers der Kirche 
— Gonfaloniere — vertauſchen wollte. Es gingen über ihn noch 
grauenhaftere Gerüchte um: es wurde behauptet, daß die Urſache 
dieſer Kainstat nicht nur die Eiferſucht auf die väterliche Huld ge⸗ 
weſen fei, ſondern auch eine blutſchänderiſche Zuneigung der beiden 
Brüder zu ihrer leiblichen Schweſter Madonna Cuecrezia. 

„Das kann nicht fein!“ dachte ſich Ceonardo, das ruhige Geſicht 
und die unſchuldsvollen Augen des Herzogs betrachtend. 

Ceſare fühlte wohl den durchdringenden Blick des Nünſtlers 
auf ſich ruhen; er ſah ſich um, beugte ſich zu einem neben ihm 
ſtehenden ſchoͤnen Greis, der dunkle Kleidung trug und wohl ſein 
Sekretär war, und flüſterte ihm etwas zu, auf Leonardo weiſend. 
Als der Alte ihm etwas erwidert hatte, begann er Leonardo auf: 
merkſam zu muſtern. Ein feines Cächeln ſpielte um ſeine Cippen. 
In dieſem Augenblick fühlte Ceonardo: 

„Ja, es kann ſein; der iſt zu allem fähig, und zu noch viel 
ſchlimmeren Dingen, als denen, die man ihm zuſchreibt!“ 

Der Alteſte der Syndici, der ſeine langweilige Anſprache be⸗ 
endet hatte, trat vor den Thron, beugte die Knie und überreichte 
dem König eine Bittſchrift. Die Dergamentrolle entglitt Cudwigs 
Händen. Der Alteſte machte Anſtalten, fie aufzuheben. Aber Ceſare 
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kam ihm zuvor, hob mit einer raſchen und geſchickten Bewegung 
die Rolle auf und reichte fie mit einer Verbeugung dem König. 

„Sklavenſeele!“ flüſterte jemand unter den hinter Leonardo 
ſtehenden franzöſiſchen Würdenträgern. „Wie der die Gelegenheit 
erhaſcht hat, ſich dienſtbar zu machen!“ 

„Ihr habt recht, Meſſere!“ ſagte ein anderer. „Der Sohn 
des Papſtes verſieht ganz vorzüglich das Amt eines Cakaien. hättet 
Ihr nur geſehen, wie er jeden Morgen dem Hönig beim Ankleiden 
hilft und wie er ihm das hemd wärmt! Ich glaube, er würde 
nicht verſchmähen, auch ſeinen Pferdeſtall zu reinigen.“ ö 

Der Hünſtler hatte die unterwürfige Bewegung Ceſares bez 
merkt, doch ſchien ſie ihm mehr ſchrecklich, als ſklaviſch; wie eine 
verräteriſche liebkoſende Gebärde eines Raubtiers. 

Paccioli bemühte ſich indeſſen um Leonardo: er ſtieß ihn 
am Ellenbogen und raunte ihm etwas zu; als er aber ſah, daß 
Leonardo mit ſeiner gewohnten Schüchternheit wohl imſtande fei, 
den ganzen Tag im Gedränge zu ſtehen, ohne die Aufmerkſamkeit 
des Mönigs irgendwie auf fic) zu lenken, ergriff er energiſche Maß⸗ 
regeln: er faßte ihn bei der Hand und ſtellte den Hünſtler mit 
tiefen Biidlingen dem Könige vor, wobei die Superlative: stupen- 
dissimo, prestantissimo, invicissimo nur ſo pfiffen und ziſchten. 

Ludwig brachte das Geſpräch auf das Heilige Abendmahl; 
er lobte die Darſtellung der Apoſtel, doch war er von der Per— 
ſpektive der Simmerdecke am meiſten entzückt. 

Fra Luca wartete von Augenblick zu Augenblick, daß ſeine 
Majeſtät Leonardo vorſchlagen würde, in ſeine Dienſte einzutreten. 
Da aber kam ein page herein und überreichte dem König einen 
ſoeben aus Frankreich eingetroffenen Brief. . 

Der König erkannte die Handſchrift ſeiner Frau, der von ihm 
ſo ſehr geliebten Bretonin Anna. Der Brief enthielt die Nachricht 
von ihrer Entbindung. 

Die Höflinge brachten ihm ſeine Glückwünſche dar. Leonardo 
und Paccioli wurden dabei zurückgedrängt. Der König warf ihnen 
einen Blick zu, wollte wohl noch etwas ſagen, doch vergaß er 
es gleich wieder; er forderte die Damen freundlich auf, auf das 
Wohl ſeiner neugeborenen Tochter zu trinken und ging in einen 
anderen Saal. g 
Paccioli ergriff die Hand ſeines Begleiters und zog ihn mit 
ſich: 
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„Schnell! Schnell!“ 

„Nein, Fra Luca,“ erwiderte Ceonardo ruhig. „Ich danke Euch 
für Eure Bemühungen; aber ich will mich nicht vordrängen, denn 
jeine Majeſtät hat jetzt andere Gedanken im Hopf.“ 

Er verließ das Schloß. 

Bei der Battiponte-Sugbriide im Südtor des Caſtello holte 
ihn der Sekretär Cefare Borgias, Meſſer Agapito, ein. Er bot 
ihm im Namen des Herzogs das Amt des erſten Baumeiſters, 
das er auch bei Moro verſehen hatte, an. 

Der Künſtler erbat ſich einige Tage Bedenkzeit. 

Als er ſich ſeinem hauſe näherte, ſah er noch von weitem 
einen Menſchenauflauf. Er beſchleunigte ſeine Schritte. Giovanni, 
Marco, Salaino und Ceſare trugen wohl aus Ermangelung einer 
Tragbahre auf einem großen zerriſſenen und eingedrückten Flügel 
der neuen Flugmaſchine, der einem Schwalbenflügel glich, ihren 
Kameraden, den Schmied Aſtro da Peretola, deſſen Kleidung zer⸗ 
riſſen und mit Blut beſpritzt und deſſen Geſicht totenblaß war. 

Was der Meiſter befürchtet hatte, war auch wirklich geſchehen: 
der Schmied hatte die Maſchine ausprobieren wollen und war dabei 
nach wenigen Flügelſchlägen herabgeſtürzt. Es hätte ihm wohl das 
Leben gekoſtet, wenn ſich nicht einer der Flügel in den Aſten eines 
Baumes verfangen hätte. 

Leonardo half ſeinen Schülern die Bahre ins Haus zu tragen 
und brachte den Derletzten vorſichtig ins Bett. Als er ſich über 
ihn beugte, um die Wunden zu unterſuchen, kam Aſtro zur Beſinnung, 
blickte Ceonardo flehend an und flüſterte: 

„Meiſter, vergebt mir!“ 


VI. 


In den erſten Tagen des Novembers, gleich nach den prunk⸗ 
vollen Feſten zu Ehren der neugeborenen Prinzeſſin, reiſte Cud⸗ 
wig XII., nachdem er von den Mailändern den Treueid entgegen⸗ 
genommen hatte, nach Frankreich. Seinen Marſchall Trivulzio ließ 
er als Statthalter der Combardei zurück. 

Im Dome wurde dem heiligen Geiſt eine Dankmeſſe zelebriert. 
Die Ruhe war wieder hergeſtellt, doch nur äußerlich: das Volk 
haßte Crivulzio für ſeine Grauſamkeit und Tücke. Die Anhänger 
Moros wiegelten den pöbel auf und verbreiteten anonyme Droh— 
briefe. Diele, die den Herzog noch vor kurzer Seit mit Spott und 
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Schimpf in ſein Exil geleitet hatten, beweinten ihn jetzt als den 
beſten Fürſten. 

Ende November hatte das Dolf die Stände der franzöſiſchen 
Steuereinnehmer vor dem Cicino-Core geplündert. Am gleichen Tage 
hatte fic) ein franzöſiſcher Soldat in der Dilla Cardirago bei Pavia 
an einer jungen lombardiſchen Bäuerin vergriffen. Sie verteidigte 
ihre Ehre und ſchlug dabei den Attentäter mit einem Beſen ins 
Geſicht. Der Soldat bedrohte fie mit einer Axt. Auf ihr Schreien 
ſtürzte ihr Dater mit einem Stock herbei. Der Franzoſe erſchlug 
den Alten. Sofort ſammelte fic) eine Menſchenmenge und der Soldat 
wurde getötet. Die Franzoſen überfielen die Combarden, töteten 
viele und verwüſteten das ganze Dorf. Die Nachricht wirkte in 
Mailand wie ein Funke im Pulverfaß. Das Dolt überſchwemmte 
die Plätze, Straßen und Märkte und ſchrie: 

„Nieder mit dem König! Nieder mit dem Statthalter! Schlagt 
die Franzoſen, ſchlagt ſie tot! Es lebe Moro!“ 

Trivulzios Truppen reichten nicht aus, um ſich gegen dreimal⸗ 
hunderttauſend Bürger zu verteidigen. Er pflanzte auf dem pro- 
viſoriſchen Glockenturme des Domes einige Kanonen auf, richtete 
ihre Mündungen auf die Dolfsmenge und befahl, auf ſeinen erſten 
Wink zu ſchießen; er ſelbſt unternahm aber noch einen letzten Der— 
ſuch, das Volk zu überreden und trat unter die Menge. Der Pöbel 
hätte ihn beinahe erſchlagen. Man trieb ihn ins Rathaus und 
hier wäre er wohl umgekommen, wenn nicht rechtzeitig eine Ab— 
teilung Schweizer unter dem Befehl des Signore Courſinge ihm 
zu Hilfe gekommen wäre. 

Es kam nun eine Seit von Brandſtiftungen, Morden, Über⸗ 
fällen, Folterungen und Hinrichtungen von Franzoſen, die den Auf= 
rührern in die hände fielen, und von Bürgern, die einer Neigung 
zu den Franzoſen verdächtig ſchienen. 

In der Nacht zum erſten Februar verließ Trivulzio heimlich 
die Feſtung und überließ ihre Verteidigung den Hauptleuten d'Eſpy 
und Cordequard. In der gleichen Nacht wurde der aus Deutſch— 
land heimkehrende Moro in Como mit großem Jubel empfangen. 
Die Bürger Mailands erwarteten ihn wie ihren Erlöſer. 

Leonardo hatte ſich in den letzten Tagen des Aufruhrs, in 
ſeiner Angſt vor den Kanonen, die ſchon einige Nachbarhäuſer 
zerſtört hatten, in ſeinen Heller zurückgezogen. Er hatte darin 
Kamine und Rohrleitungen gebaut und einige behagliche Räume 
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eingerichtet. Alles, was im Hauſe Wertvolles war: feine Bilder, 
Seichnungen, Bücher, Handſchriften und wiſſenſchaftlichen Inſtrumente 
wurden in dieſe kleine Feſtung geſchafft. 

In dieſer Seit faßte er den endgiltigen Entſchluß, in die Dienſte 
Cejare Borgias einzutreten. Nach dem Dertrag, den er mit Meſſer 
Agapito abgeſchloſſen hatte, war er verpflichtet, ſpäteſtens in den 
Sommermonaten 1500 nach Romagna zu kommen. Er wollte aber 
noch zuvor ſeinen alten Freund Girolamo Melzi aufſuchen, um 
in deſſen einſam gelegener Dilla Daprio bei Mailand die Seit des 
Krieges und des Aufrubrs abzuwarten. 

Am zweiten Februar, am Tage Mariä Reinigung, brachte ihm 
Fra Luca Paccioli die Nachricht, daß das Schloß unter Waſſer 
ſtehe: der Mailänder Cuigi da Porto, der in franzöſiſchen Dienſten 
ſtand, hätte nachts die Schleuſen der Kanäle, von denen die 
Feſtungsgraben geſpeiſt wurden, geöffnet und wäre dann zu den 
Aufſtändiſchen geflohen. Das Waſſer hätte die Mühle im Parke 
an der Rocchettamauer fortgeſchwemmt und wäre in die Keller 
gedrungen, wo pulver, Ol, Brot, Wein und alle anderen Dorräte 
aufbewahrt wurden. Den Franzoſen fei es mit der größten Mühe 
gelungen, einen Teil der Dorräte zu retten, ſonſt hätten fie, von 
Hunger gezwungen, ſchon nach wenigen Tagen die Feſtung über⸗ 
geben müſſen, was auch die Abſicht Meſſer Cuigis geweſen ſei. Bei 
dieſer Aberſchwemmung wären auch die Kanäle in der Oercellina⸗ 
Dorjtadt aus ihren Ufern getreten und hätten die ſumpfige Gegend, 
wo ſich das Kloſter delle Grazie befand, unter Waſſer geſetzt. Fra 
Luca teilte dem Künſtler ſeine Befürchtungen mit, daß das Waſſer 
das Heilige Abendmahl beſchädigt haben könnte und ſchlug ihm vor, 
hinzugehen und nach dem Bilde zu feben. 

Ceonardo erwiderte mit geheuchelter Gleichgültigkeit, er habe 
jetzt keine Zeit und ſei um das heilige Abendmahl unbeſorgt: 
das Bild ſei hoch angebracht, ſo daß ihm die Feuchtigkeit unmöglich 
ſchaden könne. Sobald aber Paccioli gegangen war, eilte Ceonardo 
ins Kloſter. 

Im Refektorium gewahrte er auf dem ſteinernen Boden 
Pfützen, die die Überſchwemmung zurückgelaſſen hatte. Es roch 
nach Feuchtigkeit. Ein Mönch erzählte ihm, daß das Waſſer eine 
Diertel Elle hoch geſtanden hätte. 

Ceonardo näherte ſich der Wand mit dem heiligen Abendmahl. 

Die Farben ſchienen ihm unverändert und ungetrübt. 
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Die durchſichtigen zarten Farben waren keine Waſſerfarben, 
wie man ſie gewöhnlich zu Wandmalereien gebrauchte, ſondern 
Olfarben, die er nach eigenem Verfahren bereitete. Auch die Wand 
war auf eine ganz beſondere Art präpariert: er hatte fie zuerſt 
mit einem Gemenge aus Ton mit Wacholderlack und Firnis grun⸗ 
diert und darüber einen zweiten Malgrund aus Maſtix, Harz und 
Gips aufgetragen. Erfahrene Meiſter behaupteten, daß die Malerei 
auf einer feuchten, auf ſumpfigem Boden ſtehenden Wand unmög⸗ 
lich dauerhaft ſein könne. Aber Leonardo, der immer neuen Der— 
ſuchen und noch unerforſchten Wegen in der Kunſt nachging, achtete 
nicht auf alle Ratſchläge und Warnungen. Er griff nicht zu den 
Waſſerfarben auch aus dem Grunde, weil die Arbeit auf friſch 
angelegtem und noch feuchtem Kalk Entſchloſſenheit und Sicher⸗ 
heit erheiſcht, alſo gerade jene Eigenſchaften, die Leonardo abgingen. 
„Ein Künſtler, der nie zweifelt, kann nur wenig erreichen,“ bes 
hauptete er ſtets. Dieſe ihm notwendigen Zweifel, das Schwanken, 
Taſten, Abändern und das unglaublich langſame Tempo der Arbeit 
waren nur bei Anwendung von Glfarbe möglich. 

Er trat ganz nahe an die Wand heran und begann die Ober: 
fläche des Bildes mit einer Cupe zu unterſuchen. Da entdeckte 
er in der linken unteren Ecke am Tiſchtuche, bei den Füßen des 
Apoſtels Bartholomäus einen kleinen Riß und daneben, auf der 
etwas verblaßten Farbſchicht — einen ſamtweichen, weißen, reif⸗ 
artigen Anflug von Schimmel. 

Er erblaßte. Doch beherrſchte er ſich und unterſuchte weiter. 

Der untere Tongrund hatte ſich vor Feuchtigkeit geworfen 
und von der Mauer gelöſt; dabei hatte er auch den Gipsgrund 
mitgenommen und dadurch waren in der dünnen Farbſchicht kleine 
kaum wahrnehmbare Riffe entſtanden, durch die jetzt die ſalpeter— 
haltige Feuchtigkeit der morſchen poröſen Mauerſteine hindurch⸗ 
ſickerte. 

Das Schickſal des Heiligen Abendmahls war beſiegelt: wenn 
auch die Farben noch vierzig oder fünfzig Jahre halten konnten 
und der Künſtler daher ihren langſamen Derfall nicht erleben würde, 
ſo durfte er doch nicht an der ſchrecklichen Wahrheit zweifeln: 
ſein größtes Werk war unrettbar verloren. 

Dor dem Derlaſſen des Refektoriums blickte er noch zum letzten 
Mal das Antlitz Chriſti an, und plötzlich fühlte er, als ob er 


jetzt zum erſten Mal ſähe, wie teuer ihm dieſes Werk war. 
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Mit dem Untergang des heiligen Abendmahls und des Koloſſes 
riſſen die letzten Fäden, die ihn noch mit den lebenden Menſchen, 
wenn auch nicht mit ſeinen Seitgenoſſen, ſo doch mit den kommenden 
Geſchlechtern verbanden; ſeine Einſamkeit wurde jetzt noch hoff⸗ 
nungsloſer. 

Den Staub des tönernen Holoſſes wird der Wind verwehen; 
auf jener Stelle der Mauer, wo einſt das Antlitz Chriſti war, wer— 
den die Farben wie Schuppen abfallen oder von Schimmel iibers 
wuchert werden und ſo wird alles, worin er lebte, wie ein Schatten 
verſchwinden. 


WAGE 


Er ging nach hauſe, ſtieg in den Keller hinunter und ver⸗ 
weilte im Simmer, wo Aſtro lag. Beltraffio machte ihm gerade 
kalte Umſchläge. 

„Hat er wieder Fieber?“ fragte der Meiſter. 

„Ja, er phantaſiert.“ 

Leonardo beugte ſich über ihn, um den Derband zu wechſeln 
und lauſchte ſeinem ſchnellen, ſinnloſen Lallen: 

„Höher, höher! Sur Sonne! Daß die Flügel nur nicht Feuer 
fangen. Kleiner, wo kommſt du her? Wie heißt du? Mechanik? 
Ich habe noch nie gehört, daß der Teufel ſo heißt. Warum lachſt 
du fo? Laß es fein! Halt genug geſcherzt. Er ſchleppt mich. .. 
Ich kann nicht weiter, warte, laß mich Atem holen. .. Es ijt mein 
Wood 

Er ſtieß einen wahnſinnigen Angſtſchrei aus. Es war ihm, 
als ob er in einen Abgrund ſtürze. 

Dann begann er wieder mit großer Haft zu murmeln: 

„Nein, nein, über ihn ſollt ihr nicht lachen! Es war meine 
Schuld. Er ſagte mir ja, daß die Flügel noch nicht fertig ſind. Jetzt 
ijt es aus. .. Ich habe den Meiſter blamiert! ... hört ihr? Was 
iſt es nun wieder? Ja, ich weiß, die Rede iſt vom kleinſten und 
ſchwerſten aller Teufel — von der Mechanik! ...“ 

„Und der Teufel führte ihn gen Jeruſalem und ſtellte ihn 
auf des Tempels Sinne,“ fuhr der Kranke in ſingendem Tone fort, 
wie man in der Kirche die Evangelien lieſt: „und ſprach zu ihm: 
Biſt du Gottes Sohn, fo laß dich don hinnen hinunter. Denn 
es ſtehet geſchrieben: Er wird befehlen ſeinen Engeln, daß fie 
dich bewahren und auf den händen tragen, auf daß du nicht 
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etwa deinen Fuß an einen Stein ſtoßeſt. ... Nun habe ich vers 
geſſen, was er dem Teufel der Mechanik geantwortet hat. Weißt 
du es nicht, Giovanni?“ 

Er blickte Beltraffio beinahe vernünftig an. 

Jener glaubte, daß er noch immer phantaſiere. 

„Weißt du es nicht?“ fragte Aſtro eindringlich. 

Um ihn zu beruhigen, zitierte Giovanni den zwölften Ders 
aus dem vierten Kapitel des Evangeliums Cukas: 

„Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Es iſt geſaget: „Du 
ſollſt Gott deinen Herrn nicht verſuchen.“ 

„Du ſollſt Gott deinen herrn nicht verſuchen!“ wiederholte 
der Kranke mit unbeſchreiblichem Ausdruck, dann phantaſierte er 
wieder: 

„Ganz blau, ohne Wölkchen. .. Don der Sonne ift nichts zu 
ſehen und ſie wird auch nie erſcheinen — oben und unten iſt nichts 
wie blauer Himmel. Auch die Flügel find überflüſſig. Wenn es 
der Meiſter nur wüßte, wie wohl, wie weich es iſt, wenn man 
in den Himmel ſtürzt! ...“ 

Leonardo ſah ihn an und dachte: 

„Ich bin ſchuld daran, daß er zugrunde geht! Ich habe dieſer 
Geringſten Einen geärgert, ich habe ihn verführt, wie ich ſchon 
Giovanni verführt habe.“ 

Er legte ſeine hand auf Aſtros glühende Stirne. Der Kranke 
wurde nach und nach ruhig und ſchlief ein. 

Leonardo zog ſich in ſeine unterirdiſche Zelle zurück. Er ſteckte 
ſich ein Cicht an und vertiefte ſich in ſeine Berechnungen. 

Zur Vermeidung neuer Fehler in der Konſtruktion der Flügel 
ſtudierte er jetzt die Mechanik des Windes und der Luftbewegung 
mit Hilfe der Mechanik der Wellenbewegung im Waſſer. Er ſchrieb 
in ſein Tagebuch: f 

„Wenn du zwei Steine von gleicher Größe in einiger Ent⸗ 
fernung voneinander in ruhiges Waſſer wirfſt, ſo entſtehen auf 
der Waſſeroberfläche zwei auseinandergehende Kreiſe. Nun frage 
ich: wenn einer dieſer Kreiſe ſo groß wird, daß er den anderen 
ihm entſprechenden trifft, wird er in ihn eindringen und ihn zer⸗ 
ſchneiden, oder werden die Wellenſtöße an den Berührungspunkten 
unter gleichen Winkeln abprallen?“ 

Die Einfachheit, mit der die Natur dies Problem löſte, ent⸗ 
zückte ihn dermaßen, daß er an den Rand die Bemerkung ſchrieb: 
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„Questo è bellissimo, questo è sottilel — Das ijt ein 

herrliches, feines Problem!“ 
Jch beantworte die Frage auf Grund eines Verſuches,“ fuhr 
er fort: „Die Kreiſe werden ſich gegenſeitig ſchneiden, ohne ſich 
miteinander zu vermiſchen oder zu vereinigen und die beiden Mittel⸗ 
punkte werden immer an jenen Stellen liegen, wo die Steine hin⸗ 
eingefallen ſind.“ 

Er behandelte nun dies Problem auch mathematiſch und ſah, 
daß die Mathematik mit ihren Geſetzen der inneren logiſchen Mots 
wendigkeit die natürliche Notwendigkeit der Mechanik beſtätigt. 

Die Stunden flogen dahin. Der Abend brach an. 

Leonardo nahm fein Nachtmahl ein, unterhielt ſich eine Weile 
mit den Schülern, erholte ſich etwas und ging wieder an die Arbeit. 

Seine Gedanken waren außerordentlich klar und ſcharf und 
daraus ſchloß er, daß er ſich einer großen Entdeckung nähere. 

„Sieh nur hin, wie der Wind im Kornfelde Wellen treibt, 
wie Welle auf Welle folgt; die Halme beugen ſich, bleiben 
aber auf ihrem Platze. Ebenſo find auch die Wellen im unbeweg— 
lichen Waſſer; dieſe von einem hineingeworfenen Stein oder vom 
Wind auf der Oberfläche erzeugten Wellen ſind als Sittern des 
Waſſers und nicht als ſeine Bewegung aufzufaſſen. Du kannſt 
dich davon überzeugen, wenn du einen Strohhalm auf die im Waſſer 
auseinandergehenden Kreiſe wirfſt: er wird zittern, doch auf ſeiner 
Stelle bleiben.“ 

Der Derſuch mit dem Strohhalm rief ihm in Erinnerung einen 
anderen Derfuch, den er bei ſeinen Studien über die Fortpflanzung 
See gemacht hatte. Er blätterte etwas zurück und fand die 

telle: 

„Wenn eine Glocke ertönt, ſo antwortet ihr die benachbarte 
Glocke mit leiſem Dröhnen und Sittern; wenn auf einer Caute 
eine Saite ertönt, ſo antwortet ihr die entſprechende Saite auf 
einer anderen Caute, und wenn du auf dieſe einen Strohhalm legſt, 
ſo kannſt du ſehen, daß er zittert.“ 

Mit unbeſchreiblicher Erregung ahnte er den Zuſammenhang 
zwiſchen den beiden, ſo ſehr voneinander verſchiedenen Erſcheinun⸗ 
gen; eine ganze noch unbekannte Welt der Erkenntnis lag wohl 
zwiſchen den beiden zitternden Strohhalmen: dem einen auf dem 
ſich kräuſelnden Waſſer, dem andern — auf der Saite, die mit 
einer andern mitklingt. 
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Und plötzlich durchzuckte ſein Gehirn ein Gedanke, grell wie 
ein Blitz: 

„Hier wie dort das gleiche Geſetz der Mechanik! Wie die im 
Waſſer von einem Stein erzeugten Wellen, fo ziehen auch die Schall⸗ 
wellen ihre Kreiſe in der Luft, ohne ſich zu vermiſchen, wenn 
fie ſich ſchneiden, und bewahren den Mittelpunkt ihrer Kreife im 
Entſtehungspunkte. — Und das Licht? Wie das Echo eine Spiege⸗ 
lung des Schalls iſt, ſo iſt auch die Spiegelung des Lichts — ein 
Echo der Cichtſtrahlen. In allen Erſcheinungen der Energie herrſcht 
ein einziges mechaniſches Geſetz. Einzig iſt dein Wille und deine 
Gerechtigkeit, du Urheber der erſten Bewegung: Der Einfallswinkel 
ijt immer dem Kusfallswinkel gleich!“ 

Sein Geſicht war blaß, ſeine Augen brannten. Er fühlte, 
daß er wieder in jenen Abgrund blicke, in den vor ihm noch niemand 
geſchaut hatte, und diesmal aus ſo erſchreckender Nähe, wie noch 
nie zuvor. Er wußte, daß ſeine Entdeckung, wenn fie der Derſuch 
beſtätigte, die größte in der Mechanik ſeit Archimedes ſein würde. 

Vor zwei Monaten hatte er einen Brief von Meſſer Guido 
Berardi erhalten, der ihm die ſoeben in Europa eingetroffene Nach⸗ 
richt von den Reiſen Dasco da Gamas mitteilte; dieſer hatte zwei 
Ozeane durchquert, das Südkap von Afrika umſegelt und einen neuen 
Weg nach Indien entdeckt. Ceonardo hatte ihn damals beneidet. Aber 
nun hatte er das Recht zu ſagen, daß er eine noch viel größere 
Entdeckung als Kolumbus und Dasco da Gama gemacht, daß er 
noch weitere Fernen des neuen Himmels und der neuen Erde ges 
ſchaut habe. 

Er hörte den Kranken im Nebenzimmer ſtöhnen. Der Künſtler 
horchte auf und gleich fielen ihm wieder ſeine Mißerfolge und die 
Schickſalsſchläge, die ihn getroffen, ein: er dachte an die unſinnige 
Zerſtörung des Koloffes, an den ſinnloſen Untergang des heiligen 
Abendmahls, an den dummen und ſchrecklichen Sturz Aſtros. Er 
dachte: 

„Wird denn auch dieſe Entdeckung ebenſo ſpurlos und un⸗ 
rühmlich untergehen, wie alles andere, was ich gemacht habe? 
Wird denn nie und niemand meine Stimme vernehmen? Werde 
ich denn immer allein bleiben, wie ich jetzt hier in dieſer Finſter⸗ 
nis lebendig begraben bin, allein mit meinem Traum von den 
Flügeln?“ 

Doch dieſe Gedanken vermochten nicht ſeine Freude zu erſticken. 
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„meinetwegen — einſam. Meinetwegen in der Finſternis, im 
ewigen Schweigen und von allen vergeſſen. Meinetwegen ſoll es 
niemand wiſſen. Aber ich weiß es!“ 

Er fühlte ſich ſo ſieghaft und ſtark, als ob er jene Flügel, 
nach denen er ſich ſein Ceben lang geſehnt hatte, ſchon geſchaffen 
hätte und ſich auf ihnen erhöbe. 

Er fühlte ſich im Keller beengt und ſehnte ſich nach Luft 
und Raum. 

Er verließ das haus und ging zum Domplatz. 


VIII. 


Die Nacht war heiter und mondhell. Über den Dächern leuchtete 
der blutrote dunſtige Widerſchein der Feuersbrünſte. Je mehr er 
ſich dem Broletto-Platz, dem Mittelpunkt der Stadt, näherte, 
deſto größere Volksmaſſen traf er auf ſeinem Wege. Im blauen 
Mondlicht und im rötlichen Fackelſchein ſah er vor Wut entſtellte 
Geſichter, weiße mit roten Kreuzen beſtickte Fahnen der Mailänder 
Kommune, an Stangen befeſtigte Caternen, Arkebuſen, Musketen, 
Flinten, Keulen, Speere, Jagdſpieße, Senſen, heugabeln und Saun— 
ſtecken. Er ſah eine rieſengroße, alte Bombarde, die aus Faß— 
dauben und Eiſenreifen verfertigt war, von Ochſen gezogen; Men⸗ 
{chen wimmelten wie Ameiſen um dieſes altertümliche Geſchütz und 
halfen es zu ſcheppen. Die Sturmglocke dröhnte, Kanonenſchüſſe 
krachten. Die franzöſiſchen Söldner ſaßen in der Feſtung und bes 
ſchoſſen von da aus die Straßen Mailands. Die Belagerten behaup— 
teten prahleriſch, daß fie die ganze Stadt dem Erdboden gleich 
machen würden, ehe ſie ſich ergäben. In das Glockengeläute und 
den Kanonendonner miſchte ſich das nicht endenwollende Geheul 
des Volkes: 

„Schlagt die Franzoſen tot! Nieder mit dem König! Es lebe 
Moro!“ 

Alles, was Leonardo ſah, war wie ein ſchrecklicher finnlofer 
Traum. 

Auf dem Fiſchmarkte von Broletto wurde an der Oſtmauer 
ein in die hände des Pöbels gefallener pikardiſcher Tambour — 
ein ſechzehnjähriger Junge — gehängt. Er ſtand auf einer an 
die Wand gelehnten Leiter. Der Paramentenmacher Mascarello, 
ein luſtiger Geſell, verrichtete das Amt des Henkers. Er legte 
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dem Jungen die Schlinge um den hals, verſetzte ihm einen leichten 
Schlag auf den Kopf und ſprach feierlich: 

„Der Knecht Gottes, der franzöſiſche Infanteriſt Hüpf-über⸗ 
den⸗Buſch', genannt auch Samtener-Kragen,-nichts⸗im⸗Magen' wird 
hiermit zum Ritter des Hanfhalsbandes ernannt. Im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 

„Amen!“ fiel die Menge ein. 

Der Tambour, der wohl kaum begriff, was mit ihm vorging, 
zwinkerte mit den Augen wie ein Kind, das weinen will, duckte 
ſich und neſtelte an der Schlinge, die auf ſeinem dünnen halſe lag. 
Ein fonderbares Cächeln wich nicht von ſeinen Tippen. Im letzten 
Augenblick erwachte er wohl doch aus ſeiner Betäubung und wandte 
ſein blaſſes, ſchönes Geſicht der Menge zu, als ob er etwas ſagen 
oder um etwas bitten wollte. Aber die Menge brach in ein Wut⸗ 
geheul aus. Der Knabe winkte ſchwach und ergeben mit der Hand, 
holte aus dem Buſen ein ſilbernes Kreuzchen an blauem Bande 
— wohl ein Geſchenk ſeiner Mutter oder Schweſter, — küßte es 
eilig und bekreuzte ſich. Mascarello ſtieß ihn von der Leiter 
und rief luſtig: 

Zeig uns mal jetzt, Ritter des Hanfhalsbandes, wie man die 
franzöſiſche Gaillarde tanzt!“ 

Als der Körper auf dem eiſernen Fackelhalter hängen blieb 
und im Todeskampfe zuckte, gleichſam tanzte, brach die Menge in 
Gelächter aus. 

Einige Schritte weiter ſah Leonardo eine in Cumpen gebüllte 
Alte auf der Straße vor ihrem ſoeben von den Kanonenkugeln 
zerſtörten alten häuschen zwiſchen haufen von Küchengeſchirr, Bet⸗ 
ten, Kiſſen und ſonſtigem Hausrat ſtehen. Sie ſtreckte ihre nackten 
knochigen Arme aus und ſchrie: 

„Hilfe! Hilfe! Hilfe! . ..“ 

„Was haſt du, Tante?“ fragte der Schuhmacher Corbolo. 

„Mein Junge iſt da verſchüttet! Er lag in ſeinem Bettchen. 
Der Fußboden ſtürzte ein. .. Dielleicht lebt er noch. .. Hilfe! Hilfe!“ 

Eine Kanonenkugel pfiff und ſauſte durch die Luft und ſchlug 
das halbzerſtörte Dach gänzlich ein. Die Balken krachten. Eine 
Staubwolke flog in die höhe. Das Häuschen ſtürzte ein und die 
Alte verſtummte. 

Leonardo ging zum Rathaus. Dor der Loggia della Ofia bei 
den Geldwechſlerläden ſtand auf einer Bank ein Scholar, wohl ein 
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Student aus Pavia, und predigte wie von einem Katheder herab 
von der Größe des Dolfes, von der Gleichheit der Armen und 
Reichen und von Tyrannenmord. Das Dolk hörte mißtrauiſch zu. 

„mitbürger!“ rief er, fein Meſſer ſchwingend, das ihm für 
gewöhnlich zu höchſt friedlichen Sweden diente: zum Spitzen von 
Gänſefedern, zum Serteilen der weißen hirnwurſt — Cervellata — 
und zum Einſchneiden von pfeildurchbohrten Herzen mit den Namen 
der von ihm bevorzugten Wirtshausnymphen in die Rinden der 
Dorftadtulmen. Jetzt nannte er dies Meſſer den „Dolch der Nemeſis“ 
und predigte: „Mitbürger! Sterben wir für die Freiheit! Der Dolch 
der Nemeſis foll vom Blute der Tyrannen triefen! Es lebe die 
Republik!“ 

„Was faſelt er da?“ tönte es aus der Menge. „Wir kennen 
die Freiheit, die ihr meint, ihr Verräter und franzöſiſchen Spione! 
Zum Teufel die Republik, es lebe der Herzog! Schlagt ihn tot, 
den Verräter!“ 

Als der Redner zur Bekräftigung ſeiner Meinung Cicero, Tacitus 
und Livius zu zitieren begann, fielen die Zuhörer über ihn her, 
warfen ihn zu Boden und verprügelten ihn. Sie ſchrien: 

„Da haſt du für deine Freiheit! Und da — für deine Republik! 
Derhaut ihn ordentlich, Brüder! Uns wirſt du nicht betrügen! 
Wir werden dich lehren, was es heißt, das Volk gegen den recht- 
mäßigen Herzog aufzuwiegeln! ...“ 

Leonardo begab ſich zum Arengoplak und ſah den weißen 
Stalaktitenwald der Türme und Pfeiler des Domes in doppeltem 
Lichte: im bläulichen des Mondes und im rötlichen der Feuers⸗ 
brünſte. 

Vor dem palaſte des Erzbiſchofs ſah er einen Menſchenknäuel, 
der einem Ceichenhaufen glich; die Körper regten und wälzten 
ſich und aus ihrer Mitte drang ein Wehgeſchrei. 

„Was ijt da los?“ fragte der Künſtler einen alten handwerker 
mit einem ängſtlichen, gutmütigen und traurigen Geſicht. 

„Da ſoll ſich der Teufel auskennen! Sie ſagen, es ſei der 
Marttvifarius Jacopo Crotto, ein franzöſiſcher Spion. Er ſoll vers 
giftete Cebensmittel unters Volk gebracht haben. Vielleicht iſt es 
auch ein anderer. Wer ihnen zuerſt in den Weg läuft, den ſchlagen 
ſie tot. Es iſt ſchrecklich! O herr Jeſu, ſei uns Sündern gnädig!“ 

Aus dem Haufen ſprang der Glasbläſer Gorgoglio heraus, mit 
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einer Stange, an deren Spitze ein abgeſchlagener blutiger Menſchen⸗ 
kopf ſteckte; er fuchtelte mit dieſer Siegestrophäe herum. 

Der Gaſſenjunge Farfanicchio lief ihm nach, hüpfte auf einem 
Bein und ſchrie, auf den Kopf zeigend: 

„Dem Hunde ein hündiſcher Tod! Tod den Verrätern!“ 

Der Alte bekreuzigte ſich und ſprach die Worte des Gebets: 

„A furore populi libera nos, Domine! — Erlöſe uns, Herr, 
von der Wut des Volkes!“ 

Dom Schloſſe her erklangen Trommelwirbel, Trompetenge⸗ 
ſchmetter, das Knattern der Arkebuſen und Schreie der Soldaten, 
die einen neuen Angriff auf die Zitadelle unternahmen. Im gleichen 
Augenblick krachte in den Baſtionen ein ſo mächtiger Schuß, daß 
die Erde erbebte und die ganze Stadt zuſammenzuſtürzen ſchien. 
Es war ein Schuß aus der rieſengroßen Kanone, einem ehernen 
Ungeheuer, das von den Franzoſen „Margot la Folle“ und von 
den Deutſchen „Die tolle Grete“ genannt wurde. 

Der Schuß traf ein brennendes haus hinter dem Borgo Nuovo. 
Eine Feuerſäule ſtieg in den nächtlichen himmel empor. Der Platz 
wurde vom roten Lichtſchein überflutet und das ſtille Mondlicht 
erloſch. 

Die Leute liefen, rannten und wimmelten von Schrecken er⸗ 
füllt durcheinander wie ſchwarze Schatten. 

Leonardo betrachtete dieſe menſchlichen Geſpenſter. 

Er dachte an ſeine Entdeckung und ſah und hörte im Feuer— 
ſcheine, im heulen der Menge, im Dröhnen der Sturmglocke und 
im Kanonendonner — die ſtillen Wellen von Schall und Licht, 
die ruhig, wie die im Waſſer von einem hineingefallenen Stein 
erzeugten Kreiſe dahinglitten, ſich in der Luft verbreiteten, ſich 
ſchnitten, ohne ſich zu vermengen und ihren Mittelpunkt ſtets in 
ihrem Entſtehungsorte behielten. Ein berauſchendes Gefühl erfüllte 
ihn beim Gedanken, daß die Menſchen dieſes zweckloſe Spiel, dieſe 
Harmonie der unendlichen und unſichtbaren Wellen und das die 
Welt wie der einzige Wille eines Schöpfers beherrſchende mecha— 
niſche Geſetz, das Geſetz der Gerechtigkeit — unmöglich ſtören können: 
der Einfallswinkel iſt immer dem Ausfallswinfel gleich. 

In ſeinem herzen klangen die Worte, die er einſt in ſein Tagebuch 
eingetragen und ſpäter ſo oft wiederholt hatte: 

„O mirabile giustizia di te, primo Motore! O deine wunder— 
bare Gerechtigkeit, du Urheber der erſten Bewegung! Du verſagſt 
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keiner Kraft die Ordnung und die Art der notwendigen Wirkungen. 
O du göttliche Notwendigkeit, du zwingſt alle Wirkungen, auf dem 
kürzeſten Wege ihren Urſachen zu folgen.“ 

Der Künſtler ſtand unter der vertierten, tollen Dolfsmenge 
und in ſeinem Herzen herrſchte die ewige Ruhe der Betrachtung. 
Sie glich dem ſtillen Mondlichte vor dem Widerſcheine der Feuers— 


brünſte. 
** 


Am 4. Februar 1500 zog Moro am Morgen in Mailand durch 
die Porta Nuova ein. 

Am Tage vorher hatte fic) Ceonardo zu ſeinem Freunde Melzi 
in die Dilla Daprio begeben. 


IX. 


Girolamo Melzi war einſt beim Hofe der Sforza angeſtellt. 
Als aber vor zehn Jahren ſeine junge Frau ſtarb, verließ er 
den Hof und zog fic) in die einſame Dilla am Fuße der Alpen, 
fünf Stunden nordweſtlich von Mailand, zurück. Er lebte hier 
als Philoſoph in voller Abgeſchiedenheit von der lärmenden Welt, 
beſtellte ſelbſt ſeinen Garten und verbrachte ſeine Mußeſtunden 
mit dem Studium von Geheimwiſſenſchaften und Muſik, deren großer 
Liebhaber er war. Man erzählte, daß Meſſer Girolamo ſich mit 
ſchwarzer Magie abgebe, um den Schatten ſeiner verſtorbenen Frau 
aus dem Jenſeits zurückrufen zu können. 

Der Alchimiſt Galeotto Sacrobosco und Fra Luca Paccioli 
beſuchten ihn hier öfters. Sie verbrachten zuweilen ganze Nächte 
im Streite über die Geheimniſſe der Platoniſchen Ideen und der 
Pythagoräiſchen Sahlengeſetze, welche die Sphärenmuſik regieren. 
Die größte Freude hatte aber der Hausherr an den Beſuchen 
Leonardos. 

Als der Künſtler noch den Bau des Marteſana⸗Kanals leitete, 
kam er öfters in dieſe Gegend und fo lernte er die ſchöne Dilla 
kennen und lieben. 

Daprio lag am linken ſteilen Ufer der Adda. Der Kanal 
lief zwiſchen Garten und Fluß. An dieſer Stelle hatte die 
Adda Stromſchnellen. Das Waſſer tobte hier ununterbrochen wie 
die Brandung der See. Der freie reißende Strom lief kalt und 
grün zwiſchen den zerklüfteten Sandſteinufern; und an ſeiner Seite 
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glitt der ſpiegelglatte ſtille Kanal ſtumm in ſeinen ſchnurgeraden 
Ufern mit dem gleichen grünen Gebirgswaſſer, das in ihm aber 
beruhigt und gezähmt ſchlummerte. In dieſer Verſchiedenheit der 
beiden Waſſerläufe jah der Kiinjtler einen tiefen Sinn; er vers 
glich die beiden und wußte nicht, was ſchöner ſei: — das Werk 
von Menſchenvernunft und Menſchenwille, das Werk ſeiner eigenen 
Hände, der Marteſana⸗Kanal, oder deſſen wilde Schweſter, die Adda; 
beide waren ihm gleich lieb und ſeiner Seele verwandt. 

Don der oberen Gartenterraſſe war eine Rusſicht auf die grüne 
Lombardijde Ebene zwiſchen Bergamo, Creviglio, Cremona und 
Brescia. Im Sommer duftete es nach dem heu der weiten feuchten 
Wieſen. In den fruchtbaren Feldern wuchs der Roggen und Weizen 
fo üppig, daß die mit Rebengirlanden miteinander verbundenen 
Obſtbäume faſt gänzlich von den Ahren verdeckt waren. Die Ahren 
berührten die Birnen, Apfel, Kirſchen und Pflaumen, und die ganze 
Ebene glich einem großen Garten. 

Im Norden ſtanden die dunklen Berge von Como. Über ihnen 
erhoben fic) im Halbkreiſe die erſten Dorjpriinge der Alpen und 
noch höher in den Wolken ſchimmerten roſig und golden die Schnee⸗ 
gipfel. 

Swiſchen der heiteren Combardiſchen Ebene, wo jeder Fleck 
Erde von Menſchenhänden bebaut war, und den wilden, öden Alpen 
fühlte Ceonardo den gleichen harmoniſchen Gegenſatz, wie zwiſchen 
der ſtillen Martejana und der ungeſtümen Adda. 

Zu gleicher Seit mit Ceonardo waren hier auch Fra Luca 
Paccioli und der Alchimiſt Sacrobosco, deſſen häuschen beim Der 
cellino-Cor von den Franzoſen zerſtört worden war, auf Beſuch. 
Leonardo hielt ſich etwas abſeits von ihnen. Dagegen befreundete 
er ſich mit dem kleinen Sohne des hausherrn — Srancesco. 

Der Knabe war ſcheu und ſchüchtern wie ein Mädchen und 
fürchtete ſich anfangs vor dem Künſtler. Als ihn aber der Dater 
einmal mit irgend einem Auftrag zu Leonardo ſchickte, jah er bei 
ihm bunte Gläſer, die dem Künſtler zum Studium der Komples 
mentärfarben dienten. Ceonardo ließ ihn durch die Gläſer hindurch⸗ 
ſchauen. Das gefiel dem Knaben. Gegenſtände, die ihm längſt 
bekannt waren, erſchienen auf einmal ganz märchenhaft, bald fin⸗ 
ſter, bald freudig, bald feindlich, bald freundlich, je nachdem er 
ſie durch ein gelbes, blaues, rotes, violettes oder grünes Glas 
betrachtete. 
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Auch eine andere Erfindung Ceonardos — die Camera Obſcura 
gefiel ihm gut: wenn auf dem weißen Papierblatt ein lebendes 
Bild erſchien, auf dem man deutlich ſah, wie ſich das 
mühlenrad drehte, wie die Dohlen um den Kirchturm flogen, wie 
der graue Eſel des Holzhackers Peppo eine Tracht Reijig durch 
den Straßenkot ſchleppte und wie ſich die Gipfel der Pappeln im 
Winde neigten, — fo konnte ſich Francesco nicht länger beherr⸗ 
ſchen und klatſchte vor Wonne in die hände. 

Den größten Reiz hatte für ihn aber der Regenmeſſer, der aus 
einem mit Teilungen verſehenen Meſſingring, einem Wagebalken 
und zwei an dieſem befeſtigten Kugeln beſtand; die eine war mit 
Wachs umknetet, die andere mit Baumwolle umwickelt; wenn die 
Luft feucht war, zog die Baumwolle die Feuchtigkeit an, die mit 
ihr umwickelte Kugel wurde ſchwerer und ſank, während die Wachs⸗ 
kugel ihr Gewicht behielt. Auf dem Meſſingring konnte dann genau 
der Feuchtigkeitsgehalt der Cuft abgeleſen werden. Die Schwan⸗ 
kungen des Wagebalkens zeigten auf dieſe Weiſe das Wetter für 
die nächſten zwei Tage an. Der Knabe baute ſich einen ähnlichen 
Apparat und freute ſich, wenn ſeine Wettervorausſagen zum Er— 
ſtaunen der Hausgenoſſen in Erfüllung gingen. 

Francesco beſuchte die Dorfſchule, in der der alte Abt des 
nächſten Kanonikats, Dom Lorenzo, unterrichtete. Er lernte mit 
Widerwillen: die lateiniſche Grammatik flößte ihm Ekel ein und 
beim bloßen Anblick der mit Tinte beſchmierten grünen Rechen⸗ 
fibel verzog er fein Geſicht. Ganz anders war die Wiſſenſchaft 
Ceonardos: fie kam dem Kinde wie ein Märchen vor. Die mecha⸗ 
aiſchen, optiſchen, akuſtiſchen und hudrauliſchen Inſtrumente und 
Modelle lockten ihn wie lebendiges Sauberſpielzeug. Er wurde nie 
müde, Ceonardos Erzählungen zu lauſchen. Der Künſtler war den 
Erwachſenen gegenüber verſchloſſen, denn er wußte, daß jedes un⸗ 
vorſichtige Wort Derdacht oder Spott auf ihn lenken könnte. Aber 
mit Francesco ſprach er über alles offen und vertrauensvoll. Er 
belehrte ihn und zugleich lernte er auch ſelbſt von ihm. Er dachte 
an die Worte des Heilands: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, 
wenn ihr nicht umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen,“ und fügte noch hinzu: „und 
werdet nicht in das Reich der Erkenntnis kommen.“ 

Um dieſe Seit ſchrieb er ſein „Buch von den Sternen“. 

In den klaren Märznächten, als in der kalten Cuft ſchon der 
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erſte Frühlingshauch ſchwebte, ſtand er oft nachts mit Francesco 
auf dem Dache der Dilla, beobachtete den Lauf der Geſtirne und 
zeichnete die Mondflecke ab, um fie {pater zu vergleichen und fo 
feſtzuſtellen, ob fie ihre Umriſſe ändern. Einſt fragte ihn der Knabe, 
ob es wahr ſei, was ihm Paccioli von den Geſtirnen erzählt hatte: 
daß fie von Gott wie Diamanten in die himmliſchen Kriſtall— 
ſphären eingeſetzt ſeien; dieſe zögen ſie bei ihren Umdrehungen 
mit und erzeugten dabei die Sphärenmuſik. Leonardo erklärte ihm, 
daß dieſe Sphären, die fic) nach Pacciolis Auffaffung ſeit vielen 
Jahrtauſenden mit raſender Geſchwindigkeit drehten, nach den Geſetzen 
der Reibung ſchon längſt zerfallen müßten; ihre Kriſtallränder 
müßten ſich abnützen, die Muſik verſtummen und die „unermüdlichen 
Tänzerinnen“ müßten längſt in ihrem Caufe ſtehen geblieben ſein. 

Er durchſtach ein Stück Papier mit einer Nadel und ließ den 
Knaben durch die Offnung hindurchſehen. Francesco ſah die Sterne 
nun ohne Strahlen, als helle runde winzige Punkte und Kugeln. 

„Dieſe Punkte,“ erklärte ihm Leonardo, „ſind rieſengroße Wel⸗ 
ten; viele unter ihnen ſind hundert und tauſend Mal größer als 
unſere Welt, die übrigens in keiner Weiſe geringer oder weniger 
ehrwürdig ijt, als die andern Himmelskörper. Die von der menſch⸗ 
lichen Vernunft entdeckten Geſetze der Mechanik, die auf Erden 
herrſchen, regieren auch die Welten und Sonnen.“ 

So wies er unſerer ſonſt verachteten Erde den ihr gebühren⸗ 
den Platz neben den anderen Geſtirnen an. 

„Unſere Erde erſcheint den Bewohnern der anderen Planeten,“ 
ſprach der Meiſter, „als unvergänglicher Stern, als leuchtendes 
Stäubchen, wie uns jene Welten erſcheinen.“ 

Francesco konnte vieles von ſeinen Worten nicht verſtehen. Wenn 
er aber den Kopf in den Nacken warf und in den Himmel ſah, 
überkam ihn ein Angſtgefühl. 

„Was iſt denn dort, hinter den Sternen?“ fragte er. 

„Andere Sterne, andere Welten, die wir nicht ſehen.“ 

„Und hinter dieſen?“ 

„Wieder andere Sterne.“ 

„Was iſt aber ganz am Ende?“ 

„Es gibt kein Ende.“ 

„Es gibt kein Ende? ...“ wiederholte der Knabe und Leo⸗ 
nardo fühlte, wie die Hand Francescos in ſeiner Hand erbebte. 
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Beim Lichtſcheine des Cämpchens, das auf einem kleinen Tijd 
zwiſchen aſtronomiſchen Geräten ſtand, ſah er, daß das Geſicht 
des Knaben plötzlich leichenblaß wurde. 

„Wo iſt aber,“ fragte er mit langſam anwachſendem Erſtaunen, 
„wo ijt aber das Paradies, Meſſer Leonardo? Wo find die Engel, 
die Heiligen, die Madonna, Gott-Dater, der auf ſeinem Throne ſitzt, 
der Sohn und der heilige Geiſt?“ 

Der Meijter wollte ihm erwidern, daß Gott überall fei, wie 
in den Sandkörnchen, ſo auch in den Sonnen und Welten; er ſchwieg 
aber, denn den kindlichen Glauben wollte er nicht zerſtören. 


X. 


. Als die Seit der Baumblüte kam, verbrachten Leonardo und 
Francesco ganze Tage im Garten der Dilla und im nahen Gehölz, 
um das Wiederaufleben der Pflanzen zu beobachten. Wenn der 
Künſtler einen Baum oder eine Blüte abzeichnete, Jo war er immer 
beſtrebt, die Pflanze porträtähnlich darzuſtellen und ihr den ihr 
eigentümlichen und ſich nie wiederholenden Ausdruck abzugucken. 

Er lehrte Francesco, das Alter der Bäume nach der Sahl 
der Jahresringe und die Feuchtigkeit der betreffenden Jahre nach 
der Breite der Ringe zu beſtimmen und feſtzuſtellen, wie die Aſte 
gerichtet waren: denn die nach Norden gerichteten Ringe ſeien breiter 
und der Mittelpunkt der Ringe fei ſtets nach Süden verſchoben, 
alſo nach der Seite, die von der Sonne mehr erwärmt wird. 

Er erzählte ihm, daß der Saft ſich im Frühling zwiſchen der 
inneren grünen haut — dem „Hemdchen“ der Pflanze — und der 
Rinde anſammele; dadurch werde die Rinde gerunzelt und aus⸗ 
einandergetrieben; in den vorjährigen Furchen entſtünden neue 
tiefere und ſo werde der Umfang der Pflanze vergrößert. Wenn 
man an einer Stelle einen Aſt abſchneide oder die Rinde beſchädige, 
ſo bekämen die verwundeten Stellen dank der heilenden Lebens⸗ 
kraft mehr nährende Säfte, als die heilen Stellen; an ſolchen 
Stellen bilde ſich daher mit der Seit eine feſtere und ſtärkere Rinde. 
Dieſer Andrang der Säfte ſei ſo groß, daß ſie oft noch über die 
verwundete Stelle hinaus ſtiegen, als ob ſie in ihrem Caufe nicht 
rechtzeitig innehalten könnten; und ſo erzeugen ſie, nach außen 
hinaustretend, Knoſpen und Knoten — „wie Blaſen im ſiedenden 
Waſſer“. 


MADONNA IN DER GROTTE 
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Leonardo ſprach von der Natur trocken und kühl, denn er 
war nur auf die wiſſenſchaftliche Präziſion bedacht. Die zarten 
Feinheiten des Frühlingslebens der Pflanze erörterte er mit leiden— 
ſchaftsloſer Genauigkeit, als ob es ſich um eine tote Maſchine 
handelte: „der von dem Aſt und dem Stamm gebildete Winkel iſt 
um fo ſpitzer, je jünger und dünner der Aft iſt.“ Die geheimnis⸗ 
vollen Geſetze der kriſtalliniſch-regelmäßigen, koniſchen Anordnung 
der Nadeln an den Fichten, Tannen und Kiefern führte er auf ab⸗ 
ſtrakte Mathematik zurück. 

Und doch fühlte Francesco bei all dieſer Leidenſchaftsloſigkeit 
und Kälte die große Liebe Leonardos zu allem Lebenden: zu dem 
kläglich zerknitterten, dem Geſichte eines neugeborenen Kindes glei⸗ 
chenden Blättchen, das die Natur mit ſolcher Berechnung unter 
das ſechſte obere Blatt geſetzt hat, daß es recht viel Licht habe 
und der zu ihm längs des Stengels herabgleitende Regentropfen 
durch nichts aufgehalten werde; und auch zu den alten mächtigen 
Ajten, die ſich aus dem Schatten zur Sonne wie Arme im Gebet 
emporrecken; und zu der Kraft der Pflanzenſäfte, die wie lebendes 
ſprudelndes Blut den verwundeten Stellen zur Hilfe eilen. 

Er blieb oft im Waldesdickicht ſtehen und ſah lächelnd zu, 
wie ein grünes hälmchen aus einem Haufen vorjährigen welken 
Laubes hervorlugte, oder wie eine nach dem Winterſchlafe noch 
matte Biene mühevoll in den noch halb geſchloſſenen Kelch eines 
Schneeglöckchens einzudringen ſuchte. Ringsumher war es fo ſtill, 
daß Francesco ſeine eigenen Herzſchläge hören konnte. Schüchtern 
blickte er den Meiſter an: die Sonnenſtrahlen fielen durch die 
noch nackten Zweige auf das blonde haar, den langen Bart, 
die buſchigen Augenbrauen Leonardos und umgaben ſein haupt 
mit einem Glorienſchein; ſein Geſicht war ruhig und ſchön; in 
ſolchen Augenblicken glich er dem alten pan, der dem Wachſen 
des Graſes, dem Callen der unterirdiſchen Quellen und dem Er⸗ 
wachen der geheimnisvollen Lebenskräfte lauſcht. 

Alles ſchien ihm von Leben erfüllt: das Weltall — als ein 
großer Körper, und der Menſchenkörper — als ein kleines Weltall. 

In einem Tautropfen ſah er das Ebenbild der die Erde ums 
faſſenden Waſſerſphäre. In Trezzo bei Daprio, wo der Marteſana⸗ 
Kanal ſeinen Anfang hatte, ſtudierte er bei den Schleuſen die Waſſer⸗ 
fälle und Waſſerwirbel, die er mit den Wellen in Frauenlocken 
verglich. 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 24 
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„Merke dir,“ ſagte er, „wie die Haare zweien Strömungen 
folgen: der Hauptrichtung, die der Richtung ihrer eigenen Schwere 
entſpricht, und einer anderen Kraft, die fie zu Locken windet, fo 
auch in den Waſſerläufen: ein Teil des Waſſers ſtürzt dinad, 
während der andere Teil Strudel und Wirdel dildet, die den Haar 
locken ähnlich ſehen.“ 

Solche rätſelhafte Ahnlichkeiten, ſolche Anklänge in Naturer⸗ 
ſcheinungen reizten und lockten den Künſtler; fie erſchienen ihm als 
Swiegeſpräch zweier verſchiedenen Welten. 

Bei Beobachtung des Regenbogens bemerkte er, daß die gleichen 
Farben auch im Dogelgefieder, im ſtehenden Waſſer dei faulen 
Baumwurzeln, in Edelſteinen, in der auf einer Waſſerfläche ſchwim⸗ 
menden Fettſchicht und in alten trüben Glasſcheiden vorkommen. 
In den Formen des Reifes auf den Bäumen und den eingefrorenen 
Fenſterſcheiben ſah er eine Ahnlichkeit mit lebenden Blättern, Blumen 
und Grajern; ihm war es, als webe durch die Welt der Eiskriſtalle 
ein Traum von der lebenden Pflanzenwelt. 

Fuweilen ahnte er vor ſich eine neue Welt der Erkenntnis, 
die ſich vielleicht erſt den kommenden Geſchlechtern offenbaren ſollte. 
So ſchrieb er in ſein Tagebuch über die Anziehungskraft des Magnets 
und des mit Tuch geriebenen Bernſteins: Ich weiß nicht, wie 
der Menſchengeiſt dieſe Erſcheinungen erklären konnte. Ich glaube, 
daß die magnetiſche Kraft eine von jenen Kräften iſt, die den 
Menſchen noch unbekannt ſind. Die Welt iſt voll von unzähligen 
Moglichkeiten, die noch nie ihre Erfüllung gefunden haben.“ 

Einmal beſuchte ſie der in Bergamo, in der Nähe von Daprio 
lebende Dichter Giudotto Preſtinari. Während des Abendeſſens 
begann er einen Streit über die Dorzüge der Dichtkunſt gegenüber 
der Malerei, denn er fühlte ſich dadurch beleidigt, daß Leonardo 
ſeine Derſe wenig gelobt hatte. Der Künſtler ſchwieg. Schließlich 
amüſierte ihn die Erregung des Dichters und er begann ihm halb 
im Scherz zu widerſprechen: 

„Die Malerei,“ ſagte Ceonardo u. a., „ſteht ſchon aus dieſem 
Grunde höher als die Dichtkunſt, weil ſie die Werke Gottes dar⸗ 
ſtellt, während die Dichter, wenigſtens heutzutage, ſich mit der 
Darſtellung ihrer eigenen Ideen begnügen; ſie ſtellen auch nichts 
dar, ſie beſchreiden nur, wobei ſie das Meiſte fremden Werken 
entlehnen und ſo mit fremder Ware handeln. Sie ſammeln den 
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alten Kram und die Abfälle der verſchiedenen Wiſſenſchaften und 
man kann fie mit den Derkäufern geſtohlener Sachen vergleichen...“ 

Fra Luca, Melzi und Galeotto widerſprachen ihm. Leonardo 
ließ ſich allmählich in den Streit hineinziehen und ſchließlich ſtritt 
er ganz ernſthaft: 

„Das Auge verhilft dem Menſchen zu einer tieferen Kenntnis 
der Natur, als es das Ohr zu tun vermag. Das Geſehene iſt 
zuverläſſiger als das Gehörte. Daher ſteht die Malerei, die ſtumme 
Dichtkunſt, der exakten Wiſſenſchaft näher, als die Dichtkunſt, — 
die blinde Malerei. In einer poetiſchen Beſchreibung haben wir nur 
eine Reihe von aufeinanderfolgenden Bildern; in einem Gemälde 
ſind aber alle Bilder und Farben zu einem Ganzen vereinigt und 
Jo verſchmolzen, wie die Töne in einem muſikaliſchen Gleichklange; 
daher finden wir in der Malerei wie in der Muſik mehr Harmonie, 
als in der Dichtkunſt. Wo aber die höchſte Harmonie fehlt, dort 
fehlt auch die höchſte Schönheit. — Fragt nur einen Verliebten, 
was er vorzieht: ein Bildnis der Geliebten oder eine Beſchreibung 
ihrer Geſtalt, ſelbſt vom größten Dichter verfaßt.“ 

Alle mußten unwillkürlich über dieſes Argument lachen. 

„Ich habe ſelbſt folgenden Fall erlebt,“ fuhr Leonardo fort. 
„Ein Florentiner Jüngling verliebte ſich dermaßen in ein Frauen⸗ 
antlitz auf einem meiner Bilder, daß er dies Bild kaufte. Anfangs 
wollte er davon alle Merkmale des Heiligenbildes beſeitigen, um 
das geliebte Antlig ganz unbefangen küſſen zu können. Aber fein 
Gewiſſen beſiegte die Wolluſt. Er entfernte das Bild aus ſeinem 
Hauſe, denn anders konnte er keine Ruhe finden. Nun ſoll einmal 
ein Dichter verſuchen, mit ſeiner Beſchreibung eines ſchönes Weibes 
eine derartige Leidenſchaft zu wecken! Ja, Meſſere, ich will es 
nicht von mir ſelbſt behaupten, denn ich weiß, wie ſehr ich von 
der Vollkommenheit entfernt bin, aber von einem Künſtler, der die 
Vollkommenheit erreicht hat: ein ſolcher Künſtler iſt durch die Macht 
ſeines Blickes mehr als ein Menſch. Will er die himmliſche Schön⸗ 
heit, oder ungeheuerliche, komiſche, traurige, ſchreckliche Geſtalten 
ſchauen, — in allen Dingen bleibt er ein Herrſcher wie Gott!“ 

Fra Luca machte dem Meiſter Vorwürfe, daß er ſeine Werte 
nicht ſammle und herausgebe. Der Mönch wollte ihm gern einen 
Verleger vermitteln. Aber Leonardo wollte davon nichts wiſſen. 

Er blieb ſich treu bis ans Ende: bei ſeinen Lebzeiten wurde 


keine einzige Zeile von ihm gedruckt. Und dabei faßte er ſeine 
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Aufzeichnungen fo ab, als ob er fic) mit dem Lefer unterhielte. Am 
Anfange eines ſeiner Tagebücher entſchuldigt er ſich wegen der 
Unordnung in den Aufzeichnungen und der häufigen Wiederholungen: 
„Tadele mich nicht, Lejer, deshalb; denn die Fülle der Dinge ijt 
unendlich und mein Gedächtnis kann ſie nicht alle faſſen; daher 
weiß ich nie, was in den früheren Aufzeichnungen ſchon erwähnt, 
und was noch unerwähnt war; um ſo mehr, als ich mit großen 
Unterbrechungen ſchreibe und die Notizen aus verſchiedenen Lebens⸗ 
jahren ſtammen.“ 

Einmal ſtellte er die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes auf 
folgende Art allegoriſch dar: er zeichnete eine Reihe von Würfeln, 
von denen der erſte fiel und im Fallen den zweiten umwarf; ebenſo 
der zweite den dritten und ſo fort. Die Unterſchrift lautete: „Einer 
ſtürzt den anderen.“ Dem fügte er noch hinzu: „Dieſe Würfel 
ſtellen die menſchlichen Geſchlechter und das menſchliche Wiſſen dar.“ 

Eine andere Seichnung ſtellte einen die Erde aufwühlenden 
Pflug dar. Darunter ſtand: „Trotzige Strenge.“ 

Er hoffte in dieſem Sturze der Würfel auch einmal an die 
Reihe zu kommen und bei den kommenden Geſchlechtern einen 
Widerhall zu finden. 

Er war wie ein Menſch, der zu früh erwacht iſt: alle ſchlafen 
und um ihn iſt Finſternis. Selbſt unter den ihm naheſtehenden 
Menſchen war er ſtets einſam; ſeine in einer Geheimſchrift geſchrie⸗ 
benen Tagebücher waren für den kommenden Bruder beſtimmt und 
für dieſen ging auch der einſame Pflüger in der Morgendämmerung 
ins Feld, um mit ſeinem Pfluge mit „trotziger Strenge“ Furchen 
zu ziehen. 


XI. 


In den letzten Märztagen trafen auf der Dilla Melzi beun⸗ 
ruhigende Nachrichten ein. Das heer Ludwigs XII. hatte unter 
dem Befehl des Sir de la Trémouille die Alpen überſchritten. Moro 
befürchtete den Derrat ſeiner Soldaten und wich daher einer Schlacht 
aus. Ihn quälten abergläubiſche Dorahnungen und er war „feiger 
als ein Weib“. 

Die Gerüchte über Krieg und politik gelangten nach Daprio 
wie ein ſchwaches gedämpftes Dröhnen. 
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Ohne ſich um den König von Frankreich und den Herzog zu 
kümmern, durchzogen Leonardo und Francesco die nahen Hügel, 
Täler und Wälder. Manchmal gelangten fie, den Lauf eines Stromes 
verfolgend, in Bergwälder. hier ließ der Künſtler Ausgrabungen 
machen und ſuchte nach vorſintflutlichen Muſcheln, verſteinerten See 
tieren und Algen. 

Als fie einmal von einem ſolchen Ausfluge heimkehrten, ſetzten 
ſie ſich auf dem ſteilen Adda-Ufer am Rande des Abhanges unter 
einer alten Cinde nieder, um etwas auszuruhen. Zu ihren Füßen lag 
die weite Ebene mit den Ulmen- und pappelalleen. Im Abend— 
ſonnenſchein ſahen ſie die freundlichen weißen häuschen von Ber— 
gamo. Die ſchneebedeckten Alpen ſchienen in der Luft zu ſchweben. 
Die Cuft war klar. Aber in der Ferne zwiſchen Treviglio, Caſtell⸗ 
Rozzone und Brignano ſchwebte dicht am Horizonte eine Rauch⸗ 
wolke. 

„Was iſt das?“ fragte Francesco. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Ceonardo. „Vielleicht iſt es eine 
Schlacht. .. Siehſt du die Flammen? ... Es könnten Hanonen⸗ 
ſchüſſe fein Vielleicht ijt es ein Gefecht zwiſchen den Franzoſen 
und den Unſrigen. ..“ 

In den letzten Tagen waren ſolche zufälligen Gefechte in der 
ganzen Combardiſchen Ebene ſehr häufig. 

Sie ſchauten eine Weile der Rauchwolke zu. Dann dachten 
ſie nicht mehr an ſie und vertieften ſich in die Unterſuchung der 
Ausbeute der letzten Ausgrabungen. Der Meiſter ergriff einen 
langen ſpitzen, noch erdbeſchmutzten Knochen, der vielleicht aus der 
Floſſe eines vorſintflutlichen Fiſches ſtammte. 

„Wieviel Völker,“ ſagte er nachdenklich, wie vor ſich hin, mit 
einem milden Cächeln, „wieviel Könige hat wohl die Zeit ſeit 
jenem Tage vernichtet, als dieſer Fiſch, mit dem wunderbaren Körper⸗ 
bau, in dem höhlenlabyrinth, in dem wir ihn heute fanden, ein⸗ 
geſchlummert iſt? Wieviel Jahrtauſende find da hingegangen, wie— 
viel Umwälzungen hat das Antlitz der Erde erfahren, während 
dieſer Fiſch hier von allen Seiten eingeſchloſſen lag, die ſchweren 
Erdſchollen mit ſeinem vom Sahne der Seit abgenagten Gerippe 
ſtürzend? ...“ 

Er ſtreckte ſeine hand aus und wies auf die zu ihren Füßen 
liegende Ebene. 
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„Alles, was du hier ſiehſt, Francesco, war einſt der Boden 
eines Ozeans, der den größten Teil von Europa, Afien und Afrika 
bedeckte. Die Seetiere, die wir hier finden, zeugen von jenen 
Zeiten, als die Gipfel der Appeninen noch Inſeln auf einem großen 
Meere waren und als über den Tälern, über denen heute Dögel 
fliegen, Fiſche ſchwammen.“ 

Sie blickten jetzt wieder auf die ferne Rauchwolke, in der ab und 
zu Kanonenſchüſſe aufblitzten. In der grenzenloſen Ferne, im roſigen 
Lichte der Abendfonne gebadet, erſchien fie ihnen fo winzig, fried⸗ 
lich und ruhevoll, daß man unmöglich glauben konnte, daß dort 
eine Schlacht wütete und Männer ſich mordeten. 

Ein Zug Dögel flog vorbei. Francesco verfolgte fie mit den 
Augen und verſuchte ſich jene Fiſche vorzuſtellen, die hier einmal 
durch die Wellen eines Ozeans, der ebenſo tief und leer wie der 
Himmel war, dahinglitten. 

Sie ſchwiegen. Doch beide hatten den gleichen Gedanken: „Iſt 
es denn nicht ganz gleich, ob die Franzoſen die Combarden oder 
die Combarden die Franzoſen bezwingen, ob der König oder der 
Herzog Sieger wird? Vaterland, Politik, Ruhm, Krieg, Sturz von 
Königreichen, Aufruhr der Dölker, kurz alles, was den Menſchen 
groß und drohend erſcheint, verſchwindet es denn nicht vor der 
ewigen heiteren Natur wie die kleine Wolke, die im Abendlichte 
ſchmilzt?“ 


ALE, 


In der Dilla Daprio vollendete Ceonardo ein Bild, das er noch 
vor vielen Jahren in Florenz begonnen hatte. 

Es ſtellte die Mutter Gottes dar, wie ſie in einer Felsgrotte 
ſitzend, mit ihrer Rechten den kleinen Johannes den Täufer um⸗ 
armte und mit der Linken ihren Sohn beſchattete, als ob ſie beide, 
den Menſchen und den Gott, in einer Liebe vereinigen wollte. 
Johannes kniete mit gefalteten händen vor dem Jeſuskinde, das 
ihn mit zwei Fingern ſegnete. Der kleine Heiland ſaß ganz nackt 
auf der nackten Erde; das eine dicke Beinchen hatte er unter das 
andere geſchoben und er ſtützte fic) auf fein rundliches Händchen mit 
den geſpreizten Fingern: die ganze Geſtalt beſagte, daß das Kind 
noch nicht laufen, ſondern nur kriechen konnte. Aber ſein Geſicht 
drückte jene vollkommene Weisheit aus, die zugleich auch vollkommene 
Einfalt iſt. Ein Engel, der neben dem herrn kniete und ihn mit 
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der einen Hand ſtützte, wies mit der anderen hand auf Johannes 
und wandte ſein von einer trüben Ahnung erfülltes Geſicht mit 
rätſelhaftem mildem Cächeln dem Suſchauer zu. In der Ferne 
zwiſchen den Felſen fiel feuchtes Sonnenlicht durch einen Regen⸗ 
ſchleier hindurch auf bläuliche, ſpitze und feine Berge, die gar 
nicht irdiſch ausſahen und mehr ſpitzen Stalaktiten glichen. Dieſe 
gleichſam von Salzwaſſer zerfreſſenen und abgenagten Felſen er⸗ 
innerten an den Grund eines ausgetrockneten Ozeans. In der Grotte 
herrſchte eine tiefe Dämmerung, wie unter Waſſer. Das Auge 
unterſchied kaum eine unterirdiſche Quelle, runde Blätter von Waſſer⸗ 
pflanzen und zarte Kelche blaſſer Schwertlilien. Man hörte förm⸗ 
lich die durch die Wurzeln der Schlingpflanzen, Schachtelhalme und 
Bärlapp hindurchſickernden Waſſertropfen von dem überhängenden 
ſchwarzen Dolomitgeſtein heruntertropfen. Nur das halb kindliche, 
halb jungfräuliche Geſicht der Madonna leuchtete im Dunkeln wie 
ein von innen durchleuchtetes Alabaſtergefäß. Die himmelskönigin 
erſchien hier dem Menſchen zum erſten Mal; im geheimnisvollen 
Dunkel der unterirdiſchen Höhle, die vielleicht einſt dem alten Pan 
und den Nymphen als Sufluchtsſtätte gedient hatte, ſaß hier die 
Mutter des Gottmenſchen am Herzen der Natur, in den Tiefen der 
Mutter Erde, ein Geheimnis aller Geheimniſſe. 

Es war die Schöpfung eines großen Künſtlers und zugleich 
eines großen Gelehrten. Die Verteilung von Licht und Schatten, 
die Geſetze des Pflanzenlebens, den Bau des menſchlichen Körpers 
und der Erde, die Mechanik der Kleiderfalten, die Mechanik der 
Srauenloden, die fic) nach den Geſetzen der Waſſerwirbel ringeln, 
ſo daß der Anprallwinkel dem Abprallwinkel gleich iſt, alles, was 
der Gelehrte mit ſeiner „trotzigen Strenge“ leidenſchaftslos und 
exakt erforſcht und gemeſſen und wie eine lebloſe Leiche ſeziert hatte, 
das hatte der Künſtler zu einem göttlichen Ganzen zuſammengefügt 
und in atmende Schönheit, in ſtumme Muſik, in eine geheimnisvolle 
Hymne an die heilige Jungfrau, an die Mutter alles Seins, ver- 
wandelt. Mit der gleichen Ciebe und dem gleichen Wiſſen malte 
er die Aderchen in der Schwertlilie, das Grübchen im runden Ellen— 
bogen des Kindes, die tauſendjährige Furche im Dolomitfelfen, die 
Bewegung des tiefen Waſſers der unterirdiſchen Quelle und die 
Bewegung der tiefen Trauer im Attlitze des Engels. 

Er wußte alles und liebte alles, denn die große Liebe iſt die 
Tochter der großen Erkenntnis. 
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XIII. 


Der Alchimiſt Galeotto Sacrobosco wollte einen Verſuch mit 
der „Rute des Merkur“ machen. So nannte man Stöcke aus Myrten-, 
Mandel-, Tamarinden- oder irgend einem andern „aſtrologiſchen“ 
Holz; alle dieſe Holzarten ſollten eine gewiſſe Derwandtſchaft mit 
Metallen beſitzen. Die Stöcke dienten zum Auffinden von Kupfer-, 
Gold- und Silbererzen. 

zu dieſem Swed begab er fic) mit Meſſer Girolamo an das 
Oſtufer des LCecco-Sees, wo es viele Bergwerke gab. Leonardo 
ſchloß ſich ihnen an, obwohl er an die „Rute des Merkur“ nicht 
glaubte und über ſie ebenſo ſpottete, wie über alle anderen Phan— 
taſien der Alchimiſten. In der Nähe des Dorfes Mandello lag 
am Sufe des Campione ein Eiſenbergwerk. Die Bauern erzählten, 
daß hier vor einigen Jahren ein Stollen eingeſtürzt fei und viele 
Arbeiter verſchüttet habe, daß auch noch heute aus den tiefen 
Spalten Schwefeldämpfe kämen und daß ein hineingeworfener Stein 
mit nie endendem, immer leiſer werdendem Gepolter falle und den 
Grund nie erreiche, weil es da überhaupt keinen Grund gäbe. 

Dieſe Erzählungen reizten die Neugier des Hünſtlers und er 
beſchloß, das verlaſſene Bergwerk zu erforſchen, während ſeine 
Freunde ihre Derſuche mit der Rute machten. Doch die Bauern 
weigerten ſich, ihn hinzugeleiten, denn ſie glaubten, daß in der Grube 
ein böſer Geiſt wohne. Endlich fand er doch einen alten Bergmann, 
der die Führung übernahm. 

Ein ſteiler, finſterer unterirdiſcher Gang, der einem Brunnen 
glich und deſſen Stufen halb zerſtört und ſehr glitſchig waren, 
zog ſich in der Richtung zum See hin und führte in die Schächte. 
Voraus ſchritt der Führer mit einer Laterne; Leonardo folgte ihm, 
Francesco auf den Armen tragend. Der Knabe hatte, trotz des 
Einſpruches des Daters und der Ermahnungen Leonardos, fo lange 
gebettelt, daß ihn Ceonardo mitnehmen mußte. 

Der unterirdiſche Gang wurde immer enger und ſteiler. Sie 
hatten ſchon über zweihundert Stufen gezählt, der Gang führte 
aber immer tiefer hinunter und ſchien gar kein Ende nehmen zu 
wollen. Ein ſchwüler feuchter hauch kam ihnen entgegen. Leonardo 
beklopfte die Wände mit einem Spaten, wobei er auf den Klang 


Stille Wellen. SUL 


achtete, und ſtudierte das Geſtein, die Erdſchichten und den in den 
Granit eingeſtreuten Glimmerglanz. 

Halt du Kngſt?“ fragte er mit liebevollem Cächeln, denn er 
fühlte, wie der Knabe ſich enger an ihn ſchmiegte. 

„Nein, wenn ich bei Euch bin, fürchte ich nichts.“ 

Nach einer Weile fügte er hinzu: 

„Iſt es wahr, Meſſer Leonardo, was der Vater erzählt: daß 
Ihr bald abreiſt?“ 

„Ja, Francesco, es iſt wahr.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Romagna, um in den Dienſt Ceſares, des Herzogs 
von Dalentino, zu treten.“ 

„Nach Romagna? Iſt es weit?“ 

„Einige Tage von hier.“ 

„Einige Tage!“ wiederholte Francesco. „Da werden wir uns 
nie wiederſehen?“ 

„Warum denn? Ich werde ja wieder herkommen, ſobald es mir 
möglich ſein wird.“ 

Der Knabe wurde nachdenklich. Dann umſchlang er in plötz⸗ 
licher Anwandlung von Särtlichkeit Ceonardos Hals, ſchmiegte ſich 
noch enger an ihn an und flüſterte: 

„Meſſer Leonardo, nehmt, o nehmt mich doch mit!“ 

„Was fällt dir ein, Kind? Du darfſt nicht mit. Dort wütet 
ja ein Krieg!“ 

„Und wenn auch! Ich habe ja ſchon geſagt, daß ich mit Euch 
nichts fürchte! ... Es ijt ja ſchon hier ſchrecklich genug; und 
wenn es noch ſchrecklicher ſein wird, ſo werde ich dennoch nichts 
fürchten! . .. Ich will Euer Diener fein, Eure Kleidung werde 
ich reinigen, die Simmer fegen, den Pferden Sutter geben; Ihr 
wißt ja, ich bin geſchickt im Sammeln von Muſcheln und verſtehe 
von Pflanzen Abdrücke mit Kohlenpulver zu machen. Ihr habt 
mir neulich ſelbſt geſagt, daß ich es vorzüglich mache. Ich will 
wie ein Erwachſener alle Eure Befehle ausführen. .. Nehmt mich 
nur mit, Meffer Ceonardo, verlaßt mich nicht! . ..“ 

„Und meſſer Girolamo? Glaubſt du, daß er dich mit mir 
ziehen läßt?“ 

„Er wird mich laſſen! Ich werde ihn ſo lange darum bitten. 
Er iſt ja ſo gut. Wenn er mich aber doch nicht gehen läßt, ſo 
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werde ich heimlich fortgehen. .. Sagt mir nur, daß Ihr es mit 
erlaubt... Ja?“ 

„Nein, Francesco, — ich weiß ja, daß du es nicht ernſt meinſt 
und deinen Vater nie verlaſſen wirſt. Er iſt ja alt und einſam. 
Du wirſt doch Mitleid mit ihm haben. ..“ 

„Gewiß habe ich mit ihm Mitleid. . . Aber auch Ihr tut mir 
leid. Ihr kennt mich noch nicht, Meſſer Leonardo, Ihr glaubt, 
ich ſei ein Kind. Aber ich weiß alles! Tante Bona ſagt, Ihr ſeid 
ein Zauberer, und auch der Schullehrer Dom Lorenzo meint, daß 
Ihr ſchlecht ſeid und daß ich in meinem Umgange mit Euch mein 
Seelenheil verlieren könne. Als er einmal wieder ſo ſchlecht von 
Euch ſprach, habe ich ihm eine Antwort gegeben, daß er mich 
beinahe durchgehauen hätte. Alle fürchten Euch. Aber ich fürchte 
mich nicht, denn Ihr ſeid beſſer als die anderen, und ich will immer 
mit Euch ſein!“ 

Leonardo ſtreichelte ihm ſchweigend den Kopf und mußte dabei 
unwillkürlich an einen anderen Knaben denken, den er vor einigen 
Jahren ebenſo in ſeinen Armen getragen — an das Kind, das 
beim Feſte Moros das Goldene Seitalter dargeſtellt hatte. 

Francescos heiteres Geſicht wurde plötzlich finſter, das Feuer 
in ſeinen Augen erloſch, ſeine Mundwinkel ſenkten ſich und er 
ſagte leiſe: 

„Das foll ich tun? Ich weiß ja, warum Ihr mich nicht mit⸗ 
nehmen wollt: Ihr liebt mich nicht. .. Aber ich. ..“ 

Er ſchluchzte und kam nicht weiter. 

„Weine nicht, Kind. Wie, chämſt du dich nicht? höre lieber, 
was ich dir ſagen werde: Wenn du einmal groß biſt, will ich dich 
unter meine Schüler aufnehmen. Wir werden dann gar prächtig 
miteinander leben und uns nie trennen.“ 

Francesco hob die Augen, an deren langen Wimpern noch 
Tränen glänzten und blickte Ceonardo lange priifend an. 

„Wollt Ihr mich wirklich als Schüler haben? Dielleicht ſagt 
Ihr es jetzt nur, um mich zu tröſten, und vergeßt es ſpäter wieder?“ 

„Nein, ich verſpreche es dir, Francesco.“ 

„Ihr verſprecht es mir? Wieviel Jahre muß ich warten?“ 

„Ücht oder neun. Wenn du fünfzehn Jahre alt biſt. . .“ 

„Neun Jahre. ..“ Er zählte es an ſeinen Fingern ab. „Und 
dann bleiben wir immer zuſammen?“ 

„Ja, bis an den Tod.“ 
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„Gut, jetzt glaube ich ſicher daran. Alſo noch acht Jahre?“ 

„Ja, du kannſt dich darauf verlaſſen.“ 

Francesco lächelte ihm glückſelig zu und liebkoſte ihn nach einer 
eigenen von ihm erfundenen Art: er rieb ſich mit ſeinem Geſicht 
an ſeiner Wange, wie eine Katze. 

„Wißt Ihr, Meſſer Leonardo, wie wunderbar es war! Mir 
träumte einmal, daß ich viele, unendlich viele Stufen, unendlich 
lange Gänge ohne Anfang und ohne Ende hinabſtiege. Jemand 
trug mich dabei auf den Armen. Das Geſicht konnte ich nicht er⸗ 
kennen, aber ich wußte, daß es meine Mutter war. Ich habe ſie 
ja nie gekannt, denn ſie ſtarb, als ich noch ganz klein war. Und 
jetzt hat fic) dieſer Traum erfüllt. Nur werde ich von Euch getra⸗ 
gen und nicht von der Mutter. Mir iſt aber in Euren Armen 
ebenſo wohl wie in den ihrigen. Und ich fürchte nichts. ..“ 

Leonardo ſah ihn mit einem unendlich milden Blicke an. 

Die Augen des Kindes ſtrahlten im Dunkeln. Francesco ſtreckte 
dem Hiinftler ſeine Cippen fo zutraulich entgegen, als ob er ſeine 
Mutter vor ſich habe. Leonardo küßte ihn und es war ihm, als 
hätte ihm Francesco in dieſem Kuſſe ſeine Seele geſchenkt. 

Er fühlte, wie an ſeinem herzen das Herz des Kindes pochte 
und er ſtieg mit feſten Schritten, der trüben Caterne folgend und 
von unſtillbarem Wiſſensdrang getrieben, die ſchreckliche Treppe 
des Bergwerks in die unterirdiſche Finſternis hinab. 


XIV. 


Als die Bewohner der Dilla nach Daprio zurückkehrten, vers 
nahmen fie die beunruhigende Nachricht vom Herannahen des fran- 
zöſiſchen Heeres. 

Der König hatte, über den Verrat und die Empörung aufs 
höchſte erzürnt, die Stadt Mailand aus Rache den Söldnern preis— 
gegeben. Wer nur die Möglichkeit dazu hatte, flüchtete in die 
Berge. 

“aut allen Straßen traf man Wagen, die mit allerlei Hausrat 
beladen waren und denen weinende Kinder und Frauen folgten. 
Nachts ſah man aus den Senftern der Dilla über die ganze Ebene 
„rote hähne“ — Flammen der Feuersbrünſte flattern. Don Tag 
zu Tag erwartete man bei Novara eine Schlacht, die das Schickſal 
der ganzen Combardei entſcheiden ſollte. 
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Fra Luca kam einmal in die Dilla aus der Stadt mit der 
Nachricht von den letzten Ereigniſſen: 

Die Schlacht ſollte am 10. April ſtattfinden. Als der Herzog 
am Morgen dieſes Tages Novara verlaſſen hatte und im Angeſicht 
des Feindes ſeine Truppen ordnete, weigerten ſich die ſchweizer 
Söldner, die ſeine hauptmacht bildeten, aber von Marſchall Cri⸗ 
vulzio beſtochen waren, in die Schlacht zu gehen. Der Herzog 
flehte ſie mit Tränen in den Augen an, ihn nicht ins Verderben 
zu ſtürzen und ſchwor, ihnen im Falle des Sieges einen Ceil ſeines 
Beſitzes zu ſchenken. Sie blieben unerbittlich. Moro verkleidete ſich 
als Mönch und wollte fliehen. Aber ein Schweizer aus Luzern, 
namens Schattenhalb, verriet ihn den Franzoſen. Der Herzog wurde 
ergriffen und zum Marſchall gebracht, der den Schweizern für 
dieſen Dienſt dreißigtauſend Dukaten, „dreißig Silberlinge des 
Judas“, zahlte. 

Ludwig XII. beauftragte Sir de la Trémouille, den Gefan⸗ 
genen nach Frankreich zu ſchaffen. So wurde derjenige, der 
nach den Worten der Hofdichter „als erſter neben Gott das Rad 
Fortunas und das Steuer des Weltalls lenkte“, wie ein wildes 
Tier in einen Käfig geſperrt und auf einem Leiterwagen fort⸗ 
geführt. Man erzählte, der Herzog habe ſich als beſondere Gnade 
ausgebeten, Dantes „Göttliche Komödie“ nach Frankreich mitnehmen 
zu dürfen. 

Der Aufenthalt in der Dilla wurde von Tag zu Tag gefähr⸗ 
licher. Die Franzoſen verwüſteten die Comellina, die Candsknechte 
Seprio und die Venezianer die Gegend von Marteſana. In der 
Nähe von Daprio waren Rauberbanden aufgetaucht. Meſſer Giro⸗ 
lamo zog mit Francesco und Tante Bona nach Chiavenna. 

Als Leonardo die letzte Nacht in der Dilla Melzi verbrachte, 
trug er, wie es ſeine Gewohnheit war, in ſein Tagebuch alles 
Intereſſante, was er am Tage geſehen und gehört, ein. In dieſer 
Nacht ſchrieb er: 

„Wenn ein Dogel einen kurzen Schwanz, aber breite Flügel 
hat, jo wendet er fic) mit einigen kräftigen Flügelſchlägen fo dem 
Winde zu, daß dieſer ihm unter die Flügel weht und ihn fo hoch— 
hebt, wie ich es ſelbſt beim Auffluge eines jungen habichts über 
der Kirche von Daprio links von der Bergamo-Strafe, morgens 
d. 14. April 1500, beobachtet habe.“ 

Auf der gleichen Seite ſtand noch die Notiz: 
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„Moro hat fein Reich, ſein Eigentum und ſeine Freiheit ver 
loren und alle ſeine Werke ſind eitel Staub.“ 

Und ſonſt kein Wort darüber! Als erſcheine ihm der Sturz 
des großen Hhauſes Sforza und das Ende des Mannes, mit dem 
er ſechzehn Jahre gelebt, weniger wichtig und bemerkenswert, als 
der einſame Flug eines Raubvogels. 
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In Toskana, zwiſchen piſa und Florenz in der Nähe von 
Empoli, liegt am weſtlichen Abhange des Monte Albano das Dorf 
Vinci — die Heimat Leonardos. 

Nachdem Leonardo alle ſeine Geſchäfte in Florenz geordnet hatte, 
wollte er vor ſeiner Abreiſe nach Romagna, wohin ihn Ceſare 
Borgia berief, dieſes Dorf beſuchen, wo noch ſein alter Onkel väter⸗ 
licherſeits, der durch Seidenzucht reich gewordene Ser Francesco 
da Vinci, lebte. Er war der einzige in der ganzen Familie, der den 
Neffen liebte. Der Künſtler wollte ihn beſuchen und, wenn mög⸗— 
lich, in deſſen Haufe ſeinen Schüler Zoroaſtro da Peretola, der ſich 
von den Folgen ſeines ſchrecklichen Sturzes noch immer nicht ers 
holt hatte, unterbringen. Die Derletzungen Aſtros waren fo ſchwer, 
daß er für den Reft ſeines Lebens wahrſcheinlich ein Krüppel blieb. 
Der Meiſter glaubte, die Bergluft, die ländliche Stille und Ruhe 
würden ihm mehr als alle Arzneien nützen. 

Leonardo verließ Florenz auf ſeinem Maultiere durch das 
Tor AL Prato ganz ohne Begleitung und folgte den Ufern 
des Arno. Bei der Stadt Empoli ließ er das Arnotal und die nach 
Piſa führende Candſtraße abſeits liegen und ſchlug einen ſchmalen 
Feldweg ein, der ſich über niedere einförmige hügel wand. 

Der himmel war bewölkt und es war nicht heiß. Die Sonne 
ging im Nebel unter und ihr trübes weißliches zerſtreutes Licht 
kündete Nordwind an. 

Die Ausſicht zu beiden Seiten der Straße erweiterte ſich ganz 
allmählich. Die hügel ſtiegen faſt unmerklich, gleichmäßig wie 
Wellen, und hinter ihnen ahnte man das Gebirge. Das Gras der 
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Wieſen war wenig üppig und von einem blaſſen Grün. Die ganze 
Gegend ſah mehr nordiſch aus; alles war etwas blaß und arm— 
ſelig, die Farben grau und grün, ruhig und verſchwommen. Auf 
den Feldern ſtanden blaſſe Ahren, endloſe Weinberge zogen ſich, von 
Mauern umgeben, in die Ferne und in gleichen Abſtänden von⸗ 
einander ſtanden Olivenbäume mit feſten, krummen Stämmen, die 
ſeltſam gewundene ſpinnenähnliche Schatten auf die Erde warfen. 
Ab und zu ſah man vor einer einſamen Kapelle, vor einem ver— 
laſſenen Candhauſe, in deſſen gelben Mauern ganz unſymmetriſch 
vergitterte Fenſter angebracht waren, oder vor einem ziegelgedeckten 
Schuppen für landwirtſchaftliche Geräte, auf dem ruhigen Hinter- 
grunde der ſchon einmal geſehenen grauen Berge Reihen kohl— 
ſchwarzer, ſpindelförmiger Cypreſſen, wie man fie auf manchen 
alten Bildern der florentiner Schule findet. 

Die Berge wurden anſcheinend immer höher. Man fühlte eine 
langſame, doch ununterbrochene Steigung. Man atmete leichter. 
Der Reifende paſſierte Sant' Aujano, Caliſtri, Cucardi und die 
Kapelle von San Giovanni. 

Der Abend brach an. Der Himmel heiterte ſich auf und die 
Sterne wurden ſichtbar. Plötzlich wurde es kühl: es war der An— 
fang des durchdringend kalten und reinen Nordwindes — Tra- 
montano. 

Plötzlich wurde bei der letzten ſcharfen Biegung des Weges 
das Dorf Dinci ſichtbar. In der ganzen Gegend gab es keinen 
ebenen Fleck: die hügel wurden zu Bergen, die Ebene zu Hügeln. 
An einem dieſer hügel, der nieder und ſpitz war, klebte das Dorf 
mit ſeinen engen, zwiſchen Steinmauern eingeſchloſſenen Straßen. 
Der ſchwarze Turm der alten Feſtung hob ſich ſchlank und leicht 
ee abendlichen himmel ab. In den Senjtern der häuſer jah man 

icht. 

Hm Fuße des Berges ſtand am Kreuzwege in einer Mauerniſche 
ein von einem Cämpchen erleuchtetes Muttergottesbild. Es war 
aus weiß und blau glaſiertem Ton, und der Künſtler kannte es 
noch von ſeiner Kindheit her. Dor der Madonna kniete in gebückter 
Stellung und das Geſicht mit den händen bedeckend, eine weibliche 
Geſtalt in ärmlicher dunkler Kleidung, wohl eine Bauersfrau. 

„Katharina!“ flüſterte Ceonardo den Namen ſeiner verſtorbenen 
Mutter, die ja auch eine einfache Bauersfrau aus Dinci geweſen war. 

Er paſſierte die Brücke, die über einen reißenden Bergbach führte, 
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und ſchlug einen ſchmalen Pfad zwiſchen Gartenmauern nach rechts 
ein. hier war es ſchon ganz finſter. Eine von einer Mauer herab⸗ 
hängende Rojenrante ſtreifte leiſe fein Geſicht, küßte ihn gleichſam 
im Finſtern, und ein friſcher Duft ſchlug ihm entgegen. 

Dor einem alten Holztor, das in einer Mauer angebracht war, 
ſaß er ab. Er ergriff einen Stein und ſchlug an eine der Eiſen⸗ 
klammern. Dieſes Haus hatte einſt ſeinem Großvater Antonio da 
Dinci gehört und gehörte jetzt ſeinem Onkel Francesco. Hier hatte 
Ceonarde ſeine Kindheit zugebracht. 

Auf fein Klopfen bekam er keine Antwort. Er hörte in der 
Stille den Strom Moline di Gatte in der Schlucht rauſchen. Oben 
im Dorf bellten die Hunde, von Leonardos Klopfen geweckt. Ein 
wohl ſehr alter hund antwortete ihnen ganz heiſer vom hofe her. 

Endlich kam ein krummer Greis mit einer Laterne. Er war 
ſchwerhörig und konnte lange nicht verſtehen, wer der Gaſt fei. 
Als er es aber ſchließlich doch begriff, begann er vor Freude 
zu weinen und hätte beinahe ſeine Laterne fallen laſſen. Er küßte 
dem vornehmen herrn, den er vor vierzig Jahren auf ſeinen Armen 
getragen, die hände und ſtammelte ſchluchzend: „O Signore, Signore, 
o mein Leonardo!” Der Hofhund wedelte jo träge mit ſeinem 
hängenden Schweife, als tue er es nur ſeinem alten herrn zu 
Liebe. Gian⸗Battiſto — fo hieß der alte Gärtner, — erzählte, Ser 
Francesco fet nach ſeinem Weinberge bei Madonna del’Erta verreiſt 
und wolle von dort aus noch nach Marciliana gehen, um ſich 
da von einem alten Mönch mit einer Abkochung aus Tauſend⸗ 
güldenkraut wegen ſeiner Kreuzſchmerzen behandeln zu laſſen. Nach 
ein oder zwei Tagen werde er heimkehren. Leonardo wollte ſo 
lange warten, um fo lieber, als am nächſten Tage Soroaſtro 
und Giovanni Beltraffio aus Florenz eintreffen mußten. 

Der Greis führte ihn ins haus, das unbewohnt war; denn 
Francescos Kinder lebten in Florenz. Er lief geſchäftig hin und 
her und rief endlich ſeine hübſche ſechzehnjährige blonde Enkelin 
herbei, um ihr das Nachtmahl zu beſtellen. Leonardo aber wollte 
ſich mit etwas Dincianer Wein, Brot und Quellwaſſer begnügen; 
die Quelle in der Beſitzung des Onkels war wegen ihres vorzüg⸗ 
lichen Waſſers berühmt. Trotzdem Ser Francesco einiges Dermögen 
beſaß, lebte er ebenſo beſcheiden, wie fein Vater, Großvater und 
Urgroßvater gelebt hatten; dieſes Leben mußte einem an die Be⸗ 
quemlichkeiten der Großſtadt gewöhnten Menſchen ärmlich erſcheinen. 
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Der Künſtler betrat das ihm fo wohl vertraute Gemad im 
Erdgeſchoß, das zugleich als Empfangszimmer und Küche diente. 
Die Ausſtattung beſtand aus einigen plumpen Stühlen, Bänken 
und Truhen aus dunklem und vom Alter ſpiegelblankem geſchnitztem 
Holz und einer Kredenz mit ſchwerem Sinngeſchirr; von den rauch— 
geſchwärzten Deckenbalken hingen Bündel getrockneter Arzneikräuter 
herunter. Das Simmer hatte einfach weiß getünchte Wände, einen 
ſteinernen Fußboden und einen mächtigen verrußten Kamin. Neu 
waren nur die dicken, grünlichen Butzenſcheiben in den Fenſtern. 
Leonardo erinnerte fic) noch, wie in ſeiner Kindheit dieſe Senjter, 
wie in allen toskaniſchen Bauernhäuſern, mit gewachſter Ceinwand 
überzogen waren, ſo daß im Zimmer auch am Tage Dämmerung 
herrſchte. In den oberen Räumen, die als Schlafzimmer dienten, 
wurden die Fenſter nur mit hölzernen Cäden geſchloſſen, ſo daß 
im Winter, der in dieſer Gegend manchmal ſehr ſtreng iſt, zuweilen 
das Waſſer in den Waſchſchüſſeln einfror. 

Der Gärtner machte Feuer aus duftendem Gebirgsheidekraut 
und Wacholder — Ginepri —, und zündete eine kleine Lampe 
an, die im Innern des Kamins an einer Meſſingkette herabhing. 
Sie war aus Ton, hatte einen langen engen Hals und Handgriff 
und glich jenen Campen, die man in alten etruskiſchen Gräbern 
findet. In dem einfachen ärmlichen Simmer erſchien die vornehme, 
ſchlanke Form der Campe noch reizvoller. Hier in dieſem halb⸗ 
wilden Winkel der Toskana hatten ſich im Blut und in der Sprache, 
im Hausgerat und in den Sitten der Einwohner noch einzelne 
kinklänge an den uralten Etruskerſtamm erhalten. 

Während das junge Mädchen den Ciſch deckte und ein rundes 
flaches ungeſäuertes Brot, eine Schüſſel mit Latticdjalat in Eſſig, 
einen Krug Wein und getrocknete Feigen herbeiſchaffte, ſtieg Leonardo 
die knarrende Treppe zu den oberen Räumen hinauf. Aud hier 
war noch alles beim Alten. Die Mitte des geräumigen niederen 
Simmers nahm ein rieſengroßes quadratiſches Bett ein, in dem eine 
ganze Familie Platz finden konnte. In dieſem Bette ſchlief einſt 
Leonardo mit ſeiner guten Großmutter Monna Lucia, der Frau 
kintonio da Dincis. Dieſes Familienheiligtum gehörte jetzt dem Onkel 
Francesco. Wie vor Jahren hing auch jetzt am Kopfende des 
Bettes ein Kruzifik, ein Weihwaſſerbecken, ein Bündel grauen 
trockenen Graſes, das „Nebel“ — „Nebbia“ hieß, und ein uraltes 
Papierblatt mit einem lateiniſchen Gebet. 
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Er ging wieder hinunter, ſetzte ſich zum Herdfeuer, trank den 
mit Waſſer vermiſchten Wein aus einer runden holzſchale, deren 
friſcher Olivenholzduft ihn wieder an ſeine früheſte Kindheit ers 
innerte, und verſank, ſobald ſich Gian-Battiſto und ſeine Enkelin 
zurückgezogen hatten, in ſeine ruhigen, klaren Gedanken. 


11 


Er dachte an ſeinen Vater, den Notar der Florentiner Kommune, 
Ser Piero da Dinci, den noch rüſtigen ſiebzigjährigen Greis mit 
rotem Geſicht und ſilberweißen Locken, den er noch vor einigen 
Tagen in Florenz geſehen hatte. Der Alte bewohnte da ein ſelbſt— 
erworbenes Haus in der Gibellino-Straße. Leonardo hatte noch nie 
einen Menſchen geſehen, der mit einer fo urſprünglichen Liebe am 
Leben hing, wie Ser Piero. Dor Jahren war der Notar ſeinem 
natürlichen erſtgeborenen Sohne mit väterlicher Ciebe zugetan. Als 
aber die beiden legitimen Söhne Antonio und Giuliano heran— 
wuchſen, fürchteten fie, der Dater werde ihrem älteren Bruder 
das gleiche Erbteil vermachen, wie ihnen; daher gaben ſie ſich 
Mühe, zwiſchen Leonardo und dem Vater Feindſchaft zu ſtiften. 
Bei ſeinem letzten Beſuch in der Familie fühlte er ſich allen fremd. 
Sein Bruder Lorenzo, ein tüchtiger Kaufmann von der florentiner 
Wollhändlerinnung, der zwar noch ein Knabe an Jahren, aber 
ſchon eifriger Savonarola-Schüler war und zu den „Greinern“ 
gehörte, zeigte beſondere Empörung über die zu jener Seit ſtadt— 
bekannte Gottloſigkeit Leonardos. Er unterhielt fic) oft mit dem 
Künſtler in Gegenwart des Daters über den chriſtlichen Glauben, 
über die Notwendigkeit von Buße und Einkehr und über die 
ketzeriſchen Anficjten einiger neueren Philoſophen. Zum Abſchied 
ſchenkte er ihm ein von ihm ſelbſt verfaßtes frommes Buch. 

Am herde des alten Familienzimmers ſitzend, holte Leonardo 
dieſes mit einer ſauberen Kaufmannshandſchrift engbeſchriebene Buch 
hervor. 

„Buch der Beichte, von mir, Lorenzo di Ser Piero da Vinci, 
verfaßt und für meine Schwägerin Manna beſtimmt. Ein gar nütz⸗ 
liches Buch für alle, die ihre Sünden beichten wollen. Nimm dies 
Buch und lies: wenn du im Kegiſter deine eigene Sünde findeſt, 
ſo ſchreibe ſie dir heraus; aber die Sünden, die du nicht begangen, 
laſſe aus: ſie werden vielleicht einem anderen nützlich ſein; denn 
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tiem Titel folgte das vom jungen Wollhandler mit peins 
licher Genauigkeit zuſammengeſtellte Regiſter aller möglichen Sũn⸗ 


den; dann tamen acht fromme Betrachtungen, die jeder Chrijt vor 
ide in ſeiner Seele haben müſſe.“ 

dörterte mit theologiſchem Ernſt die Frage, ob es 
Tuch und andere Wollwaren zu tragen, für die kein 
e. Was die Seele betrifft, bie} es da, ,fo 
n don auskändiſchen Stoffen keinerlei Schaden 
fle ungerecht find. In dieſem punkte könnt 


t haben, idr geliebten Brüder und Schweſtern! 
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geſchäftlichen Angelegenheiten in Piſa aufhielt, hörte ich in der 


gewiſſen Fra Sanobi, der mit einer er⸗ 

N e wiſſenſchaftlicher Argumente die gleiche Anſicht 
der die auslãndiſchen Tuchwaren derfocht, die ich jetzt verfechte.“ 
i Dädlte er im gleichen langweiligen und weit⸗ 

id n wie ifn der Teufel lange am Schreiben dieſes 
frommen Buches gehindert und ihm u. d. vorgehalten habe, daß 


er nicht üder die notwendige Gelehrſamkeit und einen ſchönen Stil 

verfüge und daß es einem guten Wollhandler beſſer zieme, ſich 

um ſeinen Caden zu kümmern, als Bücher geiſtlichen Inhalts zu 

verfaſſen. Als er dieſe Derfuchungen des Teufels glücklich ibermun: 

den, ſei er zur Anſicht gelangt, daß es hier nicht fo ſehr auf Gelehr⸗ 

ſamkeit und einen guten Stil ankomme, wie auf chriſtliche Gottes⸗ 
7 


d Glaubensjtarfe; und fo habe er mit der Hilfe Gottes 
und der heiligen Jungfrau Maria dieſes Buch vollendet, das er 


Ceonardo blieb bei einem Daſſus ſtehen, wo Corenzo von den 
vier Grijtligen Tugenden ſprach und, vielleicht nicht ohne Hinter⸗ 
gedanken an ſeinen Bruder, den derühmten Künſtler, den Malern 
den Rat erteilte, fie durch folgende Allegorien darzuſtellen: die 
Weisheit mit drei Geſichtern, was deſagen follte, daß fie in die 
Hegenwatt, die Dergangenheit und die Zukunft ſcheue; die Gerechtig⸗ 


@ 
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keit mit Schwert und Wage; die Kraft mit einer Säule, an 
die fie ſich lehnt: die Mäßigkeit mit einem Sirkel in der einen 
Hand und einer Schere in der andern, „mit der ſie jeden Überfluß 
abſchneidet und kürzt.“ 

Hus dem Buche ſchlug Leonardo der ihm wohlbekannte Ge— 
ruch von kleinbürgerlicher Tugendhaftigkeit entgegen, die ſeine Kinder⸗ 
jahre beherrſcht hatte und in der Familie von Geſchlecht auf Ge— 
ſchlecht vererbt wurde. 

Schon hundert Jahre vor ſeiner Geburt waren die Ahnen 
des Hauſes Dinci ebenſo ſparſame, tüchtige und gottesfürchtige 
Beamte der Florentiner Kommune, wie es jetzt ſein Dater war. 
In Urkunden aus dem Jahre 1339 wird der Ururgroßvater des 
Künſtlers, ein gewiſſer Ser Guido di Ser Michele da Dinci, Notar 
der Signoria, zuerſt erwähnt. 

Seinen Großvater Antonio ſah er wie lebendig vor ſich. Die 
Lebensweisheit des Alten glich vollkommen der ſeines Enkels Corenzo. 
Er lehrte ſeine Söhne, nie nach höherem zu ſtreben; weder nach 
Ruhm und Ehren, noch nach ſtaatlichen oder militäriſchen Amtern, 
weder nach übermäßigem Reichtum, noch nach übermäßiger Gelehr— 
ſamkeit. Er pflegte zu ſagen: 

„Der goldene Mittelweg iſt der einzig ſichere Weg.“ 

Leonardo konnte ſich noch gut an den ruhevollen und würdigen 
Ton erinnern, mit dem der Alte dieſe Grundlehre vom goldenen 
Mittelweg dozierte. 

„Meine Kinder, nehmt euch die Ameiſen zum Dorbild, die 
ſchon heute an die Sorgen von morgen denken. Seid ſparſam, 
ſeid mäßig. Mit wem ſoll ich den guten Hausherrn und Familien— 
vater vergleichen? Ich vergleiche ihn mit der Spinne, die im Mittel— 
punkte ihres weiten Netzes ſitzt und auf das leiſeſte Sittern eines 
der Fäden ſofort zur betreffenden Stelle eilt.“ 

Er verlangte, daß alle Familienmitglieder Abend für Abend 
beim Ave⸗Cäuten zu hauſe verſammelt ſeien. Er machte ſelbſt die 
. Runde durch den ganzen Beſitz, ſperrte eigenhändig die Tore ab 
und verſteckte die Schlüſſel unter ſein Kiſſen. Nichts in der Wirt⸗ 
ſchaft — wie gering es auch ſei — entging ſeinem ſtets wachenden 
Auge: ob die Stiere zu wenig Heu bekommen, ob die Magd den 
Lampendocht zu hoch eingeſetzt hatte, fo daß zu viel Gl verbrannte, 
— alles merkte er ſofort und überall griff er ein. Dabei war er 
gar nicht geizig. Er wählte für ſeine Kleidung immer das beſte 
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und teuerſte Tuch und veranlaßte auch ſeine Kinder, das gleiche 
zu tun: denn teures Tuch fei haltbarer und die daraus gefertig⸗ 
ten Kleider ſeien nicht nur vornehmer, ſondern auch billiger. 

Die Familie ſollte, nach Anſicht des Großvaters, ſtets unter 
einem Dache zuſammenbleiben und einen gemeinſamen haushalt 
führen: „wenn alle an einem Ciſche eſſen, fo genügt ein Tiſchtuch 
und eine Kerze; bei zwei getrennten Tiſchen braucht man aber 
zwei Tiſchtücher und zwei Kerzen; wenn alle bei einem herde 
ſitzen, genügt ein Bündel Holz, aber für zwei Herde braucht man 
zwei Bündel. So iſt es auch in allen anderen Dingen.“ 

Auf die Frauen ſah er von oben herab: „ſie haben ſich nur 
um die Küche und um die Kinder zu kümmern und ſollen ihre 
Naſe nicht in die Angelegenheiten des Mannes ſtecken. Nur ein 
Narr glaubt an den weiblichen Derſtand.“ 

Die Weisheit Ser Antonios war nicht ohne Lift: 

„Meine Kinder,“ lehrte er: „ſeid barmherzig, wie es unſere 
heilige Mutter Kirche vorſchreibt; doch zieht die glücklichen Freunde 
den unglücklichen und die reichen den armen vor. Gerade darin 
beſteht die höchſte Cebenskunſt: den Ciſtigen zu überliſten und dabei 
tugendhaft zu bleiben.“ 

Er lehrte ſie, die Obſtbäume ſo an der Grenzlinie zwiſchen 
eigenem und fremdem Beſitz zu pflanzen, daß der Schatten nur 
auf das Feld des Nachbars falle; oder, daß man einem Menſchen, 
der um ein Darlehen bittet, eine abſchlägige und dabei freundliche 
Antwort geben müſſe. 

„Hier iſt der Dorteil doppelt,“ fügte er hinzu, „denn erſtens 
behaltet ihr dabei euer Geld und zweitens habt ihr noch das Der— 
gnügen, über den, der euch betrügen wollte, zu lachen. Wenn 
der Betreffende klug iſt, ſo wird er euch verſtehen und euch für 
die freundliche Art, mit der ihr ihm ſeine Bitte abgeſchlagen, noch 
mehr ſchätzen. Ein Schwindler nimmt, ein Narr gibt. Aber den 
Derwandten und Hausgenoſſen ſollt ihr nicht nur mit Geld, ſon⸗ 
dern auch mit Schweiß und Blut helfen und nicht nur eure Ehre, 
ſondern auch euren ganzen Beſitz und ſelbſt euer Leben dem Wohle 
der Familie opfern. Denn, meine Geliebten, ehrenvoller und vor— 
teilhafter iſt es, ſeinen Angehörigen Gutes zu tun, als Fremden.“ 

Der Künſtler ſaß nun nach dreißigjähriger Abweſenheit wieder 
am heimatlichen Herd, hörte den Wind heulen, ſah die Glut im 
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Kamin erlöſchen und überdachte, wie ſein ganzes Leben eine ununter⸗ 
brochene Verletzung der ſparſamen, uralten Ameiſen- und Spinnen⸗ 
weisheit ſeines Großvaters geweſen ſei: es war vielmehr jene wilde 
Unmäßigkeit, jener geſetzwidrige Überfluß geweſen, den, nach Ans 
ſicht Corenzos, die Göttin der Mäßigkeit mit ihrer eiſernen Schere 
beſchneiden ſollte. i 


III. 


Am nächſten Morgen verließ er ganz früh, als der Gärtner 
noch ſchlief, das Haus, durchquerte das ärmliche Dorf Dinci, deſſen 
hohe ſchmale häuſer ſich am Abhange des hügels um die Feſtung 
drängten, und ſtieg den ſteilen Weg zum nächſten Dorf — Anchiano 
— empor. 

Das Sonnenlicht war wie am Dortage trüb und blaß, beinahe 
winterlich, der himmel war wolkenlos und kalt und hatte ſelbſt 
zu dieſer frühen Stunde einen lilafarbigen Rand. Der Tramontano 
war über Nacht ſteifer geworden. Der Wind kam nicht mehr ruck⸗ 
weiſe wie geſtern, ſondern in einem gleichmäßig ſtarken Zug direkt 
vom Norden; er pfiff und ſchien ſteil vom himmel zu ſtürzen. Ceonardo 
ſah wieder die gleichen einförmigen blaſſen und ſtillen, wenig üppi⸗ 
gen Felder, die hier auf dieſer höhe noch mehr an eine nordiſche 
Candſchaft erinnerten; an den Abhängen der Hügel lagen in halb⸗ 
runden Stockwerken — „Monde“ nannten ſie die Einwohner von 
Vinci — dürre Weinberge. Die Gräſer waren weder ſaftig, noch 
üppig; abgeblühter Mohn und ſtaubig⸗graue Olivenbäume, deren 
kräftige ſchwarze Aſte im Winde ruckweiſe, gleichſam vor Schmerz 
zuſammenzuckten, vervollſtändigten die Candſchaft. 

Als Leonardo das Dorf Anchiano erreicht hatte, blieb er ſtehen, 
denn er erkannte die Gegend nicht wieder. Er konnte ſich erinnern, 
daß hier einſt ein halbzerfallenes Schloß Adimari gelegen, in deſſen 
zu jener Zeit noch erhaltenem Turme ſich ein kleines Wirtshaus 
befunden hatte. Nun ſah er aber auf dieſer Stelle, auf dem ſo— 
genannten Tampo della Torraccia, zwiſchen den Weinbergen, ein 
neues weißes haus ſtehen. Hinter einer niederen Mauer arbeitete ein 
Bauer an den Weinreben. Er erzählte dem Künſtler, daß der Beſitzer 
des Wirtshauſes geſtorben ſei und ſeine Erben den Beſitz an 
einen reichen Schafzüchter aus Orbignano verkauft hätten; dieſer 
habe den hügel vom Mauerwerk geſäubert und einen Weinberg 
und einen Olivenhain angelegt. 
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Leonardo erkundigte ſich nicht ohne Grund nach dieſem Wirts- 
hauſe: denn hier ſtand ſeine Wiege. 

hier bei der Einfahrt in das arme Bergdorf befand ſich vor 
fünfzig Jahren bei der Landſtraße, die über Monte Albano aus 
dem Nievole-Tale nach Prato und piſtoja führte, in der finſteren 
Ruine des Ritterſchloſſes Adimari eine luſtige Dorfſchenke — 
Oſteria. Über der offenen Türe, durch die der Blick auf Reihen 
von Fäſſern, Sinnfriigen und bauchigen Tonflaſchen fiel, hing auf 
verroſteten knarrenden Eiſenhaken das Schild mit der Inſchrift 
„Bottigleria“. Unter den friſchen ſonnendurchſchienenen Reben, die 
das haus umwucherten, ſahen wie zwei kurzſichtige, ſchelmiſch 
lächelnde Augen — zwei Gitterfenſter ohne Glasſcheiben, mit 
altersgeſchwärzten Caden hervor; die Stufen vor der Türe waren 
von den Füßen der unzähligen Beſucher glattgeſcheuert. Die 
Bewohner der Nachbarortſchaften machten auf ihrem Wege zum 
Jahrmarkt von San-Mignato und Fucecchio oft einen Abſtecher 
in dieſe Oſteria; auch die Gemſenjäger, Maultiertreiber, florentiner 
Grenzzollwächter — Doganieri und andere anſpruchsloſe Leute 
beſuchten gerne die Wirtſchaft, wenn ſie ein wenig plaudern, ein 
Glas herben Wein trinken und eine Partie Dame, Karten, Domino, 
dara oder Tarocca ſpielen wollten. 

Ein ſechzehnjähriges Mädchen, namens Katharina, ein armes 
Waiſenkind aus Dinci, war hier als Schankmagd angeſtellt. 

Im Frühjahr 1451 kam der junge florentiner Notar Piero 
di Ser Antonio da Dinci in das Dorf Vinci, um hier ſeinen Dater 
zu beſuchen. Einmal wurde er in ſeiner Eigenſchaft als Notar nach 
Unchiano berufen: er ſollte einen Vertrag über die langfriſtige 
Pacht eines ſechſten Teiles von einer Glpreſſe abfaſſen. Nachdem die 
Bedingungen des Dertrages feſtgelegt und rechtsgiltig unterſchrieben 
worden waren, luden die Parteien den Notar in die Ofteria nach 
Campo della Toraccia, um den Abſchluß des Geſchäftes bei einem 
Glaſe Wein zu feiern. Ser Piero, der ſtets einfach und ſelbſt im 
Umgange mit geringen Leuten liebenswürdig war, folgte gerne 
dieſer Einladung. Katharina bediente. Der junge Notar verliebte 
ſich, wie er ſpäter ſelbſt erzählte, gleich beim erſten Blick in das 
Mädchen. Unter dem Dorwande, auf Wachteln jagen zu wollen, 
verſchob er ſeine Abreiſe auf den herbſt und verkehrte den ganzen 
Sommer über faſt täglich in der Schenke. Er machte dem Mädchen 
eifrig den Hof; doch ſie erwies ſich unzugänglicher, als er urſprüng⸗ 
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lich gedacht hatte. Ser Piero genoß nicht umſonſt den Ruf eines 
Bezwingers weiblicher Herzen. Er war damals vierundzwanzig 
Jahre alt, trug ſich elegant, war ſchön, kräftig, geſchmeidig und 
verfügte in Ciebesſachen über eine ausgezeichnete Rednergabe, durch 
welche Frauen aus dem Dolfe leicht geködert werden können. Katha⸗ 
rina widerſtand ihm lange; ſie flehte die heilige Jungfrau um 
Beiſtand an, mußte ihm ſchließlich aber doch nachgeben. Um die Seit, 
wenn die von den faftigen Herbſttrauben fettgewordenen toskani⸗ 
ſchen Wachteln aus dem Nievole-Tale wegziehen, war ſie bereits 
ſchwanger. 

Das Gerücht über das Derhältnis Ser Pieros mit der armen 
Waiſe, dem Schenkmädchen aus der Ofteria zu Anchiano, kam auch 
bald Ser Antonio da Dinci zu Ohren. Er drohte ihm mit dem 
väterlichen Fluche und ſchickte ihn ſofort nach Florenz zurück. Im 
gleichen Winter verheiratete er ihn — „um den Burſchen zur 
Vernunft zu bringen“ — mit Madonna Albiera di Ser Giovanni 
Amadori, die weder jung, noch ſchön war, aber aus einer geachteten 
Familie ſtammte und eine anſtändige Mitgift hatte; zu gleicher 
Seit verheiratete er Katharina mit ſeinem Taglöhner Accattabriga 
di Piero del Dacca, einem armen Bauer aus Vinci. Dieſer war 
ein älterer, finſterer, ſtreitſüchtiger Mann und es hieß, daß er ſeine 
erſte Frau oft in betrunkenem Suſtande geprügelt hätte und daß 
dieſe an den Folgen ſolcher Behandlung geftorben fei. Accatta⸗ 
briga erklärte ſich bereit, gegen eine Vergütung von dreißig Florins 
und ein winziges Stück Olivenhain, die fremde Sünde mit ſeinem 
Namen zu decken. Katharina fügte ſich drein ohne zu murren. 
Doch ſie wurde krank vor Gram und wäre nach der Niederkunft 
beinahe geſtorben. Sie hatte auch keine Milch. Der kleine Ceonardo 
— ſo hieß das Kind — wurde daher mit der Milch einer Siege 
vom Monte Albano großgezogen. Auch Piero fügte ſich, trotz feiner 
Sehnſucht nach Katharina, die er noch immer liebte, in fein Schick— 
fal; er ſetzte aber durch, daß der Dater das Kind in fein haus 
aufnahm. Um jene Seit ſchämte man fic) nicht ſeiner natürlichen 
Kinder; man zog ſie faſt immer mit den legitimen Kindern auf und 
ſchätzte ſie oft höher als dieſe. Der Großvater erfüllte die Bitte, 
um ſo lieber, als die erſte Ehe ſeines Sohnes kinderlos blieb. Er 
überließ das Kind der Obhut ſeiner Frau, der guten alten Groß— 
mutter Monna Lucia di Piero Sofi da Bacaretto. 

So wurde Leonardo, das uneheliche Kind des vierundzwanzig⸗ 
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jährigen florentiner Notars und der von ihm verführten Scent: 
magd des Wirtshauſes von Anchiano, in die tugendhafte und gottes— 
fürchtige Familie der da Dinci aufgenommen. 

Im Archiv der Stadt Florenz befand fic) im „Cataſtro“ des 
Jahres 1457 eine eigenhändige Eintragung des Großvaters und 
Notars Antonio da Dinci: 

„Ceonardo, unehelicher Sohn des obigen Piero und der Katha— 
rina, jetzigen Frau des Accattabriga di Pier del Dacca da Dinci, 
fünf Jahre alt.“ 

Leonardo konnte ſich noch dunkel an ſeine Mutter erinnern. 
Ihr zartes unergründliches, leicht dahingleitendes, etwas ſchelmiſches 
Cächeln, das ſich fo ſonderbar auf ihrem einfachen, traurigen, ſtren— 
gen, ſchönen Geſicht ausnahm, hatte er für immer im Gedächtnis 
bewahrt. Einmal ſah er zu Florenz, im Muſeum der Medici- 
Gärten von San-Marco, ein in der alten etruriſchen Stadt Arezzo 
ausgegrabenes Bildwerk — eine kleine kupferne Kybele, die uralte 
Göttin der Erde. Und fie hatte das gleiche ſonderbare Cächeln, 
wie ſeine Mutter, die junge Bäuerin aus Dinci. 

Folgende Worte aus ſeinem „Traktat von der Malerei“ galten 
der Katharina: 

„Haſt du denn nie bemerkt, daß die ärmlich gekleideten Frauen 
aus den Bergen mit ihrer Schönheit oft die anderen reicher 
gekleideten Frauen beſiegen?“ 

Leute, die ſeine Mutter in der Jugend kannten, behaupteten, 
daß Leonardo ihr gliche. Seine feinen langen hände, ſein ſeiden— 
weiches blondes Haar und fein Cächeln erinnerten an Katharina. 
Dom Dater hatte er den kräftigen Körperbau, Geſundheit und die 
Liebe zum Leben; von der Mutter die weibliche Anmut, von 
der ſein ganzes Weſen erfüllt war. . 

Das Häuschen, in dem Katharina mit ihrem Manne lebte, 
lag in der Nähe von Ser Antonios Dilla. Sur Mittagszeit, als 
der Großvater fein Schläfchen hielt und Accattabriga ſich mit ſeinen 
Ochſen auf die Feldarbeit begab, ſchlich ſich der Knabe zum Wein— 
berg, kletterte über die Mauer und lief zu ſeiner Mutter. Sie ſaß 
mit ihrem Spinnrocken auf dem Hausflur und erwartete ihn. Sie 
ſtreckte ihm ihre Arme entgegen, er fiel ihr an die Bruſt und ſie 
bedeckte mit ihren Küſſen fein Geſicht, Augen, Mund und haar. 

Noch beſſer gefielen ihnen die nächtlichen Begegnungen. An 
Feſttagen ging der alte Accattabriga abends ins Wirtshaus oder 
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zu ſeinen Freunden, um mit ihnen Würfel zu ſpielen. Leonardo 
ſchlich ſich nachts aus dem alten Familienbett, in dem er mit der 
Großmutter Cucia ſchlief, kleidete fic) halb an, öffnete vorſichtig 
einen Fenſterladen, kletterte aus dem Fenſter, ließ ſich an den 
Aſten eines alten Feigenbaumes herab und lief zu ſeiner Mutter. 
Die Kühle des ſtaubbedeckten Graſes, die Schreie der nächtlichen 
Vögel, die Brenneſſeln und die ſpitzen Steine, an denen er ſeine 
nackten Füße verbrannte und verwundete, das Funkeln der fernen 
Sterne, die Angſt, daß die Großmutter erwachen und ihn vermiſſen 
könnte, und das Geheimnis der gleichſam verbotenen Ciebkoſungen, 
mit denen ihn ſeine Mutter empfing, wenn er zu ihr unter die 
Decke kroch und ſich mit ſeinem ganzen Hörper an den ihrigen 
ſchmiegte, — dies alles war ihm unſagbar ſüß und von höchſter 
Wonne erfüllt. 

Monna Lucia liebte und verhätſchelte ihren Enkel. Er konnte 
ſich noch an das dunkelbraune Kleid, das die Großmutter immer 
trug, erinnern, an das weiße Kopftuch, das ihr dunkles, von Run⸗ 
zeln durchfurchtes gutmütiges Geſicht umrahmte, an die ſtillen Cieder, 
mit denen ſie ihn in den Schlaf ſang und an den leckeren Geruch 
des in Sahne bereiteten „berlingozzo“, des ländlichen Kuchens, 
den ſie für ihn buck. 

Mit dem Großvater aber kam er nicht ſo gut aus. Anfangs 
unterrichtete Ser Antonio ſeinen Enkel ſelbſt. Der Knabe folgte 
dem Unterricht mit Widerwillen. Mit ſieben Jahren kam er in 
die Schule bei der Kirche Santa Petronilla. Doch das Latein reizte 
ihn wenig. 8 

Oft ſchwänzte er die Schule und verbrachte die Schulſtunden 
in irgend einem Graben oder einer ſchilfbewachſenen Schlucht; er 
legte ſich da platt auf den Rücken und verfolgte oft ſtundenlang 
mit neidiſchen Augen die vorüberziehenden Kraniche. Oder er bes 
trachtete die Blumen, die er, ohne ſie vom Stiel zu brechen, ganz 
behutſam in die hand nahm, um in ihre Kelche hineinzublicken und 
den feinen Bau der zartbehaarten Blüten, der honigbedeckten Staub— 
fäden und Narben zu bewundern. So oft Ser Antonio in die Stadt 
reiſte, lief der kleine Nardo, die Güte ſeiner Großmutter miß— 
brauchend, für ganze Tage in die Berge. Er kletterte auf Pfaden, 
die nur den Siegen bekannt waren, über gähnende Abgründe, auf 
ſteile Abhänge, erklomm die kahlen Gipfel des Monte Albano, 
und genoß von da aus die Kusſicht auf die weiten Wieſen, Selder 
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und Haine, den ſumpfigen See Fucechio, Piſtoja, Florenz, Prato 
und die ſchneebedeckten Apuaniſchen Alpen; bei klarem Wetter ſah 
er zuweilen den ſchmalen bläulichen Streifen des Mittelländiſchen 
Meeres. Don ſolchen KHusflügen kehrte er zerſchunden, ſchmutzig, 
ſonnenverbrannt, aber fo luſtig nach hauſe zurück, daß Monna Lucia 
nicht den Mut hatte, auf ihn zu ſchelten oder ihn beim Groß⸗ 
vater zu verklagen. 

Der Knabe wuchs einſam heran. Den guten Onkel Francesco 
und ſeinen Vater, der ihm zuweilen aus der Stadt Süßigkeiten 
mitbrachte, ſah er nur ſelten, denn beide verbrachten den größeren 
Teil des Jahres in Florenz. Unter den Schulkollegen hatte er 
keinen einzigen Freund. Ihre Spiele waren ihm fremd. Wenn ſie 
einem Schmetterling die Flügel ausriſſen und ſich dann an ſeinen 
Schmerzen ergötzten, zuckte es in ſeinem Geſicht, er erblich und 
lief davon. Nachdem er einmal geſehen, wie die alte Haushälterin 
zum Feſte ein mit Milch gemäſtetes Ferkel abſtach, das ihren 
händen zu entſchlüpfen ſuchte und herzzerreißend ſchrie, weigerte 
er ſich längere Zeit, ohne den Grund anzugeben, Fleiſch zu eſſen, 
worüber ſich Ser Antonio nicht wenig ärgerte. 

Die Schuljungen hatten einmal unter Führung des ausgelaſ— 
ſenen, klugen und boshaften Roſſo einen Maulwurf gefangen. Nach⸗ 
dem ſie ſich an ſeinen Qualen geweidet, banden ſie dem halbtoten 
Tier eine Schnur ans Bein und wollten ihn den Schäferhunden 
vorwerfen. Leonardo, der ſtark und gewandt war, ſtürzte in die 
Kinderſchar, warf drei Knaben um, entriß den erſtaunten 
Jungen, die von dem ſonſt ſtillen Nardo einen ſolchen Überfall 
nicht erwartet hatten, den Maulwurf und lief mit ihm ins Feld. 
Als ſich die Kameraden von ihrem Erſtaunen erholt hatten, jagten 
ſie ihm ſchreiend, johlend, pfeifend und ſchimpfend nach und bewar— 
fen ihn mit Steinen. Der lange Roffo, der fünf Jahre älter als 
Nardo war, packte ihn an den Haaren und ſo entſtand eine wüſte 
Balgerei. Aber Leonardo hatte fein Siel erreicht: dem Maulwurf 
gelang es bei der allgemeinen Schlägerei zu entweichen und ſich 
in Sicherheit zu bringen. Im Feuer des Gefechts hatte Leonardo, 
ſich gegen Roſſo wehrend, dieſen leicht am Auge verletzt. Roſſos 
Vater, der Koch bei einem in der Nähe wohnenden Edelmanne war, 
beſchwerte ſich beim Großvater. Ser Antonio geriet außer ſich 
und wollte den Enkel empfindlich ſtrafen. Aber die Fürbitte der 
Großmutter rettete den Knaben vor der Züchtigung. Der Großvater 
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beſchränkte ſich darauf, daß er Nardo für einige Tage in die 
Kammer unter der Treppe ſperrte. 

Als er ſpäter an dieſe erſte Ungerechtigkeit der langen 
Reihe, die er zu erdulden hatte, zurückdachte, fragte er ſich in 
ſeinem Tagebuche: 

„Wenn man dich ſchon als Kind ins Gefängnis ſperrte, als du 
nach deinem Gewiſſen handelteſt, was wird man mit dir erſt jetzt 
tun, da du erwachſen biſt?“ 

In der finſteren Kammer beobachtete der Knabe, wie eine 
Spinne, deren Netz von einem durch eine Ritze fallenden Sonnen— 
ſtrahl geſtreift in allen Farben des Regenbogens ſchillerte, eine 
Fliege ausſaugte. Das Opfer ſchlug mit den Flügeln und ſummte 
immer leiſer und leiſer. Nardo konnte ſie retten, wie er den Maul⸗ 
wurf gerettet hatte. Aber ein unbeſtimmtes Gefühl, dem er nicht 
widerſtehen konnte, hielt ihn davon zurück: er ließ die Spinne 
ruhig ihr Opfer verzehren und beobachtete die Gier des ungeheuer— 
lichen Inſektes mit der gleichen leidenſchaftsloſen und unſchuldigen 
Neugier, mit der er die Geheimniſſe der zarten Blüten erforſchte. 


. 


In der Nähe von Dinci baute der Florentiner Architekt Biagio 
da Ravenna, ein Schüler des großen Alberti, eine Villa für den 
Signor Pandolfo Ruccelai. Leonardo ging öfters zur Bauſtelle 
und beobachtete, wie die Arbeiter die Mauern aufführten, die 
Steine mit Hilfe eines Winkelmaßes richteten und ſie mit Maſchinen 
hoben. Als ſich Ser Biagio einmal mit dem Knaben in ein Geſpräch 
einließ, mußte er über ſeinen klaren Derjtand ſtaunen. Er brachte 
ihm anfangs ſcherzend, dann ganz ernſthaft die Elemente der Arith- 
metik, Algebra, Mechanik und Geometrie bei. Die Ruffaſſungsgabe 
des Knaben erſchien dem Lehrer ungewöhnlich, beinahe wunder— 
bar: es war, als erinnere ſich das Kind beim Unterricht an Dinge, 
die es ſchon früher gewußt hatte. 

Der Großvater fand wenig Gefallen an der eigentümlichen 
Veranlagung des Enkels. Auch ſeine Linkshändigkeit gefiel ihm 
nicht, denn fie galt als ſchlimmes Vorzeichen. Man behauptete, 
daß die Menſchen, die einen Pakt mit dem Teufel unterſchreiben, 
alſo alle Sauberer und Hexenmeiſter, linkshändig auf die Welt kämen. 
Dies feindſelige Gefühl wurde noch ſtärker, als eine weiſe Frau 
aus Faltugnano dem Alten erzählte, das alte Weib aus dem 
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entlegenen Städtchen Fornelzo, der die ſchwarze Siege gehörte, mit 
deren Milch Leonardo großgezogen wurde, fei eine Hexe geweſen. 
Wie leicht war es möglich, daß ſie, um dem Teufel einen Gefallen zu 
tun, die Milch der Siege behext hatte. 

„Es muß ſchon etwas Wahres dabei ſein,“ dachte ſich der 
Großvater. „Der Wolf läßt wohl ſeine Haare, aber nicht ſeine 
Mucken. Aber ſo iſt wohl Gottes Wille. Jede Familie hat ihre 
Mißgeburt.“ 

Der Großvater erwartete mit Ungeduld, daß ihn fein Cieb⸗ 
lingsſohn Piero mit der Geburt eines legitimen Enkels und würdigen 
Stammhalters beglücke; denn Leonardo war in dieſer Familie ein 
wirklicher Baſtard und gleichſam ein Sindelfind. 

Die Bergbewohner von Monte Albano erzählten von einer 
Eigentümlichkeit dieſer Gegend: der weißen Färbung auffallend 
vieler Tiere und Pflanzen. Wer es nicht mit eigenen Augen geſehen, 
wird ſchwer daran glauben; aber dem Wanderer, der die Wieſen 
und Wälder von Monte Albano genau kennt, ſind da ſchon oft 
weiße Veilchen, weiße Erdbeeren, weiße Spatzen aufgefallen und 
ſelbſt in den Neſtern ſchwarzer Droſſeln wurden ſchon weiße Junge 
gefunden. Daher hieß auch der Berg — ſo behaupteten wenigſtens 
deſſen Bewohner — ſeit altersher der Weiße Berg — Monte 
Albano. 

Der kleine Nardo war eines der Wunder des Weißen Berges: 
er war eine Mißgeburt in der tugendhaften und ſpießbürgerlichen 
Familie des florentiner Notars, ein weißes Junges im Neſte ſchwar— 
zer Droſſeln. 


N 


Als der Knabe dreizehn Jahre alt war, nahm ihn fein Vater 
zu ſich nach Florenz. Seit dieſer Zeit kam Ceonardo nur ſelten 
in ſeine Heimat. 

In den Tagebüchern des Künſtlers befindet fic) folgende kurze 
Eintragung, rätſelhaft wie faſt alle anderen, vom Jahre 1493, 
alſo aus der Seit, als er bereits in den Dienſten des Mailänder 
Herzogs ſtand: 

„Katharina iſt hier am 16. Juli 1493 angekommen.“ 

Man könnte glauben, daß hier von einer neu aufgenommenen 


Dienſtmagd die Rede ſei. In der Tat war hier aber Leonardos 
Mutter gemeint. 
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Nach dem Tode ihres Gatten Accattabriga di Pier del Dacca 
kam Katharina das Derlangen, vor ihrem Code noch einmal den 
Sohn zu ſehen; denn ſie fühlte, daß ſie bald ihrem Mann in den 
Tod folgen würde. 

Sie ſchloß ſich an einige Wallfahrerinnen an, die aus dem 
Toskaniſchen in die Combardei zur Derehrung der Reliquien des 
heiligen Ambroſius und des heiligſten Nagels Chriſti zogen und 
kam mit ihnen nach Mailand. Leonardo nahm ſie mit großer Ciebe 
und Ehrfurcht auf. 

In ihrer Geſellſchaft fühlte er ſich als der frühere kleine 
Nardo, der vor Jahren zu ihr barfuß gelaufen kam und ſich 
unter ihre Bettdecke verkroch, um ſich an fie zu ſchmiegen. 

Die Alte wollte nach dem Wiederſehen mit dem Sohne wieder 
in ihr Hetmatsdorf reiſen. Ceonardo aber hielt fie zurück und brachte 
jie in dem in der Nähe ſeiner Wohnung am Dercellina-Cor gele— 
genen Kloſter Santa-Clara unter, wo er für fie eine geräumige 
Zelle gemietet und behaglich eingerichtet hatte. Im Kloſter er— 
krankte ſie, mußte das Bett hüten, doch weigerte ſie ſich, in ſein 
Haus überzuſiedeln, um ihm nicht zur Caſt zu fallen. Daher brachte 
ſie Ceonardo in das beſte Mailänder Krankenhaus — das vom 
Herzog Francesco Sforza erbaute palaſtartige Ospedale Maggiore, 
wo er jie jeden Tag beſuchte. In den letzten Tagen ihrer Krank— 
heit wich er nicht von ihrem Bett. Dabei blieb der Aufenthalt 
Katharinas in Mailand Leonardos Freunden und ſogar Schülern 
unbekannt. In ſeinen Tagebüchern erwähnte er die Mutter nie. 
Nur einmal ijt von ihr die Rede; doch ganz nebenbei, als er 
ſeine Eindrücke über ein intereſſantes, oder, wie er ſich ausdrückte, 
— „märchenhaftes“ Geſicht eines von einer ſchweren Krankheit heim⸗ 
geſuchten jungen Mädchens niederſchrieb, das ihm im Krankenhauſe, 
in dem ſeine Mutter ſtarb, aufgefallen war: 

„Giovannina — viso fantastico — sta, asca Catarina 
all'ospedale.“ 

,Oiovannina — ein märchenhaftes Antlitz — frage bei Kathas 
rina im Krankenhauſe nach.“ 

Als er zum letzten Mal ihre erkaltende Hand mit ſeinen Cippen 
berührte, ſchien es ihm, daß er dieſer armen beſcheidenen Bäuerin 
aus Dinci alles, was er beſaß, zu verdanken habe. Er veranſtaltete 
ein prunkvolles Begräbnis, als ob Katharina nicht ein beſcheidenes 
Schenkmädchen aus dem Wirtshauſe zu Anchiano, ſondern eine vor— 
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nehme Dame geweſen wäre. Mit der bekannten, von ſeinem Vater, 
dem Notar, ererbten Genauigkeit, mit der er ganz unnötigerweiſe 
die Auslagen für Unöpfe, Silbertreſſen und roſa Atlas zu einem 
neuen Kleide für Andrea Salaino aufzeichnete, ſchrieb er ſich nun 
auch die Koften der Beerdigung ſeiner Mutter auf. 

Als er ſechs Jahre ſpäter, im Jahre 1500, ſchon nach dem 
Sturze Moros, vor ſeiner Abreiſe aus Mailand nach Florenz ſeine 
Sachen einpackte, fand er in einem ſeiner Schränke ein ſorgfältig 
verſchnürtes Bündel. Es enthielt die ländlichen Geſchenke, die ihm 
Katharina aus Dinci mitgebracht hatte: zwei Hemden aus grober 
grauer Ceinwand, die fie ſelbſt gewebt hatte, und drei Paar gleich— 
falls ſelbſtverfertigter Socken aus dSiegenwolle. Er trug dieſe Sachen 
nicht, da er an feine Wäſche gewöhnt war. Als er aber dieſes 
unter wiſſenſchaftlichen Büchern und mathematiſchen Modellen und 
Maſchinen verlorene Bündel erblickte, fühlte er, wie ſich ſein Herz 
mit Wehmut erfüllte. 

Bei allen ſeinen ſpäteren einſamen und traurigen Reiſen und 
Wanderungen von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, vergaß er 
nie dieſes unnötige armſelige Bündel mit den hemden und Socken 
mitzunehmen und er verwahrte es ſtets mit den anderen Dingen, 
die ihm beſonders lieb waren, vor profanen Blicken. 


VI. 


Dieſe Erinnerungen gingen Leonardo durch den Kopf, während 
er den ihm aus ſeinen Kindertagen vertrauten ſteilen Pfad zum 
Monte Albano emporſtieg. 

Unter einem Felsvorſprung, an einer vom Winde geſchützten 
Stelle ſetzte er ſich auf einen Stein, um etwas auszuruhen. Er 
ſah vor ſich niedrige knorrige Eichen mit vorjährigem trocknem Laub, 
mattgrünes duftendes Heidekraut, das in dieſer Gegend „scopa“ 
— „Beſen“ genannt wird, und blaſſe wilde Veilchen. Über allen 
dieſen Pflanzen ſchwebte ein eigentümlicher friſcher Duft, der bald 
an Frühling erinnerte, bald von Wermut, oder von irgendwelchen 
unbekannten Berggräſern zu kommen ſchien. Der gewellte Horizont 
fiel zum Arnotale ab. Rechts türmten fic) kahle Berge mit gewun— 
denen Schattenlinien und Riſſen und lilagrauen Abgründen. Zu 
ſeinen Füßen lag Anchiano, ganz weiß in der Sonne. Noch tiefer 
in der Ebene klebte an einem runden und oben ſpitzen Hügel, einem 


Wir werden Flügel haben! 399 


Weſpenneſt gleich, das Dorf Dinci, deſſen Feſtungsturm ebenſo ſpitz 
und ſchwarz war, wie die beiden Cyprejjen an der Unchiano-Straße. 

Nichts hatte ſich da verändert: es war ſo, als wäre er erſt 
geſtern hier herumgeklettert. Auch jetzt, wie vor vierzig Jahren, 
wuchſen hier die blaſſen Veilchen und die üppige Scopa, rauſchte 
das dunkelbraune Laub der eingeſchrumpften Eichen, blaute der 
öde Monte Albano. Und die ganze Candſchaft war einfach, ärm⸗ 
lich, ſtill und blaß, beinahe nordiſch. Durch dieſe Stille und Farb— 
loſigkeit ſchimmerte aber zuweilen die feine, unergründliche Anmut 
des edelſten Landes der Welt — des einſtigen Etruriens und jetzigen 
Toskana, des ewig lenzlichen Landes der Renaiſſance; es war wie 
das rätſelhafte zarte Cächeln auf dem ernſten ſchönen Geſicht der 
jungen Bäuerin aus Dinci, der Mutter Leonardos. 

Er erhob ſich und ſtieg den ſteilen Pfad hinan. Je höher er 
kam, deſto kälter und grimmiger wurde der Wind. 

Wieder traten Erinnerungen an ihn heran; diesmal an ſeine 
Jünglingsjahre. 

NB. 

Der Notar Ser Piero da Dinci hatte Glück in allen feinen 
Unternehmen. Er war tüchtig, immer gut aufgelegt und gutmütig 
und gehörte zu jenen Leuten, bei denen alles wie geſchmiert geht 
und die auch ihre Mitmenſchen leben laſſen. Er konnte mit belie— 
bigen Ceuten auskommen; mit den geiſtlichen Herren ſtand er aber 
auf beſonders gutem Fuß. Ser Piero wurde daher Vertrauensmann 
des reichen Kloſters der heiligſten Annunziata und noch vieler 
anderer milder und gottgefälliger Stiftungen; dies ermöglichte ihm, 
ſeinen Beſitz abzurunden, indem er immer neue Parzellen, Haujer 
und Weinberge in der Gegend von Dinci ankaufte. Dabei änderte 
er aber nichts an ſeiner früheren Lebensweiſe und blieb immer 
der Lebensweisheit Ser Antonios treu. Aber zur Ausſchmückung 
der Kirchen ſteuerte er gern große Summen bei; um die Ehre 
ſeiner Familie zu verherrlichen, ſtiftete er für die Familiengruft 
der da Dinci in der Florentiner Badia eine Grabplatte. 

Als ſeine erſte Frau Albiera Amadori ſtarb, war er achtund— 
dreißig Jahre alt. Er tröſtete ſich ſehr bald und heiratete ein 
blutjunges reizendes Mädchen, faſt noch ein Kind, Francesca di 
Ser Giovanni Canfredini. Aber auch dieſe zweite Ehe blieb kinder— 
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los. Um jene Seit wohnte Leonardo mit ſeinem Dater im hauſe 
eines gewiſſen Michele Brandolini auf dem Platze San Sirenze, 
in der Nähe des Palazzo Decchio. Ser Piero wollte ſeinem natür⸗ 
lichen Erſtgeborenen eine gute Erziehung zuteil werden laſſen, 
ohne mit dem Gelde zu geizen, um ihn mit der Seit, aus Ermange— 
lung legitimer Kinder, zu ſeinem Erben und natürlich auch zu 
einem Florentiner Notar, wie es alle älteſten Söhne im hauſe da 
Vinci waren, zu machen. 

In Florenz lebte zu jener Seit der berühmte Naturforſcher, 
Mathematiker, Phyſiker und Aſtronom Paolo dal Pozzo Cosca- 
nelli. Dieſer hatte bekanntlich an Columbus einen Brief geſchrieben, 
in dem er ihm durch Berechnungen bewies, daß der Seeweg nach 
Indien durch die Antipodenländer unmöglich ſo weit ſein könne, 
wie man annahm; er ermunterte ihn zu der Reije und ſagte ihm 
einen ſicheren Erfolg voraus. Ohne hilfe und Ermunterung Tosca⸗ 
nellis hätte Tolumbus ſeine Entdeckung nie gemacht: der große 
Seefahrer war nur ein gefügiges Werkzeug in der Hand des Gelehr— 
ten, der in ſeiner Klauſe alles durchdacht und berechnet hatte. Tosca⸗ 
nelli lebte abſeits vom glänzenden Hofe Lorenzo Medicis und ging 
den eleganten und unfruchtbaren Schwätzern, den Neoplatonikern 
aus dem Wege. Er lebte nach dem Seugniſſe der Seitgenoſſen 
„wie ein heiliger“: er war Schweiger, Faſter, verachtete das Geld, 
aß nie Fleiſch und blieb bis an ſein Cebensende vollkommen keuſch. 
Sein Geſicht war häßlich, beinahe abſtoßend. Aber ſeine leuch— 
tenden, klaren und kindlichen Augen waren ſchön. 

Als einmal im Jahre 1470 zu einer ſpäten Abendſtunde ein 
ihm unbekannter junger Mann an die Türe ſeines Hauſes in der 
Nähe des Palazzo Pitti klopfte, nahm ihn Coscanelli höchſt kühl 
und unfreundlich auf, denn er glaubte, der Gaſt ſei lediglich aus 
Neugierde zu ihm gekommen. Als er aber eine Weile mit Leonardo 
geſprochen hatte, überkam ihn das gleiche Staunen über das mathe- 
matiſche Genie des Jünglings, wie einſt den Baumeiſter Ser Biagio 
da Ravenna. Ser paolo nahm ihn als Schüler auf. In klaren 
Somniernächten ſtiegen ſie beide auf den in der Nähe von Florenz 
gelegenen hügel Poggio al Pino, auf deſſen Gipfel zwiſchen heide— 
kraut, wohlriechendem Wacholder und ſchwarzen harzigen Tannen 
eine halbzerfallene Holzhütte ſtand, die dem großen Aſtronomen 
als Obſervatorium diente. Er eröffnete dem Schüler alles, was 
er ſelbſt von den Naturgeſetzen wußte. 


KOPF DES HEILIGEN MICHAEL 
AUS BOTTICELLI: TOBIAS MIT DEN DREI ENGELN 
VIELLEICHT BILDNIS LEONARDOS 
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Aus dieſen Geſprächen ſchöpfte Ceonardo ſeinen Glauben an 
die neue, den Menſchen noch unbekannte Macht des Wiſſens. 

Der Dater hinderte ihn nicht an dieſem Studium, nur riet 
er ihm, fic) irgendeinen einträglichen Beruf zu wählen. Als er 
bemerkte, daß ſein Sohn viel zeichnete und modellierte, zeigte er 
einige ſeiner Arbeiten dem ihm befreundeten Goldſchmied, Maler 
und Bildhauer Andrea del Derrocdio. 

Bald darauf trat Leonardo zu Derrocchio in die Lehre. 


VIII. 


Verrocchio, der Sohn eines armen Siegelarbeiters, war ſieb— 
zehn Jahre älter als Leonardo. 

Wenn Ser Andrea mit der Brille auf der Naſe und der Lupe 
in der Hand am Arbeitstiſche in ſeiner halbzerfallenen Werkſtätte 
— Bottega, in der Nähe des Ponte Decchico in einem alten, wind— 
ſchiefen häuschen mit durchfaulten Balken und vom ſchmutzig grünen 
Waſſer des Arno umſpülten Mauern ſaß, ſo konnte man ihn eher 
für einen gewöhnlichen florentiner Krämer, als für einen großen 
Künſtler halten. Sein Heſicht mit dem Doppelkinn war ausdruckslos, 
flach, weiß, rund und aufgedunſen. Nur ſeine feinen feſtzuſammen— 
gepreßten Cippen und der durchdringende ſpitze Blick ſeiner kleinen 
Augen verrieten einen kalten, ſcharfen und furchtlos-forſchenden Geiſt. 

Andrea hielt ſich für einen Schüler des alten Meiſters Paolo 
Uccello. Man erzählte, daß dieſer Uccello ſich viel mit abſtrakter 
Mathematik, die er in den Dienſt der Kunjt ſtellen wollte, und 
mit den ſchwierigſten perſpektiviſchen Problemen abgegeben hätte; 
von allen verachtet und verlaſſen, ſei er gänzlich verarmt und bei— 
nahe verrückt geworden. Ganze Tage ſoll er ohne Speiſe, ganze 
Nächte ohne Schlaf verbracht haben. Manchmal, wenn er ſo mit 
offenen Augen im Bette lag, weckte er ſeine Frau mit dem begeiſterten 
Rufe: 

„Wie ſüß iſt doch die Perſpektive!“ 

Er ſtarb von allen verlacht und von niemand erkannt. 

Derrocchio hielt wie Uccello die Mathematik für die gemein⸗ 
fame Grundlage von Kunſt und Wiſſenſchaft und behauptete, 
die Geometrie, die einen Teil der Mathematik, der „Mutter aller 
Wiſſenſchaften“ bilde, ſei zugleich auch „die Mutter der Seichnung, 
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der Mutter aller Künſte“. Das vollkommene Wiſſen und der 
vollkommene Genuß am Schönen waren für ihn gleichbedeutend. 
Wenn ihm ein Geſicht oder ein anderer Körperteil durch Häßlich⸗ 
keit oder Schönheit auffiel, ſo wandte er ſich nicht angeekelt ab und 
vergaß fic) nicht in Bewunderung, wie es andere Künſtler, 
3. B. Sandro Botticelli, taten, ſondern ſtudierte und machte Gipsab⸗ 
güſſe vom Geſehenen, was vor ihm noch niemand getan hatte. Mit 
unendlicher Geduld verglich, maß und erforſchte er die Erſcheinun⸗ 
gen, denn er witterte in den Geſetzen der Schönheit Geſetze der 
mathematiſchen Notwendigkeit. Er ſuchte noch unermüdlicher als 
Sandro nach einer neuen Schöaheit; doch ſuchte er ſie weder im 
Wunder, noch im märchen, noch in jenem verführeriſchen Halb⸗ 
dunkel, wo ſich der Olymp mit Golgatha vermengt, wie es Sandro 
tat, ſondern in einer ſo tiefgehenden Erforſchung der Geheimniſſe 
der Natur, wie ſie noch niemand unternommen hatte; denn für 
Verrocchio war nicht das Wunder eine Wahrheit, ſondern die Wahr— 
heit ein Wunder. 

Jener Tag, an dem ihm Ser Piero da Dinci ſeinen achtzehn⸗ 
jährigen Sohn gebracht hatte, beſiegelte das Schickſal der beiden. 
Andrea wurde nicht nur der Lehrer, ſondern auch der Schüler 
ſeines Schülers Leonardo. 

Auf dem von den Mönchen von Dallombroſa bei Derrocchio 
beſtellten Bilde, das die Taufe des Heilands darſtellte, hatte Ceonardo 
den knienden Engel gemalt. Alles, was Derrocchio vorahnte und 
wie ein Blinder taſtend ſuchte, hatte Ceonardo gefunden und in 
dieſer Geſtalt Fleiſch werden laſſen. Man erzählte ſpäter, Derrocchio 
fei darüber, daß fein Schüler ihn übertroffen, in ſolche Verzweif— 
lung geraten, daß er die Malerei ganz aufgab. In Wirklich⸗ 
keit beſtand zwiſchen den beiden keinerlei Feindſchaft. Sie er⸗ 
gänzten wunderbar einander: der Schüler hatte jene Leichtigkeit, 
die Derrocchio abging, und der Meifter jene Hartnäckigkeit und 
Fähigkeit ſich zu konzentrieren, die die Natur dem vielſeitigen 
und unbeſtändigen Leonardo verſagt hatte. Sie waren oufeinander 
weder neidiſch, noch eiferſüchtig und wußten oft ſelbſt nicht, wer 
von beiden unter dem Einfluſſe des anderen ſtand. 

Um jene Seit war Derrocchio mit dem Guſſe der Bronzegruppe 
des Heilands mit Thomas für Or San Michele beſchäftigt. 

Nach allen den paradieſiſchen Geſichtern des Fra Beato und 
den Märchenphantaſien Botticellis war dieſe Geſtalt des Thomas, 
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der ſeine Finger in die Wunden des heilands legt, der erſte, und 
auf Erden noch nie dageweſene Ausdruck der Oermeſſenheit des 
Menſchen vor Gott, der prüfenden Dernunft vor dem Wunder. 


N 


Die erſte Arbeit Ceonardos war ein Entwurf zu einem golds 
gewirkten Vorhang, den die Florentiner Bürger als Geſchenk für 
den König von Portugal in Flandern beſtellen wollten. Die Zeich— 
nung ſtellte den Sündenfall dar. Der gegliederte Stamm einer der 
paradieſiſchen Palmen war mit ſolcher Vollendung ausgeführt, daß 
ein Augenzeuge und Seitgenoſſe ausrief: „Beim Gedanken, daß ein 
Menſch jo viel Geduld haben könne, ſteht einem der Verſtand ſtill.“ 
Das weibliche Antlitz der Schlange atmete verführeriſche Schönheit 
und man glaubte ihre Worte zu hören: 

„Ihr werdet mit nichten des Todes ſterben; ſondern Gott weiß, 
daß, welches Tags ihr davon effet, fo werden eure Augen aufgetan, 
und werdet ſein wie Gott, und wiſſen, was gut und böſe iſt.“ 

Das Weib ſtreckte ihre hand nach dem Baume der Erkenntnis 
mit dem gleichen Lächeln verwegener Neugier aus, mit dem auf 
dem Werke Derrocchios Thomas der Ungläubige ſeine Finger in 
die Wunden des Gekreuzigten legt. 

Im Auftrage ſeines Nachbars, eines Bauers aus Dinci, der 
ihm oft bei Jagd und Fiſchfang behilflich war, bat Ser Piero einſt 
ſeinen Sohn, irgend etwas auf einem runden holzſchilde „Rotella“ 
zu malen. Solche Schilder mit allegoriſchen Bildern und Inſchriften 
wurden zum Schmucke der häuſer verwendet. 

Der Künſtler beſchloß nun auf dieſem Schilde ein Ungeheuer 
darzuſtellen, das dem Betrachter den gleichen Schrecken wie das 
Haupt der Meduſa einflößen ſollte. 

Er ſammelte in ſeinem Simmer, das ſtets verſchloſſen war, eine 
Menge Eidechſen, Schlangen, Heimchen, Spinnen, Tauſendfüßer, 
Nachtfalter, Skorpione, Fledermäuſe und andere häßliche Tiere. 
Indem er nun einzelne Körperteile der verſchiedenen Tiere wählte, 
vergrößerte und kombinierte, ſchuf er ein übernatürliches Ungeheuer, 
das keinem der exiſtierenden glich und dabei doch möglich erſchien; 
aus Elementen der Wirklichkeit entwickelte er das Phantaſtiſche 
mit der gleichen Überzeugungskraft, mit der Pythagoras und Euklid 
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Das Ungeheuer kroch aus einer Felsſpalte, und man glaubte 
zu hören, wie es mit ſeinem ſchwarzglänzenden, ſchlüpfrigen, gerin⸗ 
gelten Bauch auf der Erde raſſelte. Aus dem offenen Rachen kam 
ein ſtinkender hauch, die Augen ſprühten Flammen, die Nüſtern 
Rauch. Das Sonderbarſte dabei war aber, daß das ſchreckliche 
Ungeheuer den Betrachter ebenſo gefangen nahm und anzog, wie 
irgend etwas unſagbar Schönes. 

Leonardo verbrachte Tage und Nächte im verſchloſſenen Simmer, 
deſſen Luft von den frepierten Tieren fo ſehr verpeſtet war, daß 
man nur mit Mühe atmen konnte. Obwohl Leonardo ſonſt beinahe 
überempfindlich war und keinen üblen Geruch vertragen konnte, 
bemerkte er dieſen Geſtank gar nicht. Endlich erklärte er ſeinem 
Vater, das Bild fei nun fertig, er könne es abholen. Als 
Ser Piero kam, bat er ihn, noch etwas im Nebenzimmer zu 
warten. Er ſelbſt aber ging in die Werkſtatt, ſtellte das Bild auf 
eine Staffelei, drapierte dieſe mit ſchwarzem Tuch und ſchloß faſt 
alle Laden, fo daß nur ein Lichtſtrahl das Bild traf. Dann rief 
er Ser Piero herein. Beim Anblicke des Bildes ſchrie dieſer auf 
und taumelte erſchrocken zurück, denn er glaubte, ein lebendiges 
Ungeheuer vor fic) zu haben. Der Künſtler verfolgte aufmerk⸗ 
fam, wie im Geſichte des Daters der Ausdruck des Schreckens in 
den des Erſtaunens überging und ſagte lächelnd: 

„Das Bild erreicht ſeinen Sweck und wirkt ſo, wie ich es haben 
wollte. Nehmt es, denn es iſt fertig.“ 

Im Jahre 1481 bekam er don den Mönchen von San Donato 
a Scopeto den Auftrag, ein Altarbild mit der Anbetung der heiligen 
drei Könige zu malen. 

In dem Entwurfe zu dieſem Bilde zeigte er eine ſolche Kenntnis 
der Anatomie und des Ausdruckes menſchlicher Gefühle in den Körper— 
bewegungen, wie ſie vor ihm noch kein Meiſter beſeſſen hatte. 

Im Hintergrunde des Bildes waren Szenen aus dem Leben 
der alten hellas zu ſehen: — luſtige Spiele, Reiterwettkämpfe, 
ſchöne nackte Jünglinge und eine Tempelruine mit halbzerfallenen 
Bogen und Treppen. Im Schatten eines Olivenbaumes ſaß auf 
einem Steine die heilige Jungfrau mit dem Jeſuskinde. Sie lächelte 
kindlich und voller Erſtaunen darüber, daß zu dem in der Krippe 
Geborenen fürſtliche Gäſte aus fremden Cändern gekommen find 
und daß jie ihm ihre Schätze, Weihrauch, Myrrhen und Gold, 
alle Gaben der irdiſchen Größe, darbringen. Die Könige ließen 
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ihre häupter, müde von der Caſt ihrer tauſendjährigen Weisheit, 
ſinken, ſie ſchützten mit den händen ihre halbblinden Augen und 
ſchauten auf das Wunder, das größer als alle Wunder war: auf 
das Wunder der Geburt Gottes in Menſchengeſtalt; und fie fielen 
auf ihr Angeſicht vor dem, der einſt ſprechen wird: „Wahrlich, ich 
ſage euch: Es ſei denn, daß ihr euch umkehret, und werdet wie 
die Kinder, fo werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ 

In dieſen beiden erſten Werken ijt Leonardos ganzer Gedanken⸗ 
kreis enthalten: im Sündenfall — die Weisheit der Schlange und 
die Dermeſſenheit der Dernunft; in der Anbetung der Weiſen — 
die Einfalt der Taube und die Demut des Glaubens. 

Dieſes Bild blieb übrigens unvollendet, wie faſt alle ſeine 
folgenden Arbeiten. Er ſtrebte nach unerreichbarer Vollkommenheit 
und ſchuf ſich ſelbſt Schwierigkeiten, die der Pinſel nicht bewältigen 
konnte: „Der übermäßige Durſt ließ ihn nie Erquickung finden“ 
lautet eine Stelle bei Petrarca. 

Die zweite Frau Ser Pieros, Madonna Francesca, ſtarb 
nach kurzer Ehe. Ser Piero verheiratete ſich zum dritten Mal 
und zwar mit einer gewiſſen Margherita, der Tochter des Ser 
Francesco di Gulielmo; ſie brachte ihm 365 Florins als Mitgift. 
Die Stiefmutter mochte Leonardo nicht leiden; fie haßte ihn nament— 
lich ſeit der Seit, als fie ihren Gatten mit der Geburt zweier 
Söhne, Antonio und Giuliano, beglückt hatte. 

Leonardo war ein ODerſchwender. Ser Piero unterſtützte ihn, 
wenn auch nicht beſonders freigebig. Monna Margherita vergällte 
ihrem Mann das Leben mit fortwährenden Dorwürfen, weil er 
ſein Geld, das doch einſt den legitimen Erben zufallen ſollte, an 
„dieſen Findling, Baſtard und Sögling der hexenziege“, wie fie 
Leonardo nannte, weggebe. 8 

Unter ſeinen Kollegen in Derrocchios Bottega und in den anderen 
Werfitatten hatte er viele Feinde. Einer dieſer Feinde verfaßte 
eine anonyme kinzeige, in der er auf die ungewöhnliche Freund— 
ſchaft zwiſchen Lehrer und Schüler hinwies und fie beide der Sodo— 
mie beſchuldigte. Dieſe Verleumdung fand leicht Glauben, denn 
Leonardo, der in Florenz als der ſchönſte Jüngling galt, ging den 
Frauen ſtets aus dem Wege. „Seine ganze Erſcheinung,“ erzählt 
ein Zeitgenoſſe, „ſtrahlt in ſolcher Schönheit, daß bei ſeinem Ane 
blicke jede vergrämte Seele heiter wird.“ : 

Um jene Seit verließ er Derrocchios Werkſtatt und bezog eine 
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eigene Wohnung. Schon damals waren Gerüchte über Leonardos 
„ketzeriſche kinſichten“ und „Gottloſigkeit“ im Umlauf. Der Kufent⸗ 
halt in Florenz wurde ihm immer unerträglicher. 

Ser Piero vermittelte ihm einen vorteilhaften Auftrag von 
Lorenzo Medici. Doch gelang es Leonardo nicht, ihn zufrieden zu 
ſtellen. Corenzo verlangte von ſeiner Umgebung vor allem eine 
wenn auch verfeinerte, aber doch immer ſklaviſche Derehrung. Men⸗ 
ſchen, die zu dreiſt und frei waren, mochte er nicht leiden. 

Die Untätigkeit bedrückte Leonardo. In der Suche nach Arbeit 
knüpfte er ſogar durch Dermittlung der Geſandtſchaft des ägyptiſchen 
Sultans Kaid-Bey, die fic) gerade in Florenz aufhielt, Unterhand- 
lungen mit einem ſyriſchen Würdenträger an, in deſſen Dienſte er 
als erſter Baumeiſter treten wollte, obwohl er wußte, daß er 
ſich in dieſem Falle von Chriſto losſagen und in den muhammeda⸗ 
niſchen Glauben übertreten müßte. 

Er mußte unbedingt aus Florenz fort, ganz gleich wohin, 
denn er fühlte, daß er zugrunde gehen würde, wenn er da noch 
länger bliebe. 

Ein Sufall kam ihm zur Hilfe. Er erfand eine vielſaitige, 
ſilberne Laute, die die Form eines Pferdeſchädels hatte. Corenzo 
der Prächtige, der großer Muſikliebhaber war, fand Gefallen an 
der ungewöhnlichen Form und am Ton des Inſtruments. Er ſchlug 
dem Erfinder vor, nach Mailand zu gehen und die Laute dem 
Herzog von Mailand, Codovico Sforza Moro, als Geſchenk darzu⸗ 
bringen. 

Im Jahre 1482 verließ Ceonardo, der damals dreißig Jahre alt 
war, Florenz und ging nach Mailand, und zwar nicht in der 
Eigenſchaft eines Künſtlers oder Gelehrten, ſondern nur in der 
eines Hofmufifers. Dor ſeiner Abreiſe ſchrieb er dem herzog Moro: 

„Durchlauchtigſter Signor, nachdem ich die Urbeiten der neueſten 
Erfinder von Kriegsmaſchinen ſtudiert und unterſucht habe, bin 
ich zu dem Ergebnis gekommen, daß ſie ſich durch nichts von den 
ſchon bekannten und im allgemeinen Gebrauch befindlichen Maſchinen 
unterſcheiden. Daher erlaube ich mir, mich an Ew. Durchlaucht 
zu wenden, um Euch die Geheimniſſe meiner Kunſt zu eröffnen.“ 

Dann kam eine Aufzählung ſeiner Erfindungen: leichte und 
unverbrennbare Brücken; eine neue Methode, mit Bombarden 
jede Feſtung und Zitadelle, wenn fie nur nicht einem Felſen ein⸗ 
gebaut iſt, zu zerſtören; eine Methode, raſch und geräuſchlos unter- 
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irdiſche Gänge und Minen unter Gräben und Flüſſen anzulegen; 
gedeckte Wagen, die ſich in die Reihen der Feinde einſchneiden 
und die in ihrem Laufe durch keine Kraft aufgehalten werden 
können; Bombarden, Kanonen, Mörſer, Paſſavolanten von einer 
neuen „herrlichen und gar nützlichen Konſtruktion“; Sturmböcke, 
Schleudermaſchinen und andere Geräte „von einer wunderbaren Wir: 
kungskraft“ und außerdem noch für jeden Einzelfall neu zu er— 
findende Maſchinen; Angriffs- und Derteidigungswaffen für See- 
ſchlachten, Schiffe, deren Wandungen ſteinernen und eiſernen Kano— 
nenkugeln widerſtehen können und ſchließlich ganz neue und un— 
bekannte Exploſipſtoffe. 

„Zu Friedenszeiten,“ fo ſchloß der Brief, „hoffe ich Ew. Durch⸗ 
laucht als Baumeiſter zufrieden zu ſtellen, denn ich kann öffent⸗ 
liche und private Bauten aufführen und Kanäle und Waſſerleitun⸗ 
gen anlegen. 

„Auch in der Kunſt der Bildhauerei in Marmor, Ton und 
Erz und in der Malerei kann ich beliebige Aufträge nicht ſchlechter 
als jeder andere ausführen. 

„Auch bin ich erbötig, aus Bronze ein pferd zu gießen, das 
den ewigen Ruhm Eures hochſeligen Herrn Vaters und des ganzen 
berühmten Hauſes Sforza verherrlichen wird. 

„Wenn Euch aber eine von den oben erwähnten Erfindungen 
unwahrſcheinlich vorkommen ſollte, ſo will ich ſie Euch gern probe— 
weiſe ausführen und vorführen, ſei es im Schloßparke, ſei es an 
einem andern Ort, nach Angabe Ew. Durchlaucht, deren gnädigem 
Wohlwollen ich mich als gehorſamſter Diener empfehle. 

Leonardo da Vinci.“ 


Als er die erſten ſchneebedeckten Alpengipfel über der grünen 
Combardiſchen Ebene aufleuchten ſah, fühlte er, daß für ihn nun 
ein neues Leben beginnen und er in dieſem fremden Lande eine 
zweite heimat finden würde. 


5 5 


So kamen Leonardo die fünfzig Jahre ſeines Lebens in Erinne⸗ 
rung, während er zum Monte Albano hinaufſtieg. 

Er näherte ſich bereits dem Paſſe, der auf der Spitze des 
Weißen Berges lag. Der Pfad ging jetzt ſchnurgerade und ohne 
Windungen zwiſchen trockenem Geſträuch und kleinen krummen Eichen 
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mit vorjährigem Caub hinauf. Die trüben lilagrauen Berge ers 
ſchienen ihm ſo wild, unheimlich und öde, als ob ſie nicht der 
Erde, ſondern einem andern Planeten angehörten. Der Wind blies 
ihm ins Geſicht, ſtach ihn gleichſam mit eiskalten Nadeln und 
blendete ſeine Augen. Zuweilen riß ſich unter ſeinem Fuße ein 
Stein los und rollte polternd in den Abgrund. 

Er ſtieg immer höher und höher. In dieſem anſtrengenden 
Kufſtieg fand er die eigentümliche ihm noch von ſeiner Kindheit 
her bekannte Freude wieder: er wurde Herr über dieſe unfreund- 
lichen, finſteren, windumwehten Berge und mit jedem Schritte 
wurde ſein Blick weiter und ſchärfer, denn die Ferne wurde immer 
unendlicher und klarer. 

Hier war nichts mehr vom Frühling zu ſehen: auf den Bäumen 
waren noch keine Knofpen und das Gras grünte noch nicht. Es 
roch nur nach feuchtem Moos. Aber auf der höhe, zu der er 
emporſtieg, war nichts als nacktes Geſtein und blaſſer Himmel. 
Die Ebene, in der Florenz lag, war von hier aus nicht mehr ſicht⸗ 
bar. Aber die ganze unendliche Ebene gegen Empoli lag vor ſeinen 
Blicken: zuerſt kamen lilagraue Berge mit breiten Schatten, Dor- 
ſprüngen und Abgründen, dann zogen ſich die unendlichen Hügel 
von Livorno über Caſtellino-Maritimo und Dolterrano bis San⸗ 
Gimignano. Er ſah nur weiten Raum, Luft und Leere vor ſich, 
der ſchmale pfad verſchwand gleichſam unter ſeinen Schritten und 
er flog auf Rieſenflügeln über den welligen Fernen dahin. Hier 
ſchienen die Flügel natürlich und notwendig und ihr Fehlen er— 
füllte die Seele mit Staunen und Angft. Dieſes Empfinden hat 
wohl ein Menſch, deſſen Beine plötzlich verſagen. 

Er erinnerte ſich noch, wie er als Kind die dahinziehenden 
Kraniche mit den Blicken verfolgt und vor Neid geweint hatte, wenn 
ſie ihren kaum hörbaren Schrei vernehmen ließen, der wie ein 
Suruf „Fliegen wir! Fliegen wir!“ klang. Er erinnerte ſich auch, 
wie er im geheimen die Staare und Grasmücken ſeines Großvaters 
aus den Dogelbauern fliegen ließ und fic) an der Freude der 
Befreiten ergötzte; wie ihm einmal der Mönch, der ſein Lehrer 
war, von Ikarus, dem Sohne des Daedalus, erzählt hatte, der ſich auf 
Flügeln, die mit Wachs zuſammengefügt waren, in die Lüfte ſchwang 
und dabei abſtürzte, und wie er auf die Frage des Lehrers, wer 
der größte unter den Helden des Altertums geweſen fei, geantwortet 
hatte: „Ikarus, der Sohn des Daedalus“. Er erinnerte ſich auch noch 
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an das Erſtaunen und die Freude, die ihn erfüllten, als er auf 
dem Campanile des Domes Maria del Siore unter den Basreliefs 
Giottos, die alle Künſte und Wiſſenſchaften darſtellen, zuerſt einen 
komiſchen, plumpen, mit Dogelfedern bedeckten Menſchen, den flie⸗ 
genden Mechaniker Daedalus, entdeckt hatte. Er hatte noch eine 
Erinnerung aus ſeiner früheſten Kindheit, eine von denen, die 
den Fremden ſinnlos, aber demjenigen, der ſie in ſeinem herzen 
bewahrt, geheimnisvoll und prophetiſch erſcheinen. 

„Es wird mir wohl vom Schickſal beſtimmt ſein, daß ich 
fortwährend über Geier ſchreibe,“ erzählt er in einem ſeiner Tages 
bücher. „Denn ich kann mich noch auf einen Traum aus meiner 
erſten Kindheit beſinnen: mir träumte, daß an meine Wiege ein 
Geier geflogen kam, mir den Mund öffnete und mehrere Mal 
mit ſeinen Federn über meine Lippen ſtrich, wohl zum Zeichen, 
daß ich mein Leben lang von Flügeln ſprechen werde.“ 

Die Prophezeiung ging in Erfüllung: Menſchliche Flügel wur- 
den zum letzten Siel ſeines Daſeins. 

Als er jetzt auf dem Abhange des Weißen Berges ſtand, empfand 
er, wie vor vierzig Jahren als Kind, wie tief erniedrigend und 
ſinnlos es ſei, daß die Menſchen keine Flügel haben. Er dachte ſich: 

„Wer alles weiß, der kann alles. Wenn die Menſchen genügend 
wiſſen werden, ſo werden ſie auch Flügel haben!“ 


XI. 


Bei einer der letzten Windungen des Pfades ſpürte er, daß 
jemand von hinten den Saum ſeines Kleides erfaßt hatte. Er 
wandte ſich um und gewahrte ſeinen Schüler Giovanni Beltraffio. 

Giovanni hatte die Augen zuſammengekniffen, den Kopf ge⸗ 
ſenkt, den hut mit der hand ins Geſicht gedrückt und kämpfte ſo 
gegen den Wind. Er hatte wohl ſchon früher gerufen und ges 
ſchrien, aber der Wind übertönte ſeine Stimme. Als der Meiſter 
ſich umwandte, erſchien ſeine Geſtalt auf dieſer toten, öden Leere 
dem Schüler ſo erſchreckend und fremd, daß er ihn kaum wieder— 
erkannte: ſein langes haar flatterte im Winde, der auch ſeinen 
langen Bart über die Schulter geworfen hatte; die tiefen Furchen 
der Stirne und die Augen unter den ſtreng zuſammengezogenen 
Brauen drückten einen unbeugſamen, beinahe grauſamen Willen 
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aus. Die weiten im Winde wehenden Falten ſeines dunkelroten 
Mantels fahen wie Flügel eines Rieſenvogels aus. 

„Ich komme direkt aus Florenz,“ ſchrie Giovanni; aber im 
Heulen des Windes klang es wie Geflüſter und man konnte nur 
einzelne Worte unterſcheiden: „Wichtiger Brief — ſofort — be⸗ 
ſtellen —.“ 

Leonardo begriff, daß ein Brief von Ceſare Borgia gekommen ſei. 

Giovanni reichte den Brief dem Meiſter. Der Künſtler erkannte 
die Handſchrift des herzoglichen Sekretärs Meſſer Agapito. 

„Steige hinunter!“ ſchrie er Giovanni zu, als er ſein von Kälte 
blaues Geſicht gewahrte. „Ich komme gleich nach ...“ 

Giovanni begann den ſteilen Weg hinabzuſteigen. Er klammerte 
ſich an Sträucher, glitt an Steinen herab, kroch zuſammengeſchrumpft 
und gekrümmt dahin und ſchien ſo klein, ſchwach und gebrechlich, 
daß man den Eindruck hatte, der Sturm müſſe ihn erfaſſen und wie 
ein Strohhälmchen davontragen. 

Der Anblick des mühevoll abſteigenden Beltraffio brachte dem 
Meiſter ſeine eigene Schwäche in Erinnerung: — den Fluch der 
Ohnmacht, der über ſeinem ganzen Leben laſtete, die unendliche 
Reihe ſeiner Mißerfolge, den ſinnloſen Untergang des Koloſſes und 
des heiligen Abendmahls, den Sturz Aſtros, das Unglück, das alle, 
die er liebte, betroffen, den haß Cefares, die Krankheit Giovannis, 
das Grauen in den Augen Majas und ſeine eigene ewige und 
ſchreckliche Einſamkeit. 

„Flügel!“ dachte er. „Werden auch die Flügel untergehen, 
wie alles, was ich geſchaffen?“ 

Da fielen ihm die Worte ein, die der Mechaniker Ajtro in ſeinem 
Fieber geſprochen hatte: die Antwort, die der Menſchenſohn dem⸗ 
jenigen gab, der ihn mit den Schrecken des Abgrundes und mit der 
Wonne des Fluges verſuchte: „Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht 
verſuchen.“ 

Er hob den Kopf und preßte noch ſtrenger ſeine feinen Cippen 
zuſammen, runzelte noch finſterer die Stirne und ſtieg weiter, gegen 
den Wind kämpfend und die höhe überwindend. i 

Der Pfad war verſchwunden. Er ging ohne Weg auf dem 
kahlen Geſtein weiter, das vor ihm vielleicht noch niemand betreten 
hatte. 

Noch eine letzte Anſtrengung, noch ein letzter Schritt — und 
er ſtand am Rande des Abgrundes. Weiter konnte er nicht gehen, 
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da konnte man nur fliegen. Der Fels brach hier ab und zu ſeinen 
Füßen lag ein bisher unſichtbar geweſener Abgrund. Er gähnte 
bläulich wie Nebel und Luft, und es ſchien Ceonardo, daß unten, 
unter ſeinen Füßen keine Erde, ſondern der gleiche unendliche, leere 
Himmel wäre, wie über ſeinem Kopfe. 

Der Wind wurde hier zum Sturme, er tobte wie Donner, er 
pfiff, als ob Süge unſichtbarer Vögel mit rauſchenden, pfeifenden 
Rieſenflügeln vorbeizögen. 

Leonardo ſah in den Abgrund hinein und plötzlich ergriff ihn 
ſo mächtig wie noch nie zuvor das ihm von ſeiner Kindheit her 
vertraute Gefühl der natürlichen Notwendigkeit, der Notwendigkeit 
der Flügel: 

„Wir werdey fie haben!“ flüſterte er, „wir werden Flügel 
haben! Wenn es auch mir nicht gelingt, ſo wird doch ein anderer 
Menſch fliegen. Der Geiſt hat nicht gelogen: Wenn die Menſchen 
wiſſend ſein werden, ſo werden ſie Flügel haben und wie Gott ſein!“ 

Und er ſah vor ſich im Geiſte den Herrn der Cüfte, den Be- 
zwinger aller Grenzen und aller Schwere, den Menſchenſohn im 
Glanze ſeiner Macht, den auf rieſengroßen, ſchneeweißen Flügeln 
im Himmelsblau ſchwebenden großen Schwan. 

Die Freude, die nun ſeine Seele erfüllte, war wie ein Grauen. 


XII. 


Als er vom Monte Albano herabſtieg, war die Sonne im 
Sinken. Unter den grellen gelben Strahlen ſchienen die Sypreſſen 
ſchwarz wie Hohle, die verſchwindenden Berge zart und durch— 
ſcheinend wie Amethyſt. Der Wind legte ſich. 

Er näherte fic) Unchiano. Nach einer Biegung des Weges 
erblickte er plötzlich unten im tiefen Tale wie in einer Wiege das 
kleine dunkle Dorf Vinci, das einem Weſpenneſt glich, und ſeinen 
Heſtungsturm, fo ſchwarz und ſpitz wie eine Sypreſſe. 

Er blieb ſtehen, holte ſein Taſchenbuch hervor und ſchrieb: 

„Dom Berge, der nach dem Sieger genannt wird,“ (Vinci- 
vincere heißt beſiegen) „wird der große Vogel, der Menſch auf 
dem Rücken des großen Schwanes, ſeinen erſten Flug unternehmen, 
er wird die Welt mit Staunen und alle Bücher mit ſeinem une 
ſterblichen Namen erfüllen. — Ewiger Ruhm dem Ueſte, in dem 
er geboren!“ 
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Er blickte auf fein Heimatsdorf am Fuße des Weißen Berges 
hinab und wiederholte die Worte: 
„Ewiger Ruhm dem Reſte, in dem der Große Schwan geboren!“ 


* * 
* 


Der Brief Agapitos verlangte die ſofortige Abreiſe des neuen 
herzoglichen Mechanikers zum Lager Ceſares, wo er Belagerungs- 
maſchinen zum bevorſtehenden Sturme auf Faenza bauen ſollte. 

Nach zwei Tagen verließ Ceonardo Florenz und reiſte nach 
der Romagna zu Ceſare Borgia. 
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i. 


„Wir. Cefare Borgia di Francia, von Gottes Gnaden Herzog 
der Romagna, Fürſt von Andria, Herr von Piombino uſw. uſw., 
der heiligſten Römiſchen Kirche Bannerträger und erſter Kapitän, 
befehlen allen Unſern Statthaltern, Kaſtellanen, Heerführern, 
Condottieri, Officiali, Soldaten und Untertanen, Unſern erſten Baus 
meiſter und Mechaniker Ceonardo Dinci freundlichſt aufzunehmen, 
ihm, ſowie allen ſeinen Begleitern freien Durchgang, ohne Erhebung 
von Brückenzöllen und ſonſtigen Abgaben zu gewähren, ihm das 
Meſſen und Beſichtigen eines jeden Gegenſtandes in Unſeren Schlöſ— 
ſern und Feſtungen zu geſtatten, die nötigen Mannſchaften beizu— 
ſtellen und ihm auch ſonſt mit größtem Eifer behilflich zu ſein. 
Wir übertragen dem erwähnten Leonardo die Aufficht über alle 
Feſtungen und Schlöſſer in Unſerm Reiche und befehlen allen 
anderen Baumeiſtern, ihn in jeder Angelegenheit nach ſeinem Willen 
zu befragen. 

„Gegeben zu Davia, den 18. Auguſt im Jahre 1502 nach Chriſti 
Geburt und im 2. Jahre Unſerer Herrſchaft in der Romagna. 

Caesar Dux Romandiolae.“ 

So lautete der Paſſierſchein Ceonardos zur bevorſtehenden Be— 
ſichtigung der Feſtungen. 

Um jene Seit eroberte Ceſare Borgia mit allen Möglichkeiten 
von Derrat und Derbrechen und mit Unterſtützung des römiſchen 
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Hohenprieſters und des chriſtlichſten Königs von Frankreich den 
alten Kirchenſtaat, der angeblich noch von Kaiſer Konſtantin dem 
Großen den Papjten geſchenkt worden war. Er entriß die Stadt 
Faenza ihrem rechtmäßigen Herrn, dem achtzehnjährigen Aſtorre 
Manfredi, und die Stadt Forli der Katharina Sforza; den Jüngling 
und die Frau, die ſeiner ritterlichen Ehre vertraut hatten, warf 
er in das Gefängnis der römiſchen Engelsburg. Er ſchloß ein 
Bündnis mit dem Herzog von Urbino, um ihn bald darauf zu ents 
waffnen, verräteriſch zu überfallen und auszurauben, wie es die 
Räuber auf den Candſtraßen tun. 

Im herbſte 1502 unternahm er einen Feldzug gegen Benti⸗ 
voglio, den Regenten von Bologna, um dieſe Stadt zu erobern und 
zur Hauptſtadt ſeines Reiches zu machen. Ein Schrecken überfiel 
die Fürſten der Nachbarländer, denn jeder fühlte, daß er früher 
oder jpdter Cejare zum Opfer fallen müſſe, und daß dieſer ent— 
ſchloſſen ſei, alle Nebenbuhler zu beſeitigen und Alleinherrſcher von 
Italien zu werden. 

Am 28. September verſammelten ſich die Feinde des Herzogs 
von Dalentino: Kardinal Pagolo, Herzog Gravina Orſini, Ditellozzo 
Ditelli, Oliverotto da Sermo, Gian-Paolo Baglioni, der Regent 
von Perugia, Antonio Giordani da Denafro und der Geſandte des 
Regenten von Siena Pandolfo Petrucci in der Stadt Magiona in 
der Ebene von Carpi und ſchlofſen ein geheimes Bündnis gegen 
Cejare. In dieſer Derjammlung ſchwur Ditelloz30 Ditelli den Eid 
des Hannibal: den gemeinſamen Feind vor Ablauf eines Jahres 
zu töten, gefangen zu nehmen oder aus Italien zu verjagen. 

Hils ſich die Kunde von dem zu Magiona abgeſchloſſenen Bündnis 
verbreitet hatte, traten dieſem noch zahlreiche andere von Ceſare 
beleidigte Fürſten bei. Das Herzogtum Urbino empörte ſich und 
fiel von Ceſare ab. Auch ſeine eigenen Truppen brachen ihm die 
Treue. Der König von Frankreich zögerte, ihm zu Hilfe zu kommen. 
Cejares Cage war verzweifelt. Doch auch von allen verraten und 
verlaſſen und faſt wehrlos, flößte er den Feinden noch immer 
Schrecken ein. Dieſe hatten in kleinlichen Swiſtigkeiten und Er— 
wägungen den günſtigſten Seitpunkt, um ihn zu vernichten, vers 
ſäumt und ließen ſich nun mit ihm in Unterhandlungen wegen 
eines Waffenſtillſtandes ein. Durch CLiſt, Drohungen und Ders 
ſprechen gelang es ihm, ſie zu verführen und zu umgarnen und 
zwischen den Verbündeten Swiſtigkeiten zu ſtiften. Mu oer ihm 
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eigenen Verſtellungskunſt lud er ſeine neuen Freunde, Liebens⸗ 
würdigkeit heuchelnd, in die ſoeben eroberte Stadt Sinigaglia, unter 
der Dorjpiegelung, daß er ihnen ſeine Treue nicht nur mit Worten, 
ſondern auch mit Taten in einem gemeinſamen Feldzuge be- 
weiſen wolle. 

Leonardo gehörte zu der nächſten Umgebung Ceſare Borgias. 

In ſeinem Auftrage ſchmückte er die neu eroberten Städte mit 
prächtigen Bauten, Paläſten, Schulen, Bibliotheken; auf der Stelle 
der zerſtörten Feſtung Caſtel' Bologneſe baute er große Kaſernen 
für Ceſares Soldaten; er ſchuf den Hafen Porto-Cejenatico, den 
beſten am weſtlichen Ufer der Adria, und vereinigte ihn durch 
einen Kanal mit Cejena; er legte den Grund zu der mächtigen 
Feſtung von Piombino, baute Kriegsmaſchinen und zeichnete Karten. 
Während er den herzog auf allen ſeinen Reijen begleitete und ſich 
auch auf den Schauplätzen aller ſeiner Bluttaten — Urbino, Peſaro, 
Imola, Faenza, Cefena und Forli — in ſeinem Gefolge befand, 
führte er wie immer ſein Tagebuch. Doch erwähnte er darin mit 
keinem Worte Ceſares, als ſähe er gar nicht, was um ihn vorging, 
oder als wolle er es nicht ſehen. Sonſt notierte er jede Kleinigkeit, 
die ihm auffiel: die Art, wie die Bauern von Ceſena ihre Obſt— 
bäume durch Rebenguirlanden verbanden; die Einrichtung der Hebel, 
mit denen die Domglocken von Siena geſchwungen wurden; den 
ſonderbaren Ton der Waſſerſtrahlen im Springbrunnen zu Rimini. 
Er ſkizzierte einen Taubenſchlag und den Turm mit der Wendel⸗ 
treppe im Schloſſe zu Urbino, aus dem der unglückliche, von Ceſare 
ausgeraubte Herzog Guidobaldo ſoeben geflohen war, und zwar 
nach Zeugnis der Seitgenoſſen „im bloßen hemde“. Er beobachtete, 
wie in der Romagna am Fuße der Apenninen die Hirten die Mün⸗ 
dungen ihrer Horner in ſchmale Felsspalten ſtecken, um fo den Klang 
zu verſtärken; der Ton wurde ſo ſtark, daß er, vom Echo verdoppelt, 
die ganze Ebene erfüllte und ſelbſt von den auf den größten Ent⸗ 
fernungen weidenden herden vernommen wurde. Er ſtand tagelang 
allein am öden Meeresufer von Piombino und beobachtete, wie 
die Wellen kleine Steine, Holzſtücke und Algen bald ans Ufer 
trieben, bald wieder fortſchwemmten. „So kämpfen die Wellen um 
die Beute, die dem Sieger zufällt“, ſchrieb Leonardo. Während um 
ihn herum alle Geſetze der menſchlichen Gerechtigkeit verhöhnt und 
verletzt wurden. bewunderte er, ohne jene Verbrechen zu verurteilen 
oder zu rechtfertigen, in dem ſcheinbar zufälligen und launiſchen, 
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in der Tat aber geſetzmäßigen und unabänderlichen Spiele der 
Wellen die unverletzbaren Geſetze der göttlichen Gerechtigkeit, die 
der Urheber der erſten Bewegung in der Mechanik feſtgelegt hatte. 

Am 9. Juni 1502 wurden im Tiber in der Nähe Roms die 
Leichen des jungen Fürſten von Faenza, Aſtorre, und ſeines 
Bruders mit Stricken um den hals und mit Steinen beſchwert 
gefunden; ſie waren erdroſſelt und in den Fluß aus der Engelsburg 
geworfen worden. Die Körper, die nach Ausſage der Seitgenoſſen 
„ſo ſchön waren, wie man kaum unter Tauſenden ähnliche finden 
könnte“, wieſen Spuren widernatürlicher Schändung auf. Der Dolks⸗ 
mund ſchrieb dieſe Greuel Ceſare zu. 

Auf den gleichen Tag fällt folgende Notiz in Leonardos 
Tagebuch: 

„In der Romagna gebraucht man Wagen mit vier Rädern, 
von denen die beiden vorderen klein, die beiden hinteren groß 
ſind. Dieſe Konjtruftion ijt höchſt ſinnlos, denn nach den Geſetzen 
der Phyſik — ſiehe § 5 meiner „Elemente“ — ruht die ganze 
Laſt auf den Dorderrädern.“ 

So verſchwieg er die gröbſten Verletzungen der Geſetze des 
geiſtigen Gleichgewichts und empörte ſich über die Derletzung der 
Geſetze der Mechanik in der Konjtruftion der romagnioliſchen Wagen. 


II. 


In der zweiten hälfte des Dezembers 1502 zog der Herzog von 
Valentino mit ſeinem ganzen Hofe und Heere aus Ceſena nach 
Sano. Dieſe Stadt lag an der Mündung des Sluffes Arcilla in 
die Adria, zwanzig Meilen von Sinigaglia entfernt, wo Ceſare 
eine Zuſammenkunft mit den früheren Verbündeten Oliverotto da 
Sermo, Orſini und Ditelli verabredet hatte. Ende Dezember reiſte 
auch Ceonardo aus Peſaro zu Ceſare. 

Er hatte Pefaro am frühen Morgen verlaſſen und hoffte Sano 
noch vor Abend zu erreichen, geriet aber in einen Schneeſturm. 
Die Berge waren mit unpaſſierbarem Schnee bedeckt. Die Maultiere 
glitten fortwährend auf den eisbedeckten Steinen aus. Der ſchmale 
Bergpfad führte dicht am Rande des Abhanges; unten zerſchellten 
die ſchwarzen Wellen der Adria am ſchneeverwehten weißen Ufer 
Zum Schrecken des Führers ſcheute ſein Maultier, als es einen 
Gehenkten witterte, der auf dem Aſte einer Eſpe baumelte. 
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Inzwiſchen war es ganz finſter geworden. Sie ließen die diigel 
hängen und ritten aufs Geratewohl, den klugen Tieren vertrauend. 
In der Ferne wurde ein Lichtſchein ſichtbar. Der Führer erkannte 
die große herberge bei Novilara. Dieſes Bergneſt lag genau in der 
Mitte des Weges zwiſchen Peſaro und Fano. 

Sie mußten lange an das eiſenbeſchlagene Tor klopfen, das 
einem Feſtungstore glich. Endlich erſchien ein verſchlafener Stall⸗ 
knecht mit einer Laterne in der Hand, etwas {pater kam auch der 
Wirt. Er verweigerte ihnen das Nachtlager mit der Begründung, 
daß nicht nur alle Zimmer, ſondern auch die Pferdeſtallungen über⸗ 
füllt ſeien; in jedem Bette ſchliefen wenigſtens drei Mann und es 
ſeien lauter vornehme Leute — Offiziere und herren aus dem 
Gefolge des Herzogs. 

Als Leonardo ſeinen Namen nannte und ſeinen paß mit Unter⸗ 
ſchrift und Siegel des Herzogs vorzeigte, bot ihm der Wirt unter 
tauſend Entſchuldigungen ſein eigenes dimmer an, in dem vorläufig 
nur drei Offiziere aus dem verbündeten franzöſiſchen Regiment 
von ves d'Allegre untergebracht ſeien; dieſe hätten ſich betrunken 
und ſchliefen jetzt wie Tote; er ſelbſt wolle mit ſeiner Frau in der 
Kammer neben der Schmiede übernachten. 

Leonardo trat ins Gaſtzimmer, das zugleich als Eßzimmer und 
Küche diente, und, wie alle Gaſtzimmer in der Romagna, ſchmutzig 
und verrußt war und feuchte Flecken auf den abgebröckelten Wänden 
aufwies. Auf einer Stange ſchlummerten Hennen und Perlhühner, 
in einem Bretterverſchlag grunzten Ferkel und an den rauchge— 
ſchwärzten Deckenbalken hingen Reihen goldgelber Swiebeln, Blut— 
würſte und Schinken. Im großen Herde, mit überhängendem, ges 
mauertem Schornſtein, ziſchte auf einem Bratſpieße über einem 
großen Feuer ein ganzes Schwein. Der rote Widerſchein des Herd— 
feuers beleuchtete die an langen Tiſchen ſitzenden Gäſte. Sie aßen, 
tranken, ſchrien, ſtritten, ſpielten Würfel, Dame und Karten. 
Leonardo ſetzte ſich zum herd und wartete auf das beſtellte Nacht⸗ 
mahl. 

Am nächſten Tiſche, an dem Leonardo u. a. den alten Haupt⸗ 
mann der herzoglichen Canzenreiter Baldaſſare Scipione, den erſten 
Hofrentmeiſter Aleſſandro Spanocchia und den Geſandten von Ferrara 
— Pandolfo Colenuccio, erkannte, predigte ein unbekannter Mann 
mit ungewöhnlicher Begeiſterung und mit den Händen fuchtelnd, mit 
hoher quietſchender Stimme: 
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„Signori, ich kann es durch Beiſpiele aus der neuen und alten 
Geſchichte mathematiſch genau beweiſen! Denkt nur an die Keiche, 
die ihren Ruhm in Kriegen erworben haben: an Rom, Sparta, 
Athen, Atolien, Achaia und die vielen anderen Lander jenſeits der 
Alpen. Alle großen Eroberer haben ihre Heere ſtets aus den 
Bürgern ihres eigenen Volkes gebildet: Minos aus den Aſſyriern, 
Kyros aus den Perſern, Alexander aus den Mazedoniern. .. Freilich 
haben Pyrrhus und Hannibal ihre Siege mit Hilfe von Söldnern 
errungen, doch haben wir es nur der ungewöhnlichen Begabung 
dieſer Heerführer zuzuſchreiben, die es verſtanden haben, den fremd⸗ 
ländiſchen Soldaten den Mut und die Begeiſterung einer Volksmiliz 
einzufloßen. Achtet doch, bitte, auf die Grundlehre, den Grundſtein 
der Kriegswiſſenſchaft: die Infanterie, nur die Infanterie allein 
entſcheidet die Stärke eines Heeres; doch keineswegs die Kavallerie 
und noch viel weniger die unſinnigſte Errungenſchaft der Neuzeit — 
die Artillerie mit ihrem Pulver! ..“ . 

„Ihr geht zu weit, Meſſer Niccolo,“ wandte mit verbindlichem 
Cächeln der Hauptmann der Langenreiter ein. „Die Geſchütze ge- 
winnen mit jedem Tag an Bedeutung. Was Ihr auch von den 
Römern und Spartanern ſagen mögt, ich wage zu behaupten, daß 
die modernen Heere viel beſſer bewaffnet ſind, als die alten. Ich 
ſage das nicht, um Ew. Gnaden zu verletzen, aber eine Schwadron 
franzöſiſcher Reiter oder eine Abteilung Artillerie mit dreißig Bom⸗ 
barden iſt imſtande, einen ganzen Felſen umzuwerfen, nun gar erſt 
eine Abteilung Eurer römiſchen Infanterie!“ 

„Es ſind Sophismen! Nichts als Sophismen!“ ereiferte ſich 
Meſſer Niccolo. „In Euren Worten, Signore, erkenne ich jene ver- 
derbliche Derirrung, die den beſten Heerführern unſerer Seit die 
Wahrheit verſchleiert. Wartet nur, einſt werden Horden nordiſcher 
Barbaren mit dieſem Irrtum aufräumen. Dann werden die Italiener 
die Ohnmacht der Söldnertruppen einſehen und ſich davon über⸗ 
zeugen, daß Kavallerie und Artillerie keinen roten heller wert 
ſind im Vergleich mit der Macht der regulären Infanterie; dann 
aber wird es zu ſpät fein... Wie können nur Menſchen fo ſicht⸗ 
bare Tatſachen leugnen? Bedenkt doch wenigſtens, daß Lucullus 
mit einer kleinen Abteilung Fußvolk die hundertundfünfzigtauſend 
Reiter des Tigranus vernichtet hat, obwohl unter den letzteren 
einzelne Kohorten waren, die ſich mit den heutigen franzöſiſchen 
Reiterſchwadronen meſſen könnten! ..“ 

Mereſchkowski, Leonardo da Binet. 27 
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Ceonardo ſah ganz erſtaunt auf dieſen Mann, der von den 
Siegen des Lucullus mit ſolcher Beſtimmtheit ſprach, als ob er 
ſelbſt dabei geweſen wäre. 

Der Fremde trug ein langes Gewand von vornehmem Schnitte 
aus dunkelrotem Tuch mit gerade fallenden Falten, wie es hohe 
Würdenträger der Florentiner Republik und vornehmlich Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretäre tragen. Das Gewand ſah aber etwas abgetragen 
aus: an einzelnen, wenn auch wenig ſichtbaren Stellen hatte es 
Flecken und ſeine ärmel glänzten. Der Hemdkragen, der als dünner 
Streifen unter dem hoch zugeknöpften Rock hervortrat, ließ darauf 
ſchließen, daß auch die Wäſche nicht ganz ſauber war. Er hatte 
große knochige hände mit einer Verdickung am Mittelfinger, die 
Leuten, die viel ſchreiben, eigen iſt; auch Tintenflecke wieſen die 
Singer auf. Sein Augeres war wenig majeſtätiſch und reſpekt⸗ 
einflößend. Er war nicht alt, vielleicht in den Vierzigern, hager, 
ſchmalſchultrig und hatte ungewöhnlich lebhafte, eckige, ſcharf aus- 
geprägte und höchſt eigentümliche Geſichtszüge. Während des Ge- 
ſprächs hob er zuweilen ſeine flache, lange Naſe, die einem Enten- 
ſchnabel glich, warf ſeinen kleinen Kopf in den Nacken, kniff die 
Augen zuſammen und ſchob nachdenklich ſeine breite Unterlippe vor; 
wenn er dabei noch über den Kopf desjenigen, mit dem er ſprach, 
hinwegblickte, gleichſam in die Ferne jah, fo glich er einem ſcharf— 
ſichtigen Dogel, der, ganz Spannung, ſeinen langen dünnen Hals 
reckt und ſeinen Blick auf einen erſtaunlich weit entfernten Gegen⸗ 
ſtand richtet. Seine haſtigen Gebärden, die fieberhafte Röte ſeiner 
braunen, raſierten, eingefallenen Wangen mit den breiten Bacen- 
knochen und beſonders ſeine großen grauen durchdringenden Augen 
ließen auf inneres Feuer ſchließen. Dieſe Augen wollten böſe 
ſcheinen; doch konnte man in ihnen zuweilen neben dem Ausdruck 
falter Erbitterung und beißenden Spottes auch etwas wie Schüchtern⸗ 
heit und Hilflofigfeit leſen. 

Meſſer Niccolo entwickelte ſeinen Gedanken über die Bedeutung 
der Infanterie im Kriege weiter und Leonardo ſtaunte über dieſe 
Vermengung von Wahrheit und Cüge, grenzenloſer Dreiſtigkeit und 
ſklaviſcher Nachäffung der Alten in den Worten dieſes Mannes. 
Um die Sweckloſigkeit der Geſchütze zu beweiſen, erklärte er, wie 
ſchwer das Schießen mit Geſchützen größeren Kalibers ſei: denn 
ihre Kugeln flögen entweder viel zu hoch über den Köpfen der 
Seinde dahin, oder aber zu niedrig, ohne ihr Siel zu erreichen. 
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Dem Hiinjtler fiel dieſe treffende und ſcharfſinnige Bemerkung auf, 
denn er kannte aus eigener Erfahrung dieſen Fehler der großen 
Bombarden. Gleich darauf aber ſtellte Niccolo die Behauptung 
auf, Feſtungen könnten unmöglich einen Staat ſchützen, wobei 
er auf die Römer, die keine Feſtungen bauten, und auf die Spar- 
taner hinwies, die ihre Stadt nie befeſtigten, weil der Mut 
der Bürger die Mauern erſetzen ſollte. Als ob alle Meinungen 
und Handlungen der Alten unanfechtbar ſeien, zitierte er den 
allen Scholaren bekannten Ausſpruch eines Spartaners über die 
Mauern von Athen: „Sie würden von Nutzen ſein, wenn die Stadt 
ausſchließlich von Frauen bewohnt wäre.“ 

Leonardo hörte nicht das Ende des Streites, denn der Wirt 
geleitete ihn in das für ihn im oberen Stockwerk vorbereitete Simmer. 


III. 


Über Nacht war der Schneeſturm ſtärker geworden. Der Führer 
weigerte ſich, weiterzureiſen und behauptete, bei ſolchem Wetter 
würde ein guter Menſch nicht einmal ſeinen hund aus dem Hauſe 
jagen. Der Künſtler mußte noch einen Tag warten. 

Um die Seit totzuſchlagen, begann er im Küchenherd einen 
von ihm erfundenen ſelbſttätigen Bratſpieß einzurichten. Die Ein⸗ 
richtung beſtand aus einem großen Schaufelrad, das durch den 
Luftzug im Ofenrohr gedreht wurde und ſeinerſeits den Bratſpieß 
antrieb. 

„Mit dieſer Maſchine,“ erklärte Leonardo den erſtaunten du- 
ſchauern, „hat der Koch nicht zu befürchten, daß ihm der Braten 
verbrennt, denn die Wirkung des Feuers bleibt unverändert: wenn 
die Hitze größer iſt, ſo dreht ſich der Spieß raſcher; ſinkt ſie, ſo dreht 
er ſich langſamer.“ 

Mit dieſem vollkommenen Bratſpieß gab ſich der Künſtler mit 
der gleichen Liebe und Begeiſterung ab, wie mit den Menſchenflügeln. 


Im gleichen Simmer erklärte indeſſen Meſſer Niccolo einigen 
jungen Sergeanten der franzöſiſchen Artillerie, die paſſionierte Spieler 
waren, das von ihm angeblich auf Grund abſtrakt-mathematiſcher 
Geſetze erfundene Snftem, im Würfelſpiel ſicher zu gewinnen und 
den Launen der „Buhlerin Fortuna“, wie er das Glück nannte, 
zu begegnen. Er erläuterte ſein Syſtem in klugen und ſchönen 
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Sätzen; fo oft er es aber an einem Beiſpiel demonſtrieren wollte, 
verlor er zu ſeinem eigenen Erſtaunen und zur Schadenfreude der 
Suſchauer ſeinen Einſatz. Er tröſtete ſich aber damit, daß ihm bei 
der Anwendung der weiſen Regel irgendein Rechenfehler unterlaufen 
ſei. Das Spiel hatte einen für Meſſer Niccolo höchſt unangenehmen 
Ausgang: als es ans Bezahlen ging, erwies ſich, daß ſein Beutel 
leer war und daß er auf Pump geſpielt hatte. 

Spät abends kam in die Herberge mit einer Unmenge Koffer 
und Kiſten und in Begleitung zahlreicher Diener, Pagen, Keit⸗ 
knechte, Warren, Mohrinnen und zur Beluſtigung dienender Tiere 
die vornehme venetianiſche Cortejane, die „edle Buhlerin“ Lena 
Griffa; es war dieſelbe, die einſt in Florenz den Auftritt mit den 
kleinen Inquiſitoren des Heiligen Heeres von Fra Girolamo Savona⸗ 
rola hatte. 

Dor zwei Jahren hatte Monna Lena, dem Beiſpiele vieler 
ihrer Freundinnen folgend, die ſündige Welt verlaſſen und als 
büßende Magdalena den Schleier genommen. Sie tat es nur, um 
ſpäter ihren Preis im berühmten „Tarif der Corteſanen oder Diskurs 
für vornehme Fremde, in dem die Preiſe und Eigenſchaften aller 
Corteſanen Denedigs, ſowie die Namen ihrer Kupplerinnen 
verzeichnet find’, erhöhen zu können. Die dunkle Nonnenpuppe 
entwickelte ſich zu einem glänzenden Schmetterling. Lena Griffa 
machte ſchnell Karriere: wie es bei den beſſeren Corteſanen üblich 
war, hatte ſich das venetianiſche Straßenmädel, die „mammola“, 
einen gar prächtigen Stammbaum konſtruiert, aus dem erſichtlich 
war, daß ſie eine natürliche Tochter des Bruders des mailänder 
Herzogs — des Hardinals Ascanio Sforza fei. Um die gleiche Seit 
avancierte ſie zur Hauptmätreſſe eines altersſchwachen und halb 
blödſinnigen, doch ſteinreichen Kardinals. Su dieſem reiſte ſie eben 
von Denedig nach Sano, wo fie der Monſignore am Hofe Ceſare 
Borgias erwartete. : 

Der Wirt geriet in große Derlegenheit: einer ſo vornehmen 
Perſon, „Ihrer Hochwürden“, der Mätreſſe eines Kardinals, konnte 
er nicht gut das Nachtlager verweigern, und doch hatte er 
im ganzen Hauſe kein einziges freies Simmer. Schließlich gelang 
es ihm, einige Kaufleute aus Ancona zu überreden, gegen einen 
bedeutenden Preisnachlaß in die Schmiede zu überſiedeln und ihr 
dimmer dem Gefolge der edlen Buhlerin abzutreten. Die Dame 
ſelbſt wollte er im Simmer Meſſer Niccolos und der franzöſiſchen 
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Offiziere vom Regiment Yves d'Allegre unterbringen; diefe ſollten 
aber in die Schmiede zu den Kaufleuten gehen. 

Niccolo geriet außer ſich und fragte den Wirt, ob er bei 
Sinnen ſei, ob er wiſſe, mit wem er es zu tun habe und was 
er ſich eigentlich denke, wenn er wegen einer hergelaufenen Straßen⸗ 
dirne anſtändige Menſchen ſo frech behandle. Hier miſchte ſich aber 
die Wirtin ein, die recht geſprächig und tapfer war und „ihre 
Funge nicht beim Juden als Pfand liegen hatte“. Sie empfahl 
Meſſer Niccolo, mit dem Schimpfen etwas zu warten und zuerſt 
die Rechnung für ſeine Verpflegung ſowie für die ſeiner Diener 
und der drei Pferde zu begleichen und bei dieſer Gelegenheit auch 
die vier Dukaten zurückzuzahlen, die ihm ihr Mann aus herzens⸗ 
güte noch am vergangenen Freitag geliehen habe. Wie vor ſich 
ſelbſt, aber immerhin noch ſo laut, daß es alle verſtehen konnten, 
wünſchte fie allen Hochſtaplern und Gaunern, die die Landſtraßen 
unſicher machen, ſich als große Herren ausgeben, mit der Zeche 
durchgehen und dabei anſtändige Menſchen von oben herab be— 
handeln, „böſe Oſtern“. 

In den Worten der Wirtin war wohl auch etwas Wahres 
enthalten. Wenigſtens wurde Niccolo fofort ſtill; er ſchlug vor 
ihren drohenden Blicken die Augen nieder und ſchien ſich zu über⸗ 
legen, wie er ſich einigermaßen anſtändig zurückziehen könne. 

Inzwiſchen hatten die Diener ſein Gepäck herausgetragen. Ein 
häßlicher Affe, ein Liebling von Monna Lena, der während der 
Reije halb erfroren war, ſchnitt jämmerliche Fratzen und ſprang 
auf den Tiſch, auf dem die Papiere, Schreibfedern und Bücher 
Meſſer Niccolos, darunter die Dekaden des Titus Livius und die 
„Lebensbeſchreibungen berühmter Männer“ des Plutarch, herum— 
lagen. 

„Meſſere,“ wandte ſich Leonardo an ihn mit freundlichem 
Cächeln: „Wenn Ihr mit mir mein Simmer teilen wolltet, fo wäre es 
mir eine große Ehre, Ew. Gnaden dieſe kleine Gefälligkeit er⸗ 
weiſen zu können.“ 

Niccolo ſah ihn etwas erſtaunt an und ſchien noch verlegener. 
Er bemeiſterte aber ſofort ſeine Verlegenheit und dankte mit großer 
Würde. 

Sie gingen in Leonardos Simmer und der Künſtler trat ſeinem 
Simmergenoffen den beſſeren Platz ab. 
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Je länger er ihn beobachtete, um fo anziehender und inter⸗ 
eſſanter erſchien ihm dieſer ſonderbare Menſch. 

Er nannte ſeinen Namen und Stand: Niccolo Machiavelli, 
Sekretär des Rates der Sehn der Florentiner Republik. 

vor drei Monaten hatte die ſchlaue und vorſichtige Signorie 
dieſen Sekretär zu Ceſare Borgia geſchickt, den fie zu überliſten 
hoffte, indem fie ſeine poſitiven Vorſchläge, einem Schutzbündnis 
gegen die gemeinſamen Feinde Bentivoglio, Orſini und Ditelli 
beizutreten, mit platoniſchen und zweideutigen Freundſchafts— 
beteuerungen beantwortete. In Wirklichkeit fürchtete die Republik 
den Herzog und wollte ihn weder unter ihren Feinden, noch unter 
ihren Freunden haben. Meſſer Niccolo Machiavelli beſaß keinerlei 
wirkliche Vollmachten, er hatte nur den Auftrag, eine freie Paſſage 
für die florentiner Kaufleute durch die Beſitzungen des Herzogs 
an der adriatiſchen Küſte zu erwirken. Dieſe Frage hatte übrigens 
eine große Bedeutung für den Handel, „dieſe Amme der Republik“, 
wie es im Beglaubigungsſchreiben des Geſandten hieß. 

Auch Leonardo nannte ihm ſeinen Namen und ſeine Stellung 
am Hofe des Herzogs von Valentino. Sie kamen ins Geſpräch 
und unterhielten ſich mit jener natürlichen Leichtigkeit und dem 
gegenſeitigen Vertrauen, wie es oft im Geſpräche verſchieden ge— 
arteter, einſamer und denkender Männer auftritt. 

„Meſſere,“ ſagte Niccolo gleich am Anfang des Geſprächs mit 
einer Offenheit, die auf den Künſtler einen ausgezeichneten Eindruck 
machte. „Ich weiß natürlich, daß Ihr ein großer Meiſter ſeid. 
Ich muß aber gleich bemerken, daß ich von Malerei nichts verſtehe 
und ſie ſogar nicht liebe, obwohl ich gern zugeben will, daß dieſe 
Kunſt mir darauf die gleiche Antwort geben kann, die einſt Dante 
einem Spötter, der ihm auf der Straße eine Feige zeigte, gab: 
„Selbſt für hundert deiner Feigen gebe ich nicht eine von den 
meinigen. Ich habe aber auch gehört, daß der Herzog Euch für 
einen großen Meiſter in der Kriegswiſſenſchaft hält und gerade 
über militäriſche Dinge möchte ich mit Ew. Gnaden reden. Ich war 
immer der Anſicht, daß dieſer Gegenſtand eine um fo größere Bez 
achtung verdiene, als die Größe der Völker auf ihrer Kriegsmacht 
und auf der Qualität und der Quantität ihrer ſtehenden Heere 
beruht, wie ich es in dem von mir beabſichtigten Werke ,Don den 
Monarchien und Republiken“ beweiſen werde. Ich will darin die 
natürlichen Geſetze, die das Leben, die Entwicklung, den berfall 
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und den Untergang eines Staates regieren und bedingen, mit der 
gleichen Präziſion unterſuchen und feſtlegen, mit der der Mathe⸗ 
matiker die Geſetze der Sahlen und der Naturforſcher die der Mechanik 
und Phyſik behandelt. ..“ 

Hier hielt er inne und bemerkte mit gutmütigem Cächeln: 

„verzeiht, Meſſere! Mir ſcheint, daß ich Eure Ciebenswürdig⸗ 
keit mißbrauche: vielleicht intereſſiert Euch meine Politik ebenſo⸗ 
wenig, wie mich Eure Malerei? ..“ 

„Nein, nein, ganz im Gegenteil!“ erwiderte der künſtler. 
„Beſſer iſt es, wenn ich mit Euch ebenſo offen ſpreche, wie Ihr 
mit mir, Meſſer Niccolo. Die gewöhnlichen Geſpräche der Leute 
über Krieg und Staat mag ich in der Tat nicht leiden, denn ſie 
ſind meiſtens hohl und verlogen. Aber Eure Anſichten ſind von 
den allgemein verbreiteten ſo verſchieden, ſo neu und ungewöhnlich, 
daß ich Euch — Ihr könnt es mir glauben — mit dem größten 
Genuß zuhöre.“ 

„Nehmt Euch in acht, Meſſer Leonardo!“ warnte Niccolo mit 
noch gutmütigerem Lächeln. „Daß Ihr es nur nicht bereut! Ihr 
kennt mich noch nicht. Denn die Politik iſt mein Steckenpferd, und 
wenn ich einmal anfange, ſo höre ich nicht eher auf, als bis Ihr 
mir Schweigen gebietet. Mein größtes Vergnügen ijt — mit 
klugen Menſchen über Politik zu ſprechen. Aber leider ſind die 
Klugen ſelten! Unſere vornehmen Herren intereſſieren ſich nur für 
die Marktpreiſe von Wolle und Seide; aber ich —“ er ſagte es 
mit ſtolzem und bitterem Cächeln: „ich bin einmal ſo beſchaffen, 
daß ich weder über Derlujt und Gewinn, noch über Seide 
und Wolle zu reden verſtehe und daher entweder ſchweigen, oder 
aber über Staatsangelegenheiten ſprechen muß.“ 

Der Künſtler beruhigte ihn noch einmal, und um das an⸗ 
gefangene Geſpräch, das ihm in der Tat höchſt intereſſant erſchien, 
wieder in Fluß zu bringen, fragte er ihn: 

„Ihr ſagtet ſoeben, Meſſere, daß die Politik eine exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein müſſe, wie die Naturwiſſenſchaft, die auf Mathematik 
fußt und ihre Lehrſätze aus dem Experiment und der Beobachtung 
der Natur ſchöpft. Habe ich Euch richtig verſtanden?“ 

„Ja, vollkommen richtig!“ ſagte Machiavelli. Er hatte die 
Brauen zuſammengezogen und blickte, ganz Spannung, über den 
Kopf Ceonardos hinweg. So glich er einem ſcharfſichtigen Vogel, 
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der ſeinen Blick auf einen erſtaunlich weit entfernten Gegenſtand 
richtet und dabei ſeinen langen, dünnen hals reckt. 

„Vielleicht wird es mir auch nicht gelingen, mein Vorhaben 
auszuführen,“ fuhr er fort, „aber ich will den Menſchen über 
ihre Einrichtungen Dinge ſagen, wie ſie ſie noch von niemand 
gehört haben. Weder Plato in ſeiner „Republik, noch Ariſtoteles 
in ſeiner Politik, noch der heilige Auguftinus in ſeinem Staate 
Gottes“, noch irgendeiner von denen, die über den Staat geſchrieben 
haben, hat die Hauptſache berückſichtigt: nämlich die Naturgeſetze, 
die das Leben eines jeden Volkes regieren und außerhalb des menſch⸗ 
lichen Willens, des Guten und des Böſen, ſtehen. Alle ſprechen nur 
davon, was gut und ſchlecht, edel und niedrig erſcheint, und von 
Staatsformen, wie ſie ſein müſſen und wie ſie in Wirklichkeit weder 
exiſtieren noch exiſtieren können. Ich will aber dieſe Dinge nicht 
wie ſie ſein ſollten und nicht wie ſie einem erſcheinen, ſondern wie ſie 
find, erforſchen. Ich will die Natur jener großen Körper, die 
man Republiken und Monarchien nennt, ohne Liebe und Haß, 
ohne Lob und Derurteilung unterſuchen, genau fo wie der Mathe— 
matiker die Natur der Sahlen und der Anatom den Bau des 
Körpers erforſcht. Ich weiß, daß es ein ſchweres und gefährliches 
Beginnen iſt, denn die Menſchen nehmen nichts ſo übel und rächen 
nichts ſo bitter, als wenn man ihnen in politiſchen Dingen die 
Wahrheit ſagt. Ich will ihnen aber trotzdem die Wahrheit ſagen, 
und wenn ſie mich auch dafür auf den Scheiterhaufen werfen, 
wie den Fra Girolamo!“ 

Mit unwillkürlichem Lächeln beobachtete Ceonardo den Aus— 
druck der prophetiſchen und zugleich leichtſinnigen, gleichſam findi- 
ſchen Dermegenheit in Machiavellis Augen, die in ſonderbarem, 
beinahe wahnſinnigem Feuer glänzten. Er dachte ſich: 

„Mit welcher Aufregung ſpricht er über die Ruhe, mit welcher 
Leidenſchaftlichkeit über die Leidenſchaftsloſigkeit!“ 

„Meſſer Niccolo,“ verſetzte der Künſtler, „wenn es Euch ge— 
lingt, Euren Plan auszuführen, fo wird Euren Entdeckungen die 
gleiche Bedeutung zukommen, wie die der Geometrie des Euklides 
und die der Forſchungen des Archimedes in der Mechanik.“ 

Das Neue in Niccolos Gedanken kam Leonardo in der Tat 
erſtaunlich vor. Er erinnerte fic) noch an die Randbemerkung, die 
er vor dreizehn Jahren in ſeinem Buche mit den Seichnungen von 
inneren Organen des menſchlichen Körpers gemacht hatte: 
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„Der Höchſte möge mir helfen, die Natur der Menfdjen, ihre 
Sitten und Gewohnheiten ebenſo zu erfaſſen, wie ich jetzt den inneren 
Bau des menſchlichen Körpers begriffen habe.“ 


IV. 


Sie ſprachen lange miteinander. Leonardo fragte ihn unter 
anderem, wie er dazu käme, in ſeinem geſtrigen Geſpräche mit dem 
Hauptmann der Lanzenreiter den Feſtungen, Feuerwaffen und dem 
Pulver jede Bedeutung abzuſprechen; ob es nicht gar ein Scherz 
geweſen ſei? 

„Die alten Spartaner und Römer,“ erwiderte Niccolo, „die 
doch unfehlbare Meiſter in der Kriegskunſt waren, hatten keine 
Ahnung vom Pulver.“ 

„Haben wir denn nicht aus Experimenten und der Erforſchung 
der Natur,“ rief der Künſtler aus, „vieles gelernt, woran die 
Alten gar nicht zu denken wagten, und lernen wir denn nicht auch 
heute jeden Tag neue Dinge?“ 

Machiavelli blieb hartnäckig bei ſeiner Meinung. 

„Ich bin der Anſicht,“ wiederholte er, „daß die modernen 
Völker in Kriegs⸗ und Staatsſachen Fehler begehen, wenn ſie nicht 
den Lehren der Alten folgen.“ 

„Iſt denn eine ſolche Nachahmung überhaupt möglich, Meſſer 
Niccolo?“ 

„Warum denn nicht? Sind denn die Bewegungen, die Kräfte, 
iſt die Ordnung der Menſchen und der Elemente, der Sonne und 
des Himmels heute anders als im Altertum?“ 

Keinerlei Beweggründe konnten ihn von dieſer Meinung ab⸗ 
bringen. Leonardo ſah, daß er, der in allen anderen Dingen ver— 
wegen und oft frech war, plötzlich abergläubiſch und ängſtlich wie 
ein Schulpedant wurde, ſobald die Rede auf die Antike kam. 

„Seine pläne find wirklich groß, wird er fie aber auch aus⸗ 
führen können?“ fragte ſich der Künſtler. Unwillkürlich fielen ihm 
die Regeln für das Würfelſpiel ein, die ſo geiſtreich erſchienen, 
ſolange ſie Machiavelli theoretiſch dozierte, und ſo kläglich ver⸗ 
ſagten, als er ſie im wirklichen Spiel demonſtrieren wollte. 

„wißt Ihr, Meſſere,“ rief plötzlich Niccolo während des Streites 
mit dem Ausdruck großer Freude in den Augen. „Je länger ich 
Euch zuhöre, um ſo mehr ſtaune ich und traue meinen Ohren nicht!. 
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Bedenkt doch nur, welche fonderbare Konſtellation der Geſtirne dazu 
notwendig war, damit ſich zwei Männer wie wir begegneten! Ich 
behaupte, daß es drei Arten von Menſchen gibt: erſtens ſolche, 
die alles ſelbſt ſehen und erraten; zweitens ſolche, die Dinge ſehen, 
auf die ſie von andern aufmerkſam gemacht werden; und ſchließlich 
ſolche, die weder ſelbſt etwas merken, nod) fic) belehren laſſen. 
Die erſten — ſind die beſten und ſeltenſten; die zweiten — gut 
und mittelmäßig, die letzten — ſind die häufigſten und untaug⸗ 
lichſten. Ich zähle Ew. Gnaden und vielleicht auch mich ſelbſt — 
um nicht in den Geruch übertriebener Beſcheidenheit zu kommen — 
zu der erſten Kategorie. Warum lacht Ihr? habe ich denn unrecht? 
Ihr könnt Euch dabei denken, was Ihr wollt; was aber mich 
betrifft, ſo glaube ich, daß unſere Begegnung nicht zufällig iſt, 
daß ſie vielmehr vom Schickſal beabſichtigt war und daß ich in 
meinem ganzen Leben keine zweite Begegnung ſolcher Art erleben 
werde; denn ich weiß, wie wenig kluge Menſchen es in der Welt 
gibt. Um aber unſerer Unterhaltung die Krone aufzuſetzen, ge- 
ſtattet mir, eine herrliche Stelle aus dem Civius vorzuleſen und 
meine Erklärungen dazu zu geben.“ 

Er nahm das Buch vor, rückte einen faſt heruntergebrannten 
Talglichtſtumpf heran, ſetzte ſich eine eiſerne, zerbrochene, aber ſorg— 
fältig mit einem Faden verbundene Brille mit großen runden Gläſern 
auf und nahm einen ernſten, feierlichen Geſichtsausdruck an, als 
ob er beten oder eine andere religiöſe handlung vornehmen wolle. 

Er zog die Brauen hoch und hob den Seigefinger, um jenes 
Kapitel aufzuſchlagen, in dem dargelegt iſt, daß ſchlecht eingerichtete 
Staaten an ihren Siegen und Eroberungen eher zugrunde gehen, 
als zur Blüte gelangen. Kaum hatte er aber die erſten wie Erz 
dröhnenden Worte des feierlichen Livius vorgeleſen, — als die 
Türe leiſe aufgemacht wurde und ein kleines gebücktes und runzliges 
altes Weib ins Simmer trat. 

„Signori,“ ſagte fie mit ihrem zahnloſen Mund, ſich tief ver- 
beugend, „entſchuldigt die Störung. Ein Liebling meiner Herrin, 
der erlauchteſten Madonna Lena Griffa — ein Kaninchen mit 
blauer Halsſchleife — iſt entlaufen. Wir haben ſchon das ganze 
Haus abgeſucht und wiſſen nun gar nicht, wo es fein könnte ...“ 

„Hier gibt es keine Kaninchen,“ unterbrach ſie Meſſer Niccolo 
böſe. „Macht, daß Ihr weiter kommt!“ 

Er erhob ſich, um die Alte wegzujagen, blieb aber plötzlich 
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ſtehen, muſterte fie aufmerkſam durch ſeine Brillengläſer, ließ dann 
die Brille auf die Naſenſpitze gleiten, ſah die Alte noch einmal über 
die Gläſer hinweg an, ſchlug die hände zuſammen und rief aus: 

„Monna Alvigia! Biſt du es, alte hexe? Ich meinte, die 
19 hätten dich ſchon längſt mit ihren Haken in die hölle ge⸗ 
chleppt ...“ 

Die Alte kniff ihre ſchwachen, ſchlauen Augen zuſammen, grinſte 
und erwiderte die liebevollen Flüche mit einem freundlichen Cächeln 
ihres zahnloſen Mundes, das ſie noch häßlicher erſcheinen ließ. 

„Meſſer Niccolo! Wie lange haben wir uns nicht geſehen! 
Das hatte ich wirklich nicht erwartet, daß wir uns in dieſem Leben 
noch einmal begegnen würden!“ 

Machiavelli entſchuldigte ſich vor dem Künſtler und lud Monna 
Alvigia in die Küche ein, um über die gute alte Seit zu plaudern; 
Leonardo aber verſicherte ihm, in keiner Weiſe geſtört zu ſein. 
Er nahm ein Buch und ſetzte ſich etwas abſeits. Niccolo rief einen 
Diener herbei und beſtellte eine Flaſche Wein in einem Ton, als 
ob er der vornehmſte Gaſt im Hauſe wäre. 

„Dieſem Gauner von Wirt, mein Freund, kannſt du ſagen, er 
ſolle ſich ja nicht unterſtehen, uns wieder von jenem Eſſig zu geben, 
den er mir neulich kredenzte. Denn ich und Madonna Alvigia 
mögen ſchlechten Wein ebenſowenig, wie der bekannte Pater Arlotto, 
von dem es heißt, daß er vor dem heiligen Sakrament, das mit 
ſchlechtem Wein zubereitet war, nicht knien wollte. Er behauptete, 
ſolcher Wein könne fic) unmöglich in das Blut des herrn ver— 
wandeln! . ..“ 

Monna Alvigia vergaß das Kaninchen, Meſſer Niccolo — den 
Livius, und ſie unterhielten ſich bei der Flaſche Wein wie alte 
Freunde. ö 

Leonardo entnahm aus dem Geſpräch, daß die Alte ſelbſt vor 
vielen Jahren eine Courtiſane, dann eine Bordellwirtin zu Florenz, 
und ſpäter Kupplerin zu Venedig geweſen war und nun als 
erſte Wirtſchafterin und Garderobeauffeherin bei Madonna Lena 
Griffa angeftellt fei. Machiavelli erkundigte ſich bei ihr nach den 
gemeinſamen Bekannten; auch nach der fünfzehnjährigen blauäugigen 
Atalanta, die einſt, als die Rede auf die Sünde des Fleiſches ge— 
kommen war, mit unſchuldigem Cächeln ausgerufen hatte: „Iſt es 
denn ein Dergehen wider den heiligen Geiſt? Die Mönche und 
pfarrer mögen predigen, was ſie wollen; nie aber werde ich glauben, 
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daß es eine Todſünde fei, armen Menſchen Vergnügen zu bereiten!“ 
Dann ſprachen fie von der reizenden Madonna Riccia, deren Gatte, 
als man ihm einſt von der Untreue ſeiner Frau erzählte, mit der 
Gleichgültigkeit eines Philoſophen geſagt hatte: „Eine Frau im 
Hauſe gleicht dem Feuer im Herde: man kann davon ſeinen Nachbarn 
geben, ſo viel man will, es bleibt immer noch genug zurück!“ 
Sie gedachten auch der dicken, roten Marmiglia, die jedesmal, wenn 
jie einem ihrer Verehrer eine Gunſt gewährte, das heiligenbild 
verhüllte, „damit es die Madonna nicht ſieht“. 

Niccolo fühlte ſich bei dieſem unanſtändigen Klatſch in ſeinem 
Element. Ceonardo ſtaunte über die Verwandlung des Staatsmannes, 
des Sekretärs der Florentiner Republik, des ſtillen und weiſen du- 
hörers und Redners in einen liederlichen Kumpan und Stammgaſt 
verdächtiger Spelunken. Die Ausgelaffenheit Machiavellis ſchien 
übrigens nicht aufrichtig zu ſein, und der Künſtler hörte aus ſeinem 
zyniſchen Lachen eine heimliche, verhaltene Erbitterung heraus. 

„Ja, ſo iſt es, mein beſter herr! Das Junge blüht, das Alte 
verwelkt! ...“ Monna Alvigia wurde zum Schluß ſentimental und 
ſchüttelte den Kopf wie eine alte Parze der Liebe. „Es find nicht 
mehr die alten Zeiten! ...“ 

„Du lügſt, alte Hexe, Dienerin des Teufels!“ ſagte Niccolo und 
zwinkerte luſtig mit den Augen. „Erzürne Gott nicht, Gevatterin. 
Wie es auch anderen Leuten gehen mag, dir und deinesgleichen 
geht es jetzt ſo glänzend, wie noch nie. Es kommt heutzutage nie 
mehr vor, daß ſchöne Frauen eiferſüchtige oder arme Männer haben: 
denn dank der liebevollen Fürſorge ſolcher Meiſterinnen, wie du 
eine biſt, leben ſie in Herrlichkeit und Freuden. Die ſtolzeſten Damen 
ſind um Geld zu haben; in ganz Italien herrſcht nichts als Unzucht 
und Hurerei. Eine Dirne kann man von einer anſtändigen Frau 
höchſtens noch am gelben Abzeichen unterſcheiden. ..“ 

Er meinte damit die ſafrangelbe Hopfbinde, die das Geſetz 
allen öffentlichen Dirnen vorſchrieb, damit man ſie auf der Straße 
von anſtändigen Frauen unterſcheiden könne. 

„Sagt das nicht, Meſſere!“ entgegnete die Alte ſeufzend. „Wie 
kann man dieſe Seit mit der guten alten vergleichen? Bedenkt 
doch nur, daß wir in Italien vor nicht allzu langer Seit noch nichts 
von der franzöſiſchen Krankheit gewußt haben. Wir lebten wie im 
Paradies. Und auch das mit dem gelben Abzeichen iſt ein wahres 
Unglück! Glaubt es mir, im vergangenen Faſching hätten ſie meine 
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Herrin beinahe ins Gefängnis geſteckt. Urteilt doch ſelbſt: wie kann 
man 0 Madonna Cena verlangen, daß fie ein gelbes Abzeichen 
trage?“ 

„Warum ſollte gerade ſie keines tragen?“ 

„Was ſagt Ihr da? Erlaubt doch! Iſt denn die erlauchteſte 
Madonna eins von jenen Straßenmädeln, die ſich mit jedem Geſindel 
abgeben? Iſt es denn Ew. Gnaden bekannt, daß ihre Bettdecke 
prächtiger ijt als die Reßgewänder, die der papſt zum heiligen 
Oſterfeſte anlegt? Was aber Geiſt und Bildung anbetrifft, jo, 
glaube ich, übertrifft ſie darin ſämtliche Doktoren der Univerſität 
von Bologna. Ihr ſolltet einmal hören, wie fie über Petrarca und 
Laura und über die Unendlichkeit der himmliſchen Liebe dis⸗ 
putiert! ..“ 

„Das will ich glauben,“ ſpottete Niccolo, „wer ſollte ſich auch 
beſſer in der Unendlichkeit der Liebe auskennen?“ 

„Lacht nur, lacht, Meſſere! Ich ſchwöre Euch bei meinem 
Seelenheil: als ſie neulich ihre Epiſtel an einen armen Jüngling 
vorlas, dem fie den Rat erteilte, ſich den Übungen der Tugend zu⸗ 
zuwenden, weinte ich vor Rührung, wie bei den Predigten des 
Fra Girolamo, ſeligen Angedenkens, in der Kirche Santa Maria 
del Fiore. Sie ijt wirklich ein neu erſtandener Tullius Cicero! 
Nicht umſonſt zahlen ihr die vornehmſten Herrſchaften für eine 
einzige Unterhaltung über die Myſterien der platoniſchen Liebe 
nur um zwei oder drei Dukaten weniger, als einer anderen für 
eine ganze Nacht. Und Ihr redet da noch vom gelben Abzeichen!“ 

dum Schluß gab Monna Alvigia ihre eigenen Jugenderinne⸗ 
rungen zum beſten. Auch ſie war einmal ſchön geweſen, viele 
Verehrer hatten zu ihren Füßen gelegen und alle ihre Launen 
waren erfüllt worden. Was hatte ſie für Streiche angeſtellt! Einſt 
hatte ſie dem Biſchof von Padua in der Domſakriſtei die Mitra 
vom Kopfe genommen und ſie ihrer Sklavin aufgeſetzt. Mit den 
Jahren aber verwelkte die Schönheit, die Verehrer hatten fie vers 
laſſen, und fie mußte ihren Lebensunterhalt als Simmervermieterin 
und Wäſcherin verdienen. Dann erkrankte ſie noch und kam ſo ſehr 
herunter, daß fie vor der Kirchentüre betteln wollte, um ſich Gift 
kaufen zu können. Doch die heilige Jungfrau hatte ſie vom Tode 
errettet: durch einen alten Abt ermuntert, der in ihre Nachbarin, 
die Frau eines Schmiedes, verliebt war, hatte ſie eine neue Lauf- 
bahn begonnen, die einträglicher war, als das Wäſchewaſchen. 
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Die Erzählung von der wunderbaren Hilfe der heiligen Jung: 
frau, ihrer beſonderen Fürſprecherin, wurde durch das Erſcheinen 
einer Sofe der Madonna Cena unterbrochen, die herbeigelaufen kam, 
um von der Alten den Topf mit der heilſalbe, mit der die erfrorene 
pfote des Affen behandelt wurde, und den Decamerone des Boc— 
caccio zu holen, den die edle Buhlerin vor dem Einſchlafen zu leſen 
pflegte und den fie mit ihrem Gebetbuch unter dem Kiſſen verwahrte. 

Als die Alte fort war, nahm Niccolo einen Bogen Papier vor, 
ſchnitt ſich eine Feder zurecht und begann einen Bericht an die herr⸗ 
lichen Signori von Florenz über die Pläne und Handlungen des 
Herzogs von Valentino abzufaſſen. Dieſe Epiſtel war in einem 
leichten, faſt ſcherzhaften Stil gehalten und doch von höchſter Staats⸗ 
weisheit erfüllt. 

„Meſſere,“ ſagte er plötzlich, von ſeiner Arbeit aufblickend, 
„geſteht es nur: Ihr wart doch nicht wenig erſtaunt, als ich aus 
dem Geſpräch über die größten und wichtigſten Dinge, über die 
Tugenden der alten Spartaner und Römer fo leicht in das Geſchwätz 
über Dirnen mit der Kupplerin hinüberglitt? Ihr ſollt mich aber 
nicht zu ſtreng richten, Meſſere, und bedenken, daß die Natur ſelbſt 
in ihren ewigen Derwandlungen und Gegenſätzen uns ein Beiſpiel 
ſolcher Vielſeitigkeit zeigt. Das erſte Gebot aber ijt — in allen 
Dingen tapfer der Natur zu folgen! Wozu ſollten wir uns auch 
verſtellen? Wir ſind ja alle Menſchen und aus dem gleichen Holz 
geſchnitten! Kennt Ihr die alte Fabel vom Philoſophen Ariſtoteles, 
der in Gegenwart ſeines Schülers, Alexanders des Großen, der 
Caune eines liederlichen Frauenzimmers folgend, in das er bis 
über die Ohren verliebt war, fic) vor ihr auf die Diere niederließ 
und ſie auf ſeinen Rücken nahm; ſie ritt in der Tat ſchamlos und 
nackt auf dem Weiſen wie auf einem Maultier? Es iſt ja nur eine 
Fabel, doch ihr Sinn ijt tief. Wenn ſich ein Ariftoteles von einem 
ſchönen Mädel zu einer ſolchen Dummheit hinreißen ließ, was kann 
man dann von uns armen Sündern verlangen?“ 

Es war ſpät geworden. Das ganze haus ſchlief. Ringsum die 
Stille der Nacht. Nur ein Heimchen zirpte in der Ecke, und im 
Nebenzimmer murmelte die alte Monna Alvigia; fie rieb die er⸗ 
frorene Affenpfote mit der Salbe ein. 

Leonardo legte ſich nieder, doch er konnte nicht einſchlafen und 
ſah zu Machiavelli hinüber, der mit einer abgenagten Gänſefeder 
in der Hand noch immer über ſeiner Arbeit ſaß. Die Flamme des 
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Lichtſtumpfes warf auf die kahle weiße Wand einen großen Schatten 
ſeines Kopfes mit den eckigen, ſcharfen Umriſſen, der vorgeſchobenen 
Unterlippe, dem langen dünnen hals und der langen, einem Schnabel 
gleichenden Naſe. Als er mit ſeinem Bericht über die Politik Ceſares 
fertig war, verſiegelte er den Brief und machte auf dem Umſchlag 
den bei eiligen Sendungen üblichen Vermerk: „Cito, citissime, 
celerrime!“ Dann nahm er wieder den Titus Livius vor und ver— 
tiefte ſich in die Arbeit, die ihn ſeit Jahren ſchon beſchäftigte: in 
ſeinen Kommentar zu den Dekaden. 

„Junius Brutus,“ ſchrieb er, „der ſich als Narr aufſpielte, hat 
größeren Ruhm erworben, als die klügſten Männer. Wenn ich ſein 
ganzes Leben betrachte, jo komme ich zu dem Ergebnis, daß er es 
tat, um keinerlei Verdacht auf ſich zu lenken und den Tyrannen 
leichter ſtürzen zu können. Es iſt ein Beiſpiel, dem alle Tyrannen⸗ 
mörder folgen ſollten. Wenn ſie ſich offen erheben können, ſo iſt 
es natürlich edler. Wenn man aber nicht die Kraft oder Möglichkeit 
hat, offen zu kämpfen, ſo muß man im geheimen handeln, die 
Gunſt des Monarchen zu erſchleichen ſuchen, ohne vor den niedrigſten 
Mitteln ſelbſt zurückzuſchrecken, muß alle ſeine Laſter teilen und ſein 
Genoſſe in jeder Unzucht ſein; eine ſolche Annäherung rettet erſtens 
dem Verſchwörer das Leben und verſchafft ihm zweitens eine günſtige 
Gelegenheit, um den Mord zu begehen. Daher ſage ich, daß man 
wie Junius Brutus einen Narren ſpielen und das Gegenteil von 
dem, was man wirklich glaubt, loben, verurteilen und behaupten 
ſoll, wenn man den Tyrannen verderben und dem Vaterland die 
Freiheit zurückgeben will.“ 

Leonardo ſah den ſchwarzen Schatten auf der Wand tanzen und 
ſchamloſe Geſichter ſchneiden, während der Sekretär der Florentiner 
Republik den Ausdruck feierlicher Würde, einen Abglanz gleichſam 
der Größe des alten Rom, bewahrte. Nur in der Tiefe ſeiner 
Augen und in den Winkeln der geſchwungenen Lippen trat zuweilen 
ein Ausdruck von Zweideutigkeit und bitterem Spott auf. Er ſchien 
ebenſo zyniſch, wie während der Unterhaltung mit der Kupplerin 
über die Dirnen. 


V. 


über Nacht hatte ſich der Sturm gelegt. Die Sonne funkelte 
in den vereiſten, trübgrünen Fenſterſcheiben der Herberge wie in 
blaſſen Smaragden. Die ſchneeverwehten Felder und hügel ſchienen 
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weich wie Flaum und glänzten blendend weiß unter dem blauen 
Himmel. N ö g ö 

Als Ceonardo erwachte, hatte ſein Gefährte das Simmer bereits 
verlaſſen. Der Künſtler ging in die Küche. Auf dem Herde brannte 
ein großes Feuer und auf dem von ihm eingerichteten ſelbſttätigen 
Bratſpieß ziſchte ein Braten. Der Wirt war außer ſich vor Freude 
über Leonardos Maſchine. Ein altes Weib, das aus einem weit 
entfernten Bergdorfe gekommen war, ſtarrte in abergläubiſcher 
Angft auf den Hammel, der ſich ſelbſt briet, ſich wie lebend drehte 
und ſeine Flanken immer ſo wendete, daß ſie nicht anbrennen konnten. 

Leonardo befahl dem Führer, die Maultiere zu ſatteln, und 
ſetzte ſich an einen Tiſch, um vor der Abreije noch etwas zu eſſen. 
meſſer Niccolo unterhielt ſich in außergewöhnlicher Aufregung an 
einem Nebentiſche mit zwei neu angelangten Reiſenden. Der eine 
war ein Bote aus Florenz, der andere ein junger Mann von 
tadelloſem Außeren und einem Geſicht, das weder gut noch böſe, 
weder klug noch geſcheit war, wie man ſie zu Tauſenden unter der 
Menge ſieht und die ſich nie im Gedächtniſſe einprägen. Es war, 
wie Leonardo ſpäter erfuhr, ein gewiſſer Meſſer Lucio, ein Neffe 
des angeſehenen Bürgers Francesco Dettori, der viele Verbindungen 
hatte und dem Machiavelli gewogen war; außerdem war er mit 
dem Gonfaloniere Piero Soderini verwandt. Cucio, der in Familien⸗ 
angelegenheiten nach Ancona reiſte, hatte ſich dem Boten ange- 
ſchloſſen, um Niccolo in der Romagna aufzufinden und ihm die 
Briefe ſeiner florentiner Freunde zu überbringen. 

„Eure Sorge ijt ganz unbegründet, Meſſer Niccolo,“ ſagte Lucio. 
„Onkel Francesco verſichert, daß das Geld in den nächſten Tagen 
abgeſchickt wird; die Signori hatten ihm noch am letzten Donners⸗ 
tag verſprochen ...“ 

„Mein Herr,“ unterbrach ihn Machiavelli zornig, „ich habe 
hier zwei Diener und drei Pferde, die ſich mit den Verſprechungen der 
herrlichen Signori nicht abſpeiſen laſſen. In Imola erhielt ich 60 Du⸗ 
katen, mit denen ich 70 Dukaten Schulden zu bezahlen hatte. Der 
Sekretär der Florentiner Republik wäre verhungert, wenn ſich nicht 
mitleidige Menſchen ſeiner angenommen hätten. Schön wahren die 
Signori die Ehre ihrer Stadt, wenn ihr Bevollmächtigter an einem 
sie Hofe jeden Augenblick um drei oder vier Dukaten betteln 
muß!. .“ 

Er wußte, daß ſeine Klagen zwecklos waren. Gleichviel, er 
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wollte nur ſeinem Forn Luft machen. In der Küche war faſt niemand 
anweſend, und er konnte frei ſprechen. i 

„Unſer Candsmann, Meſſer Leonardo da Vinci — der Gon— 
faloniere dürfte ihn kennen,“ fuhr Machiavelli fort, auf den Hünſtler 
weiſend, vor dem ſich Lucio ſofort höflich verbeugte, „Meſſer Leo— 
nardo war Seuge, welche Erniedrigungen ich hier geſtern über mich 
ergehen laſſen mußte ...“ 0 

„Ich fordere, hört es, ich bitte nicht, ſondern ich fordere meinen 
Abſchied!“ ſagte er ſchließlich mit ſolcher Erregung, als hätte er 
in der Perſon des jungen Florentiners die ganze herrliche Signorie 
vor ſich. „Ich bin ein armer Mann, meine Lage iſt verzweifelt, 
außerdem bin ich krank. Wenn es ſo weitergeht, wird man mich 
in einem Sarge nach Hauſe bringen! Alles, was ich mit meinen 
Vollmachten ausrichten konnte, habe ich ſchon ausgerichtet. Aber 
die Unterhandlungen zu verſchleppen, umherzulungern, immer einen 
Schritt vorwärts und dann gleich einen rückwärts zu tun, nichts 
anrühren dürfen, — dafür danke ich, ergebenſter Diener! Ich 
halte den Herzog für zu klug für eine derartig kindliche Politik. 
Übrigens habe ich Eurem Onkel geſchrieben ...“ 

„Mein Onkel,“ erwiderte Cucio, „wird ſelbſtredend das Mög⸗ 
liche tun; aber leider hält der Rat der Sehn Eure Berichte, die 
die hieſigen Angelegenheiten beleuchten, für ſo unentbehrlich für 
das Wohl der Republik, daß er Euch unter keinen Umſtänden den 
Abſchied geben wird. Sie würden Euch gern gehen laſſen, aber ſie 
wiſſen keinen Erſatz. Sie halten Euch für unerſetzlich und nennen Euch 
das Ohr und das Auge der Republik. Ich kann Euch verſichern, 
Meſſer Niccolo, Eure Briefe haben in Florenz einen ſo großen 
Erfolg, wie Ihr Euch einen größeren gar nicht wünſchen könntet. 
Alle ſind über die unvergleichliche Eleganz und Leichtigkeit Eures 
Stils entzückt. Der Onkel erzählte mir, wie ſie ſich neulich im Rat 
vor Lachen gewunden haben, als eine Eurer Scherzepiſteln vorgeleſen 
wurde ...“ 

„So ſtehen alſo die Sachen!“ rief Machiavelli aus und ſein 
Geſicht verzerrte ſich. „Jetzt iſt mir alles klar! Die Signori haben 
an meinen Berichten Gefallen gefunden. Meſſer Niccolo iſt alſo 
doch noch zu etwas gut. Sie kugeln ſich dort vor Lachen und ergötzen 
ſich an meinem eleganten Stil, während ich hier wie ein Hund lebe, 
friere, hungere, vor Fieber zittere, Beleidigungen erdulde und mich 
wie ein Wurm krümme — und alles für das Wohl der Republik; 
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der Teufel mag die Republik mit ihrem Gonfaloniere holen, dieſem 
weinerlichen alten Weib! Daß Ihr alle miteinander krepiertet!“ 

Er begann unflätig zu ſchimpfen und war von ohnmächtigem 
Zorn erfüllt, wie immer, wenn er an die Führer des Dolkes dachte, 
die er verachtete und denen er faſt als Cakai dienen mußte. 

Um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben, reichte ihm 
Lucio einen Brief von ſeiner jungen Frau Marietta. 

Machiavelli durchflog die wenigen Seilen, die mit großer Kinder⸗ 
ſchrift auf das graue Papier hingekritzelt waren. 

„Ich hörte,“ ſchrieb u. a. Marietta, „daß in den Ländern, in 
denen Ihr Euch aufhaltet, Fieber und andere Krankheiten wüten. 
Ihr könnt Euch vorſtellen, wie es mir ums Herz iſt. Ich muß Tag 
und Nacht an Euch denken. — Der Junge iſt gottlob geſund. Er 
gleicht Euch von Tag zu Tag mehr. Sein Geſicht iſt ſchneeweiß, 
fein Haar iſt dicht und tief ſchwarz, genau wie bei Euer Gnaden. 
Er ſcheint mir hübſch, denn er ähnelt Euch. Er iſt ſo lebhaft und 
luſtig, als wäre er mindeſtens ein Jahr alt. Ihr dürft es mir 
glauben: kaum war er auf der Welt, als er die Augen weit aufriß 
und zu ſchreien begann. Ich bitte Euch, denkt auch an uns und 
kommt, ſo ſchnell es geht, zurück, denn ich will und kann nicht 
länger warten. Um Gottes willen, kommt, fo bald es geht! In⸗ 
zwiſchen beſchütze Euch Gott, die heilige Jungfrau und der mächtige 
Meſſer Antonio, zu dem ich täglich um Euer Wohlergehen bete.“ 

Leonardo bemerkte, wie Machiavellis Geſicht in einem gut⸗ 
mütigen Cächeln erſtrahlte, während er dieſen Brief las. Das Cächeln 
nahm ſich bei ſeinen eckigen und ſcharfen Geſichtszügen gar ſeltſam 
aus, als ſchaue das Geſicht eines andern Menſchen aus ihnen heraus. 
Dieſer Ausdruck aber war bald wieder verſchwunden. Machiavelli 
zuckte verächtlich mit den Schultern, knitterte den Brief zuſammen, 
ſteckte ihn in die Taſche und brummte: 

„Wer war denn ſo ſchlau, ihr von meiner Krankheit zu er⸗ 
zählen?“ 

„Man konnte es unmöglich verheimlichen,“ entgegnete Lucio. 
„Täglich kommt Monna Marietta zu irgendeinem von Euren Freun⸗ 
den oder von den Mitgliedern des Rates der Sehn und fragt fie aus, 
wo Ihr ſeid und wie es mit Euch ſteht ...“ 

„Ja, ja, ich kenne fie doch! Es iſt ein wahres Unglück! ...“ 

Er winkte ungeduldig mit der Hand und fügte hinzu: 


Aut Caesar — Aut Nihil. 435 


„Staatsgeſchäfte ſollte man doch nur unverheirateten Leuten 
anvertrauen. Denn eines von beiden: entweder die Frau, oder die 
Politik!“ 

Er wandte ſich etwas ab und fuhr mit ſcharfer, gellender 
Stimme fort: 

„Habt Ihr nicht die Abſicht, zu heiraten, junger Mann?“ 

„Vorläufig noch nicht, Meſſer Niccolo,“ erwiderte Lucio. 

„Nie, hört Ihr, nie ſollt Ihr dieſe Dummheit begehen! Gott 
bewahre Euch davor! Denn heiraten iſt dasſelbe, wie aus einem 
Sack mit Schlangen einen Kal herausziehen! Die Ehe iſt eine Lajt 
für den Rücken eines Atlas, aber nicht für den eines gewöhnlichen 
Sterblichen. Habe ich recht, Meſſer Ceonardo?“ 

Leonardo jah ihn an und erriet, wie überaus zärtlich er ſeine 
Monna Marietta liebte, wie er ſich dieſes Gefühls aber ſchämte und 
es unter der Larve eines Synifers zu verbergen ſuchte. 

Die Herberge leerte ſich. Die Gäſte waren früh aufgeſtanden 
und abgereiſt. Auch Ceonardo machte ſich auf den Weg. Er lud 
Machiavelli ein, ſich ihm anzuſchließen. Der aber erklärte mit 
traurigem Kopfſchütteln, daß er hier noch die Geldſendung aus 
Florenz abwarten müſſe, um ſeine Rechnung bezahlen und Pferde 
mieten zu können. Seine erkünſtelte Ungezwungenheit von vorhin 
war ſpurlos verſchwunden. Er war ganz niedergeſchlagen und ſchien 
unglücklich und krank. Die Langeweile der Untätigkeit und des zu 
langen Aufenthalts an einem Ort war für ihn Gift. Die Mitglieder 
des Rates der Zehn hatten ihm in einem ihrer Briefe vorgeworfen, 
daß er zu viele unnötige Reiſen mache, die die Geſchäfte nur ver⸗ 
wirrten: „Dieſen Vorwurf, Niccolo,“ hieß es in dem Brief, „haſt 
du deinem unruhigen Geiſt, der dich i immer von Ort zu Ort treibt, 
zu verdanken.“ 

Leonardo nahm ihn bei der Hand, führte ihn zur Seite und 
bot ihm ein Darlehen an. Niccolo lehnte ab. 

„Beleidigt mich nicht, mein Freund,“ ſagte der Künſtler. „Ihr 
habt es doch geſtern ſelbſt geſagt: welche ſeltene Konſtellation der 
Geſtirne war dazu notwendig, damit ſich zwei Männer wie wir 
begegneten. Warum wollt Ihr dann Euch und mir dieſe Wohltat 
des Schickſals verſagen? Fühlt Ihr denn ſelbſt nicht, daß Ihr mir 
einen größeren Dienſt erweiſen würdet, als ich Euch?“ 

Das Geſicht und die Stimme des Künſtlers waren fo gütig, daß 
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Niccolo nicht den Mut hatte, die Bitte abzuſchlagen. Er nahm von 
ihm dreißig Dukaten, die er zurückzuzahlen verſprach, ſobald das 
Geld aus Florenz eintreffen würde. Er beglich ſofort ſeine Rechnung 
beim Wirt mit fürſtlicher Freigebigkeit. 


VI. 


Sie reiſten ab. Der Morgen war ſtill und mild, in der Sonne 
war es warm, es taute wie im Frühling und im Schatten war eine 
duftig froſtige Friſche. Der tiefe Schnee mit den blauen Schatten 
kniſterte unter den Hufen der Reittiere. Swifden den weißen Hügeln 
funkelte das blaßgrüne winterliche Meer, auf dem gelbe ſchräge 
Segel, goldenen Schmetterlingen gleich, vorbeizogen. 

Niccolo plauderte, ſcherzte und lachte. Jede Kleinigkeit in⸗ 
ſpirierte ihn zu unerwarteten luſtigen oder wehmütigen Bemerkungen. 

Als fie durch ein armes Fiſcherdorf an der Mündung des Berg⸗ 
ſtromes Arzilla in das Meer ritten, ſahen fie auf dem kleinen 
Kirchenplatz mehrere feiſte, luſtige Mönche unter einer Menge junger 
Bauernweiber ſtehen, denen fie Kreuze, Roſenkränze, Reliquienteile, 
Steinchen von dem Hauje der Muttergottes zu Loretto und Federn 
aus den Flügeln des Erzengels Michael verkauften. 

„Wie könnt ihr da ruhig zuſehen?“ rief Niccolo den Männern 
und Brüdern der Bäuerinnen zu, die mit auf dem Platze ſtanden. 
„Caßt doch die Mönche nicht an die Frauen heran! Wißt ihr denn 
nicht, daß Fett leicht Feuer fängt und die heiligen Väter wohl 
wünſchten, daß die Schönen fie nicht nur Väter nennen, ſondern fie 
auch zu ſolchen machen?“ 

Er brachte die Sprache auf die römiſche Kirche und behauptete, 
ſie ſei es, die Italien zugrunde richte. 

„Beim Bacchus!“ rief er aus und in ſeinen Augen flammte 
Entrüſtung. „Ich würde den Mann, der dieſes Geſindel, die 
Mönche und Pfaffen, zwingen würde, auf ihre Macht oder ihre 
Unzucht zu verzichten, wie mich ſelbſt lieben!“ 

Leonardo fragte ihn, wie er über Savonarola denke. Wiccolo 
geſtand, daß er eine Seitlang fein eifrigſter Anhänger geweſen fei 
und von ihm gehofft hatte, er würde Italien retten, doch habe er 
bald die Ohnmacht des Propheten eingeſehen. fi 

„Mich ekelt vor dieſen heuchleriſchen Geſchäften. Ich will nicht 
mehr daran denken. Daß fie der Teufel ...!“ 
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VII. 


Gegen Mittag zogen ſie in Fano ein. Alle häuſer waren von 
Soldaten, Offizieren und dem Gefolge Cefares überfüllt. Ceonardo 
bekam als Hofbaumeiſter zwei Zimmer in der Nähe des Schloß— 
platzes. Eines dieſer Simmer ſtellte er ſeinem Reiſegefährten zur 
Verfügung, denn dieſer konnte in der ganzen Stadt kein anderes 
auftreiben. 

Machiavelli begab ſich ins Schloß und kam bald mit einer 
wichtigen Neuigkeit zurück: der herzogliche Statthalter Don Ramiro 
di Lorqua war hingerichtet worden. Am Weihnachtsmorgen, dem 
25. Dezember, wurde auf der Piazzetta zwiſchen dem Schloſſe und 
der Rocca Ceſena der enthauptete Leichnam Don Ramiros in einer 
Blutlache gefunden; neben ihm lag ein Beil, und auf einem Spieße 
ſteckte ſein Kopf. 

„Den Grund der Hinrichtung kennt niemand,“ ſchloß Niccolo 
ſeinen Bericht. „Aber in der ganzen Stadt ſpricht man nur noch 
davon. Da werden recht intereſſante Meinungen geäußert. Ich 
komme, um Euch abzuholen. Gehen wir auf den Platz und horchen. 
Es wäre ja Sünde, eine ſolche Gelegenheit, die natürlichen Geſetze 
der Politik an einem Beiſpiele ſtudieren zu können, ſich entgehen 
zu laſſen!“ 

Dor dem alten Dome Santo⸗Fortunato wartete eine Dolfsmenge 
auf das Erſcheinen des Herzogs. Er ſollte ins Lager reiten, um die 
Truppen zu inſpizieren. Man ſprach von der Hinrichtung des Statt- 
halters. Ceonardo und Machiavelli miſchten ſich unter die Menge. 

„Wie geht das nun zu, Brüder? Ich kann es unmöglich be⸗ 
greifen!“ fragte ein junger handwerker mit gutmütigem und dummem 
Geſicht. „hieß es denn nicht, daß er den Statthalter mehr als 
alle anderen Würdenträger liebe und ſchätze?“ 

„Eben aus dieſem Grunde hat er ihn auch fo beſtraft!“ ver⸗ 
ſetzte belehrend ein ehrbar ausſehender Schmied, in einem Pelz 
aus Eichhornfellen. „Don Ramiro hat den Herzog betrogen. In 
ſeinem Namen hat er das Volk mißhandelt, viele Ceute in Gefäng⸗ 
niſſen und bei Torturen umgebracht; er hat ſich auch beſtechen 
laſſen. Dor dem Fürſten aber ſpielte er das unſchuldige Camm. 
Er glaubte, von ſeinen Taten käme nichts ans Licht. Es kam aber 
anders! Ihm ſchlug die Stunde, der Faden der herzoglichen Geduld 
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riß und der Fürſt opferte ſeinen erſten Würdenträger dem Wohle 
des Volkes. Er wartete gar nicht auf einen Richterſpruch, ſondern 
ließ ihn wie den gemeinſten Verbrecher enthaupten, um ein Exempel 
zu ſtatuieren. Jetzt ziehen alle, die etwas auf dem Gewiſſen haben, 
den Schwanz ein, denn ſie ſehen, wie ſchrecklich fein Sorn und wie 
gerecht ſein Urteil iſt. Dem Demütigen iſt er gnädig, den Stolzen 
vernichtet er!“ y 

„Regas eos in virga ferrea,“ zitierte ein Mönch die Worte 
der Hpokalypſe — „Du ſollſt fie weiden mit einem eiſernen Stabe“. 

„Ja, alle die Hundeſöhne, die Leuteſchinder ſollte man mit 
eiſernem Stabe ſchlagen.“ 

„Er verſteht, zu ſtrafen, verſteht auch gnädig zu ſein!“ 

„Es gibt keinen beſſeren Fürſten!“ 

„So iſt es!“ ſagte ein Bauer. „Gott hat ſich unſerer Romagna 
erbarmt. Früher hat man Tote und Lebendige geſchunden, mit 
Steuern und Abgaben zugrunde gerichtet. Wenn einer nichts zu 
eſſen hatte, nahm man ihm auch das letzte Paar Ochſen für rück⸗ 
ſtändige Steuern fort. Erſt ſeit wir den Herzog Valentino haben, 
können wir wieder aufatmen! Der Herr möge ihm Geſundheit 
ſpenden!“ 

„Huch die Gerichte ſind jetzt anders!“ warf ein Kaufmann ein. 
„Früher verſchleppten ſie ihre Entſcheidungen tagelang, es war 
eine wahre Tortur. Heute fällen ſie die Sprüche ſo raſch, wie man es 
gar nicht raſcher verlangen darf.“ 

„Die Waiſen beſchirmt er, den Witwen ſpendet er Troſt,“ ſagte 
der Mönch. 

„Das muß man ihm laſſen: er liebt fein Volk.“ 

„Er läßt uns von niemandem beleidigen.“ 

„Mein Gott!“ ſchluchzte vor Rührung eine alte, gebrechliche 
Bettlerin. „Er iſt unſer Vater, Wohltäter und Ernährer; die himmels⸗ 
königin möge ihn beſchützen!“ 

„Hört Ihr es? hört Ihr?“ flüſterte Machiavelli dem Künſtler 
zu. „Die Stimme des Dolkes iſt die Stimme Gottes! Ich habe immer 
geſagt: nur vom Tale aus kann man die Berge überblicken; man 
muß unters Volk gehen, wenn man einen Fürſten kennen lernen 
will. Alle, die den Herzog für ein Scheuſal halten, ſollten jetzt 
herkommen und zuhören! Er hat es den Weifen und Klugen vers 
borgen und den Unmündigen offenbart.“ 

Da ertönte Muſik. In die Menge kam Bewegung. 
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SJ ͤ QP reer er a. Ce Sehts.l te 

Man ſtellte ſich auf die Sehen und reckte die Halje. Aus allen 
Fenſtern ſahen Neugierige heraus. Junge Mädchen und Frauen 
mit verliebten Augen eilten auf die Balkone und Coggias, um den 
Helden — „den blonden und ſchönen Cäſar“ — „Cesare biondo 
e bello“ — zu ſehen. Dies galt als ſeltenes Glück, denn Ceſare 
zeigte ſich dem Volke ſehr ſelten. 

Suerſt kamen die Muſiker, deren pauken mit betäubendem 
Dröhnen die ſchweren Schritte der Soldaten begleiteten. Dann die 
romagnoliſche Garde des Herzogs: lauter ausgeſucht ſchöne junge 
Männer mit drei Ellen langen hellebarden, eiſernen Helmen und 
Panzern und zweifarbiger Kleidung — die rechte hälfte gelb, die 
linke rot. Niccolo war entzückt über die echt römiſche ſtramme 
Haltung dieſes von Ceſare geſchaffenen Truppenkörpers. Der Garde 
folgten mit unerhörter Pracht gekleidete Pagen und Bügelhalter: 
ſie trugen Wämſer aus Goldbrokat und Mäntel aus rotem Samt 
mit goldgewirkten Farnkrautblättern; die Schwertſcheiden und Riemen 
waren aus Schlangenhaut und die Schnallen ſtellten giftſpeiende 
Vipernköpfe dar — das heraldiſche Wahrzeichen des Haufes Borgia. 
Auf der Bruſt prangte das mit Silber in ſchwarze Seide gewirkte 
Wort: Caesar. Dann kamen die Leibtrabanten des Herzogs — 
albaniſche Stradioten mit grünen türkiſchen Turbanen und krummen 
Yataganen, Der Maeſtro del Campo, der Oberbefehlshaber des 
Cagers, Bartolomeo Capranica, trug in erhobenen händen das bloße 
Schwert des Bannerträgers der römiſchen Kirche. Dann kam auf 
einem Berberhengſt der Beherrſcher der Romagna, Cefare Borgia, 
Herzog von Dalentino, in hellblauem Seidenmantel, auf den mit 
Perlen die weißen Lilien Frankreichs geſtickt waren, und in einer 
ſpiegel⸗glänzenden Bronzerüſtung; der Panzer war vorn mit einem 
geöffneten Cöwenrachen geſchmückt, der Helm ſtellte ein Meer— 
ungeheuer oder einen Drachen mit ſtachligen Federn, Flügeln 
und Floſſen dar, aus dünnem Kupferblech geſchmiedet und bei jeder 
Bewegung klirrend. 

Der Herzog war ſechsundzwanzig Jahre alt; fein Geſicht war 
ſeit der Zeit, als Ceonardo ihn in Mailand am Hofe Ludwigs XII. 
geſehen hatte, bleicher und magerer geworden. Die Geſichtszüge 
waren ſchärfer, und der Ausdruck ſeiner Augen, die den ſchwarz⸗ 
blauen Glanz von brüniertem Stahl hatten, war härter und une 
durchdringlicher geworden. Das blonde, immer noch dichte Haar 
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und der geteilte Bart ſchienen dunkler. Die Naſe ſchien länger und 
erinnerte an den Schnabel eines Raubvogels. Das leidenſchaftsloſe 
Geſicht aber hatte ſeine vollkommene Klarheit bewahrt. Es drückte 
noch mehr ſtürmiſche Kühnheit und erſchreckende Schärfe als früher 
aus und erinnerte an eine bloße geſchliffene Schwertſchneide. 

Dem Herzog folgte die Artillerie, die beſte in ganz Italien; 
da waren ſchlanke kupferne Coulevrinen, Salfonette und bauchige 
gußeiſerne Mörſer, aus denen mit Steinkugeln geſchoſſen wurde. 
Don Ochſen gezogen, rollten ſie mit dumpfem, betäubendem Dröhnen, 
das ſich mit dem Schmettern der Pauken und Trompeten vermengte, 
vorüber. Die Geſchütze, Panzer, Helme und Speere leuchteten in 
den blutroten Strahlen der untergehenden Sonne wie Blige. Cefare 
ritt im kaiſerlichen Purpur des Winterabends gleichſam als Trium— 
phator gerade auf den großen, tiefſtehenden blutroten Sonnenball zu. 

Das Volk ſtarrte ſeinen Helden ſchweigend mit verhaltenem 
Atem an. Es wollte ihm zujubeln. Doch in der Ehrfurcht, die an 
Grauen grenzte, wagte es nicht, das Schweigen zu brechen. Die 
alte Bettlerin weinte vor Rührung. 

„Heilige Märtyrer, heilige Jungfrau!“ lallte ſie, ſich bekreuzend. 
„So habe ich es doch noch erlebt, dein ſtrahlendes Sonnenantlitz zu 
ſchauen! ...“ 

Das funkelnde Schwert, das Teſare vom Papſte zur Derteidi- 
gung der Kirche des Herrn erhalten hatte, erſchien ihr als das 
Flammenſchwert des Erzengels Michael. 

Leonardo mußte lächeln, als er im Geſichte Niccolos und in 
dem der halbverrückten Bettlerin den gleichen Ausdrud einfältigen 
Entzückens bemerkte. 


VIET. 


Nach Hauſe zurückgekehrt, fand der Künſtler den von Agapito, 
dem erſten Sekretär des Herzogs, unterzeichneten Befehl, am nächſten 
Tage vor ſeiner Hoheit zu erſcheinen. 

Lucio, der ſich dieſen Tag in Sano aufgehalten hatte und nun 
nach Ancona weiter reiſen wollte, kam zu ihnen, um Abſchied zu 
nehmen. Niccolo brachte die Sprache auf die Hinrichtung Ramiros 
di Lorqua. Lucio fragte ihn, was er für den wirklichen Grund der 
Hinrichtung halte. 

„Die Beweggründe eines ſolchen Fürſten wie Cefare zu erraten, 
iit ſchwierig und faſt unmöglich,“ antwortete Machiavelli. „Wenn 
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Ihr aber meine perſönliche Meinung hören wollt, fo will ich fie 
gern ſagen. Bekanntlich befand fic) die Romagna, bevor fie von 
Ceſare erobert wurde, unter dem Joche einer Menge unbedeutender 
Tyrannen und litt unter Willkür, Räubereien und Gewalttätigkeiten. 
Um damit aufzuräumen, ernannte Ceſare ſeinen klugen und treuen 
Diener Don Ramiro di Lorqua zum Statthalter. Durch entſetzliche 
Strafen und Hinrichtungen, die im Volke einen heilſamen Refpett 
vor den Geſetzen weckten, machte er der früheren Wirtſchaft ein 
Ende und ſtellte im Lande vollkommene Ruhe her. Als der Fürſt 
aber ſah, daß ſein Siel erreicht war, beſchloß er, das Werkzeug 
ſeiner Grauſamkeit zu vernichten: er ließ Ramiro wegen angeblicher 
Beſtechlichkeit verhaften, enthaupten und ſeinen Leichnam auf dem 
Platze ausſtellen. Der ſchreckliche Anblick wirkte auf das Volk 
befriedigend und zugleich betäubend. Dieſe überaus weiſe und nach⸗ 
ahmenswerte Handlung brachte dem Herzog dreierlei Vorteil: erſtens 
riß er das Unkraut der Swiſte, das von den früheren ſchwächlichen 
Tyrannen geſät worden war, mit der Wurzel aus; zweitens erweckte 
er im Volke den Glauben, alle dieſe Grauſamkeiten ſeien ohne Wiſſen 
des Fürſten verübt worden, er wuſch ſeine hände in Unſchuld und 
lud die ganze Verantwortung dem Statthalter auf, während er 
ſelbſt die guten Früchte von deſſen Grauſamkeit erntete; drittens 
zeigte er ein Beiſpiel hoher und unbeſtechlicher Gerechtigkeit, indem 
er ſeinen liebſten Diener dem Wohle des Volkes opferte.“ 

Er ſagte dies alles mit ruhiger Stimme und ſein Geſicht blieb 
dabei ſo leidenſchaftslos und unbewegt, als rede er von abſtrakter 
Mathematik. Nur in der Tiefe ſeiner Augen bebte bald verlöſchend, 
bald wieder aufflackernd eine Flamme frecher, beinahe kindlich— 
ausgelaſſener Luft. 

„Das nenne ich eine Gerechtigkeit!“ rief Lucio aus. „Aus 
Euren Worten, Meſſer Niccolo, folgt, daß dieſe vermeintliche Gee 
rechtigkeit — entſetzliche Gemeinheit iſt!“ 

Der Sekretär von Florenz ſchlug die Augen nieder und gab ſich 
Mühe, ihr lebhaftes Feuer etwas zu dämpfen. 

„Möglich,“ ſagte er kühl, „es iſt ſehr möglich, Meſſere. Was 
folgt aber daraus?“ 

„was daraus folgt? Haltet Ihr denn dieſe Gemeinheit für 
nachahmenswerte Staatsweisheit?“ ö 

Machiavelli zuckte mit den Achſeln. 
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„Junger Mann, wenn Ihr Euch einige Erfahrung in der politik 
angeeignet haben werdet, ſo werdet Ihr ſehen, daß zwiſchen dem, 
was die Menſchen tun ſollten, und dem, was ſie in Wirklichkeit 
tun, ein ganz gewaltiger Unterſchied beſteht. Dieſen Unterſchied 
verkennen, heißt ſich ins Derderben ſtürzen, denn alle Menſchen 
find von Natur aus ſchlecht und laſterhaft, und nur kingſt oder 
Vorteil zwingt ſie manchmal, tugendhaft zu ſein. Daher ſage ich 
auch, daß ein Fürſt, der dem Untergange entrinnen will, vor allen 
Dingen lernen ſoll, tugendhaft zu ſcheinen, und es in Wirklichkeit 
je nach den Umſtänden zu ſein, oder nicht zu ſein, ohne ſich dabei 
Gewiſſensbiſſe über jene Caſter zu machen, die zur Erhaltung der 
Macht notwendig ſind. Wenn man nämlich genauer die Natur des 
Guten und des Böſen erforſcht, ſo muß man einſehen, daß vieles, 
was Tugend erſcheint, die Macht eines Fürſten untergräbt, und 
was Caſter erſcheint, fie vermehrt.“ 

„Geſtattet doch, Meſſer Niccolo!” empörte ſich endlich Lucio. 
„Wenn man ſo urteilt, ſo iſt alles erlaubt, und kein Verbrechen iſt 
fo gemein, daß man es nicht rechtfertigen könnte . . .“ 

„Ganz richtig, alles iſt erlaubt,“ ſagte Niccolo noch kühler 
und leiſer. Um dieſen Worten beſonderen Nachdruck zu verleihen, 
hob er die Hand und wiederholte: „Demjenigen, der herrſchen will 
und kann, iſt alles erlaubt!“ 

„Um auf unſern Gegenſtand zurückzukommen,“ fuhr er fort, 
„ſtelle ich nun die Behauptung auf, daß der Herzog von Dalentino, 
der die Romagna in einen geeinigten Staat verwandelt und mit 
Hilfe Don Ramiros von den Gräueln, die in ihr herrſchten, geſäubert 
hat, nicht nur klüger, ſondern bei all ſeiner Grauſamkeit auch barm— 
herziger gehandelt hat, als z. B. die Florentiner Republik, die in den 
ihr gehörenden Gebieten ewige Aufftande und Gewalttätigkeit duldet. 
Denn beſſer iſt die Grauſamkeit, die nur einzelne Menſchen trifft, 
als die Barmherzigkeit, die ganze Völker in Kufſtänden unter⸗ 
gehen läßt.“ 

„Geſtattet doch,“ ſagte der ganz verwirrte und verblüffte Cucio. 
„Iſt es denn wirklich fo? Hat es denn nie große Fürſten gegeben, 
denen jede Grauſamkeit fremd war? Sum Beifpiel Kaiſer Antonius 
und Markus Aurelius; es gab aber noch viele andere, wie in der 
alten, fo auch in der neueren Geſchichte? ...“ 

/Vergebt nicht, Meſſere,“ entgegnete Niccolo, „daß ich vorläufig 
nur von den eroberten und nicht von den ererbten Monarchien ſprach 
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und die Erlangung und nicht die Erhaltung von Macht im Auge 
hatte. Die Kaiſer Antonius und Markus Aurelius konnten natürlich 
barmherzig ſein, ohne damit dem Staate einen beſonderen Schaden 
zuzufügen, denn ihre Vorgänger hatten genügend grauſame und 
blutige handlungen begangen. Denkt doch daran, daß bei der Er— 
bauung Roms von den beiden von der Wölfin aufgezogenen Brüdern 
der eine den anderen ermordet hat. Es war ja gewiß ein ſchreckliches 
Verbrechen; wer weiß aber, ob ohne dieſen Brudermord, der zur 
Schaffung der Alleinherrſchaft notwendig war, die Stadt Rom über⸗ 
haupt exiſtieren könnte, ob jie icht bei den Swiften, die bei jeder 
geteilten Hherrſchaft unvermeidlich find, untergegangen wäre? Wer 
iſt berufen, zu entſcheiden, welche Wagſchale ſinken würde, wenn 
man auf die eine den Brudermord, auf die andere — alle Weisheit 
und Tugenden der ewigen Stadt legte? Selbſtredend iſt das düſterſte 
Menſchenſchickſal einer auf ſolchen Schandtaten begründeten Hönigs⸗ 
würde vorzuziehen. Wenn aber ein Menſch den Pfad der Tugend 
einmal verlaſſen hat, ſo muß er, wenn er nicht untergehen will, 
ſich endgültig für den anderen Weg entſcheiden und ihn bis ans 
Ende verfolgen, denn die Menſchen rächen nur kleine und mittel⸗ 
mäßige Derbrechen, während die großen ihnen die Möglichkeit ſich 
zu rächen nehmen. Daher darf ein Fürſt an ſeinen Untertanen 
nur große Verbrechen begehen und muß ſich der kleinen und mittel— 
mäßigen enthalten. Die Menſchen aber wählen meiſtens den gefähr⸗ 
lichen Mittelweg zwiſchen Gut und Böſe und haben nicht den Mut, 
gut oder böſe bis ans Ende zu fein. Wenn ein Derbrechen Größe 
erfordert, ſchrecken ſie davor zurück und beſchränken ſich nur auf 
kleine Gemeinheiten, die ſie mit natürlicher Leichtigkeit begehen.“ 

„Wenn man Euch zuhört, Meſſer Niccolo, ſtehen einem die 
Haare zu Berge!“ rief Lucio ganz entſetzt. Da ihn fein weltmänni⸗ 
ſches Taktgefühl wohl empfinden ließ, daß dieſem unliebſamen Ge⸗ 
ſpräch eine ſcherzhafte Wendung gegeben werden mußte, fügte er 
mit unnatürlichem Cächeln hinzu: 

„Ihr könnt ſagen, was Ihr wollt, nie werde ich glauben, 
daß dies Eure wirklichen Anſichten ſind. Es erſcheint mir höchſt 
unwahrſcheinlich ...“ ‘ 

„Die vollkommene Wahrheit erſcheint faſt immer unwahrſchein⸗ 
lich,“ unterbrach ihn Machiavelli trocken. 

LCeonardo, der aufmerkſam zugehört hatte, hatte ſchon längſt 
bemerkt, daß Niccolo, der Gleichgültigkeit heuchelte, öfters vers 
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ſtohlene, prüfende Blicke auf ſeinen Geſprächspartner geworfen 
hatte, wie um feſtzuſtellen, welchen Eindruck ſeine Worte hervor⸗ 
riefen: ob die Neuheit und Ungewohnheit ſeiner Gedanken 
ihn in Erſtaunen oder in Angſt verſetzten. Dieſe ſchielenden, un⸗ 
ſicheren Blicke verrieten Eitelkeit. Der Künſtler fühlte, daß Machia⸗ 
velli ſich nicht genügend beherrſchte und daß ſeinem Geiſt, bei 
aller Schärfe und Feinheit, die ruhige überzeugende Kraft fehle. 
Sein Beſtreben, anders zu denken, als die andern Menſchen, und 
Gemeinplätze zu vermeiden, führte ihn in das entgegengeſetzte Extrem 
— zu übertreibungen und zur Jagd nach ſeltenen, wenn auch 
unvollkommenen, aber unbedingt verblüffenden Lehrſätzen. Er ſpielte 
mit unerhörten Suſammenſtellungen ſich widerſprechender Worte — 
wie z. B. „Tugend“ und „Grauſamkeit“, mit jener furchtloſen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit der ein Gaukler mit entblößten Degen ſpielt. Er 
beſaß ein ganzes Arſenal ſcharf geſchliffener, blendender, verführe⸗ 
riſcher und ſchrecklicher halbwahrheiten, die er wie vergiftete Pfeile 
ebenſo gegen ſeine Feinde ſchleuderte, wie gegen fleinbiirgerlidy- 
anſtändige und vernünftig⸗denkende Herdenmenſchen, wie Meſſer 
Lucio einer war. Er rächte ſich an ihnen für ihre ſieghafte Trivialität 
und für ſeine Überlegenheit, die ſie nicht verſtehen konnten; er 
ſtach und biß ſie, doch tötete er ſie nicht und verwundete ſie nie. 

Der Künſtler mußte an fein eigenes Ungeheuer denken, das er 
einſt im Auftrage des Ser Piero da Vinci auf dem hölzernen Schilde 
— der Rotella — gemalt hatte, in dem einzelne Körperteile der 
verſchiedenſten häßlichen Tiere vereinigt waren. Hatte vielleicht auch 
Meſſer Niccolo nach dem gleichen Verfahren und ebenſo zwecklos 
und uneigennützig ſein gottähnliches Ungeheuer, den nichtexiſtieren⸗ 
den und unmöglichen Fürſten geſchaffen, ein widernatürliches und 
zugleich anziehendes Scheuſal, ein Meduſenhaupt zum Schrecken des 
pöbels? 

Leonardo aber ſah in Niccolo neben dieſer ſcheinbar ſorgloſen 
Phantaſie, der ſpielenden Caune und der Leidenſchaftsloſigkeit eines 
Hünſtlers, auch ein wirkliches tiefes Ceid: als ob der mit Schwertern 
ſpielende Gaukler fic) ſelbſt abſichtlich verwunde; in der Derherr- 
lichung fremder Grauſamkeit war eine Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt 
enthalten. 

„Gehört er vielleicht zu jenen unglücklichen Kranken, die ihre 
Schmerzen zu lindern ſuchen, indem ſie ihre Wunden neu auf— 
wühlen?“ fragte ſich Ceonardo. 
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Das letzte Geheimnis dieſes finſtern, komplizierten Herzens, 
das dem ſeinigen fremd und zugleich verwandt war, blieb ihm 
noch immer verborgen. 

Während Leonardo Machiavelli mit dem größten Intereſſe bee 
trachtete, kämpfte Meſſer Lucio hilflos, wie in einem finnlofen 
Traume, mit dem Geſpenſterkopf der Meduſa. 

„Nun, ich will nicht weiter ſtreiten,“ ſagte er, ſich an den 
letzten Strohhalm geſunden Menſchenverſtandes klammernd. „Das, 
was Ihr da von der Grauſamkeit der Fürſten ſagt, mag ja vielleicht 
in bezug auf die großen Männer des Altertums ſtimmen. Ihnen 
wird vieles verziehen, weil ihre Tugenden und Heldentaten uns 
ermeßlich waren. Was aber, um Gottes willen, Meſſer Niccolo, 
hat dies alles mit dem Fürſten der Romagna zu ſchaffen? Quod 
licet Jovi, non licet bovi. Was Alerander dem Großen und Julius 
Cäſar erlaubt war, iſt das auch Alexander VI. erlaubt oder Ceſare 
Borgia, von dem man noch nicht einmal weiß, ob er ein Cäſar oder 
ein Nichts iſt? Dies iſt meine Anſicht und ich glaube, daß ihr alle 
beiſtimmen ...“ 

„Gewiß werden alle Euch beiſtimmen!“ unterbrach ihn Niccolo, 
der jetzt offenbar die haltung verlor. „Dies ijt aber kein Beweis, 
Meſſer Lucio! Die Wahrheit wohnt nicht auf den großen Land— 
ſtraßen, die allen offen ſtehen. Um unſern Streit abzuſchließen, 
will ich nur noch folgendes ſagen: ich finde die handlungen Ceſares 
vollkommen und glaube, daß man ihn allen jenen, die ihre Macht 
mit Waffen und Erfolgen erlangen wollen, als beſtes Beiſpiel hin⸗ 
ſtellen kann. In ihm hat ſich höchſte Grauſamkeit mit höchſter Tugend 
vereint, er verſteht ſo gut, Menſchen mit Gnaden zu überſchütten 
und zu vernichten, ſo feſt ſind die Grundſteine ſeiner jungen Macht, 
daß man ihn ſchon heute als den einzigen Selbſtherrſcher in Italien 
und vielleicht auch in ganz Europa erklären muß; was ihn freilich 
in der Zukunft erwartet, iſt heute noch gar nicht abzuſehen ...“ 

Seine Stimme zitterte, auf ſeinen eingefallenen Wangen traten 
rote Flecken hervor und ſeine Augen glänzten wie im Sieber. Er 
jah wie ein Hellfeher aus. Unter der ſpöttiſchen Maske des Syniters 
lugte das Geſicht des ehemaligen Savonarolaſchülers hervor. 

Kaum aber hatte Lucio, vom Streit ermüdet, den Dorſchlag 
gemacht, im nächſten Keller bei einigen Flaſchen Wein Frieden zu 
ſchließen, als der Hellſeher verſchwand. 
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„Wißt Ihr was?“ fagte Niccolo. „Wollen wir lieber irgend 
anderswohin gehen. Ich habe ja eine Spürnaſe wie ein hund und 
bin überzeugt, es gibt hier ganz prächtige Mädchen.“ 

„Was für Mädchen wird es in einem ſo elenden Neſt geben?“ 
zweifelte Lucio. 

„Hört einmal, junger Mann!“ unterbrach ihn der Sekretär 
von Florenz mit wichtiger Miene. „Ihr ſollt mir die kleinen Neſter 
nie verachten. Gott bewahre! Denn in den ſchmutzigſten Vororten 
und den finſterſten Gäßchen findet man oft die herrlichſten Lecker— 
biſſen! ...“ 

Lucio klopfte Machiavelli kollegial auf die Schulter und nannte 
ihn einen loſen Buben. 

„Es iſt aber finſter,“ wandte er ein, „und auch kalt; wir 
werden noch erfrieren . . .“ 

„Wir nehmen Laternen mit,“ drang Niccolo in ihn ein, „hüllen 
uns in pelze und ſtülpen Kapuzen übers Geſicht. So wird uns 
niemand erkennen. Je geheimnisvoller ſolch ein Abenteuer iſt, um 
ſo größer ijt fein Reiz. — Meſſer Leonardo, kommt Ihr mit?“ 

Der Künſtler lehnte ab. 

Er verabſcheute die gewöhnlichen Geſpräche der Männer über 
Frauen und wich ihnen mit dem Gefühl unüberwindlicher Scham— 
haftigkeit aus. Dieſer fünfzigjährige Mann, der tapfere Erforſcher 
der Geheimniſſe der Natur, der Menſchen zum Schafott begleitete, 
um den Ausdruck des letzten Grauens auf ihren Geſichtern zu 
ſtudieren, wurde oft über einen leichtſinnigen Scherz verlegen, 
ſchlug die Augen nieder und errötete wie ein Knabe. 

Niccolo ſchleppte Meſſer Lucio mit ſich fort. 


IX. 

Am nächſten Morgen kam ein Cameriere aus dem Schloß, um 
zu fragen, ob der erſte herzogliche Baumeiſter mit ſeinem Quartier 
zufrieden ſei, und ob er in der von ſo vielen Fremden überfüllten 
Stadt nicht irgendwelchen Mangel leide; er überbrachte ihm das 
Geſchenk des Herzogs, das nach der gaſtfreundlichen Sitte jener Seit 
aus Lebensmitteln und anderen nützlichen Sachen beſtand: aus 
einem Sack Mehl, einem Fäßchen Wein, einem geſchlachteten hammel, 
acht Paar Kapaunen und Hühnern, zwei großen Fackeln, drei Bündeln 
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Wachskerzen und zwei Kiſten Konfetti. Als Niccolo dieſe Aufmert: 
ſamkeit Ceſares gegen Leonardo ſah, bat er ihn, ſich für ihn beim 
Herzog zu verwenden und ihm eine Audienz erwirken. 

Um elf Uhr — zu der gewöhnlichen Empfangsſtunde Cefares — 
begaben ſie ſich ins Schloß. 

Der Herzog führte eine ſeltſame Lebensweiſe: im Winter wie 
im Sommer ging er um vier oder fünf Uhr zu Bett, um drei Uhr 
nachmittags ſah er erſt den Morgen dämmern, um vier Uhr ging 
die Sonne auf, um fünf Uhr abends kleidete er ſich an und nahm 
gleich, oft noch im Bette liegend, die Mahlzeit ein; während des 
Eſſens und nach dem Eſſen befaßte er fic) mit den laufenden Ge- 
ſchäften. Sein ganzes Ceben umgab er mit unergründlichen Geheim- 
niſſen; er tat es nicht nur aus angeborener Verſchloſſenheit, ſondern 
aus feiner Berechnung. Sehr ſelten verließ er das Schloß, und 
dann immer mit einer Carve vor dem Geſicht. Dem Volke zeigte er 
ſich nur bei außergewöhnlich feierlichen Gelegenheiten, dem Heere 
nur während der Schlacht, im Augenblick der größten Gefahr. Dafür 
war ſein Erſcheinen immer ſo unerwartet und glänzend wie das 
eines Halbgottes. Er liebte und verſtand es zu verblüffen. 

Don ſeiner Freigebigkeit wurden Wunderdinge erzählt. Alles 
Gold, das ununterbrochen aus der geſamten Chriſtenheit in die 
Kaſſe von St. Peter zuſammenfloß, langte nicht zum Unterhalt des 
erſten Kapitäns der Kirche. Die Geſandten berichteten ihren Fürſten, 
daß ſeine täglichen Ausgaben ſich nicht weniger als auf tauſend 
achthundert Dukaten beliefen. Wenn Ceſare durch die Straßen ritt, 
lief ihm die Menge nach, denn man wußte, daß er ſeine Pferde 
mit beſonderen, leicht abfallenden ſilbernen Hufeiſen beſchlagen ließ, 
um dieſe abſichtlich zu verlieren und dem Volke zum Geſchenk zu 
machen. 

Auch ſeine körperliche Stärke ſoll ungeheuer geweſen ſein; es 
hieß, daß er einſt in Rom bei einem Stierkampfe, als er noch 
Kardinal von Valencia war, einem Stier mit einem Hiebe ſeines 
Schwertes den Schädel geſpalten hätte. Die franzöſiſche Krankheit, 
an der er in den letzten Jahren litt, hatte ſeine Geſundheit nur 
etwas geſchwächt, aber nicht untergraben. Mit den Fingern ſeiner 
ſchönen, feinen, gleichſam weiblichen hände bog er hufeiſen, drehte 
Eiſenſtangen zuſammen und zerriß Schiffstaue. Er, der für ſeine 
eigenen Würdenträger und die Geſandten der Großmächte unzu⸗ 
gänglich war, wohnte oft auf den Hügeln um Ceſena den Fauſt⸗ 
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kämpfen von romagnoliſchen Berghirten bei. Zuweilen beteiligte 
er ſich auch ſelbſt an ſolchen Spielen. 

Zugleich war er ein vollkommener Kavalier und Geſetzgeber 
auf dem Gebiete der Mode. In der Hochzeitsnacht ſeiner Schweſter, 
Madonna Lucrezia, verließ er plötzlich ſein Heer bei der Feſtung, 
die er gerade belagerte, und kam direkt aus dem Lager ins Schloß 
des Bräutigams, Alfonſos d'Eſte, des Herzogs von Ferrara. Don 
niemand erkannt, ganz in ſchwarzen Samt gekleidet und mit einer 
ſchwarzen Carve vor dem Geſicht, bahnte er ſich einen Weg durch 
die Menge der Gäſte, verbeugte ſich und begann ganz allein zu 
den Klängen der Muſik zu tanzen. Kaum hatte er einige Touren 
getanzt, als ihn alle an ſeiner unnachahmlichen Eleganz erkannten. 
Durch die Menge ging ein Flüſtern des Entzückens: „Teſare! Cejare! 
Der einzige Ceſare!“ Ohne auf die Gäſte und den Bräutigam zu 
achten, führte er die Braut etwas zur Seite, beugte ſich zu ihr 
und begann ihr etwas zuzuflüſtern. Lucrezia ſchlug die Augen 
nieder, und wurde erſt rot, dann kreideweiß. Sart und bleich wie 
eine Perle, vielleicht noch unſchuldig, aber willenloſes Werkzeug 
in den ſchrecklichen händen des Bruders, ſchien ſie jetzt noch viel 
ſchöner. Sie war ihm, wie man behauptete, bis zur Blutſchande 
ergeben. 

Er war nur um eines beſorgt: keine offenkundigen Beweiſe zu 
liefern. Vielleicht übertrieb das Gerücht die Schandtaten des Herzogs, 
vielleicht war die Wirklichkeit noch ſchrecklicher als das Gerücht. 
Jedenfalls verſtand er es, alle Spuren zu verwiſchen. 


X 


Seine Hoheit bewohnte das alte gotiſche Rathaus von Sano. 

Leonardo und Machiavelli durchſchritten einen großen, kalten, 
düſteren Saal, in dem die gemeinſamen Audienzen der minder vor⸗ 
nehmen Beſucher ſtattfanden, und gelangten in ein kleines Gemach, 
das einſt eine Kapelle geweſen war. Es hatte Spitzbogenfenſter 
mit farbigen Gläſern und ein Chorgeſtühl aus Eichenholz, deſſen 
feine Schnitzereien die zwölf Apoſtel und die älteſten Kirchenväter 
darſtellten. Auf einer verblaßten Freske auf der Dede ſchwebte 
zwiſchen Engeln und Wolken die Taube des heiligen Geiſtes. Hier 
war die nächſte Umgebung des Herzogs verſammelt. Man ſprach 
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nur im Flüſterton, denn die Mahe des Fürſten war auch durch 
die Wände hindurch wahrnehmbar. 

Ein kahlköpfiger Greis, der unglückliche Geſandte von Rimini, 
der ſich ſchon ſeit drei Monaten um eine Audienz beim Herzog 
bemühte und offenbar von den vielen durchwachten Nächten erſchöpft 
war, ſchlummerte in der Ecke auf einem der Kirchenſtühle. 

Zuweilen ging eine Türe auf: der Sekretär Agapito, die Brille 
auf der Naſe, eine Feder hinter dem Ohr, ſteckte ſeinen Kopf mit 
beſorgtem Geſichtsausdruck herein und rief einen der Wartenden 
zum Herzog. 

Bei jedem Erſcheinen des Sekretärs fuhr der Geſandte von 
Rimini zuſammen und erhob ſich von ſeinem Sitz; als er aber ſah, 
daß die Reihe noch immer nicht an ihm war, ſeufzte er ſchwer auf 
und nickte wieder ein. 

Da es im kleinen Rathaus an Räumlichkeiten mangelte, wurde 
die Kapelle in eine Feldapotheke verwandelt. Dor dem Senfter, 
wo ſonſt der Altar ſtand, bereitete auf einem mit Flaſchen, Phiolen 
und Büchſen des mediziniſchen Laboratoriums beſetzten Tiſche der 
Biſchof von Santa⸗Giuſta, Gaſpare Torella, der „Archijartos,“ und 
erſte Leibarzt ſeiner Heiligkeit und Ceſares, das eben in Mode 
gekommene heilmittel gegen die franzöſiſche Krankheit — die 
Syphilis. Es beſtand aus einer Abkochung des „heiligen Holzes“ 
— Guajaco, das von den kürzlich von Molumbus entdeckten fiid- 
lichen Inſeln eingeführt wurde. Der Biſchof-Arzt zerrieb mit ſeinen 
ſchönen Händen das ſcharfriechende ſafrangelbe Mark des Guajaco, 
das fette Klümpchen bildete, und erklärte dabei mit verbindlichem 
Cächeln Natur und Eigenſchaften des wunderbaren Holzes. 

Alle hörten mit Intereſſe zu. Viele der Anweſenden kannten 
die ſchreckliche Krankheit aus eigener Erfahrung. 

„Wo mag ſie nur hergekommen ſein?“ fragte der Kardinal 
Santa-Balbina mit traurigem Kopfſchütteln. 

„Die ſpaniſchen Juden und Mohren ſollen ſie eingeſchleppt 
haben,“ erwiderte Biſchof Elna. „Jetzt, da man neue Geſetze gegen 
die Gottloſen erlaſſen hat, hat die Krankheit, Gott ſei Dank, etwas 
nachgelaſſen; aber noch vor vier oder fünf Jahren wütete ſie nicht 
nur unter Menſchen, ſondern auch unter Tieren, Pferden, Schweinen 
und Hunden; das Getreide auf den Feldern und ſelbſt Bäume 
wurden krank.“ 

Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 29 
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Der Arzt äußerte ſeinen Zweifel, ob Weizen und Hafer die 
franzöſiſche Krankheit bekommen könnten. 

„Es iſt eine Strafe Gottes,“ ſeufzte der Biſchof Trani ganz 
zerknirſcht. „Der Herr hat uns für unſere Sünden die Geißel ſeines 
Zorns geſandt!“ 

Das Geſpräch verſtummte. Man hörte nur noch das Geräuſch 
des Stößers im Mörſer; die im Chorgeſtühl dargeſtellten Kirchen⸗ 
väter ſchienen ganz erſtaunt dieſem Geſpräch der neuen Hirten der 
Kirche des Herrn zu lauſchen. 

In der Kapelle, die vom flackernden Apothekerlämpchen er⸗ 
leuchtet war, wo ſich der erſtickende kampferähnliche Geruch des 
Guajacoholzes mit dem kaum wahrnehmbaren Dufte des alten Weih- 
rauches vermengte, ſchienen die römiſchen Prälaten zu irgendeiner 
geheimen religiöſen Handlung verſammelt zu ſein. 

„Monſignore,“ wandte ſich an den Arzt der herzogliche Aſtro⸗ 
log Dalgulio, „iſt es wahr, daß dieſe Krankheit durch die Luft 
übertragen wird?“ 

Der Arzt zuckte zweifelnd mit den Schultern. 

„Selbſtredend wird fie durch die Luft übertragen!“ verſicherte 
Machiavelli mit ſchlauem Lächeln. „Wie könnte man es anders 
erklären, daß fie fic) in Mönchs⸗ und in Nonnenklöſtern gleichzeitig 
verbreitet?“ 

Alle lächelten. 

Ein Hofpoet — Battiſto Orfino — rezitierte feierlich wie ein 
Gebet die an den Herzog gerichtete Widmung einer neuen Ab⸗ 
handlung des Biſchofs Torella über die franzöſiſche Krankheit; er 
behauptete darin u. a., der Herzog habe mit ſeinen Tugenden alle 
großen Männer des Altertums in den Schatten geſtellt: Brutus 
durch ſeine Gerechtigkeit, Decius durch Standhaftigkeit, Scipio durch 
Mäßigkeit, Marcus Regulus durch Treue und Paulus Emilius 
durch Großmut; zugleich verherrlichte er den Bannerträger der 
Römiſchen Kirche als den Begründer der Quedfilberfur. 

Während dieſes Geſprächs nahm der Sekretär der Florentiner 
Republik bald den, bald jenen von den Anweſenden zur Seite und 
fragte alle höchſt geſchickt und mit dem Spürſinn eines Jagdhundes 
nach der künftigen politik Ceſares aus. Er trat auch an Leonardo 
heran, ſenkte den Kopf, legte den Zeigefinger an den Mund und 
ſprach nachdenklich, auf Ceonardo ſchielend, vor ſich hin: 
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0 „Ich werde eine Artiſchocke eſſen ... Ich werde eine Alrtiſchocke 
eſſenn 

„Was für eine Artiſchocke?“ wunderte ſich der Kiinftler. 

„Das ijt es eben — was für eine Artiſchocke? Neulich gab 
der Herzog dem Geſandten von Ferrara Pandolfo Colenuccio ein 
Rätſel zu raten: Ich werde eine Krtiſchocke Blatt für Blatt ver⸗ 
zehren. Dielleicht meinte er damit das Bündnis ſeiner Feinde, 
das er ſpalten und vernichten will; vielleicht auch etwas anderes. 
Seit einer Stunde ſchon zerbreche ich mir den Kopf darüber!“ 

Er beugte ſich zum Ohre Leonardos und flüſterte: 

„Hier find lauter Ratjel und Fallen! Über jeden Unſinn reden 
ſie, ſobald man aber von Geſchäften ſpricht, ſind ſie alle ſtumm 
wie Fiſche oder wie Mönche beim Eſſen. Mich kann man aber 
nicht ſo leicht betrügen. Ich fühle, daß hier etwas im Anzuge iſt. 
Aber was? Glaubt mir, Meſſere, ich würde meine Seele dem 
Teufel verſchreiben, um es zu erfahren.“ 

Seine Augen leuchteten wie bei einem verzweifelten Spieler. 

Die Türe ging wieder auf und Agapito winkte dem Künſtler. 

Leonardo gelangte durch einen langen halbfinſtern Gang, der 
von den Leibtrabanten, den albaniſchen Stradioten, beſetzt war, 
in das Schlafzimmer des Herzogs. Es war ein behagliches Gemach 
mit ſeidenen Teppichen an den Wänden, beſtickt mit einer Einhorn⸗ 
jagd; die Stuckdecke zeigte die Fabel von der Liebe der Königin 
Paſiphae zum Stiere. Dieſer Stier, das purpurne und goldene 
Kalb, das heraldiſche Tier der römiſchen Kirche, wiederholte ſich 
in der ganzen Ausſchmückung des Raumes neben der päpſtlichen 
dreimal gekrönten Tiara und den Schlüſſeln des heiligen Petrus. 

Das Zimmer war überheizt, denn die Arzte rieten den Kranken, 
nach der Queckſilbereinreibung ſich vor Zugluft zu hüten und ſich 
an der Sonne oder am Ofen zu wärmen. Im Marmorkamin brannte 
wohlriechender Wacholder; dem Brennöl in den Campen war beilchen⸗ 
eſſenz zugeſetzt, denn Ceſare liebte Wohlgerüche. 

Er lag, wie es ſeine Gewohnheit war, angekleidet auf einem 
niederen Lager ohne Vorhänge, das in der Mitte des Zimmers ſtand. 
Nur zwei Hörperſtellungen waren ihm eigen: entweder lag er im 
Bette, oder er ſaß auf ſeinem Pferde. Unbeweglich und leidenſchafts⸗ 
los verfolgte er, ſich auf einen Ellenbogen ſtützend, eine Partie 
Schach, die zwei höflinge neben ſeinem Bett auf einem Jalpis- 
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tiſchchen ſpielten, und nahm zugleich den Vortrag des Sekretärs 
entgegen: Ceſare beſaß die Fähigkeit, ſeine Aufmerkſamkeit zugleich 
auf mehrere verſchiedene Dinge zu richten. Nachdenklich rollte er 
mit langſamen gleichförmigen Bewegungen aus einer Hand in die 
andere eine goldene mit Wohlgerüchen gefüllte Kugel, von der er 
ſich wie von ſeinem Damaſzenerdolch nie trennte. 


> ip 


Er empfing Leonardo mit der ihm eigenen beſtrickenden Ciebens⸗ 
würdigkeit. Er erlaubte ihm nicht, das Knie zu beugen, reichte ihm 
die hand und nötigte ihn in einen Seſſel. 

Er hatte ihn zu ſich berufen, um ſich mit ihm über Bramantes 
Pläne zu einem neuen Kloſter, der ſogenannten „Dalentina“, für die 
Stadt Imola zu beraten. An das Kloſter ſollte eine reiche Kapelle, 
ein Spital und eine Herberge für Wanderer angegliedert werden; 
dieſe Wohltätigkeitsanſtalten ſollten ein Denkmal ſeiner chriſtlichen 
Nächſtenliebe bilden. 


Als die Pläne erledigt waren, zeigte er dem Künſtler die neuen 
erſt eben fertiggeſtellten Cettern für die Buchdruckerei Hieronimos 
Sonciono in Sano, den er in ſeiner Sorge um das Aufblühen der 
Künſte und Wiſſenſchaften in der Romagna unterſtützte. 


Agapito überreichte dem Fürſten eine Sammlung von Lob- 
humnen des Hofpoeten Francesco Uberti. Seine Hoheit nahm fie 
gnädig entgegen und befahl, den Dichter fürſtlich zu belohnen. 

Darauf verlangte er nicht nur die Cobhnmnen, ſondern auch 
die gegen ihn gerichteten Satiren zu ſehen, und der Sekretär über⸗ 
reichte ihm ein Epigramm des neapolitaniſchen Dichters Mancioni, 
den man kürzlich in Rom verhaftet und in die Engelsburg geſperrt 
hatte. In dieſem Sonett, das von Schimpfwörtern ſtrotzte, wurde 
Ceſare ein Mauleſel, der Baſtard einer hure und des papſtes, der 
auf dem Throne ſitze, der früher der Thron Chriſti geweſen und 
nun der des Satans ſei, genannt, ferner ein Türke, ein Beſchnittener, 
ein entweihter Kardinal, ein Blutſchänder, ein Brudermörder und 
ein Gottloſer. 


„Worauf warteſt du noch in deiner Cangmut, o Herr,“ rief der 
Dichter aus, „ſiehſt du denn nicht, daß er die heilige Hirde in 
einen Maultierſtall und in ein öffentliches haus verwandelt hat?“ 
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„Das befehlen Hoheit, mit dieſem Schurken zu machen?“ fragte 
Agapito. 

„Man ſoll bis zu meiner Rückkehr warten,“ erwiderte der 
Herzog leiſe, „ich werde mit ihm [don ſelbſt fertig werden.“ 

Noch leiſer fügte er hinzu: 

„Ich werde den Dichtern Manieren beibringen.“ 

Man kannte ja die Art, wie Ceſare den Dichtern „Manieren 
beibrachte“: für minder ſchwere Beleidigungen ließ er ihnen die 
Hände abhacken und die Sunge mit glühendem Eiſen durchſtechen. 

Der Sekretär ſchloß ſeinen Vortrag und zog ſich zurück. 

Der erſte Hofaſtrolog Dalqulio kam mit einem neuen Horoffop. 
Der Herzog lauſchte ſeinen Ausführungen aufmerkſam, beinahe an⸗ 
dächtig, denn er glaubte an die Unvermeidlichkeit des Fatums und 
an die Allmacht der Geſtirne. Der Aftrolog erklärte u. a., daß der 
letzte Anfall der franzöſiſchen Krankheit beim Herzog dem ſchäd⸗ 
lichen Einfluſſe des trockenen Mars, der ins Zeichen des feuchten 
Skorpions getreten war, zuzuſchreiben ſei; ſobald aber der Mars 
in Konjunktur mit der Venus beim aufgehenden Stiere trate, würde 
ſeine Krankheit von ſelbſt und gänzlich verſchwinden. Dann riet 
er dem Herzog, falls er irgendein wichtiges Unternehmen vorhabe, 
es am 31. Dezember nachmittags in Angriff zu nehmen, denn die 
Stellung der Geſtirne an dieſem Tage und zu dieſer Stunde ſei für 
ihn günſtig. Er hob den Zeigefinger, neigte ſich zum Ohre des 
Herzogs und flüſterte ihm dreimal bedeutungsvoll zu: 

„Mach es ſo! Mach es ſo! Mach es ſo!“ 

Teſare ſchlug die Augen nieder und erwiderte nichts. Der 
Künſtler aber ſah, wie ein Schatten über ſein Geſicht huſchte. 

Der Herzog verabſchiedete den Aſtrologen mit einer Hand⸗ 
bewegung und wandte ſich wieder an ſeinen Hofbaumeiſter. 

Leonardo breitete vor ihm die neuen pläne und Kriegskarten 
aus. Es waren nicht nur Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung 
über die Geftaltung des Bodens, Waſſerläufe, Bergketten und Fluß⸗ 
täler, ſondern zugleich auch Werke eines großen Künſtlers, von 
der Vogelperſpektive aus geſehene Landſchaftsbilder. Das Meer 
war mit blauer Farbe bezeichnet, die Berge waren braun, die 
Flüſſe hellblau, die Städte dunkelrot und die Wieſen hellgrün. Alle 
Einzelheiten, die Plätze, Straßen und Türme der Städte waren mit 
höchſter Vollkommenheit dargeſtellt, ſo daß man ſie ſofort, ohne erſt 
die erklärenden Inſchriften zu leſen, erkennen konnte. Beim Be⸗ 
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trachten dieſer Karten hatte man das Gefühl, in ſchwindelnder 
Hohe über die Erde hinzufliegen, zu Füßen die unüberſehbaren 
Fernen. Mit beſonderem Intereſſe betrachtete Ceſare auf der Karte 
die Gegend, die im Norden vom Dal d' Emo — dem Tale eines 
in den Arno mündenden Flüßchens, im Süden vom Bolſena-See, 
im Weſten von Arezzo und Perugia und im Often von Siena und 
dem Küſtenland begrenzt war. Hier lag das Herz Italiens, die 
Heimat Leonardos, das Cand von Florenz, das den Herzog ſchon 
längſt als eine leckere Beute intereſſierte. 

Ceſare ſtudierte die Karte und ſchwelgte im Gefühl des Fluges. 
Er war wohl kaum imſtande, ſeine Empfindungen in Worte zu 
kleiden; aber er fühlte wohl, daß er und Leonardo einander ver⸗ 
ſtünden, daß ſie gleichſam Komplizen ſeien. Er erriet, wenn auch 
dunkel, die ungeheuere Macht, welche ihm die Wiſſenſchaft ver- 
leihen könnte, und ſtrebte nach dieſer Macht, nach dieſen Flügeln 
zu einem ſieghaften Fluge. Schließlich hob er ſeine Augen zum 
Künſtler und drückte ihm mit beſtrickendem Cächeln die Hand. 

„Ich danke dir, mein Leonardo! Diene mir auch weiter ſo, 
wie du mir bisher gedient haſt; ich werde dich zu belohnen wiſſen.“ 

„Fühlſt du dich auch wohl?“ fügte er beſorgt hinzu. „Biſt du 
mit deinem Gehalt zufrieden? Haft du vielleicht irgendwelche 
Wünſche? Du weißt doch, daß ich dir jeden Wunſch mit Freuden 
erfüllen werde.“ 

Leonardo benützte die Gelegenheit, um für Meſſer Niccolo ein 
Wort einzulegen, und bat den Herzog, er möchte dieſem eine Audienz 
gewähren. 

Ceſare zuckte mit den Schultern und ſagte mit gutmütigem 
Cächeln: 

„Ein merkwürdiger Menſch iſt dieſer Meſſer Niccolo! Er be- 
wirbt ſich immer um Audienzen, und fo oft ich ihm wirklich eine 
gewähre, haben wir nichts zu beſprechen. Warum haben ſie mir 
einen ſolchen Kauz geſchickt?“ 

Er ſchwieg eine Weile und fragte dann Leonardo, was er von 
Machiavelli halte. 

„Ich glaube, Hoheit, daß er der klügſte Menſch iſt, den ich je 
geſehen habe.“ 

a „Ja, klug iſt er,“ beſtätigte der Herzog, „vielleicht auch recht 
tüchtig in Geſchäften. Und trotzdem .. . iſt auf ihn kein Derlag. 
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Er iſt ein Phantaſt und Windbeutel, in keiner Sache hält er Maß. 
Ich war ihm übrigens immer gewogen und bin es ihm jetzt erſt 
recht, da ich weiß, daß er dein Freund iſt. Er iſt ja höchſt gut⸗ 
mütig! Er iſt durchaus nicht hinterliſtig, obwohl er ſich für den 
tückiſchſten Menſchen hält und mich immer zu hintergehen ſucht, als 
ob ich ein Feind eurer Republik wäre. Ich bin ihm dafür nicht 
böſe, denn ich weiß, daß er ſein Vaterland mehr als ſein Leben 
liebt. — Nun, mag er zu mir kommen, wenn er fo große Luft hat... 
Sag ihm, daß es mich freuen wird, ihn zu empfangen. — Ich habe 
übrigens neulich gehört, daß Meſſer Miccolo ein Werk über politik 
und Kriegswiſſenſchaft ſchreiben will. Wie ſteht es damit?“ 

Ceſare lächelte wieder ſtill vor ſich hin, als ob ihm etwas 
Lujtiges eingefallen wäre. 

„Hat er mit dir ſchon über ſeine mazedoniſche Phalanx ge⸗ 
ſprochen? Noch nicht? So höre zu. Niccolo hatte einmal meinem 
Maeſtro di Campo, Bartolomeo Capranica, und anderen Haupt: 
leuten aus ſeinem Buche über Kriegswiſſenſchaft ein Kapitel über 
die Regeln einer neuen Schlachtordnung, die der altmazedoniſchen 
Phalanx gleicht, mit ſolcher Überzeugungskraft vorgetragen, daß 
allen der Wunſch kam, ſie in der Praxis zu ſehen. Man trat ins 
Feld vor dem Lager und Niccolo übernahm das Kommando. Drei 
Stunden lang mußten die zweitauſend Soldaten in Kälte, Wind 
und Regen ſtehen, Niccolo quälte ſich entſetzlich ab, aber die maze⸗ 
doniſche Phalanx brachte er nicht fertig. Endlich riß meinem Bar— 
tolomeo die Geduld; er trat vor das Heer und ſtellte es beinahe 
augenblicklich unter den Klängen eines Tamburins zur herrlichſten 
Schlachtordnung auf, obwohl er noch nie ein kriegswiſſenſchaftliches 
Werk in der Hand gehabt hatte. Da erſt ſahen alle, welch großer 
Unterſchied zwiſchen Worten und Taten beſteht. — Aber ich bitte 
dich, Leonardo, erzähle ihm davon kein Wort, denn Meſſer Niecolo 
ſchätzt es nicht, an die mazedoniſche Phalanx erinnert zu werden!“ 

Es war ſpät geworden, gegen drei Uhr nachts. Dem Herzog 
wurde ein leichtes Abendbrot gereicht, das aus einer Gemüſeplatte, 
einer Forelle und etwas weißem Wein beſtand: als echter Spanier 
zeichnete er ſich durch Mäßigkeit im Eſſen aus. 

Der Künſtler verabſchiedete ſich. Teſare dankte ihm noch einmal 
mit berückender Freundlichkeit für die Kriegskarten und ließ ihn 
durch drei fackeltragende Pagen aD Hauſe begleiten, was eine 
beſondere Ehre bedeutete. 
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Ceonardo erzählte Machiavelli von ſeinem Empfang beim 
Herzog. 

Als Niccolo von den Karten hörte, die Leonardo im Auftrage 
Ceſares in der Umgebung von Florenz aufgenommen hatte, erſchrak er. 

„Wie? Ihr, ein Bürger der Republik, habt es für den ſchlimm⸗ 
ſten Feind des Vaterlandes getan?“ 

„Ich denke doch, daß Ceſare als unſer Verbündeter gilt ...“ 
entgegnete der Künſtler. 

„Gilt!“ rief der Sekretär von Florenz und in ſeinen Augen 
flammte Entrüſtung. „Wißt Ihr auch, Meſſere, daß man gegen 
Euch eine Anklage wegen Hochverrat erheben wird, wenn die herr- 
lichen Signori davon erfahren?“ 

„Wirklich?“ fragte Leonardo mit naivem Erſtaunen. — „Ihr 
ſollt aber nicht ſo von mir denken, Meſſer Niccolo, denn ich ver⸗ 
ſtehe wirklich nichts von Politik; auf dieſem Gebiete bin ich wie 
ein Blinder ...“ 

Sie blickten einander ſchweigend an und begriffen mit einem Male 
beide, daß ſie in dieſem Punkte bis zum tiefſten Grunde der Seele 
voneinander verſchieden ſeien, daß ſie ſich darin ewig fremd bleiben 
und einander nie verſtehen würden: für den einen gab es kein 
Daterland, der andere liebte es, wie fic) Teſare ausgedrückt hatte, 
„mehr als fein Leben“. 


a? 


In der gleichen Nacht reijte Niccolo ab. Niemand wußte, wohin 
und wozu. 

Am nächſten Tag gegen Mittag kam er müde und halb erfroren 
zurück. Er ſuchte Leonardo in ſeinem Simmer auf, ſchloß ſorgfältig 
die Türe und erklärte, daß er ihm fchon ſeit längerer Seit eine 
Sache anvertrauen wolle, die größte Diskretion erfordere. Er begann 
weit ausholend. 

Dor drei Jahren hätte ſich einmal in der Abenddämmerung in 
einer einſamen Gegend der Romagna zwiſchen den Städten Cervia 
und Porto-Ceſenatico folgendes zugetragen. Bewaffnete, vermummte 
Reiter hätten die Gattin des Kapitäns der Infanterie der Durd)- 
lauchtigſten Republik, Batiſto Caracciolo, Madonna Dorotea, die unter 
der Eskorte einer Abteilung Berittener von Urbino nach Denedig 
reiſte, überfallen, die Dame, ſowie ihre fünfzehnjährige Baſe Maria, 
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eine Novize des Nonnenkloſters von Urbino, geraubt und auf ihren 
Pferden entführt. Don jenem Tage an waren Dorotea und Maria 
verſchollen. 

Der Rat und der Senat von Denedig ſahen die Republik in 
der Perſon ihres Kapitäns beleidigt und erhoben bei Cudwig XII., 
dem Hönig von Spanien und dem papſt Klage gegen den Herzog 
von Romagna, den fie des Raubes beſchuldigten. Sie hatten jedoch 
keine überführenden Beweiſe in händen, und Ceſare beantwortete 
die Anklage mit der ſpöttiſchen Bemerkung, er leide keinen Mangel 
an Frauen und habe es daher nicht notwendig, ſich ſolche von den 
Candſtraßen zu holen. 

Es gingen Gerüchte, Madonna Dorotea begleite den Herzog 
auf allen ſeinen Reiſen, ſie habe ſich bald getröſtet und ſehne ſich 
gar nicht nach ihrem Mann zurück. 

Maria hatte einen jungen Bruder, Meſſer Dionigio, der als 
Kapitän in den Dienſten von Florenz ſtand und dem Lager von Piſa 
zugeteilt war. Da alle Bemühungen der Florentiner Signori ebenſo 
fruchtlos waren, wie die Klagen der Durchlauchtigſten Republik, 
beſchloß Dionigio, ſein Glück ſelbſt zu verſuchen. Er kam in die 
Romagna, verſchaffte fic) unter einem angenommenen Namen dutritt 
zum Herzog, erſchlich ſich fein Vertrauen, drang in den Seftungs- 
turm von Ceſena ein und floh mit der als Knabe verkleideten 
Maria. Doch an der Grenze von Perugia wurden ſie eingeholt. 
Der Bruder wurde getötet, die Schweſter wieder in die Feſtung 
geſperrt. 

Machiavelli hatte ſich als Sekretär der Florentiner Republik 
dieſer Sache angenommen. Meſſer Dionigio hatte ſich mit ihm be⸗ 
freundet, ihn in das Geheimnis ſeines Vorhabens eingeweiht und 
ihm alles erzählt, was er von den Gefängniswärtern über ſeine 
Schweſter erfahren konnte. Die Wärter hielten ſie für eine heilige, 
behaupteten, ſie heile Kranke, weisſage, und ihre hände und Füße 
wieſen blutige Wunden auf, die den Stigmaten der heiligen Ka- 
tharina von Siena glichen. 

Als Ceſare Doroteas überdrüſſig war, richtete er ſeine Blicke 
auf Maria. Der berühmte Derfiihrer der Frauen war ſich des 
Zaubers, der von ihm ausging und dem ſelbſt die reinſten nicht 
widerſtehen konnten, bewußt. Er war überzeugt, daß Maria ſich 
ihm früher oder ſpäter ergeben werde. Aber er hatte ſich geirrt. 
Sein Wille ſtieß auf einen unüberwindlichen Widerſtand im herzen 
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dieſes Kindes. Man erzählte ſich, daß der Herzog ſie oft in ihrer 
Gefängniszelle beſuche und viele Stunden mit ihr unter vier Augen 
verbringe; was fic) aber bei dieſen Zuſammenkünften abſpiele, 
wußte niemand. 

Schließlich erzählte Niccolo, daß er die Abfidt habe, Maria 
zu befreien. 

„wenn Ihr, Meſſer Leonardo, mir dabei helfen wolltet, fo 
würde ich die Sache ſo leiten, daß niemand etwas von Eurer 
Beihilfe erfährt. Ich wollte Euch übrigens nur um Kuskünfte 
über gewiſſe Einzelheiten der Lage und Einrichtung der Feſtung 
San⸗Michele, wo fic) Maria befindet, bitten. Als Hofbaumeiſter 
könnt Ihr Euch leicht Eingang verſchaffen und alles auskundſchaften.“ 

Leonardo betrachtete ihn ſchweigend und erſtaunt. Unter dieſen 
prüfenden Blicken lachte Niccolo plötzlich unnatürlich laut, beinahe 
boshaft auf. 

„Ich will hoffen,“ rief er aus, „daß Ihr mich nicht einer über⸗ 
triebenen Gefühlsduſelei und ritterlichen Großmut verdächtigt! Mir 
iſt es ſelbſtverſtändlich ganz gleich, ob der Herzog das Mädchen ver— 
führen wird oder nicht. Ihr wollt natürlich wiſſen, warum ich mich 
um die Sache bemühe? Nun, vielleicht nur, um den herrlichen Signori 
zu beweiſen, daß ich auch zu anderen Dingen als zu Narrenpoſſen 
tauge. Die Hauptſache aber iſt, daß der Menſch irgendeine Ser⸗ 
ſtreuung habe. Das menſchliche Leben ijt ſchon einmal fo ein⸗ 
gerichtet, daß man ſich ab und zu irgendeine Dummheit erlauben 
muß, um nicht vor Langeweile zu ſterben. Ich habe es ſatt, zu 
ſchwatzen, Würfel zu ſpielen, öffentliche häuſer zu beſuchen und 
unnötige Berichte an die Wollhändler von Florenz zu ſchreiben. 
Nun habe ich mir dieſe Sache ausgeheckt, denn hier ſind wenigſtens 
keine Worte, ſondern Taten! ... Es wäre unverzeihlich, eine ſolche 
Gelegenheit zu verpaſſen. Ich habe bereits den ganzen Plan mit 
den wunderbarſten Feinheiten fertig! .. .“ ; 

Er ſprach dies fo raſch, als wolle er ſich rechtfertigen. Ceonardo 
hatte aber ſchon früher bemerkt, daß Niccolo ſich ſeiner Güte ſchämte 
und fie wie immer unter der Maske eines Synikers verbarg. 


„Meſſere,“ unterbrach ihn der Künſtler, „ich bitte Euch, auf 
mich ebenſo zu rechnen, wie auf Euch ſelbſt. Doch ſtelle ich die 
Bedingung, daß im Falle eines Mißerfolgs ich dieſelbe Verant⸗ 
wortung trage, wie Ihr.“ 
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Ticcolo war ſichtbar gerührt. Er erwiderte den Händedruck 
des Künſtlers und entwickelte vor ihm fofort ſeinen Plan. 

Leonardo hörte ihm ohne Widerſpruch zu, obwohl er in der 
Tiefe ſeiner Seele zweifelte, ob dieſer Plan, der zu fein und ſchlau 
und zu unwahrſcheinlich klang, ſich in der Tat ebenſo leicht ver⸗ 
wirklichen ließe, wie in Worten. 

Sur Befreiung Marias ſetzten fie den 30. Dezember an: an 
dieſem Tage ſollte der Herzog Fano verlaſſen. 

Swei Tage vorher kam zur ſpäten Abendſtunde einer der be⸗ 
ſtochenen Gefängniswärter gelaufen, um ſie vor drohendem Verrat 
zu warnen. Niccolo war nicht zu Hauſe und Leonardo ging in 
die Stadt, um ihn zu ſuchen. 

Endlich fand er den Sekretär von Florenz in einer Spielhölle, 
wo eine Bande von Bauernfängern, — es waren zum größten 
Teil Spanier aus dem Heere Ceſares, — unerfahrene Spieler rupfte. 

Machiavelli erläuterte vor einem Auditorium junger Wollüſt⸗ 
linge und Sechbrüder das berühmte Sonett Petrarcas: 


Ferito in mezzo di core di Laura — 
Don Laura mitten in das Herz getroffen. — 


In jedem Worte entdeckte er einen unanſtändigen Sinn und 
bewies, daß Caura ihren Petrarca mit der franzöſiſchen Krankheit 
angeſteckt hätte. Die Zuhörer kugelten ſich vor Lachen. 

Im Nebenzimmer erklang Männergeſchrei, Weibergewinſel, der 
Cärm umgeworfener Tiſche und das Klirren von Degen, zerſchlagenen 
Hlaſchen und rollenden Münzen: man hatte einen Falſchſpieler er⸗ 
tappt. Niccolos Zuhörer eilten hin. Leonardo flüſterte ihm zu, 
er komme mit einer wichtigen ae in der Angelegenheit Marias. 
Sie traten auf die Straße. 

Die Nacht war ſtill und l Unter den Schritten 
kniſterte reiner, neugefallener Schnee. Nach der erſtickenden Schwüle 
der Spielhölle atmete Leonardo gierig die froſtige Luft ein, die 
faſt aromatiſch ſchien. 

Als Niccolo vom Verrat erfuhr, äußerte er mit unerwarteter 
Sorgloſigkeit, daß vorläufig nichts zu befürchten ſei. 

„Ihr wart wohl erſtaunt, mich in einer ſolchen Spelunke zu 
finden?“ fragte er ſeinen Gefährten. — „Den Sekretär der Floren⸗ 
tiner Republik — in der Rolle eines hanswurſts vor dieſem Geſindel 
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zu fehen? Was foll man tun? Rot lehrt auch den Bären tanzen! 
Sie ſind zwar Gauner und Schwindler, doch immerhin freigebiger 
als unſere Signori! ...“ 

In dieſen Worten lag eine ſolche Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt, 
daß Leonardo ihn unterbrechen mußte: 

„Es iſt ja nicht wahr! Warum ſprecht Ihr ſo über Euch ſelbſt, 
meſſer Niccolo? Wißt Ihr denn nicht, daß ich Euer Freund bin 
und Euch anders beurteile als die anderen?“ 

Machiavelli wandte ſich ab und fuhr nach einer Pauſe leiſe 
und mit veränderter Stimme fort: 

„Ich weiß es... Seid mir nicht böſe, Leonardo! Zuweilen, 
wenn es mir ſchwer wird, ſcherze und lache ich, ſtatt zu weinen ...“ 

Seine Stimme zitterte, er ſenkte den Kopf und ſagte noch leiſer: 

„So iſt einmal mein Schickſal! Ich bin unter einem unglück⸗ 
ſeligen Stern geboren. Während meine Altersgenoſſen, ganz un⸗ 
bedeutende Männer, in allen Dingen Erfolg haben, in Herrlichkeit 
und Freuden leben, Ehren, Geld und Macht gewinnen, — bleibe 
ich allein hinter allen zurück und werde von den Dümmſten zurück⸗ 
gedrängt. Sie halten mich für leichtſinnig. Vielleicht haben ſie 
auch recht. Großen Entbehrungen, Gefahren und Mühen gehe ich 
nie aus dem Wege. Aber mein ganzes Leben lang kleine und 
gemeine Beleidigungen erdulden, ewig Not leiden und jeden heller 
zehnmal wenden müſſen — das kann ich wirklich nicht! Was 
ſoll ich da überhaupt noch viel reden!“ er machte eine verzweifelte 
Handbewegung und ſeine Stimme wurde von Tränen erſtickt. 

„Ein verfluchtes “Leben! Wenn Gott mit mir kein Einſehen 
hat, werde ich bald alles liegen und ſtehen laſſen, mich von den 
Geſchäften zurückziehen und Monna Marietta und meinen Sohn in 
Stich laſſen, denn ich falle ihnen nur zur Laſt; es wäre beſſer, 
wenn ſie mich tot glaubten. — Ich werde ans Ende der Welt 
fliehen, mich in irgendein Coch, wo mich niemand kennt, verkriechen, 
zu einem Podeſta als Schreiber eintreten, oder Kinder in irgend⸗ 
einer Dorfſchule unterrichten, nur um nicht vor Hunger zu krepieren; 
und ſo werde ich leben, bis ich ganz ſtumpf werde und jedes 
Bewußtſein verliere; denn das Schrecklichſte, mein Freund, iſt die 
Erkenntnis, Kräfte zu haben und ſie zu nichts verwenden zu können, 
daß man nie etwas erreichen wird und ſang- und klanglos unter⸗ 
gehen muß! ...“ 
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XIII. 


Die Seit verſtrich und Leonardo bemerkte, wie Niccolo, je näher 
der zur Befreiung Marias feſtgeſetzte Tag heranrückte, bei all 
ſeinem Selbſtvertrauen, immer ſchwächer wurde, die Geiſtesgegen⸗— 
wart verlor, bald unvorſichtig zögerte, bald ſich ſinnlos übereilte. 
Der Künſtler wußte aus eigener Erfahrung, was in der Seele 
Niccolos vorging: es war keine Feigheit, ſondern die auch Ceonardo 
wohlbekannte unerklärliche Schwäche und Unentſchloſſenheit jener 
Menſchen, die nicht zu Taten geboren find, das plötzliche Derfagen 
des Willens im letzten, entſcheidenden Augenblick, wenn es gilt, 
ohne Sweifeln und Schwanken zu handeln. 

Am Dorabend des verhängnisvollen Cages begab ſich Niccolo 
in ein in der Nähe der San Michele-Feſtung gelegenes Dorf, um 
die Vorbereitungen zur Flucht Marias endgültig abzuſchließen. Aud 
Leonardo ſollte am gleichen Morgen dort eintreffen. 

Der Künſtler zweifelte nicht mehr daran, daß das Unternehmen 
wie ein dummer Schuljungenſtreich kläglich mißlingen würde; als 
er allein geblieben, erwartete er von Stunde zu Stunde die Hiobspoſt. 

Draußen dämmerte ein trüber Wintermorgen. An die Türe 
wurde geklopft und Leonardo machte auf. Niccolo trat blaß und 
beſtürzt ins Zimmer. 

„Verloren!“ ſagte er, ſich erſchöpft in einen Seſſel niederlaſſend. 

„Ich hatte es gewußt,“ ſagte Leonardo ruhig. „Ich warnte 
Euch ja, Niccolo, wir mußten hereinfallen.“ 

Machiavelli ſah ihn zerſtreut an. 

„Nein, die Sache iſt nicht ſo,“ fuhr er fort, „wir ſind gar 
nicht hereingefallen, aber der Vogel ijt aus dem Bauer entſchlüpft. 
Wir kamen zu ſpät ...“ 

„Wieſo iſt ſie entſchlüpft?“ 

„Ja, heute vor dem Sonnenaufgang fand man Maria mit 
durchſchnittener Kehle auf dem Boden ihrer Gefängniszelle liegen.“ 

„Wer iſt der Mörder?“ fragte der Künſtler. 

„Er iſt unbekannt, aber nach der Art der Wunde zu ſchließen, 
wird es kaum der Herzog geweſen fein. Denn Ceſare und ſeine 
Henker ſind doch in ſolchen Dingen Meiſter und hätten es ver⸗ 
ſtanden, dem Kinde die Kehle ordentlich zu durchſchneiden. Man 
ſagt, fie fei als Jungfrau geſtorben. Ich glaube, fie ſelbſt ...“ 

„Es kann nicht fein! Maria, die als Heilige galt ...“ 
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„killes iſt möglich,“ fuhr Niccolo fort. „Ihr kennt die Leute 
ſchlecht. Dieſes Scheuſal ...“ 

Er hielt inne, erblich und ſchloß mit heftiger Bewegung: 

„Dieſes Scheuſal iſt zu allem fähig! Er konnte auch eine 
heilige jo weit bringen, daß fie ſelbſt hand an ſich legte ...“ 

„Früher,“ fügte er hinzu, „als ſie noch nicht ſo ſtreng bewacht 
wurde, habe ich ſie zweimal geſehen. Sie war ſchlank und fein 
wie ein Schilfrohr. Ein Kindergeſicht. Ihr haar war dünn und 
flachsblond, wie das der Madonna Filippino Lippis in der 
Florentiner Badia, die dem heiligen Bernardo erſcheint. Sie war 
auch nicht ſonderlich ſchön. Was nur dem Herzog an ihr ſo gefallen 
hat? O Meſſer Leonardo, wenn Ihr wüßtet, was für ein armes, 
liebes Kind fie war! ...“ 

Niccolo wandte ſich ab, und der Künſtler glaubte in ſeinen 
Augen Tränen zu ſehen. 

Doch faßte er ſich wieder und fuhr beinahe ſchreiend fort: 

„Ich habe immer geſagt: ein ehrlicher Menſch am Hofe ijt wie 
ein Fiſch auf einer Bratpfanne. Ich habe genug! Ich bin nicht 
geboren, Tyrannenknecht zu fein. Ich werde es doch noch durch— 
ſetzen, daß die Signorie mir einen Poften bei einer anderen Ge⸗ 
ſandtſchaft gibt; ganz gleich, wo, nur möglichſt weit von hier!“ 

Maria tat dem Künſtler leid. Dor keinem Opfer wäre er 
zurückgeſcheut, um ſie zu retten; zugleich ſpürte er beim Gedanken, 
daß die Sache nun erledigt ſei, in der geheimſten Tiefe ſeiner Seele 
ein Gefühl von Erleichterung. Dasſelbe Gefühl las er auch in 
Niccolos Herzen. 


XIV. 


Am 50. Dezember verließ die Hauptſtreitmacht des Herzogs 
von Dalentino, etwa zehntauſend Mann Infanterie und zwei⸗ 
tauſend Mann Kavallerie, am frühen Morgen die Stadt Fano und 
bezog ein Lager auf der Straße nach Senigaglia, am Ufer des 
Flüßchens Metauro, in Erwartung des Herzogs, der am nächſten 
Tage, dem vom kſtrologen Valgulio beſtimmten 31. Dezember, abs 
reiſen ſollte. 

Die Verſchwörer von Maggioni, die nun mit Cefare Frieden 
geſchloſſen hatten, unternahmen im Einverſtändnis mit ihm einen 
gemeinſamen Feldzug gegen Senigaglia. Die Stadt hatte ſich er⸗ 
geben, doch der Kaſtellan erklärte, die Tore nur dem Herzog ſelbſt 
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öffnen zu wollen. Seinen früheren Feinden und jetzigen Ver⸗ 
bündeten ſtiegen im letzten Augenblick böſe Ahnungen auf. Sie 
wichen einer Begegnung mit ihm aus. Doch Ceſare überliſtete 
und beruhigte ſie wieder; wie Machiavelli ſich ſpäter ausdrückte: 
„betörte er fie wie der Baſiliskus, der fein Opfer mit ſüßem Geſang 
lockt und verführt“. 

Niccolo verging vor Neugierde und folgte dem Herzog, ohne 
auf Leonardo zu warten. 

Einige Tage ſpäter reiſte der Künſtler allein ab. 

Die Straße führte nach Süden und folgte wie der Weg aus 
Peſaro dem Meeresſtrande. Rechts waren Berge. Ihr Fuß kam 
ſtellenweiſe dem Meere ſo nahe, daß kaum ein ſchmaler Streifen 
für die Straße frei blieb. 

Es war ein grauer, ſtiller Tag. Das Meer war ebenſo gleich— 
mäßig grau wie der Himmel. Die regloſe Luft ſchien zu ſchlummern. 
Das Krächzen der Raben verkündete baldiges Tauwetter. Zugleich 
mit den Tropfen eines feinen Regens und naſſen Schnees ſenkte 
ſich die frühe Dämmerung. 

Die ſchwarzroten Siegeldächer der Feſtung von Senigaglia 
wurden ſichtbar. 

Die Stadt war zwiſchen zwei natürlichen Mauern eingeklemmt 
— dem Meere und dem Gebirge — und glich ſo recht einer Falle. 
Sie lag eine Meile vom Meeresſtrand und etwa einen Armbruſtſchuß 
weit vom Fuße der Appeninen entfernt. Beim Bache Miſa machte 
die Straße eine ſcharfe Biegung nach links. Don hier aus führte 
eine ſchiefe Brücke zum Stadttore. Dor dem Tore war ein kleiner, 
von niederen Vorſtadthäuſern eingeſchloſſener Platz. Es waren zum 
größten Teil Warenlager venetianiſcher Kaufherren. 

zu jener Zeit war Senigaglia ein bedeutender halbaſiatiſcher 
Handelsplatz, wo die italieniſchen Kaufleute mit Türken, Armeniern, 
Griechen, Perſern und Slaven aus Montenegro und Albanien Tauſch⸗ 
handel trieben. Jetzt waren die ſonſt belebteſten Straßen, die 
von Cypern, Sante, Kandien und Kephalonien, leer. Leonardo 
begegnete auf den Straßen faſt nur Soldaten. An einzelnen der ſich 
in unendlichen Reihen an beiden Seiten der Straßen hinziehenden 
gedeckten Verkaufsſtänden und Fondachi bemerkte er Spuren von 
Plünderung: eingeſchlagene Fenſterſcheiben, erbrochene Schlöſſer 
und Riegel, zertrümmerte Türen und in Unordnung herumliegende 
Warenballen. Es roch nach Brand. Halbverbrannte Trümmer rauch⸗ 
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ten noch; an den dicken Ringen der gußeiſernen Fackelhalter, die 
in die Mauern alter Backſteinpaläſte eingelaſſen waren, baumelten 
Gehenkte. 

Es dämmerte bereits, als Leonardo auf dem Hauptplatze der 
Stadt zwiſchen dem Palazzo Ducale und der runden, niederen, mit 
drohenden Sinnen verſehenen und von einem tiefen Graben um⸗ 
gebenen Feſtung von Senigaglia inmitten des Heeres beim Sadel- 
ſcheine Ceſare gewahrte. 

Er leitete die Hinrichtung der Soldaten, die beim Plündern 
ertappt worden waren. Meſſer Agapito las die Todesurteile vor. 

Cefare winkte, und die Derurteilten wurden zum Galgen geführt. 

Der Künſtler ſuchte mit den Blicken in der Schar der hHöflinge, 
um jemand zu finden, den er ausfragen könnte, was hier vor ſich 
gehe. Da entdeckte er den Sekretär von Florenz. 

„Wißt Ihr es? Habt Ihr es ſchon gehört?“ fragte ihn Niccolo. 

„Nein, ich weiß noch nichts. Ich freue mich, daß ich Euch hier 
treffe. Erzählt mir alles.“ 

Machiavelli führte ihn in eine Nebenſtraße. Durch einige enge, 
finſtere Fäßchen, die mit Schnee verweht waren, gelangten fie in 
eine öde Dorjtadt am Meerufer neben der Werft, wo Niccolo nach 
langem Suchen in einem einſamen, ſchiefen häuschen, das der Witwe 
eines Schiffsbauers gehörte, die einzigen zwei Zimmer, die in der 
Stadt noch aufzutreiben waren, für ſich und Leonardo gemietet hatte. 

Niccolo zündete ſchweigend und eilig eine Kerze an, holte aus 
ſeinem Gepäck eine §laſche Wein hervor, fachte die Kohlenglut auf 
dem Herde an, nahm Leonardo gegenüber platz und richtete auf ihn 
ſeinen flammenden Blick. 

„Ihr wißt es noch nicht?“ ſagte er feierlich. „Alſo hört. Es iſt 
ein ungewöhnliches und denkwürdiges Ereignis! Ceſare hat an 
ſeinen Feinden Rache genommen. Die Verſchwörer find verhaftet 
worden, Oliverotto, Orſini und Ditelli harren der Hinrichtung.“ 

Er lehnte ſich zurück und muſterte ſchweigend Ceonardo, um 
ſich an ſeinem Erſtaunen zu weiden. Er zwang ſich, ruhig und 
leidenſchaftslos zu ſcheinen, wie ein Chroniſt, der über Ereigniffe 
vergangener Seiten ſpricht, oder wie ein Gelehrter, der eine Natur⸗ 
erſcheinung beſchreibt, und begann ſeinen Bericht über die berühmte 
„Falle von Senigaglia“. 

Teſare war am frühen Morgen ins Lager am Metauro-Sluf 
gekommen. Er hatte zweihundert Reiter vorausgeſchickt, die In⸗ 
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fanterie folgen laſſen, und war ſchließlich ſelbſt mit dem Reſt der 
Reiterei nachgekommen. Er wußte, daß die Verbündeten ihm ent— 
gegenreiten und der größte Teil ihrer Truppen Senigaglia geräumt 
haben würde, um ſich in einige benachbarte Feſtungen zurückzu— 
ziehen und für die neu eintreffenden Truppen platz zu ſchaffen. 

Als er ſich den Toren von Senigaglia näherte, ließ er die 
Reiterei an jener Stelle, wo die Straße nach links abbiegt und dem 
Miſa⸗Fluſſe folgt, halten. Hier ſtellte er ſie in zwei Reihen auf: 
die eine mit dem Rücken zum Fluß, die andere mit dem Rücken zum 
Feld; die Infanterie ließ er zwiſchen dieſen beiden Reihen, ohne zu 
halten, hindurchziehen, die Brücke paſſieren und Senigaglia beſetzen. 

Die Derbiindeten — Ditello330 Ditelli, Gravina und Pagolo 
Orſini — waren ihm mit einem zahlreichen Gefolge auf Maultieren 
entgegengeritten. 

Vitellozzo mochte eine trübe Vorahnung gehabt haben, denn er 
war ſo traurig, daß alle, die ſein früheres Glück und ſeinen Mut 
kannten, über ihn ſtaunten. Später wurde erzählt, daß er vor ſeiner 
Abreiſe nach Senigaglia von ſeinen hausgenoſſen Abſchied genommen, 
als ob er den ihm drohenden Tod vorgeahnt hätte. 

Die Verbündeten ſaßen ab, entblößten die Köpfe und begrüßten 
den Herzog. Auch er ſaß ab, reichte zuerſt jedem einzelnen die hand 
und küßte ſie, indem er ſie ſeine „lieben Brüder“ nannte. 

Ceſares Offiziere hatten ſich indeſſen, wie früher verabredet, 
fo aufgeſtellt, daß Ditelli und die beiden Orſini zwiſchen je zwei 
Offiziere des Herzogs zu ſtehen kamen. Als er merkte, daß Oliverotto 
fehlte, gab er ſeinem Kapitän Don Michele Corella ein Seichen. 
Dieſer ritt voraus und traf den Dermigten in Borgo an. Oliverotto 
ſchloß ſich dem glänzenden Reiterzug an und nun ritten alle, ſich 
freundſchaftlich über Kriegsangelegenheiten unterhaltend, zum 
Schloſſe vor der Seftung. 

Im Dorhofe des Schloſſes wollten ſich die Verbündeten ver- 
abſchieden, doch der Herzog hielt ſie mit ſeiner bekannten beſtrickenden 
Liebenswürdigkeit zurück und nötigte fie, mit ins Schloß einzutreten. 

Kaum hatten fie aber das Empfangszimmer betreten, als die 
Türen ſofort geſchloſſen wurden und acht bewaffnete Männer ſich 
auf die vier ſtürzten. Immer zwei gegen einen ergriffen, ent⸗ 
waffneten und feffelten fie die Verbündeten. Die Unglücklichen waren 
ſo überraſcht, daß ſie faſt keinen Widerſtand leiſteten. 
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Man erzählte ſich, der Herzog wolle ſeine Feinde noch im Caufe 
dieſer Nacht in den Geheimverließen des Schloſſes umbringen. 

„O eſſer Leonardo,“ ſchloß Machiavelli ſeinen Bericht, „wenn 
Ihr nur geſehen hättet, wie er ſie umarmte und küßte! Ein einziger 
unſicherer Blick, nur eine Bewegung — und alles wäre verloren 
geweſen. Sein Geſicht und ſeine Augen ſchienen ſo aufrichtig, daß ich 
ſelbſt, Ihr könnt es mir glauben, bis zum letzten Augenblick nichts 
ahnte und mir meine Hand darauf hätte abhauen laſſen, daß er 
ſich nicht verſtelle. Ich halte dieſen Betrug für den ſchönſten von 
allen, die, ſeit es eine politik gibt, verübt worden ſind.“ 

Leonardo lächelte. 

„Selbſtredend,“ ſagte er, „werde ich zugeben, daß der Herzog 
mut und Derftand gezeigt hat, aber dennoch muß ich geſtehen, 
daß ich zu wenig von Politik verſtehe und nicht begreifen kann, 
warum Euch, Meſſer Niccolo, dieſer Verrat ſo ſehr entzückt?“ 

„Verrat?“ unterbrach ihn Machiavelli. „Meſſere, wenn es ſich 
um die Rettung des Vaterlandes handelt, kann weder von Verrat, 
noch von Treue, weder von Gut, noch von Boje, weder von Grauſam⸗ 
keit, noch von Barmherzigkeit die Rede ſein. Alle Mittel ſind erlaubt, 
wenn ſie nur zum Siele führen.“ 

„Was hat das mit der Rettung des Vaterlandes zu tun, Niccolo? 
Ich glaube doch, daß der Herzog nur ſeine eigenen Vorteile im Auge 
hatte ...“ 

„Wie? Gehört Ihr denn auch zu denjenigen, die das nicht be⸗ 
greifen können? Es iſt ja klar wie der Tag! Ceſare iſt der künftige 
Einiger und Selbſtherrſcher Italiens. Jetzt iſt ja der günſtigſte 
Moment zum Auftreten eines Helden. Das Volk Iſrael mußte unter 
der ägyptiſchen Herrſchaft leiden, damit ein Moſes auferſtünde, die 
Perſer unter dem Joche der Meder, damit Kyros groß wurde, die 
Athener mußten ſich in Bürgerkriegen aufreiben, damit ein Theſeus 
auftreten konnte; ſo mußte auch unſer Italien tief erniedrigt werden, 
eine ſchwerere knechtung als die Juden, ein ſchlimmeres Joch als 
die Perjer, einen verderblicheren Bruderzwiſt als die Athener er⸗ 
fahren, ohne Oberhaupt und Führer, ohne Regierung hinſterben, 
von Barbaren geplündert und zertreten werden und alle Leiden, 
die einem volk beſchieden fein können, erdulden, damit ein neuer 
Held, ein Retter des Vaterlandes erſcheine! Zu verſchiedenen Seiten 
traten wohl einzelne Männer auf, die uns einen Schimmer von 
Hoffnung brachten und als Kuserwählte Gottes erſchienen, aber 
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das Schickſal ließ fie fallen, fo oft fie den Gipfel ihrer Macht 
erreicht hatten und vor der Dollbringung ihrer großen Tat ſtanden. 
Das halbtote Land harrt noch immer des Mannes, der den Gewalt— 
tätigkeiten in der Lombardei ein diel ſetzen, mit den Raubereien und 
den Mißbräuchen in Toskana und Neapel aufräumen und alle 
dieſe ſtinkenden, von der Seit eiternden Wunden heilen ſoll. Es 
ruft Tag und Nacht Gott an und bittet ihn um einen Erlöſer ...“ 

Seine Stimme klang wie eine überſpannte Saite und brach 
plötzlich ab. Er war blaß und zitterte am ganzen Leibe. Seine 
Gebärden verrieten nicht nur Erregung, ſondern auch große Schwäche, 
ſeine Leidenſchaft glich einem Krampfanfalle. 

Teonardo erinnerte ſich, wie Niccolo noch vor einigen Tagen, 
bei ſeinem Bericht über den Tod Marias, Ceſare ein Scheuſal 
genannt hatte. Aber der Künſtler wollte nicht von dieſem Wider⸗ 
ſpruch reden, denn er wußte, daß Niccolo ſich jetzt von ſeinem 
Mitleid mit Maria wie von einer unverzeihlichen Schwäche losſagen 
würde. 

„Wir werden es ja ſehen, Niccolo!“ ſagte Leonardo. „Nur noch 
eine Frage: warum gewannt Ihr gerade heute die Überzeugung 
von der göttlichen Miſſion Cejares? Hat er denn mit der Falle 
von Senigaglia deutlicher als mit allen ſeinen anderen Handlungen 
gezeigt, daß er ein held iſt?“ 

„Ja,“ erwiderte Niccolo, der ſeine Selbſtbeherrſchung wieder 
erlangt hatte und den Leidenſchaftsloſen ſpielte. — „Die Vollkommen⸗ 
heit dieſes Betrugs zeigt deutlicher als alle anderen Taten des 
Herzogs, daß in ihm die größten und ſich widerſprechendſten Eigen⸗ 
ſchaften vereinigt find, deren gleichzeitiges Dorhandenjein beim 
Menſchen äußerſt ſelten iſt. Ich bitte Euch, zu beachten, daß ich 
hier weder lobe, noch verurteile, ſondern nur die Tatſachen feſt⸗ 
ſtelle. hier iſt mein leitender Gedanke: zu jedem Ziele kann man 
auf zwei verſchiedenen Wegen gelangen — auf dem der Geſetzlichkeit 
und dem der Gewalttätigkeit. Der erſtere ijt der menſchliche, der 
andere — der tieriſche. Ein Menſch, der herrſchen will, muß ſich 
auf beiden Wegen auskennen und es verſtehen, nach ſeinem Gut⸗ 
dünken, bald menſch, bald Tier zu fein. Dies ijt auch der tiefſte 
Sinn der alten Sage, die erzählt, daß König Achill und andere 
Helden vom Sentauren Cheiron, der Halbgott und Halbtier war, 
großgezogen worden ſind. Die vom Sentauren erzogenen Fürſten 
vereinigen in ſich die Tiernatur mit der Menſchennatur. Gewöhnliche 
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menſchen können keine Freiheit ertragen und fürchten fie mehr als 
den Tod; wenn ſie aber ein Verbrechen begehen, ſo ſtürzen ſie 
augenblicklich unter der Caſt der Gewiſſensbiſſe zuſammen. Nur der 
vom Schickſal erwählte held hat die Kraft, die Freiheit zu ertragen; 
nur er allein kann das Geſetz ohne Furcht und Gewiſſensbiſſe ver— 
letzen und ſelbſt im Böſen unſchuldig ſein, wie ein Tier und wie 
ein Gott! Heute habe ich zum erſtenmal in Ceſare dieſe Freiheit — 
das Siegel des Auserwählten — bemerkt!“ 

„Ja, jetzt verſtehe ich Euch, Niccolo,“ ſagte der Künſtler nach⸗ 
denklich. „Doch glaube ich, daß nicht der frei ijt, der gleich Cefare 
alles wagt, weil er nichts weiß und nichts liebt, ſondern der, der 
alles wagt, weil er alles weiß und alles liebt. Nur durch dieſe 
Freiheit können Menſchen das Gut und Böſe, das Oben und Unten, 
alle irdiſchen hinderniſſe und Grenzen und die Schwere überwinden, 
wie die Götter fein und fliegen lernen ...“ 

„Fliegen?“ fragte Niccolo erſtaunt. 

„Wenn ſie das vollkommene Wiſſen beſitzen werden,“ erklärte 
Leonardo, „ſo werden ſie auch Flügel ſchaffen, eine Flugmaſchine 
erfinden. Ich habe ſchon viel darüber nachgedacht. Vielleicht gelingt 
es mir auch nicht, aber es iſt ganz gleich: menſchliche Flügel werden 
einmal erfunden werden, wenn nicht von mir, ſo von jemand 
anderem.“ 

„Nun, ich gratuliere!“ lächelte Niccolo. „Jetzt ſind wir gar bei 
geflügelten Menſchen angelangt. Bei meinem Fürſten, dem Halbgott 
und Halbtier, werden ſich die Dogelfliigel nicht ſchlecht ausnehmen! 
Das nenne ich eine wirkliche Chimäre!“ 

Auf einem nahen Turme ſchlug die Uhr. Niccolo ſprang haſtig 
auf und eilte ins Schloß, um etwas über die bevorſtehende Hin: 
richtung der Verſchwörer zu erfahren. 


XV. 


Die Fürſten Italiens gratulierten Ceſare zu dem „ſchönſten 
Betrug“. Ludwig XII. nannte die Falle von Senigaglia „eine Tat, 
die eines alten Römers würdig iſt“. Die Markgräfin von Mantua, 
Iſabella Gonzaga, ſchickte dem Herzog zum Geſchenk hundert bunte 
ſeidene Larven zum bevorſtehenden Karneval. 

„Glorreichſte Signora, verehrungswürdige Frau Gevatterin und 
geliebteſte Schweſter!“ lautete der Antwortbrief des Herzogs: „Wir 
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haben die hundert von Ew. Durchlaucht Uns zum Geſchenk gemachten 
Larven erhalten. Sie waren Uns ſehr angenehm wegen ihrer un— 
gewöhnlichen Eleganz und Verſchiedenheit, insbeſondere aber, weil 
das Geſchenk zu der paſſendſten Zeit und am paſſendſten Ort ein: 
getroffen ijt, als ob Ew. Herrlichkeit die Bedeutung und die Reihen- 
folge Unſerer Handlungen vorausgeahnt hätten. Mit Gottes hilfe 
haben wir an einem Tage die Stadt und das Land Senigaglia mit 
allen Feſtungen erobert, die böſen Verräter und Feinde, wie fie es 
verdient hatten, hingerichtet, Caftello, Sermo, Cifterna, Montone 
und Perugia vom Joche der Tyrannen befreit und dem heiligſten 
Dater, dem Statthalter Chriſti unterworfen. Die geſandten Larven 
ſind Unſerm Herzen auch als aufrichtiger Beweis der ſchweſterlichen 
Gewogenheit Ew. Durchlaucht doppelt angenehm.“ 

Niccolo behauptete lachend, daß die Füchſin Gonzaga dem Fuchſe 
Borgia, dem Meiſter in aller Oerſtellungskunſt, kein paſſenderes 
Geſchenk hätte ſchicken können, als dieſe hundert Larven. 


VI. 


Anfang März 1503 war Cefare nach Rom zurückgekehrt. 

Der Papſt ſchlug den Kardinälen vor, dem helden die höchſte 
Auszeichnung, die die Kirche an ihre Verteidiger zu vergeben hatte, 
die Goldene Roſe, zu verleihen. Die Kardinäle ſtimmten zu und 
die Zeremonie der Verleihung fand ſchon nach zwei Tagen ſtatt. 

Im erſten Stock des Vatikans, im Saale der Hohenprieſter, 
deſſen Fenſter auf den Hof des Belvedere gingen, verſammelten 
ſich die römiſche Kurie und die Geſandten der Großmächte. 

In einem von Edelſteinen ſtrahlenden Pluviale, mit einer dreimal 
gekrönten, von Pfauenfederwedeln umfächelten Tiara auf dem Kopfe, 
ſtieg ein wohlbeleibter, rüſtiger ſiebzigjähriger Greis mit gutmütig⸗ 
majeſtätiſchem, wohlgeſtaltetem Geſicht die Thronſtufen empor. Es 
war Papſt Alexander VI. 

Die Trompeten der Herolde begannen zu ſchmettern. Der erſte 
Ceremoniere, der Deutſche Johannes Burchard, gab ein Seiden, und 
in den Saal traten die Waffenträger, Pagen, Läufer und Leib⸗ 
trabanten des Herzogs, und der Oberbefehlshaber ſeines Lagers, 
Meffer Bartolomeo Capranica mit dem entblößten, aufrecht ge— 
tragenen Schwert des Bannerträgers der Römiſchen Kirche in der 
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Das untere Drittel des Schwertes war vergoldet und mit fein 
gravierten Darſtellungen verziert: da war eine thronende Göttin 
der Treue mit der Inſchrift: „Treue iſt ſtärker denn Waffen“; 
Julius Cäſar im Triumphwagen mit der Inſchrift: „Aut Caesar, 
aut nihil“; der Übergang über den Rubicon mit der Inſchrift: „Der 
würfel iſt gefallen“; und ſchließlich nackte, junge Prieſterinnen, die 
dem Stiere oder Apis des Hauſes Borgia opferten und über einem 
eben abgeſchlachteten Menſchenopfer Weihrauch verbrannten; die 
Inſchrift auf dem Altar lautete: „Deo Optimo Maximo hostia — 
ein Opfer dem allgütigen, allmächtigen Gott.“ Darunter: „In 
nomine Caesaris omen.“ Das dem göttlichen Tier dargebrachte 
Menſchenopfer hatte einen ſchrecklichen Sinn, denn dieſe Zeichnungen 
waren zu jener Seit beſtellt worden, als Ceſare den Entſchluß bereits 
gefaßt hatte, ſeinen Bruder Giovanni Borgia zu ermorden, um ſich 
das Schwert des Kapitäns und des Bannerträgers der Römiſchen 
Kirche anzueignen. 

Dem Schwerte folgte der Held. Er trug einen hohen Herzogshut, 
von der Taube des heiligen Geiſtes, die aus Perlen zuſammengeſetzt 
war, überſchattet. Er näherte ſich dem Papſte, nahm fein Barett 
ab, kniete und küßte das mit Rubinen geſtickte Kreuz auf dem 
Schuh des heiligen Vaters. 

Kardinal Monreale reichte ſeiner Heiligkeit die Goldene Rofe — 
ein Wunder der Goldſchmiedekunſt. Swifchen den goldenen Blättern 
der Mittelblüte war ein kleines Gefäß verborgen, angefüllt mit 
wohlriechendem OL, das den Duft zahlloſer Roſen verbreitete. 

Der Papſt erhob ſich und ſprach mit vor Rührung bebender 
Stimme: 

„Empfange, mein vielgeliebtes Kind, dieſe Roſe, ein Symbol 
der Freude der beiden Jeruſalem, des himmliſchen und des irdiſchen, 
der ſtreitbaren und ſieghaften Hirche, der unausſprechlichen Blüte, 
der Seligkeit der Gerechten, der Schönheit der unvergänglichen 
Kronen, auf daß auch deine Tugend in Chriſto erblühe, wie die 
Roſe, die am Ufer vieler Gewäſſer blüht. Amen.“ 

Ceſare empfing aus den händen ſeines Vaters die geheimnis⸗ 
volle Roſe. Der Papſt konnte ſich nicht länger beherrſchen. Wie ſich 
ein Augenzeuge ausdrückte „ließ er ſich von der Stimme des Blutes 
leiten“. Sur großen Entrüſtung des ſteifen Burchards verletzte er 
das Zeremoniell, indem er fic) bückte und die zitternden hände ſeinem 
Sohne entgegenſtreckte; ſein Geſicht verzog ſich, ſein dicker Körper 
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zitterte. Er ſpitzte feine fleiſchigen Lippen und lallte, ſich nach 
Greiſenart verſchluckend: 

„Mein Hind! ... Ceſare ... Ceſare! ...“ 

Der Herzog mußte ſeine Roſe dem neben ihm ſtehenden Kardinal 
Climenta übergeben. Der papſt umarmte ſtürmiſch ſeinen Sohn, 
drückte ihn an ſein Herz, lachte und weinte. 

Wieder ſchmetterten die Trompeten der Herolde, die Glocke von 
St. Peter erdröhnte und die Glocken ſämtlicher Kirchen Roms und 
die Kanonen der Engelsburg fielen mit ihrem Donner ein. 

„Es lebe Ceſare!“ ſchrie die im Belvederehof aufgeſtellte 
romagnoliſche Garde. 

Der Herzog trat auf den Balkon, um ſich dem Heere zu zeigen. 

Wie er in ſeinen purpurnen und goldenen Gewändern, mit 
der aus Perlen zuſammengeſetzten Taube des heiligen Geiſtes über 
dem Haupte, mit der geheimnisvollen Roſe, der Freude der beiden 
Jeruſalem, in der Hand, unter dem blauen Himmel in den Strahlen 
der Morgenſonne ſtand, da erſchien er der Menge nicht als Menſch, 
ſondern als Gott. 


XVII. 


Nachts wurde ein prunkvoller Maskenzug nach dem auf dem 
Schwerte Dalentinos dargeſtellten „Triumph 5 Julius Cäſar“ 
veranſtaltet. 

Auf einem Wagen, der die Inſchrift „Göttlicher Cäſar“ trug, 
thronte der Herzog der Romagna mit einem Palmenzweige in der 
Hand, mit einem Lorbeerkranz auf dem Kopf. Der Wagen war von 
Soldaten begleitet, die als römiſche Cegionäre verkleidet waren und 
eiſerne Adler und Bündel von Spießen trugen. Alles war mit großer 
Genauigkeit den Darſtellungen in den Büchern, auf Denkmälern, 
Basreliefs und Medaillen nachgebildet. 

Dor dem Wagen trug ein mit dem langen weißen Gewand 
eines ägyptiſchen Hierophanten bekleideter Mann ein Banner, auf 
dem der heraldiſche rote Stier des Hauſes Borgia, der Apis und 
Beſchützer des Papſtes Alexander VI., mit Purpur und Gold gemalt 
war. Mit ſilbernen Tuniken bekleidete Jünglinge ſangen: 


Vive diu Bos! Vive diu Bos! Borgia vivel 
Es lebe der Stier! Es lebe der Stier! Borgia lebe! 
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hoch über den Köpfen der Menge ragte in den geſtirnten himmel 
das von flackernden Fackeln beleuchtete Götzenbild des Tieres, blutrot 
wie die aufgehende Sonne. 

Unter den Zuſchauern befand ſich auch Ceonardos Schüler Gio- 
vanni Beltraffio, der ſoeben aus Florenz nach Rom zu ſeinem 
meiſter gekommen war. Als er das ſcharlachfarbene Tier ſah, 
mußte er an die Worte der Apokalypſe denken: 

„Und beteten das Tier an und ſprachen: Wer iſt dem Tiere 
gleich? und wer kann mit ihm kriegen? 

„Und ich ſah ein Weib ſitzen auf einem ſcharlachfarbenen Tier, 
das war voll Namen der Läſterung und hatte ſieben Häupter und 
zehn Hörner. 

„Und an ihrer Stirn geſchrieben einen Namen, ein Geheimnis: 
Die große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf 
Erden.“ bat . 

Und wie der, der einſt dieſe Worte ſchrieb, fo verwunderte ſich 
auch Giovanni ſehr, da er das Tier ſah. 


Dreizehntes Buch. 
Das ſcharlachfarbene Tier. 


I. 


Leonardo beſaß einen Weinberg in Fieſole bei Florenz. Ein 
Nachbar wollte ihm ein Stück dieſes Beſitzes wegprozeſſieren. Der 
Künſtler, der ſich damals in der Romagna befand, beauftragte 
Giovanni Beltraffio mit dieſer Sache und berief ihn Ende März 1503 
zu ſich nach Rom. 

Unterwegs machte Giovanni einen Abſtecher nach Orvieto, um 
ſich die berühmten, eben erſt vollendeten Fresken Cuca Signorellis 
im Dome anzuſehen. Eine dieſer Fresken ſtellte die Ankunft des 
Antichriſt dar. 

Giovanni war über das Heſicht des Antichriſt ſehr erſtaunt. 
Suerſt erſchien es ihm böſe; als er es aber genauer angeſchaut 
hatte, ſah er, daß es nicht Bosheit, ſondern unendliches Leid aus: 
drückte. Die klaren Augen mit dem ſchweren und ſanften Blick 
ſpiegelten die letzte Verzweiflung der Weisheit, die ſich von Gott 
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losgeſagt hat. Trotz ſeiner häßlichen ſpitzen Satyrohren und der 
gekrümmten Singer, die Tierkrallen glichen, war er ſchön. Und 
Giovanni ſah, wie einſt in ſeiner Fieberphantaſie, unter dieſem 
Geſicht ein anderes göttliches Geſicht, das dem erſten entſetzlich 
glich, hervorlugen. Er wollte es erkennen und wagte es nicht. 

Auf dem gleichen Bilde war links der Untergang des Antichriſt 
dargeſtellt. Der Feind des Herrn war auf unſichtbaren Flügeln 
in den Himmel geflogen, um den Menſchen zu zeigen, daß er der 
Menſchenſohn ſei, der da in Wolken naht, um die Lebendigen und 
Toten zu richten. Ein Engel aber ſtürzte ihn in den Abgrund. 
Dieſer mißlungene Flugverſuch, dieſe menſchlichen Flügel riefen in 
Giovanni die alten ſchrecklichen Gedanken über Leonardo wach. 

Sugleich mit Giovanni ſtand vor den Fresken ein feiſter, 
gemäſteter, etwa fünfzigjähriger Mönch und ſein Begleiter, ein 
hagerer Menſch von unbeſtimmbarem Alter mit hungrigem und 
dabei luſtigem Geſicht; ſeiner Kleidung nach ein herumziehender 
Kleriker von denen, die man in früherer Seit fahrende Schüler, 
Daganten oder Galiarden nannte. 

Giovanni machte ihre Bekanntſchaft und ſie ſetzten die Reiſe 
zuſammen fort. Der Mönch war ein Deutſcher aus Nürnberg, 
gelehrter Bibliothekar an einem Auguſtinerkloſter und hieß Thomas 
Schweinitz. Er reiſte nach Rom, um einige Mißverſtändniſſe über 
ſtreitige Benefizien und Prebenden aufzuklären. Sein Keiſegefährte 
war gleichfalls ein Deutſcher; er ſtammte aus Salzburg, hieß Hans 
Plater und diente ihm als Sekretär, als Narr und Stallknecht 
zugleich. f 
Unterwegs ſprachen ſie über Kirchenangelegenheiten. 

Mit großer Ruhe und wiſſenſchaftlicher Klarheit bewies Schwei- 
nitz die Unhaltbarkeit des Dogmas von der Unfehlbarkeit des Papſtes 
und verſicherte, daß in höchſtens zwanzig Jahren ganz Deutſchland 
ſich erheben und das Joch der römiſchen Kirche abſchütteln würde. 

„Dieſer wird nie ſein Leben für den Glauben opfern,“ dachte 
ſich Giovanni, das ſatte, runde Geſicht des Nürnberger Mönches 
betrachtend, „er wird nie gleich Savonarola ins Feuer gehen. Wer 
weiß, vielleicht aber iſt er der Kirche noch gefährlicher.“ 

Bald nach ſeiner Ankunft in Rom begegnete Giovanni eines 
Abends auf dem petersplatze dem Hans Plater. Der fahrende 
Schüler führte ihn in die nahe Sinibaldi⸗Gaſſe, wo ſich eine Menge 
herbergen für deutſche Pilger befanden. Sie kehrten in dem kleinen 
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Weinkeller zum Silbernen Igel ein, der dem Böhmen Jan dem 
Cahmen, einem huſſiten, gehörte. Dieſer nahm in ſeinem Keller 
ſeine Geſinnungsgenoſſen gaſtfreundlich auf und bewirtete ſie mit 
auserleſenen Weinen. Außerdem verſammelten fic) hier die heim— 
lichen Feinde des papſtes, die Freigeiſter, die die große Erneuerung 
der Kirche herbeiwünſchten, und deren Fahl von Tag zu Tag 
anwuchs. 

Jan hatte in ſeinem Wirtshaus ein hinterſtübchen, in das nur 
die Auserwählten eingelaſſen wurden. Hier war eine große Geſell— 
ſchaft verſammelt. Thomas Schweinitz ſaß auf dem Ehrenplatz, 
am oberen Ende der Tafel, den Rücken an ein Weinfaß gelehnt, 
die dicken hände auf dem dicken Bauche gefaltet. Sein aufgedunſenes 
Geſicht mit dem Doppelkinn war unbeweglich. Die kleinen, vom 
Trinken trüben Augen fielen zu; er hatte wohl über den Durſt 
getrunken. Ab und zu näherte er fein Glas der Kerzenflamme und 
ergötzte ſich an dem blaßgoldenen Glanze des Weines im ge— 
ſchliffenen Kriſtallbecher. 

Ein Mönch, namens Fra Martino, der zufällig in die Geſell— 
ſchaft hineingeraten war, erging ſich in ſeiner Entrüſtung über die 
Beſtechlichkeit der Kurie in eintönigen Camentationen: 

„Das läßt man ſich einmal, höchſtens zweimal gefallen. Aber 
immer und immer wieder blechen — wer hält es auf die Dauer 
aus? Beſſer ijt es, Straßenräubern in die hände zu fallen, als den 
hieſigen Prälaten. Es ijt ja Raub am hellichten Tage! Den peni— 
tentiarius muß man beſtechen, und den Protonotarius, und den 
Cubicularius, den Hoftiarius, den Stallknecht, den Koch und den 
Mann, der bei ihrer hochwürden, der Mätreſſe des Kardinals, 
die Nachttöpfe leert. Daß Gott verzeihe! Es iſt genau ſo, wie es 
im Ciede heißt: 

Ihren Chriſt verkaufen ſie 
Die Iſchariote.“ 


Hans plater erhob ſich mit feierlicher Miene. Als alle vers 
ſtummt waren und auf ihn die Blicke gerichtet hatten, rezitierte er 
gedehnt, wie man in der Kirche die Evangelien lieſt: 

„Da traten zum papſte ſeine Schüler, die Kardinäle, und fragten 
ihn: Was ſollen wir tun, um gerettet zu werden?“ Alexander ants 
wortete und ſprach: Warum fraget ihr noch? Es ſteht geſchrieben 
und ich wiederhole es euch: Du ſollſt Gold und Silber mit deinem 
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ganzen Herzen und deiner ganzen Seele und den Keichen wie dich 
ſelbſt lieben. Wenn ihr dies befolgt, werdet ihr lang leben auf 
Erden. Und der Papſt ſetzte ſich auf ſeinen Thron und ſagte: 
„Selig find die Reichen, denn fie können mein Antlitz ſchauen; ſelig 
find, die da Gaben bringen, denn ich nenne fie meine Söhne; felig 
ſind, die da im Namen des Goldes und des Silbers nahen, denn 
ihrer iſt die päpſtliche Kurie. Wehe dem Armen, der mit leeren 
Händen kommt; ihm wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen 
Hals gehängt und er erſäufet würde im Meer, da es am tiefſten iſt.“ 
Und die Kardinäle antworteten und ſprachen: ,Diefes werden wir 
erfüllen.“ Und der Papſt ſprach: ‚Meine Kinder, ich gebe euch ein 
Beiſpiel; wie ich die Lebenden und Toten ausgeraubt habe, fo ſollt 
ihr es auch tun.““ 

Alle lachten. Der Orgelbauer Otto Marpurg, ein ehrwürdig 
ausſehender Greis, mit einem kindlichen CTächeln auf dem Geſicht, 
der bisher ſtumm in einem Winkel geſeſſen hatte, holte aus der 
Taſche einige ſorgfältig zuſammengefaltete Blätter hervor und machte 
den Vorſchlag, eine ſoeben in Rom erſchienene und in zahlreichen 
Abſchriften verbreitete Satire auf Alexander VI. vorzuleſen. Die 
Satire hatte die Form eines anonymen Briefes an den Würdenträger 
Paolo Savelli, der zum Kaiſer Maximilian geflohen war, um den 
Verfolgungen des Papſtes zu entrinnen. Sie enthielt ein langes 
Regiſter aller im Hauſe des Heiligen Vaters verübten Greuel und 
Schandtaten, von der Simonie bis zum Brudermord Ceſares und 
der Blutſchande des Papſtes mit ſeiner eigenen Tochter Lucrezia. 
Das Schreiben ſchloß mit einer Aufforderung an alle Hürſten Eu— 
ropas ſich zu vereinigen und dieſe „Ungeheuer, Tiere in Menſchen⸗ 
geſtalt“ zu vernichten. 

„Der Antichriſt iſt gekommen, denn der Glaube und die Kirche 
des Herrn haben noch nie ſolche Feinde gehabt, wie es Alexander VI. 
und ſein Sohn Ceſare find.” 

Nach dieſem Vortrag wurde die Frage, ob der Papſt wirklich 
der Untichriſt fei, erörtert. 

Die Meinungen waren verſchieden. Der Orgelbauer Otto Mar— 
purg geſtand, daß er ſich ſchon viel mit dieſer Frage abgegeben 
hätte und zu dem Ergebnis gekommen ſei, daß nicht der Papſt, 
ſondern ſein Sohn Ceſare, der, wie allgemein angenommen wurde, 
nach dem Tode des Vaters Papſt werden ſollte, der wahre Anti 
chriſt ſei. Fra Martino behauptete, indem er ſich auf einen Paſſus 
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im Buche „Die Himmelfahrt Iſais“ berief, daß der Antichriſt zwar 
menſchengeſtalt haben, in Wirklichkeit aber kein Menſch, ſondern 
ein körperloſer Geiſt ſein werde, denn auch nach den Worten des 
heiligen Cyrillus von Alexandrien ſei „der Sohn der Verderbnis, 
der da in der Finſternis naht und Antichriſt genannt wird, — der 
Satan ſelbſt, der große Drache, der Engel Belial, der Herr der 
Erde, der in dieſe Welt gekommen iſt“. 

Thomas Schweinitz wandte kopfſchüttelnd ein: 

„Ihr irrt, Fra Martino. Johannes Chryſoſtomos ſagt ja aus- 
drücklich: Wer iſt dieſer? Der Satan? — Keineswegs. Sondern 
ein Menſch, der alle Macht des Satans angenommen fat, denn 
in ihm find zwei Naturen vereinigt: die menſchliche und die teufliſche.“ 
Übrigens ijt weder der Papſt, noch Cefare der Antichriſt, denn dieſer 
muß der Sohn einer Jungfrau fein...” 

dur Bekräftigung ſeiner Anficht zitierte Schweinitz einen Paſſus 
aus dem Werke des Hyppolitus „Dom Ende der Welt“, und die 
Worte Ephraims des Syrers: „Der Teufel wird eine Jungfrau aus 
dem Stamme Dans verführen, die wollüſtige Schlange wird in ihren 
Leib eindringen, und ſie wird empfangen und gebären.“ 

Alle wandten ſich nun mit ihren Sweifeln und Fragen an 
Schweinitz. Der Mönch erzählte ihnen von der Ankunft des Anti⸗ 
chriſt, wobei er ſich auf die heiligen Hieronnmus, Cyprianus, Irenäus 
und viele anderen Kirchenväter berief. 

„Die einen behaupten, daß er wie Chriſtus in Galiläa, die 
anderen, daß er in der großen Stadt, die man im Geiſte Babylon 
oder Sodom und Gomorrha nennt, geboren werden wird. Sein 
Geſicht wird wie das Geſicht eines Werwolfes ſein und vielen als 
das Antlitz Chriſti erſcheinen. Er wird viele Zeichen und Wunder 
tun. Er wird befehlen, und das Meer wird ſtille werden, er wird 
befehlen, und die Sonne wird erlöſchen, die Berge werden ſich 
verrücken und Steine zu Broten verwandelt werden. Er wird die 
Hungrigen ſpeiſen, die Kranken, die Stummen, die Blinden und die 
Lahmen heilen. Ob er auch die Toten auferwecken wird, weiß ich 
nicht; im dritten Sibylliniſchen Buch heißt es zwar, er würde ſie 
auferwecken, doch die heiligen Kirchenväter bezweifeln es. Ephraim 
ſagt: Uber die Geiſter hat er keine Gewalt — Non habet 
potestatem in Spiritus.“ Und alle Völker von allen vier Winden 
werden zu ihm ſtrömen, auch Gog und Magog werden kommen, und 
die Erde wird weiß werden von ihren Zelten, und das Meer von 
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ihren Segeln. Und er wird ſie um ſich verſammeln und wird zu 
Jeruſalem im Tempel des allerhöchſten Gottes thronen und ſprechen: 
„Ich bin der Seiende, ich bin Sohn und bater.““ 

„Sieh mal einer an! So ein verfluchter Hund!” rief Fra 
Martino, der ſich nicht länger beherrſchen konnte, mit der Fauſt 
auf den Tiſch ſchlagend. — „Wer wird ihm denn glauben? Ich 
meine, Fra Thomas, daß ſelbſt unmündige Kinder nicht auf den 
Schwindel hereinfallen werden!“ 

Thomas ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Diele werden ihm glauben und von der Carve der heiligkeit 
verführt werden. Denn er wird fein Fleiſch abtöten, Keuſchheit 
bewahren, ſich mit keinem Weibe verunreinigen, kein Fleiſch eſſen 
und nicht nur gegen Menſchen, ſondern auch gegen Tiere und alle 
Geſchöpfe barmherzig ſein. Wie ein Waldhuhn wird er eine fremde 
Brut mit trügeriſchen Worten in fein Neſt locken und ſagen: „Kommt 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch 
erquicken ...“ 

„Wenn es ſo iſt, wer wird ihn dann erkennen und überführen?“ 
fragte Giovanni. 

Der Mönch ſah ihn lange durchdringend an und antwortete: 

„Ein Menſch kann es nicht, vielleicht nur Gott. Selbſt die Gee 
rechteſten unter den Gerechten werden ihn nicht erkennen, denn 
ihr Geiſt wird getrübt werden und ihre Gedanken werden verwirrt 
werden und ſie werden nicht unterſcheiden, wo Licht und wo Finſter⸗ 
nis iſt. Und eine Trauer, wie ſie noch nie auf Erden war, wird 
die Völker der Erde befallen. Und die Menſchen werden zu den 
Bergen ſprechen: ,Sallet über uns und verberget uns. Und fie werden 
in Angſt und in Erwartung der Plagen, die über ſie kommen, hin⸗ 
ſterben, denn auch die himmliſchen Kräfte werden erſchüttert werden. 
Und dann wird der auf dem Throne im Tempel des allerhöchſten 
Gottes Sitzende ſagen: „Warum iſt euch bange und was wollt ihr? 
Haben denn die Schafe die Stimme ihres Hirten nicht erkannt? Ihr 
ſeid ein falſches und hinterliſtiges Geſchlecht! Ihr wollt ein Seichen 
ſehen und ich werde euch ein Seichen geben. Ihr werdet den 
Menſchenſohn ſchauen, der da in den Wolken nahet, um die Toten 
und Lebenden zu richten.“ Da wird er große, mit teufliſcher Lift 
eingerichtete Flügel nehmen und wird ſich unter Donner und Blitz 
in den Himmel ſchwingen, von ſeinen Schülern, die Engelsgeſtalt 
annehmen werden, umgeben, und er wird fliegen ...“ 
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Giovanni hörte blaß, mit vor Schreck erſtarrten Augen zu; 
er dachte an die weiten Falten im Gewande des vom Engel in den 
Abgrund geſtürzten Antichriſt auf dem Bilde Luca Signorellis und 
an ebenſolche Falten, die Flügeln eines Rieſenvogels gleich an den 
Schultern Ceonardos im Winde flatterten, als er am Rande des 
Abgrundes auf dem öden Gipfel des Monte Albano ſtand. 


Der Scholar, der kein Freund langer gelehrter Unterhaltungen 
war, hatte ſich ſchon früher in das Gaſtzimmer zurückgezogen; dort 
erklang plötzlich Geſchrei, Mädchenlachen, Getrampel, Larm ume 
geworfener Stühle und Klirren zerſchlagener Gläſer: Hans, der 
bereits angeheitert war, vergnügte ſich mit der hübſchen Kellnerin. 


Plötzlich wurde alles ſtill, — wahrſcheinlich hatte er ſie ein⸗ 
gefangen und geküßt und auf ſeine Unie geſetzt. 


Zu den Tönen einer Laute erklang das alte Lied: 


Holde Hebe, liebes Kind, 
Wunderſchöne Rofa, 

Ave, ave jing ich dir 
Virgo gloriosa! 

Unſer Wirt iſt ja ein Schelm, 
Wein verſchmäht und Moſt er; 

Wohler fühle ich mich hier, 
Als in einem Kloſter. 

Vor des loſen Amors Pfeil 
Und vor Cypris Hetten 

Hann uns weder die Tonjur, 
Noch die Kutte retten. 

Und für einen ſüßen Muß 
Geb ich hin mein Leben. 

Holde Hebe, ſchenk mir ein 
Süßen Saft der Reben. 

Kirchenväter fürcht' ich nicht, 
Noch der Teufel Loden. 

Übertönt in Rom das Gold 
Doch die Kirchenglocken! 

Rom iſt jetzt ein Räuberneſt, 
Eine trübe Pfütze. 

Für die Kirche ijt der Papft 
Eine faule Stütze. 

Liebes Mädchen, küſſe mich! 
Dum vinum potamus — 

Bacchus, höre unſer Lied: 
Te deum laudamusl 
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Thomas Schweinitz lauſchte andächtig dem Liede und ſein fettes 
Geſicht erſtrahlte in einem ſeligen Cächeln. Er erhob ſeinen Becher 
mit dem leuchtenden, blaßgoldenen Wein und fiel mit ſeiner hohen 
zitternden Stimme in das alte Lied der fahrenden Schüler, Daganten 
und Galiarden, der erſten Empörer gegen die römiſche Kirche, ein: 


Bacchus, höre unſer Cied: 
Te deum laudamus! 


II. 


Leonardo beſchäftigte ſich im Krankenhauſe San Spirito mit 
Anatomie. Beltraffio half ihm bei der Arbeit. 

Er merkte, daß Giovanni immer traurig war, und um ihn 
etwas zu zerſtreuen, verſprach er ihm einmal, ihn gelegentlich ins 
Schloß des Papſtes mitnehmen zu wollen. 

Die Spanier und Portugieſen hatten ſich um jene Zeit an 
Alexander VI. gewandt, damit er einige ſtrittige Fragen über ihre 
Hoheitsrechte in den neuen, von Kolumbus entdeckten Candern ent⸗ 
ſcheide. Der Papſt ſollte endgültig jene Grenzlinie beſtätigen, die 
er vor zehn Jahren, bei der erſten Nachricht von der Entdeckung 
Amerikas durch den Erdball gezogen hatte. Der Papſt wollte wegen 
dieſer Frage einige Gelehrte befragen und forderte u. a. auch Leo- 
nardo auf, an der Sitzung teilzunehmen. 

Giovanni lehnte anfangs ab, mitzukommen. Doch ſiegte ſchließ⸗ 
lich ſeine Neugier, denn er hatte große Luſt, denjenigen zu ſehen, 
über den er ſo viel gehört hatte. 

Am nächſten Morgen gingen fie beide in den Vatikan. Durch 
den großen Saal der Hohenprieſter, wo Alexander VI. ſeinem Sohn 
Ceſare die Goldene Roſe verliehen hatte, und durch einige weitel? 
Gemächer gelangten fie in das Audienzzimmer, den Saal Chrilii 
und der Gottesmutter, und in das Arbeitszimmer des Papſtes. Die 
Gewölbe und die halbrunden Räume zwiſchen den Schwibbögen 
waren mit Fresken von Pinturicchios Hand geſchmückt. Es waren 
Darſtellungen aus dem Neuen Teſtament und dem Leben der heiligen. 

Auf den gleichen Wänden hatte der Kiinfiler auch heidniſche 
Muyſterien dargeſtellt. Der Sonnengott Ofiris, Jupiters Sohn, ſteigt 
vom himmel herab und vermählt ſich mit Jſis, der Göttin der Erde 


480 Dreizehntes Buch. 


Er lehrt die Menſchen Ackerbau treiben, Früchte ernten, Weinreben 
pflanzen. Die Menſchen töten ihn. Er ſteht wieder auf, ſteigt aus 
dem Grabe und erſcheint den Menſchen als der weiße Stier, der 
makelloſe Apis. 

Wie ſonderbar auch in den Räumen des römiſchen Pontifex 
dieſe Zuſammenſtellung von Bildern aus dem Neuen Teſtament mit 
der Dergötterung des Goldenen Stieres der Borgia in der Dare 
ſtellung des Apis erſchien, fo wurden doch beide Nyſterien, das 
des Sohnes Jehovas und das des Sohnes Jupiters, von der ſie 
erfüllenden vollkommenen Freude am Daſein wieder ausgeſöhnt. 
Junge, ſchlanke Sypreffen bogen fic) im Winde zwiſchen lieblichen 
Hügeln, die den hügeln des ſandigen Umbriens glichen; im Himmel 
ſchwebten Vögel, und fie umkreiſten einander in lenzlichen Liebes⸗ 
ſpielen; neben der heiligen Eliſabeth, welche die heilige Jungfrau 
mit dem Gruße „Gebenedeiet ijt die Frucht deines Leibes“ umarmte, 
lehrte ein kleiner Page einen hund Männchen machen. Bei der 
Vermählung des Oſiris mit der Iſis ritt ein kleiner Knabe nackt auf 
einer Opfergans. So atmete alles die gleiche Freude. Swiſchen 
den Blumengewinden, den Engeln mit Weihrauchfäſſern und Kreuzen, 
den bockbeinigen tanzenden Faunen mit Thyrſusſtäben und Frucht⸗ 
körben, — überall wiederholte ſich der geheimnisvolle Stier, das 
goldene und purpurne Tier, dem dieſe Freude wie einer Sonne 
zu entſtrömen ſchien. 

„Was iſt das?“ fragte ſich Giovanni. — „Iſt es Gottesläſterung 
oder kindliche Einfalt? Iſt denn im Geſichte der Eliſabeth, die in 
ihrem Leibe das Kind hüpfen fühlt, und im Geſichte der Iſis, die 
über dem getöteten Gott Ofiris weint, nicht die gleiche heilige 
Rührung dargeſtellt? Gleicht denn nicht die Andacht Alexanders VI., 
der vor dem auferſtehenden Herrn kniet, der Undacht der ägyptiſchen 
Prieſter, die den von den Menſchen getöteten und als Apis auf⸗ 
erſtandenen Sonnengott empfangen?“ 

Jener Gott, vor dem die Menſchen knien, hymnen ſingen, dem 
Jie Weihrauch darbringen, der heraldiſche Stier des hauſes Borgia, 
das neuerſtandene goldene Kalb, war kein anderer, als der römiſche 
Pontifex ſelbſt, von dem die Poeten ſangen: 

Caesare magna fuit, nunc Roma est maxima: Sextus 

Regnat Alexander; ille vir, iste Deus. 


Groß war Rom unter Cäſar. Doch größer iſt's jetzt: Alexander 
Borgia herrſcht. Er ijt Gott, Cäſar nur menſch. 
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Dieſe friedliche Husſöhnung zwiſchen dem Gotte und dem Tiere 
erſchien Giovanni ſchrecklicher als alle Widerſprüche. 

Er betrachtete die Fresken und lauſchte zugleich den Geſprächen 
der Würdenträger und Prälaten, die in Erwartung des papſtes 
die Säle füllten. 

„Woher kommt Ihr, Beltrando?“ fragte Kardinal Arborea den 
Geſandten von Ferrara. 

„Aus dem Dome, Monſignore.“ 

„Nun, wie ſteht's? Wie geht es Sr. heiligkeit? Iſt er nicht 
ermüdet?“ 

„Heine Spur. Er hat die Meſſe ganz wunderbar geſungen. 
Majeſtätiſch, ſalbungsvoll, engelgleich! Mir ſchien, ich ſei nicht mehr 
auf der Erde, ſondern im Himmel unter den heiligen. Als der Papjt 
den Abendmahlskelch erhob, da kamen mir und auch vielen anderen 
Tränen.“ 

„An welcher Krankheit iſt Kardinal Michele geſtorben?“ er— 
kundigte ſich der erſt eben eingetroffene franzöſiſche Geſandte. 

„An Speiſe und Trank, die ſein Magen nicht vertragen konnte,“ 
antwortete leiſe der Datarius Don Juan Copez, der, wie die meiſten 
Hofbeamten Alexanders VI., ein Spanier war. 

„Man ſagt,“ bemerkte Beltrando, „daß Se. Heiligkeit am Frei— 
tage, — Michele war am Donnerstag geſtorben — den ſpaniſchen 
Geſandten nicht empfangen wollte. Er hatte ihn früher mit Un— 
geduld erwartet, doch ließ er ſich mit dem Schmerz und der Sorge 
um den verſtorbenen Kardinal entſchuldigen.“ 

In dieſen Geſprächen war alles doppelſinnig: ſo beſtanden 
die Sorgen, die der Tod des Kardinals Michele dem Papſte verurſacht 
hatten, darin, daß er den ganzen folgenden Tag das Geld des Ders 
ſtorbenen nachzählte; die Speiſe, die der Magen ſeiner Hochwürden 
nicht vertragen konnte, war das berühmte Gift der Borgia — 
ein weißes, ſüßes pulver, das allmählich wirkte und ſeine tödliche 
Wirkung in einer genau vorauszubeſtimmenden Seit ausübte, oder eine 
Abkochung aus getrockneten und fein zerriebenen ſpaniſchen Fliegen. 
Der papſt hatte ſelbſt dieſe einfache und raſche Methode, ſich Geld 
zu verſchaffen, erfunden: er verfolgte aufmerkſam die Einkünfte 
ſeiner Kardinäle, und ſobald er ſah, daß einer genügend reich war, 
ließ er ihn bei der erſten beſten Gelegenheit umbringen, um ſich 
dann zum Erben zu erklären. Man ſagte, er mäſte ſie, wie man 


Schweine zum Schlachten mäſtet. Der Seremonienmeiſter, der Deutſche 
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Johann Burchard, notierte jeden Augenblid in ſeinem Tagebuche 
neben den Beſchreibungen von kirchlichen Feiern mit erſtaunlicher 
Kürze den Cod dieſes oder jenes Prälaten: 

„Er hat den Uelch getrunken. — Biberat calicem.“ 

„Iſt es wahr, Monſignori,“ fragte der Camerarius Pedro 
Caranza, auch ein Spanier. — „Iſt es wahr, daß heute nacht der 
Kardinal Monreale erkrankt iſt?“ 

„Wirklich?“ rief Arborea beſtürzt. „Was fehlt ihm denn?“ 

„Ich weiß nichts Beſtimmtes. Man ſagt Übelkeit, Erbrechen ...“ 

„O Gott, Gott!“ ſeufzte Arborea ſchwer auf und zählte an 
den Fingern ab: „Die Kardinäle Orſini, Ferrari, Michele, Mon⸗ 
weale . 

„Sollte vielleicht die hieſige Luft oder das Tiberwaſſer der 
Geſundheit Eurer Hochwürden ſchädlich ſein?“ fragte ſpöttiſch Bel— 
trando. 

„Einer nach dem andern! Einer nach dem andern!“ flüſterte 
Arborea erblaſſend. „Heute lebt noch der Menſch, und morgen ...“ 

Alle verſtummten. 

Eine neue Schar von Würdenträgern, Rittern, der vom Groß— 
neffen des Papſtes, Don Rodrigez Borgia, befehligten Ceibtrabanten, 
Camerarier, Cubicularier, Datarier und anderer Beamten der Apo— 
ſtoliſchen Kurie ſtrömte aus den benachbarten großen Papagallo- 
Sälen in den Audienzſaal. Durch die Menge ging ein Flüſtern: 

„Der heilige Dater, der heilige Vater!“ 

Die Menge geriet in Bewegung und rückte auseinander, eine 
Straße freimachend. Die Türe ging auf und Papſt Alexander VI. 
betrat den Audienzſaal. 


ELT: 


In ſeiner Jugend war er ſchön geweſen. Man erzählte, daß 
er die Fähigkeit beſaß, mit einem einzigen Blick in einem Weibe 
Leidenſchaft zu entfachen: als habe ſeinen Augen eine eigentümliche 
Kraft innegewohnt, die die Frauen anzog, wie der Magnet Eiſen 
anzieht Sein Geſicht war zwar vom Alter aufgedunſen, doch hatte 
es einen majeſtätiſchen Ausdruck bewahrt. Seine Geſichtsfarbe war 
dunkel, fein Schädel war kahl und hatte im Nacken einige Refte 
von grauen haaren. Er hatte eine große Adlernaſe, ein herab— 
hängendes Kinn, kleine lebhafte, ſchnelle Augen, die von ungewöhn⸗ 
lichem Leben erfüllt waren, und fleiſchige, weiche, vorſtehende 
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Cippen, die ſeinem Geſicht einen Ausdruck von Wolluſt, Tücke und 
zugleich kindlicher Einfalt verliehen. 

Vergeblich ſuchte Giovanni in dieſem Geſichte etwas Schreck— 
liches oder Grauſames. Alexander Borgia trug ein überaus feines 
höfiſches Benehmen und eine angeborene Eleganz zur Schau. Was 
er auch ſagte und tat, ſtets hatte man den Eindruck, daß alles nur 
ſo und nicht anders geſagt oder getan werden mußte. 

„Der Papſt ijt ſiebzig Jahre alt,“ berichtete einer der Ge— 
ſandten, „doch ſcheint er mit jedem Tag jünger. Die ſchwerſten 
Sorgen bedrücken ihn nicht länger als einen Tag; ſein Temperament 
ijt heiter. Bei allen Handlungen iſt er nur um ſeinen Dorteil beſorgt; 
er trachtet übrigens immer nach dem Ruhme und dem Glücke ſeiner 
Kinder.“ 

Die Borgia leiteten ihren Stammbaum von kaſtiliſchen Mauren, 
den Einwanderern aus Afrika ab; die dunkle Hautfarbe, die dicken 
Lippen und der brennende Blick Alexanders VI. ſchienen wirklich 
darauf hinzuweiſen, daß in ſeinen Adern afrikaniſches Blut fließe. 

„Man könnte ſich keine beſſere Folie für ihn ausdenken,“ dachte 
ſich Giovanni, „als dieſe Fresken Pinturicchios, die den Triumph 
des alten Apis, des ſonnengeborenen Stieres, darſtellen.“ 

Der alte Borgia war trotz ſeiner ſiebzig Jahre geſund und 
ſtark wie ein junger Stier und ſchien wirklich ein Nachkomme ſeines 
Wappentieres, des purpurnen und goldenen Stieres zu ſein, des 
Gottes der Sonne, Freude, Wolluſt und Fruchtbarkeit. 

Alexander VI. betrat den Saal in Begleitung des jüdiſchen 
Goldſchmieds Salomone da Seſſo, der den Triumph des Julius 
Cajar auf dem Schwerte Ceſares dargeſtellt hatte. Ein beſonderes 
Wohlwollen Sr. Heiligkeit hatte er fic) damit erworben, daß er auf 
einem großen flachen Smaragd nach der Art der alten Gemmen 
eine Venus kallipygos geſchnitten hatte; dieſe hatte dem Papſte ſo 
ſehr gefallen, daß er den Edelſtein in das Kreuz, mit dem er bei 
feierlichen Gottesdienſten im St. Peter-Dome das Dolk zu ſegnen 
pflegte, faſſen ließ. So oft er das Kruzifix küßte, küßte er die 
ſchöne Göttin. 

Er war übrigens gar nicht gottlos; er beobachtete nicht nur 
alle äußeren kirchlichen Gebräuche, ſondern er war auch im tiefſten 
Inneren ſeiner Seele wirklich gläubig; beſonders verehrte er die 
heilige Jungfrau Maria, die er für ſeine ſtändige und eifrige Siir- 
ſprecherin vor Gott hielt. if 

31 
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Die Campe, die er jetzt dem Juden Salomone beſtellte, war 
die Kirche Maria del Popolo bejtimmt, der er fie für die 
eſung der Madonna Cucrezia gelobt batte. 

Im Fenſter ſitzend, betrachtete er die verſchiedenen Edelſteine. 
Er liebte jie mit wahrer Ceidenſchaft. Mit den feinen langen Fingern 
ſeiner ſchöͤnen Hand berührte er fie ganz leiſe und muſterte einen 
nach dem andern, wodei er ſeine dicken Tippen mit dem Ausdrucke 
don Begierde und Wolluſt vorſchob. 

Im deſten gefiel ihm ein großer Chryſopras, der dunkler als 
ein Smaragd war und in geheimnisvollen goldenen und purpurnen 
Strahlen ſpielte. 

Er ließ aus ſeiner eigenen Schatzkammer eine Schatulle mit 
Perlen dringen. 

So oft er die Schatulle öffnete, mußte er an ſeine geliebte 
Tochter Cucrezia, die einer blaſſen Perle glich, denken. Er ent⸗ 
deckte unter den anweſenden Würdenträgern den Geſandten ſeines 
Schwiegerſohns, des Herzogs Alfonſo d'Eſte von Ferrara, und winkte 
ibn zu ſich deran. 

~Dergif alſo nicht, Beltrando, das Geſchenk für Madonna 
Cucrezia mitzunehmen. Es wäre nicht ſchoͤn, wenn du zu ihr mit 
leeren händen dom Onkel heimkehrteſt.“ 

Er nannte ſich „Onkel“, weil Madonna Cucrezia in offiziellen 
Schriftſtücken nicht die Tochter, ſondern die Nichte Sr. Heiligkeit 
genannt wurde: der heilige Dater durfte keine legitimen Kinder 
haben. 

Er wühlte in der Schatulle herum, holte eine große, längliche 
roſafarbige indiſche Perle, in der Grofe einer Haſelnuß, von uns 
ſchäßdarem Wert heraus, hob fie gegen das Licht und betrachtete 
jie mit entzückten Blicken: er ſah, wie ſchön fie ſich im tiefen Aus⸗ 
ſchnitt des ſchwarzen Kleides auf dem mattweißen Buſen Cucrezias 
ausnehmen würde; er ſchwankte plötzlich, ob er dieſe Perle der 
Herzogin von Ferrara oder der heiligen Jungfrau ſchenken folle. 
Es fiel ihm aber ein, daß es fündhaft fei, der himmelskönigin das 
gelodte Geſchenk zu verſagen; er übergab daher die Perle dem 
Juden mit der Weiſung, fie an der ſichtbarſten Stelle der Lampe 
zwiſchen dem Chrojopras und dem Karfunkel, einem Geſchenk des 
Sultans, einzuſetzen. 

Beltrando, wandte er ſich wieder an den Geſandten, „wenn 
du die Herzogin ſiehſt, ſo ſage ihr, daß ich ihr Geſundheit wünſche 
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und fie bitte, inbrünſtig zur himmelskönigin zu beten. Was Uns 
betrifft, ſo befinden Wir Uns, wie du es ſelbſt ſiehſt, dank der 
Gnade Gottes und der heiligen Jungfrau, Unſerer ſtändigen Für⸗ 
ſprecherin, beim beſten Wohlſein, und Wir ſenden ihr Unſern apoſto— 
liſchen Segen. — Das Geſchenk für ſie bekommſt du noch heute abend 
eingehändigt.“ 

Der ſpaniſche Geſandte warf einen Blick in die Schatulle und 
ſagte ehrfurchtsvoll: 

„Noch nie im Leben habe ich eine ſolche Menge perlen ge— 
ſehen. Ich glaube, hier werden mindeſtens ſieben Weizenmaße ſein?“ 

„Acht und einhalb!“ berichtigte der Papft ſtolz. „Auf meine 
Perlen kann ich wirklich ſtolz ſein. Ich ſammele ſie ſeit zwanzig 
Jahren. Meine Tochter iſt ja eine große Liebhaberin von Perlen ...“ 

Er kniff das linke Auge zuſammen und lachte leiſe und ſonderbar. 

„Die Kleine weiß, was ihr ſteht. Ich will,“ fügte er feierlich 
hinzu, „daß meine Lucrezia nach meinem Tode die ſchönſten Perlen 
in Italien haben ſoll!“ 

Er verſenkte beide hände in die Perlen, ließ ſie ſich durch die 
Finger gleiten und ergötzte ſich an den zarten matten Körnern, die 
mit blaſſem Glanz und leiſem Kniſtern herabfielen. 

„Alles, alles iſt für unſere vielgeliebte Tochter!“ wiederholte 
er, ſich verſchluckend. 

Plötzlich bemerkte Giovanni in den brennenden Augen des 
Papſtes einen Ausdruck, von dem es ihn kalt überlief, und er mußte 
an die Gerüchte von der ungeheuerlichen blutſchänderiſchen Leiden— 
ſchaft des alten Borgia zu ſeiner leiblichen Tochter denken. 


1 


Seiner Heiligkeit wurde Cefare gemeldet. 

Der Papſt hatte ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu ſich 
berufen: der König von Frankreich hatte durch ſeinen Geſandten 
beim Vatikan ſeinen Unwillen über die feindſeligen Abſichten des 
Herzogs von Valentino gegen die Florentiner Republik, die unter 
dem Protektorate Frankreichs ſtand, ausdrücken und die Beſchuldigung 
gegen Alexander VI. ausſprechen laſſen, daß er ſeinen Sohn in 
jenen Abſichten unterſtütze. 

Als dem Papft ſein Sohn gemeldet wurde, warf er dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten einen heimlichen Blick zu, näherte ſich ihm, nahm 
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ihn unter den Arm, flüſterte ihm etwas zu und führte ihn, an⸗ 
ſcheinend ganz zufällig, zur Türe jenes Simmers, wo Ceſare wartete. 
hier ließ er den Geſandten ſtehen und trat ins dimmer zu Ceſare, 
wobei er die Türe, anſcheinend gleichfalls zufällig, etwas offen 
ließ, ſo daß alles, was er mit Ceſare beſprach, von denen, die in 
der Nähe der Türe ſtanden und auch vom franzöſiſchen Geſandten 
gehört werden mußte. 

Bald horte man den Papſt zornig ſchreien. 

Ceſare antwortete ihm anfangs ruhig und ehrfurchtsvoll. Der 
Alte aber ſtampfte mit den Füßen und ſchrie ihn wütend an: 

„Fort aus meinen Augen! Erhängen ſollſt du dich, du Hundes 
ſohn, du hurenkind! . . .“ 

„Ach, mein Gott! hört Ihr?“ flüſterte der franzöſiſche Geſandte 
dem neben ihm ſtehenden venetianiſchen Oratore Antonio Giuſtiniani 
zu. — „Sie werden noch raufen, der papſt wird ihn ſchlagen!“ 

Giuſtiniani zuckte die Achſeln, denn er wußte, daß eher der 
Vater vom Sohne Schläge bekommen würde, als umgekehrt. Seit der 
Ermordung des Herzogs von Gandia, des Bruders von Ceſare, zitterte 
der Papſt vor ſeinem Sohn, und dabei liebte er ihn noch zärtlicher 
als zuvor; zum abergläubiſchen Grauen geſellte ſich der väterliche 
Stolz. Alle wußten noch, wie Cefare einmal den jungen Camerarius 
Perotto, der ſich vor ſeinem Zorne im Gewande des Papſtes verſteckt 
hatte, an der Bruſt des Vaters erſtach, ſo daß das Blut des Dieners 
dieſem ins Geſicht ſpritzte. 

Giuſtiniani erriet, daß der jetzige Streit nur Betrug ſei: ſie 
wollten offenbar den Geſandten gänzlich verwirren und ihm zeigen, 
daß, wenn der Herzog auch feindſelige Abſichten gegen die Republik 
hege, der papſt ihnen jedenfalls ferne ſtehe. Giuſtiniani behauptete, 
daß fie einander in allen Dingen behilflich ſeien: der Dater täte 
nie das, was er ſagte, und der Sohn ſage nie das, was er täte. 

Der papſt drohte dem forteilenden Herzog mit ſeinem väterlichen 
Fluche und mit einer Exkommunikation und kehrte, zitternd vor Auf— 
regung, um Atem ringend und den Schweiß aus ſeinem geröteten 
Geſichte wiſchend, ins Audienzzimmer zurück. In der Tiefe ſeiner 
klugen aber leuchtete etwas wie heimliche Luſt. f 

Er ging auf den franzöſiſchen Gefandten zu, nahm ihn wieder 
beiſeite und führte ihn diesmal in die Niſche der Türe zum Belvedere. 

„Ew. Heiligkeit,“ begann der höfliche Franzoſe, ſich entſchuldi⸗ 
gend, „ich wollte durchaus nicht Euren Zorn heraufbeſchwören ...“ 
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„Habt Ihr es denn gehört?“ fragte der papſt mit einfältigem 
Erſtaunen. Er ließ den beſtürzten Geſandten nicht zur Beſinnung 
kommen, faßte ihn väterlich am Kinn — was ein Zeichen ſeines 
beſondern Wohlwollens war — und begann raſch und fließend, 
mit großer Ceidenſchaftlichkeit von ſeiner Ergebenheit gegen den 
Hönig und von der Cauterkeit der Abſichten des Herzogs zu ſprechen. 

Der Geſandte hörte ganz verdutzt und beſtürzt zu. Er hatte 
zwar unwiderlegliche Beweiſe des Betruges in händen, doch hätte 
er in dieſem Augenblick eher ſeinen eigenen Augen mißtraut, als 
dem Geſichtsausdrucke, den Augen und der Stimme des Papſtes. 

Der alte Borgia log ganz natürlich. Er legte fic) feine Liigen 
nie im voraus zurecht; ſie kamen über ſeine Cippen ganz von ſelbſt, 
ebenſo unſchuldig und beinahe unwillkürlich, wie bei einem ver⸗ 
liebten Weibe. Er hatte ſich dieſe Fähigkeit durch langjährige 
Übungen angeeignet und ſchließlich eine ſolche Fertigkeit erreicht, 
daß man ihm glauben mußte, obwohl alle wußten, daß er log 
und daß der Papft, wie ſich Machiavelli ausdrückte, „um fo mehr 
Eide leiſtete, je weniger er erfüllen wollte“; das Geheimnis der 
Wirkung ſeiner Cügen beſtand eben darin, daß er auch ſelbſt an 
ſie glaubte, wie ein Künſtler an ſeine Phantaſiegebilde. 


V. 


Als der Geſandte abgefertigt war, wandte ſich Alexander VI. 
zu ſeinem erſten Sekretär Francesco Remolino da Ilerda, dem 
Kardinal von Perugia, der einſt der Verurteilung und Hinrichtung 
des Fra Girolamo Savonarola beigewohnt hatte. Dieſer hatte eine 
bis auf die Unterſchrift fertige Bulle über die Einführung der 
geiſtlichen Zenſur mitgebracht. Dieſe Bulle war vom Papft ſelbſt 
entworfen und verfaßt. Es hieß in ihr u. a.: 

„Wenn Wir auch den Nutzen der Druckpreſſe, als einer Er⸗ 
findung, die die Wahrheit verewigt und ſie allen zugänglich macht, 
voll anerkennen, ſo müſſen Wir doch an den Schaden denken, der 
der Kirche aus freigeiſteriſchen und verführeriſchen Werken ent⸗ 
ſtehen kann. Daher verbieten Wir, ein Buch ohne Genehmigung 
der geiſtlichen Obrigkeit, des Kreisvikars oder des Biſchofs zu 
drucken.“ 

Nachdem die Bulle vorgeleſen war, muſterte der Papſt die 
Reihen der Kardinäle und richtete an ſie die übliche Frage: 
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„Quo videtur? Was iſt eure Anſicht?“ 

„Sollte man vielleicht außer gegen die gedruckten Bücher,“ 
ſchlug Arborea vor, „auch gegen handſchriftlich vervielfältigte Werke, 
wie den anonymen Brief an paolo Savelli, Maßregeln ergreifen?“ 


„Ich kenne den Brief,“ unterbrach ihn der Papſt, „Ilerda zeigte 
ihn mir.“ 

„Wenn Ew. heiligkeit ihn ſchon kennen ...“ 

Der Papſt ſah ihm gerade in die Augen. Der Kardinal ſtutzte. 


„Du wollteſt wohl fragen, warum ich keine Unterſuchung gegen 
den Schuldigen eingeleitet habe? Mein Sohn, warum jollte ich 
meinen Ankläger verfolgen, da er doch nichts als die reine Wahr— 
heit geſprochen hat?“ 

„Heiliger Vater!“ rief Arborea entſetzt aus. 

„Jawohl,“ fuhr Alexander VI. mit feierlicher und eindring⸗ 
licher Stimme fort, — „mein Ankläger hat recht! Ich bin der letzte 
der Sünder, ein Dieb, ein Wucherer, ein Ehebrecher, ein Mörder! 
Ich zittere und weiß nicht, wohin ich mein Geſicht vor dem Gericht 
der Menſchen verbergen ſoll; was werde ich erſt vor dem {dreds 
lichen Gericht Chrifti, da auch der Gerechte kaum der Strafe ents 
rinnen wird, anfangen? ... Doch der Herr lebt und meine Seele 
lebt! Auch für mich Verdammten ijt mein Heiland mit Dornen 
gekrönt, verſpottet und gekreuzigt worden, auch für mich iſt er am 
Kreuze geſtorben! Ein Tropfen von ſeinem Blut genügt, um auch 
einen ſolchen Sünder, wie ich es bin, reiner als Schnee zu waſchen. 
Wer von euch, meine Brüder und Ankläger, hat die Tiefe der gött⸗ 
lichen Barmherzigkeit erforſcht, um mir ſagen zu können: Du biſt 
verdammt? Die Gerechten mögen ſich vor dem Gerichte rechtfertigen; 
uns Sündern ſteht nur der Weg der Umkehr und Reue offen, denn 
wir wiſſen, daß es ohne Sünde keine Reue, ohne Reue keine Rettung 
gibt. Ich werde ſündigen und Buße tun, und wieder ſündigen und 
wieder über meine Sünden weinen, wie der Söllner und wie die 
Buhlerin. O herr, ich bekenne deinen Namen, wie der Schächer am 
Kreuze! Und wenn mich nicht nur die Menſchen, die vielleicht ebenſo 
ſündig ſind, wie ich, ſondern auch die Engel und alle himmliſchen 
Kräfte und Mächte verurteilen und ſich von mir abwenden, fo werde 
ich doch nicht ſchweigen, ſondern immer meine Fürſprecherin, die 
fae Jungfrau, anrufen; denn ich weiß, daß fie mich begnadigen 
10) be 
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Sein dicker Leib wurde von dumpfem Schluchzen erſchüttert 
und er ſtreckte ſeine hände zu dem von Pinturiechio über der Türe 
gemalten Muttergottesbilde aus. Diele glaubten, daß der Kiinftler, 
dem Wunſche des Papſtes entſprechend, dieſer Madonna die Züge 
der ſchönen Römerin Julia Farneſe, der Geliebten ſeiner heiligkeit, 
der Mutter Ceſares und Cucrezias, verliehen hätte. 


Giovanni ſah und hörte und konnte unmöglich begreifen: war 
es Theater oder Glauben? oder vielleicht beides zugleich? 

„Eines will ich euch, meine Freunde, noch ſagen,“ fuhr der 
Papſt fort, „doch nicht zu meiner Rechtfertigung, ſondern zum Ruhme 
des Herrn. Der Derfaffer des Briefes an Paolo Savelli nennt mich 
auch einen Hetzer. Der lebendige Gott fei mein Zeuge, daß ich 
darin unſchuldig bin! Ihr ſelbſt . .. doch ihr werdet mir ja nie 
die reine Wahrheit ſagen, — aber du, Ilerda; ich weiß, daß du 
mich liebſt und mein herz ſiehſt, auch biſt du kein Schmeichler, — 
alſo ſage du mir, Francesco, ganz aufrichtig, bin ich der Ketzerei 
ſchuldig?? 

„Heiliger Vater,“ erwiderte der Kardinal mit tiefer Rührung, 
„kann ich denn dein Richter ſein? Selbſt deine ärgſten Feinde, wenn 
fie nur das Werk Alexanders VI. ‚Das Schild der heiligen Römiſchen 
Kirche’ gelefen haben, werden zugeben müſſen, daß du der Ketzerei 
nicht ſchuldig biſt.“ 

„Hört ihr?“ rief der Papſt aus, auf Ilerda weiſend und wie 
ein Kind triumphierend. „Wenn er mich freiſpricht, ſo wird mich 
auch Gott freiſprechen. Don anderen Sünden ſpreche ich nicht, aber 
der Freigeiſterei, der aufrühreriſchen Weisheit dieſer Zeit und der 
Ketzerei bin ich nicht ſchuldig! Ich habe meine Seele mit keinem 
gottloſen Gedanken oder Zweifel verunreinigt. Unſer Glaube iſt 
rein und unerſchütterlich. — Dieſe Bulle von der geiſtlichen Zenſur 
fei ein neues demantenes Schild zum Schutze der Kirche des herrn!“ 

Er ergriff die Feder und ſetzte auf das Pergament mit ſeiner 
großen, kindlich plumpen, doch majeſtätiſchen Handſchrift die Worte: 

„Fiat. Alexander Sextus episcopus servus servorum Dei. 


— Es geſchehe. Alexander VI., Biſchof, Knecht der Knechte des 


Herrn.“ 
Zwei Ciſtercienſermönche aus dem apoſtoliſchen Kollegium der 
„Siegeler“ — Piombatore, befeſtigten an der Bulle mittels einer 


Seidenſchnur, die durch einen Einſchnitt im Pergament gezogen war, 
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eine Bleikugel und drückten dieſe mit einer eiſernen Fange zu einem 
flachen Siegel, mit dem Namen des papſtes und einem Kreuze, zu— 
ſammen. 

„Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren “ flüſterte 
Merda, ſeine eingefallenen Augen, in denen wahnſinniger Eifer 
brannte, zum Himmel erhebend. 

Er glaubte wirklich, daß, wenn man auf eine Wagſchale alle 
Schandtaten des Borgia legte und auf die andere — dieſe Bulle 
von der geiſtlichen Senfur, fo würde die letztere überwiegen. 


Vi 

Dem papſte näherte fich fein geheimer Cubicularius und flüſterte 
ihm etwas ins Ohr. Borgia verließ mit beforgter Miene den Saal, 
ging ins Nebenzimmer und gelangte von da aus durch eine kleine 
unter Wandteppichen verborgene Türe in einen ſchmalen Gang, der 
von einer hängelaterne beleuchtet war. Hier erwartete ihn der Koch 
des vergifteten Kardinals Monreale. Alexander VI. war nämlich 
zu Ohren gekommen, daß die dem Kardinal verabreichte Menge 
Gift ſich als ungenügend erwieſen hatte und der Kranke geneſen 
könnte. 

Nachdem der papſt den Koch ausgefragt hatte, gewann er die 
Überzeugung, daß der Kardinal, trotz der vorübergehenden Beſſerung 
in ſeinem Befinden, in zwei oder drei Monaten ſterben werde. Dies 
war nur vorteilhaft, denn fo wurde jeder ODerdacht beſeitigt. 

„Und doch ijt es um den Alten ſchade!“ dachte er. „Er war fo 
luſtig, ein angenehmer Geſellſchafter und ein treuer Sohn der Kirche.“ 

Er ſeufzte zerknirſcht auf, ließ den Kopf hängen und ſchob 
gutmütig ſeine dicken, fleiſchigen Cippen vor. 

Der papſt log nicht: der Kardinal tat ihm wirklich leid, und 
er wäre glücklich, wenn er ihm ſein Geld wegnehmen könnte, ohne 
ihm etwas zuleide zu tun. 

Er begab fic) wieder in den Audiensfaal. Als er aber unter— 
wegs im Saale der Freien Hünſte, der zuweilen als Speiſeſaal für 
die Mittagstafel im engen Freundeskreiſe diente, eine gedeckte Tafel 
ſah, ſpürte er plötzlich Appetit. 

Die Teilung der Erdkugel wurde für den Nachmittag verſchoben. 
Se. Heiligkeit lud die Gäſte zur Tafel. 
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Der Tiſch war mit blühenden weißen Lilien in Kriftallglafern 
geſchmückt. Der Papft liebte dieſe Blume der Derfiindigung, weil 
ihre jungfräuliche Schönheit ihn an Lucrezia gemahnte. 

Die Gerichte waren recht beſcheiden: Alexander VI. zeichnete 
ſich durch Mäßigkeit in Speiſe und Trank aus. 

Giovanni, der unter den Kammerdienern ſtand, lauſchte der 
Unterhaltung am Tiſche. 

Der Datarius Don Juan Lopez brachte die Rede auf den 
heutigen Streit Sr. Heiligkeit mit Ceſare und begann den letzteren 
eifrig zu verteidigen, als ob er gar nicht wüßte, daß das Ganze 
nur Komödie geweſen war. 

Alle ſtimmten ihm zu und ſprachen von den Tugenden Ceſares. 

„Ich nein, nein! redet nicht von ihm!“ ſagte der Papſt fopf- 
ſchüttelnd, zugleich zärtlich und mißbilligend. „Ihr wißt gar nicht, 
meine Freunde, was für ein Menſch er iſt! Jeden Tag erwarte 
ich irgendeinen tollen Streich von ihm. Wir werden es noch erleben, 
daß er uns alle ins Unglück ſtürzt und auch ſich ſelbſt den hals 
bricht ...“ 

In ſeinen Augen leuchtete väterlicher Stolz. 

„Wem mag er wohl nachgeraten ſein? Mich kennt ihr ja: 
ich bin ein einfacher Menſch, ohne Hintergedanken. Was ich auf 
dem Herzen habe, das habe ich auch auf der Zunge. Aber Ceſare 
tut immer ſo geheimnisvoll und verſchloſſen. Gott allein weiß, was 
er vor hat. Ihr könnt es mir glauben, Meſſere: wenn ich ihn 
anſchreie oder auf ihn ſchimpfe, muß ich oft ſelbſt vor ihm zittern. 
Ich fürchte mich vor meinem eigenen Sohn! Er iſt zwar immer 
höflich, ſogar übertrieben höflich, doch hat er zuweilen einen Blick, 
daß es einem einen Stich ins Herz gibt . . .“ 

Die Gäſte verteidigten nun Ceſare mit doppeltem Eifer. 

„Ja, ich weiß, ich weiß,“ ſagte der Papſt mit ſchlauem Cächeln, 
„ihr liebt ihn alle wie einen Sohn und nehmt ihn immer gegen 
Uns in Schutz . ..“ 

Alle verſtummten, denn fie wußten nicht, welches Lob er von 
ihnen noch erwarte. 

„Ihr ſagt alle: er iſt ſo und ſo,“ fuhr der Greis fort, und in 
ſeinen Augen leuchtete aufrichtiges Entzücken, „ich will es euch aber 
offen ſagen: niemand von euch weiß, was Ceſare bedeutet! hört, 
meine Kinder, ich will euch das Geheimnis meines Herzens eröffnen. 
Ich verherrliche in ihm nicht mich, fondern die göttliche Dorjehung. — 
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Es gibt zwei Rom. Das eine verſammelte alle Völker und Geſchlechter 
der Erde unter die Gewalt ſeines Schwertes. Wer aber ein Schwert 
ergreift, muß auch durch ein Schwert umfommen. So mußte dieſes 
Rom untergehen. Die einigende Macht ging unter und die Völker 
zerſtreuten fic) über die Erde wie Schafe ohne einen Hirten. Ohne 
Rom kann aber die Welt nicht beſtehen. Das neue Rom wollte die 
Völker unter die Gewalt des Geiſtes wieder vereinigen, doch die 
Völker kamen nicht, denn es ſteht geſchrieben: ‚Und er ſoll fie weiden 
mit einem eiſernen Stabe.“ Denn der geiſtige Stab allein hat keine 
Macht über die bölker. Ich bin der erſte unter den Päpſten, der 
der Kirche des Herrn dieſes Schwert, dieſen eiſernen Stab, mit dem 
die Völker geweidet und zu einer Herde verſammelt werden, ver⸗ 
liehen hat Ceſare — iſt mein Schwert. Jetzt vereinigen ſich beide 
Rom und beide Schwerter; der Papſt foll Cäſar und Cäſar ſoll 
papſt ſein, und im letzten ewigen Rom wird die Herrſchaft des 
Geiſtes auf der Herrſchaft des Schwertes ruhen!“ 

Der Greis verſtummte und hob ſeinen Blick zur Decke, wo das 
ſcharlachfarbene Tier in goldenen Strahlen wie eine Sonne leuchtete. 

Im Saale war es ſchwül geworden. Der Papſt war bereits 
etwas berauſcht, weniger vom Wein, als von den Gedanken über 
die Größe ſeines Sohnes. 

Alle traten auf die Ringhiera, die in den Hof des Belvedere 
mündete. 

Die päpſtlichen Stallknechte führten gerade die Stuten und 
Hengſte aus den Ställen. 

„Laß einmal los, Alonſo!“ rief der Papſt dem Oberſtallknecht zu. 

Jener verſtand den Befehl und führte ihn ſofort aus: Se. heilig⸗ 
keit liebte es, der Beſchälung der Stuten zuzuſchauen. 

Die Tore der Stallungen wurden geöffnet; unter Peitſchenknall 
und freudigem Gewieher lief in den Hof eine ganze Pferdeherde; 
die Hengſte liefen den Stuten nach und deckten fie. 

Don Kardinälen und anderen geiſtlichen Würdenträgern um: 
geben, ergötzte fic) der Papft lange an dieſem Schauſpiele. 

Allmablid) verfinſterte ſich aber fein Geſicht: er dachte daran, 
daß er noch vor wenigen Jahren dem gleichen Schauſpiele in Geſell⸗ 
ſchaft der Madonna Lucrezia beigewohnt hatte. Er ſah das Bild 
ſeiner Tochter wie lebendig vor ſich: blond, mit blauen Augen, mit 
etwas dicken, wollüſtigen Cippen, die fie vom Dater hatte, friſch 
und zart wie eine Perle, unendlich gefügig und ſtill, erkannte fie 
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im Böſen nie das Böſe und blieb im letzten Schrecken der Sünde 
rein und leidenſchaftslos. An ihren jetzigen Mann, den herzog 
Alfonſo d'Eſte von Ferrara, dachte er mit Empörung und Hag. 
Warum hatte er ſie ihm hingegeben, warum hatte er dieſer Ehe 
zugeſtimmt? ... 

Er ſeufzte tief auf und ließ das Haupt ſinken, als hätte er 
plötzlich auf ſeinen Schultern das Joch des Alters verſpürt. Dann 
kehrte er in den Audienzſaal zurück. 


VAT, 


Hier waren ſchon Globen, Karten, Sirkel und Kompaſſe vors 
bereitet: der Papſt ſollte jetzt den großen Meridian über den Erd⸗ 
ball ziehen, dreihundertſiebzig portugieſiſche Ceguen weſtlich von 
den Azoriſchen Inſeln und dem Cap Derde. Man wählte dieſe Stelle, 
weil ſich hier nach der Behauptung des Kolumbus „der Nabel der 
Erde“ befand, der Anſatz des birnenförmigen Erdballs, der der 
Saugwarze einer Frauenbruſt gleichende, in die Mondſphäre hinein⸗ 
ragende Berg, von deſſen Exiſtenz ihn der Ausſchlag der Magnets 
nadel, den er bei ſeiner erſten Reiſe an dieſer Stelle beobachtet hatte, 
überzeugte. 

Dom weſtlichſten Punkt der Küſte Portugals einerſeits und vom 
öſtlichſten Punkt der Küſte Braſiliens andererſeits wurden gleiche 
Entfernungen vom Meridian abgemeſſen. Die Längen dieſer Strecken 
ſollten ſpäter von Seefahrern und Aſtronomen mit großer Genauig⸗ 
keit gemeſſen und in der Sahl der Cagereijen ausgedrückt werden. 

Der Papſt verrichtete ein Gebet, ſegnete den Erdball mit jenem 
Kreuze, in das der Smaragd mit der Denus Kallipngos eingeſetzt 
war und zog mit einem in rote Cinte eingetauchten Pinſel durch den 
Atlantiſchen Ozean vom Nordpol zum Südpol die große Friedenslinie: 
alle bereits entdeckten, wie auch die noch unentdeckten Länder und 
Inſeln öſtlich von dieſer Linie fielen Spanien, die weſtlich von ihr, 
Portugal zu. 

So zerſchnitt er mit einer handbewegung den Erdball wie einen 
Apfel in zwei hälften und teilte ihn unter die chriſtlichen Völker. 

In dieſem Augenblick glich der Papſt — fo ſchien es Giovanni — 
in ſeiner majeſtätiſchen haltung, von ſeinem Machtbewußtſein erfüllt, 
jenem weltbeherrſchenden Papſt⸗Cäſar, dem Einiger der zwei Reiche 
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des Erdenreiches und des Himmelreiches, dem kommenden Papſte, 
den er vorhin bei der Tafel verkündet hatte. 

Am Abend dieſes Tages gab Ceſare in ſeinen im Vatikan 
gelegenen Gemächern ein Feſt zu Ehren Sr. heiligkeit und der 
Kardinäle. Fünfzig von den ſchönſten römiſchen „edlen Buhlerinnen“ 
— meretrices honestae — nahmen an dieſer Deranjtaltung teil. 

Nach aufgehobener Tafel wurden die Türen und die Senſter— 
läden geſchloſſen und die großen ſilbernen Armleuchter von den 
Tiſchen genommen und auf den Boden geſetzt. Ceſare, der Papſt 
und die Gäſte warfen den Buhlerinnen gebratene Kaſtanien zu, die 
fie ganz nackt, auf allen Vieren zwiſchen den brennenden Wachs— 
kerzen herumkriechend, aufleſen mußten. Sie balgten ſich, lachten, 
ſchrien und glitten aus, und bald regte ſich zu den Füßen Sr. heilig⸗ 
keit ein ganzer haufen brauner, weißer und roſiger Leiber, vom 
grellen, von unten fallenden Lichte der heruntergebrannten Herzen 
überflutet. 

Der ſiebzigjährige Papſt amüſierte ſich wie ein Kind, er warf 
die Kaſtanien mit vollen händen unter die Mädchen, klatſchte und 
nannte die Dirnen ſeine „Dögelchen“ und „Bachſtelzen“. 

Allmählich kam über ſein Geſicht der gleiche Schatten wie nach— 
mittags, als er auf der Ringhiera des Belvedere ſtand: er dachte 
daran, wie er ſich im Jahre 1501 am Dorabende des Allerheiligen- 
feſtes in Geſellſchaft ſeiner vielgeliebten Tochter Madonna Lucrezia 
am gleichen Kaſtanienſpiele ergötzt hatte. 

Zum Schluſſe des Feſtes begaben fic) die Gäſte in die Privat⸗ 
gemächer Sr. Heiligkeit, in den Saal des herrn und der Muttergottes. 
Hier wurde ein Ciebeswettkampf zwiſchen den Buhlerinnen und den 
ſtämmigſten unter den romagnoliſchen Leibgardiſten des Herzogs 
veranſtaltet. Die Sieger erhielten Preiſe. 

So wurde im Datifan der denkwürdige Tag der Römiſchen 
Kirche: die Teilung der Erdkugel und die Einführung der geiſt⸗ 
lichen Senſur gefeiert. 

Leonardo hatte dieſem Feſte beigewohnt und alles geſehen. 
Eine Einladung zu ſolchen Deranftaltungen galt als höchſtes Huld— 
zeichen, und man durfte ſie unter keinen Umſtänden ablehnen. 

Nach hauſe zurückgekehrt, ſchrieb er noch in derſelben Nacht in 
ſein Tagebuch: 

„Recht hat Seneka, welcher ſagt: in jedem Menſchen iſt ein 
Gott mit einem Tiere zuſammengekoppelt.“ 
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Weiter ſchrieb er neben eine anatomiſche Zeichnung: 

„Mir ſcheint, daß Menſchen mit tieriſchen Seelen und gemeinen 
Leidenſchaften des ſchönen und komplizierten Körperbaues, wie ihn 
auch Menſchen von großem, beſchaulichem Geiſt haben, nicht würdig 
Jind. Für ſolche Menſchen würde auch ein Sack mit zwei Gffnungen 
— die eine zur Aufnahme und die andere zur Kusſcheidung der 
Nahrung — genügen; denn ſie ſind ja wirklich nichts anderes als 
eine Derdauungsmaſchine für Speiſen, und nur zum Füllen der 
Abortgruben tauglich. Nur durch Geſicht und Stimme gleichen ſie 
den Menſchen, ſonſt ſtehen ſie aber tiefer als das Vieh.“ 

Am nächſten Morgen traf Giovanni den Meiſter in der Werk: 
ſtätte, am heiligen Hieronymus malend. 

In einer höhle, die eher einer Cöwengrube glich, kniete der 
Heilige vor einem Kruzifix und ſchlug ſich mit einem Steine vor 
die Bruſt mit ſolcher Kraft, daß der gezähmte Cöwe, der zu ſeinen 
Füßen lag, ihn mit offenem Rachen anſtarrte und dabei wohl 
gedehnt und eintönig brüllte: das Tier ſchien Mitleid mit dem 
Menſchen zu haben. 

Giovanni mußte an ein anderes Bild Leonardos denken — an 
die weiße Ceda mit dem weißen Schwan, an die Göttin der Wolluſt, 
die vor ſeinen Augen auf dem Scheiterhaufen Savonarolas von den 
Flammen verzehrt worden war. Und wieder und immer wieder 
fragte er ſich: welcher von dieſen beiden einander entgegengeſetzten 
Abgründen liegt dem Herzen des Meiſters näher? oder ſind ihm 
beide gleich nahe? 


ER 


Als der Sommer kam, trat in Rom eine Epidemie des pontiſchen 
Sumpffiebers — der Malaria — auf. Ende Juli und Anfang 
Auguſt verging faſt kein einziger Tag, an dem nicht mindeſtens 
einer von den Beamten des Papſtes ſtarb. 

In den letzten Tagen ſchien dieſer unruhig und traurig. Es 
war aber nicht die Angſt vor dem Tode, ſondern ſeine alte Sehnſucht 
nach Madonna Cucrezia, was an ſeinem Herzen nagte. Er hatte 
auch ſchor früher Anfälle dieſer Sehnſucht, die an Wahnſinn grenzte, 
gehabt; er glaubte, daß ſeine blinden, dumpfen Wünſche ihn er⸗ 
würgen würden, wenn er ſie nicht ſofort erfüllte. 

Er ſchrieb ihr Briefe und flehte ſie an, wenigſtens für einige 
Tage zu kommen; er hoffte, ſie dann mit Gewalt zurückhalten zu 
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können. Sie antwortete, ihr Mann laſſe fie nicht reiſen. Der 
alte Borgia hätte ſich vor keinem Verbrechen geſcheut, um dieſen letzten 
und von ihm am meiſten gehaßten Schwiegerſohn zu vernichten, 
wie er ſchon die anderen Gatten Lucrezias vernichtet hatte. Doch 
mit dem herzog von Ferrara war nicht zu ſpaßen, denn er hatte 
die beſte Artillerie in ganz Italien. 

Am 5. Auguſt beſuchte der papſt den Kardinal Adrian auf 
deſſen Candvilla. Beim Nachtmahl aß er trotz der Warnungen der 
ärzte die von ihm bevorzugten gewürzten Speiſen, trank dazu ſchweren 
ſizilianiſchen Wein und erquickte fic) lange an der gefährlichen Friſche 
des römiſchen Abends. 

Am nächſten Morgen fühlte er ſich etwas unwohl. Später 
wurde erzählt, er hätte an dieſem Tage, als er zufällig an ein 
offenes Fenſter trat, zu gleicher Seit zwei Ceichenzüge geſehen — 
den eines ſeiner Camerieri und den des Meſſer Guglielmo Raymondo. 
Beide Männer waren bei Cebzeiten ſehr beleibt geweſen. 

„Dieſe Jahreszeit iſt für uns Wohlbeleibte gefährlich!“ ſoll 
der Papſt geſagt haben. 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als eine Turteltaube 
zum Fenſter hereinflog, gegen die Wand prallte und vom Schlage 
betäubt zu den Füßen Sr. heiligkeit niederfiel. 

„Ein ſchlimmes Vorzeichen! Ein ſchlimmes Vorzeichen!“ flüſterte 
er erbleichend. Dann zog er ſich in ſein Schlafzimmer zurück. 

Nachts bekam er Fieber und Erbrechen. 

Die Anſichten der Arzte waren verſchieden: die einen nannten 
die Krankheit ein „tertiäres“ Fieber, die anderen Gallenſucht, die 
dritten — „Blutſchlag“. In der Stadt munkelte man, der Papſt 
ſei vergiftet worden. 

Mit jedem Tag ſchwanden ſeine Kräfte. Am 16. Augujt ents 
ſchloß man ſich, das letzte Mittel anzuwenden: der Kranke bekam 
ein Pulver aus zerriebenen Edelſteinen, das aber machte ſeinen 
Huſtand noch bedenklicher. 

Nachts erwachte er und begann auf ſeiner Bruſt unter dem 
Hemd herumzutaſten. Alexander VI. hatte in den letzten Jahren 
ſtets eine kleine Reliquienkapſel, in Form einer goldenen Kugel, mit 
Partikeln des Blutes und Leibes des herrn mit ſich herumgetragen. 
Die Aſtrologen verſicherten ihm, daß er nicht ſterben werde, ſolange 
er dieſe Kugel bei ſich habe. Ob er ſie ſelbſt beiſeite geſchafft oder 

ob jemand aus ſeiner Umgebung, der ſeinen Tod wollte, ſie geſtohlen 
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hatte, blieb ein Rätſel. Als er erfuhr, daß ſie unauffindbar ſei, 
ſchloß er hoffnungslos und ergeben die Augen und ſagte: 

„Ich muß alſo ſterben. Es iſt das Ende!“ 

Am Morgen des 17. Auguſt fühlte er tödliche Ermattung. Er 
ließ alle das Simmer verlaſſen, rief ſeinen Cieblingsarzt, den Biſchof 
von Danoſa, heran und befragte ihn nach der Heilmethode, die der 
jüdiſche Ceibarzt des Papſtes Innocenz VIII. erfunden haben ſollte, 
und die darin beſtand, daß man in die Adern des Sterbenden das 
Blut von drei Kindern fließen ließ. 

„Iſt es Ew. Heiligkeit bekannt,“ fragte der Biſchof, „welchen 
Erfolg dieſes Experiment hatte?“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ lallte der Papſt. — „bielleicht iſt es 
aber nur deswegen mißlungen, weil man dazu ſieben- und acht⸗ 
jährige Kinder genommen hatte; es heißt, daß es Säuglinge ſein 
müſſen ...“ 

Der Biſchof erwiderte nichts. Die Augen des Kranken waren 
erloſchen. Er phantaſierte bereits: 

„Ja, ganz kleine ... weiße ... Säuglinge ... Ihr Blut iſt 
rein und rot... Ich liebe ja die Kinder. Sinite parvulos ad me 
venire. Caſſet die Kindlein zu mir kommen ...“ 

Dieſe Worte des ſterbenden Statthalters Chriſti ließen ſelbſt 
den abgeſtumpften und an alles gewöhnten Biſchof erſchaudern. 

Der Papſt ſuchte und taſtete noch immer auf ſeiner Bruſt mit 
der einförmigen, hoffnungsloſen und krampfhaften Bewegung eines 
Ertrinkenden nach der Kapſel mit dem Blute und dem Leibe des 
Herrn. 

Während ſeiner Krankheit hatte er mit keinem Worte ſeiner 
Kinder gedacht. Aud) die Nachricht, daß Ceſare gleichfalls mit dem 
Tode kämpfe, ließ ihn kalt. Als man ihn fragte, ob er nicht ſeinen 
letzten Willen ſeinem Sohne oder ſeiner Tochter mitteilen laſſen 
wolle, wandte er fic) ſchweigend ab: diejenigen, die er fein Leben 
lang mit fo wahnſinniger Liebe geliebt hatte, ſchienen für ihn nicht 
mehr zu exiſtieren. 

Freitag, den 18. Auguft früh, beichtete er ſeinem Beichtvater, 
dem Biſchof von Carinola Piero Gamboa, und empfing von ihm 
die Sterbeſakramente. 

Gegen Abend las man das Sterbegebet. Der Sterbende ver— 
ſuchte einige Mal etwas zu ſagen oder ein Seichen zu geben. Der 
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Kardinal Slerda neigte ſich zu ihm und verſtand die ſchwachen 
Töne, die von den Lippen des Papſtes kamen: 

„Raſch, raſch ... das Gebet zur Fürſprecherin ...“ 

Obwohl dies Gebet nach dem Rituale gar nicht über einen 
Hinſcheidenden geleſen werden ſollte, erfüllte Ilerda doch die letzte 
Bitte ſeines Freundes und las das Stabat Mater Doloroſa: 


Bei dem Kreuz mit naſſen Wangen, 
Wo ihr liebſter Sohn gehangen, 
Stand ſie troſtlos und allein. 

Und in dem beklemmten Herzen 
Drängten ſich die Todesſchmerzen 
Gleich dem Dolche blutend ein. 
Todesangſt ſank auf fie nieder, 

Da ſie die zerriſſnen Glieder 

Ihres liebſten Jeſu ſah! 
Jungfrau, der Jungfrauen Sierde, 
O durch deine Mutterwürde, 

Bitt ich, teil mir mit den Schmerz, 
Daß ich meines Heilands Leiden, 
Seinen Tod und bittres Scheiden 
Immer nehme tief zu Herz! 

Ich will auch das Kreuz umfangen 
Und mit ſeinen Wunden prangen, 
Als getreuer Ciebespflicht. 
Brennen dieſe Ciebesflammen, 
Wird er einſt mich nicht verdammen, 
Wenn die Mutter für mich ſpricht! 


Die Augen Alexanders VI. erglänzten in einem unausſprech— 
lichen Gefühl, als ſähe er ſchon ſeine Fürſprecherin vor ſich ſtehen. 
Mit der letzten Anſtrengung ſtreckte er ſeine hände aus, fuhr zu— 
ſammen, richtete fic) halb auf, wiederholte mit erlahmender Zunge 
die Worte: „Wird er einſt mich nicht verdammen, wenn die Mutter 
für mich ſpricht!“ und ſank tot in ſeine Kiſſen zurück. 


IX. 
In der gleichen Seit ſchwebte auch Ceſare zwiſchen Leben 
und Tod. 
5 Sein Leibarzt, der Biſchof Gaſpare Torella, wandte bei ihm 
eine ganz ungewöhnliche Heilmethode an: er ließ einem Maultiere 
den Bauch aufſchlitzen und den vom Sieberfroft geſchüttelten Kranken 
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in die blutenden und dampfenden Eingeweide des Tieres hinein⸗ 
ſtecken; gleich darauf wurde er in eiskaltes Waſſer getaucht. Ceſare 
überſtand die Krankheit, was weniger den heilmitteln, als ſeinem 
eiſernen Willen zuzuſchreiben war. 

In dieſen ſchrecklichen Tagen bewahrte er vollkommene Ruhe; 
er verfolgte die Tagesereigniſſe, nahm Vorträge entgegen, diktierte 
Briefe und erteilte Befehle. Als ihm der Tod des Papftes gemeldet 
wurde, ließ er ſich durch einen geheimen Gang aus dem Vatikan 
in die Engelsburg tragen. 

In der Stadt ſchwirrten die abenteuerlichſten Gerüchte über 
den Tod Alexanders VI. Der Geſandte von Venedig, Marino Sanuto, 
berichtete ſeiner Republik, daß der Sterbende Papſt kurz vor ſeinem 
Tode einen Affen geſehen hätte, der ihn neckte und im Simmer 
umherſprang; als einer der Kardinäle den Affen einfangen wollte, 
hätte der Papſt entſetzt ausgerufen: „Laß ihn, laß; es iſt ja der 
Teufel!“ Andere erzählten, daß er vor dem Sterben die Worte: 
„Ich komme, ich komme, warte noch einen Augenblick!“ wiederholt 
hätte; im Konklave, nach dem Tode Innocenz' VIII., ſoll nämlich 
Rodrigo Borgia, der ſpätere Papſt Alexander VI., mit dem Teufel 
einen Pakt abgeſchloſſen haben, nach dem er ihm ſeine Seele für 
zwölf Jahre päpſtlicher Macht verkauft hätte. Es wurde auch 
behauptet, daß eine Minute vor ſeinem hinſcheiden am Kopfende 
ſeines Cagers ſieben Teufel erſchienen ſeien und daß fein Körper 
ſofort nach dem Tode in Derweſung übergegangen fei und wie 
ein Keffel im Feuer zu kochen und ziſchen angefangen habe; er fei 
unförmlich, dick und aufgedunſen geworden, hätte jede menſchliche 
Form verloren und fei fo ſchwarz geworden, „wie Kohle oder wie 
das ſchwärzeſte Tuch, das Geſicht aber wie das eines Negers“. 

Der Brauch erheiſchte, daß vor der Beerdigung eines römiſchen 
Pontifex im St. Ppetersdome neun Tage lang Seelenmeſſen 
geleſen wurden. Die Leiche des Papſtes flößte aber ſolchen Schrecken 
ein, daß niemand dieſe Mefjen leſen wollte. An ſeiner Bahre gab 
es weder Herzen, noch Weihrauch, weder Mönche, noch Wachen, 
noch Betende. Man konnte auch lange keine Leichentrager finden. 
Schließlich meldeten ſich ſechs Taugenichtſe, die für ein Glas Wein 
zu allem bereit waren. Der Sarg erwies ſich als zu klein. Daher 
wurde dein Papſte die dreimal gekrönte Tiara vom Kopfe genommen, 
die Leiche wurde mit einem durchlöcherten Teppich zugedeckt und 


mit Fußtritten in den zu kurzen und ſchmalen Kaſten hineingezwängt. 
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Es wurde ſogar behauptet, der Papſt hätte überhaupt keinen Sarg 
bekommen; man hätte ihm an die Füße einen Strick gebunden und 
ihn wie einen Tierkadaver oder wie die Leiche eines an der Pelt 
Geſtorbenen zur Grube geſchleift. 

Aber ſelbſt nach der Beſtattung ſoll er keine Ruhe gefunden 
haben: die abergläubiſche Angſt des Dolfes wuchs mit jedem Cage 
an. Es war, als ob fic) in der Luft zum todbringenden hauche der 
Malaria ein neuer, unbekannter, noch ſchrecklicherer und unheim⸗ 
licherer Geſtank geſellt hätte. Man wollte im St. Petersdome einen 
ſchwarzen hund geſehen haben, der mit unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit im Kreiſe herumlief. Die Bewohner des Borgo trauten ſich 
nicht, ihre häuſer nach dem Anbruch der Dämmerung zu verlaſſen. 
Viele waren davon überzeugt, daß Papſt Alexander VI. nicht end⸗ 
gültig geſtorben ſei, ſondern auferſtehen und ſeinen Thron beſteigen 
werde; dann werde auch das Reid) des Antichriſt beginnen. 

Giovanni wurde von allen dieſen Ereigniſſen und Gerüchten 
im Weinkeller des Huſſiten Jan des Lahmen in der Sinibalda-Gaſſe 
unterrichtet. 


X. 


Um dieſe Seit arbeitete Ceonardo unbeirrt und in voller Surück⸗ 
gezogenheit an einem Bilde, das er ſchon vor langer Seit im Auf- 
trage der Servitermönche für ihre Kirche Santa lilaria dell' Annun⸗ 
ziata zu Florenz begonnen hatte. Während er im Dienſte Ceſares 
ſtand, arbeitete er an dieſem Bilde, das die heilige Anna und die 
Jungfrau Maria darſtellte, in ſeinem gewohnten langſamen Cempo 
weiter. 

Die heilige Jungfrau war auf einer Bergwieſe mit blauen 
Spitzen ferner Berge und ſtillen Seen im hintergrunde dargeſtellt. 
Sie ſaß nach alter Gewohnheit auf dem Schoße ihrer Mutter Anna 
und hielt das Jeſuskind zurück, das mit einem Lamm ſpielte: der 
Knabe hatte das Lamm an den Ohren gepackt und ließ es niederknien, 
während er in kindlicher Ausgelaſſenheit ein Beinchen hob, um das 
Cier zu beſteigen. Die heilige Anna glich einer ewig jungen Sibylle. 
Das Cacheln, das über ihre geſenkten Augen und die feinen ge 
ſchwungenen Lippen glitt, war geheimnisvoll und verführeriſch wie 
tiefes, durchſichtiges Waſſer; dieſes Lächeln der Schlangenweisheit 
erinnerte Giovanni an das Cächeln Leonardos. Das kindlich klare 
Antlig Marias an ihrer Seite atmete Caubeneinfalt. Maria war 
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die vollkommene Liebe, Anna die vollkommene Erkenntnis. Maria 
wußte, weil ſie liebte; Anna liebte, weil ſie wußte. Beim Betrachten 
dieſes Bildes glaubte Giovanni, den Sinn der Worte des Meifters: 
„Die große Ciebe iſt die Tochter der großen Erkenntnis“ zum erſten⸗ 
mal voll erfaßt zu haben. 

Gleichzeitig machte Ceonardo Entwürfe und Zeichnungen zu 
den verſchiedenſten Maſchinen: zu rieſengroßen Winden, zu Pum⸗ 
pen, Drahtziehbänken, Sägen zum Serſchneiden des härteſten Ge- 
ſteins, zu Bohrmaſchinen, Walzwerken, Webebänken, CTuchſcher⸗ 
maſchinen, Tauziehbahnen und Töpferſcheiben. 

Giovanni wunderte ſich, daß der Meiſter die beiden Arbeiten, 
die an den Maſchinen und die an der heiligen Anna, vereinigen 
konnte. Dieſe Vereinigung war aber durchaus nicht zufällig. 

„Ich behaupte,“ ſchrieb er in ſeinen Elementen der Mechanik, 
„daß die Kraft etwas Geiſtiges und Unſichtbares iſt; ſie iſt geiſtig, 
weil ſie von körperloſem Leben erfüllt iſt; und unſichtbar, weil der 
Körper, in dem fie entſteht, weder fein Gewicht, noch fein Ausfehen 
verändert.“ 

Mit der gleichen Freude beobachtete er, wie ſich die Kraft in 
den Organen einer ſchönen Maſchine — in den Rädern, Hebeln, 
Federn, Bögen, Treibriemen, Schrauben, Stangen, ſtarken eiſernen 
Wellen und ganz kleinen Radzähnchen, Speichen und hohlkehlen — 
fortbewegt und verteilt; jo wie auch die Liebe, die geiſtige, Welten 
bewegende Kraft, vom himmel zur Erde, von der Mutter zur 
Tochter, von der Tochter zum Enkel und zum geheimnisvollen 
Lamme wandert, ihren ewigen Kreislauf vollendet und zu ihrer 
Quelle zurückſtrömt. 

Leonardos Schickſal entſchied ſich zugleich mit dem Ceſares. 
Cefare, der „große Henner des Schickſals“, wie ihn Machiavelli 
nannte, bewahrte ſeine äußere Ruhe und ſeinen Mut; und doch 
wußte er, daß das Glück ſich von ihm gewandt hatte. Als ſeine 
Feinde von ſeiner Krankheit und dem Tode des papſtes erfuhren, 
vereinigten fie ſich gegen ihn und entriſſen ihm die Römiſche Tam⸗ 
pagna. Proſpero Colonna näherte ſich den Toren der Ewigen Stadt; 
Ditelli zog gegen Citta-di-Caftello, Gian-Paolo Baglioni gegen 
Perugia; Urbino hatte ſich empört. Das zur Wahl eines neuen 
papſtes verſammelte Conclave forderte die Entfernung des Herzogs 
aus Rom. Alles war erſchüttert, alles ſtürzte zuſammen. 

Alle, die noch vor kurzer Seit vor ihm gezittert hatten, ver⸗ 
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ſpotteten ihn jetzt und freuten ſich über ſeinen Untergang: ſie 
ſchlugen den ſterbenden Löwen mit ihren Eſelshufen. Die Poeten 
verfaßten Epigramme: 

„Caeſar oder ein Nichts!“ Vielleicht auch beides? Ein Caeſar 

Warſt du bereits. Nun kommt auch an die Reihe das Nichts. 

Leonardo unterhielt fic) einmal im Hofe des Vatikans mit dem 
venetianiſchen Oratore Antonio Giuſtiniani, der noch in jenen Tagen, 
als der Herzog auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand, prophezeit hatte, 
daß er „verbrennen werde wie ein Strohfeuer“. Der Künſtler 
brachte die Sprache auf Machiavelli: 

„Hat er mit Euch über ſein Werk von der Staatswiſſenſchaft 
geſprochen?“ 

„Gewiß. Sogar mehr als einmal. Meſſer Niccolo geruht natiir- 
lich zu ſcherzen. Er wird ſein Werk doch nie veröffentlichen. Darf 
man dann über ſolche Dinge ſchreiben? Den Fürſten Ratſchläge 
erteilen, vor dem Volke die Geheimniſſe ihrer Macht enthüllen, 
beweiſen, daß jede Regierung eine unter der Carve von Gerechtigkeit 
verborgene Willkür iſt: das alles iſt doch dasſelbe, wie den hühnern 
die Schlauheit des Fuchſes beibringen, oder den Schafen Wolfs— 
zähne einſetzen. Gott möge uns vor ſolcher Politik bewahren!“ 

„Ihr glaubt alſo, daß Meſſer Wiccolo auf Abwegen ijt und 
daß er früher oder ſpäter ſeine Geſinnung ändern wird?“ 

„Nein, das glaube ich durchaus nicht. Ich bin mit ihm in allen 
Dingen einverſtanden. Man muß wirklich ſo handeln, wie er ſagt; 
aber nicht ſo ſprechen. Wenn er übrigens das Buch veröffentlicht, 
ſo wird er ſich damit nur ſelbſt ſchaden. Der Herr iſt ja gnädig: 
die Schafe und hühner werden nach wie vor ihren legitimen Fürſten, 
den Füchſen und Wölfen, trauen, und dieſe werden Machiavelli 
einer teufliſchen Politik, der Schlauheit des Fuchſes und der Wut 
des Wolfes, beſchuldigen. Und ſo wird alles beim alten bleiben. 
Wenigſtens ſolange wir leben.“ 


XI. 


Im Herbjte 1503 trat Leonardo in die Dienſte des auf Lebens⸗ 
zeit eingeſetzten Gonfaloniere der Florentiner Republik, Piero So— 
derini, der ihn als Kriegsmechaniker ins Piſaniſche Lager ſchickte. 
Belagerungsmaſchinen ſollte er dort bauen. 


der Künſtler verbrachte die letzten Tage vor ſeiner Abreiſe 
in Rom. 
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Eines Abends wanderte er auf dem palatiniſchen Hügel umher. 
Kn dieſer Stätte, wo einſt die Paläſte der Kaiſer Auguftus, Caligula 
und Septimius Severus aufragten, heulte jetzt zwiſchen den Ruinen 
der Wind, und unter den grauen Olivenbäumen blökten Tämmer 
und zirpten Grillen. Nach der Menge der Marmorſplitter, die hier 
herumlagen, konnte man vermuten, daß hier im Schoße der Erde 
viele Götterbilder von ungeahnter Schönheit ruhen mußten, die wie 
Tote ihrer Auferſtehung harrten. 

Der Abend war heiter. Die von der ſinkenden Sonne beleuch— 
teten Backſteinruinen von Toren, Gewölben und Mauern hoben ſich 
blutrot vom dunkelblauen himmel ab. Der Purpur und das Gold 
des Herbjtlaubes ſchienen prunkvoller, als der Purpur und das 
Gold, das einſt die Paläſte der römiſchen Kaiſer geſchmückt hatte. 

Leonardo kniete auf dem nördlichen Abhang des hügels in der 
Nähe der Gärten des Capronicus nieder, um ein altes, fein ornamen⸗ 
tiertes Stück Marmor, das im hohen Graſe lag, zu betrachten. 

Auf dem ſchmalen Pfade zwiſchen den Sträuchern kam ein 
Mann zum Dorſchein. Leonardo blickte ihn an, erhob ſich von den 
Knien, blickte ihn noch einmal an, näherte ſich ihm und rief aus: 

„Meſſer Niccolo?“ — Ohne ſeine Antwort abzuwarten, um⸗ 
armte und küßte er ihn wie einen Bruder. 

Die Kleidung des Sekretärs der Florentiner Republik ſchien 
jetzt noch ärmlicher und abgetragener als in der Romagna: die 
Regierung der Republik hielt ihn wohl noch immer knapp. Er war 
magerer geworden, die raſierten Wangen waren eingefallen; der 
lange, dünne hals ſchien länger, die flache, einem Entenſchnabel 
gleichende Naſe ſpitzer und das Feuer in ſeinen Augen lebhafter 
geworden zu ſein. 

Leonardo fragte ihn, ob er für längere Zeit nach kom gekommen 
ſei und in welcher Angelegenheit. Als der Künſtler den Namen 
Ceſares erwähnte, wandte ſich Niccolo, ſeinen Blicken ausweichend, 
von ihm ab. Er zuckte die Adfeln und erwiderte kühl, mit ge⸗ 
heuchelter Gleichgültigkeit: 

„Das Schickſal hat mich ſchon oft zum Seugen ſolcher Ereigniſſe 
gemacht, daß ich mich über nichts mehr wundere.“ 

Um dem Geſpräche eine andere Wendung zu geben, fragte er 
Leonardo, was er treibe. Als er erfuhr, daß der Künſtler in die 
Dienſte der Florentiner Republik getreten ſei, machte er eine weg⸗ 
werfende Handbewegung. 
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„Ihr werdet wenig Freude erleben! Wer weiß, was beffer 
iſt: die Schandtaten eines ſolchen helden wie Ceſare, oder die 
Tugenden eines ſolchen Ameiſenhaufens wie unſere Republik einer 
iſt. Das eine iſt übrigens ebenſoviel wert wie das andere. Ich kann 
Euch genaue Auskunft geben, denn ich glaube etwas von den Dore 
zügen einer Dolfsregierung zu verſtehen!“ ſagte er mit bitterem 
Lächeln. 

Leonardo erzählte ihm von der Bemerkung, die Antonio Giu⸗ 
ſtiniani über ihn gemacht hatte: von der Fuchsſchlauheit, die er den 
Hühnern beibringen und den Wolfszähnen, die er den Schafen ein⸗ 
ſetzen wolle. 

„Er hat nicht fo unrecht!“ Niccolo brach in ein gutmütiges 
Lachen aus. „Ich will die Gänſe necken! Ich ſehe ſchon, wie mich 
brave Menſchen zum Scheiterhaufen verurteilen werden, weil ich 
das, was alle ſtillſchweigend tun, auszuſprechen wagte. Die Tyrannen 
werden mich für einen Aufwiegler des Volkes erklären, das Volk — 
für einen Diener der Tyrannen, die Scheinheiligen — für einen 
Gottloſen, die Guten — für einen Böſewicht; die Böſen werden mich 
aber am meiſten haſſen, denn ſie werden glauben, ich ſei noch 
ſchlechter als ſie ſelbſt.“ 

Leiſe und traurig fügte er hinzu: 

„Erinnert Ihr Euch noch unſerer Geſpräche in der Romagna, 
Meſſer Leonardo? Ich muß oft an fie denken, und zuweilen ſcheint 
mir, daß wir beide das gleiche Schickſal teilen. Die Entdeckung 
neuer Wahrheiten war und bleibt immer ebenſo gefährlich, wie die 
Entdeckung neuer Lander. Für die Tyrannen, wie für den Pöbel, 
für die Großen, wie für die Geringen find wir beide nur heimatloſe 
Dagabunden, ewige Candſtreicher; wir erſcheinen ihnen fremd und 
überflüſſig. Wer anders geartet iſt als alle, der muß auch allein 
gegen alle kämpfen, denn die Welt iſt für den Pöbel erſchaffen 
und von lauter pöbel bewohnt. — So iſt es, mein Freund,“ fügte 
er noch leiſer und nachdenklicher hinzu, „es iſt langweilig auf der 
Welt. Das Furchtbarſte im Leben iſt aber wohl weder Krankheit, 
noch Sorge, weder Leid, noch Armut, fondern Cangeweile ...“ 


N Sie ſtiegen ſchweigend den weſtlichen Abhang des palatino 
hinab und gelangten durch eine enge ſchmutzige Gaffe zum Fuße 
des Kapitols und zu den Ruinen des Saturnustempels, zu der 
Stätte, wo einſt das Forum Romanum geſtanden hatte. 
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XII. 


Zu beiden Seiten der alten heiligen Straße, Sacra Dia, vom 
Triumphbogen des Septimius Severus bis zum Amphitheater der 
Flavier, zogen ſich elende, halb zerfallene häuschen hin. Man 
erzählte, daß die Fundamente dieſer häuſer zum großen Teil aus 
Bruchſtücken koſtbarer Bildwerke, aus den Gliedern olympiſcher Götter 
beſtänden; denn im Caufe vieler Jahrhunderte war das Forum als 
Steinbruch benutzt worden. Aus den Ruinen heidniſcher Tempel 
lugten ſcheu und traurig chriſtliche Kirchen hervor. Der urſprüngliche 
Boden war hier infolge der Anhäufung und Ablagerung von 
Kehricht, Abfällen und Staub um mehr als zehn Ellen erhöht 
worden. Und doch ragten noch hier und da einzelne alte Säulen 
mit Reſten von Architraven heraus, die jeden Augenblick einſtürzen 
konnten. 

Niccolo zeigte ſeinem Gefährten die Stätten des Römiſchen 
Senates, der Kurien und der Dolksverſammlung. Jetzt hieß dieſer 
Platz die Kuhweide und diente als Viehmarkt. Weiße Ochſen mit 
ſtarken hörnern und ſchwarze Büffel lagen zu Paaren zuſammen⸗ 
gekoppelt auf der Erde; in den Pfützen grunzten Schweine und 
winſelten Ferkel. Geſtürzte Marmorſäulen und Blöcke mit halb— 
verwitterten Inſchriften waren von Diehmiſt bedeckt und von 
ſchwarzem, flüſſigem Schmutz überſchwemmt. Am Triumphbogen 
des Titus Deſpaſianus klebte ein mittelalterlicher Ritterturm, das 
ehemalige Räuberneſt der Barone Frangipani. Dor dem Bogen 
befand ſich ein Wirtshaus für die Bauern, die zum Viehmarkt 
kamen. Aus den Fenſtern kam Weibergeſchrei und Qualm von 
ranzigem Gl und gebratenen Fiſchen. An einem Stride waren 
Cumpen zum Trocknen aufgehängt. Ein alter Bettler mit einem 
vom Fieber abgezehrten Geſicht ſaß auf einem Stein und um⸗ 
wickelte ſeinen kranken geſchwollenen Fuß mit Lappen. 

Im Innern des Triumphbogens waren rechts und links zwei 
Basreliefs angebracht; das eine ſtellte den Kaiſer Titus Deſpaſianus, 
den Eroberer von Jeruſalem, in einem mit einer Quadriga beſpannten 
Triumphwagen dar; das andere die gefangenen, gefeſſelten Juden 
mit den Trophäen des Siegers: dem Opferaltar Jehovas, den Schau— 
broten und dem ſiebenarmigen Leuchter aus dem Tempel Salomos; 
oben, in der Mitte der Bogenwölbung, trug ein mächtiger Adler 
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den vergötterten Kaiſer zum Olymp empor. Auf der Stirnſeite 
des Tores las Niccolo die noch unverſehrte Inſchrift: Senatus 
populusque Romanus divo Tito divi Vespasiani filio Vespa- 
siano Augusto. 

Die Sonne ſtand über dem Kapitol und ihre letzten blutroten 
Strahlen fielen durch die bläulichen Wolken des ſtinkenden Küchen⸗ 
qualms, die gleich Weihrauchwolken in der Luft ſchwebten, auf den 
Triumph des Imperators. 

Niccolo warf noch einen letzten Blick auf das Forum, und fein 
Herz krampfte ſich zuſammen, als er vor der Hirche Maria 
Liberatrice drei einſame weiße Marmorſäulen, vom roſigen Abend— 
ſonnenſchein übergoſſen, ſtehen ſah. Das traurige, greiſenhaft⸗lallende 
Glockengeläute des abendlichen Ave klang wie eine Totenklage über 
den Fall des Römiſchen Forums. 

Sie betraten das Koloſſeum. 

„Jawohl,“ ſagte Niccolo mit einem Blick auf die rieſengroßen 
Steinquadern in den Mauern des Amphitheaters, „jene Menſchen, 
die ſolche Bauten auszuführen verſtanden, waren doch anders als 
wir. Nur hier in Rom kann man den großen Unterſchied, der 
zwiſchen uns und den Alten beſteht, voll erfaſſen. Wie könnten 
wir uns mit ihnen meſſen! Wir können uns heute gar keinen 
Begriff davon machen, was es für Menſchen waren ...“ 

„Ich glaube,“ ſagte Ceonardo langſam, als ob er ſich mit Mühe 
von den ihn beſchäftigenden Gedanken losreiße, „ich glaube, Niccolo 
daß Ihr Euch irrt. Auch die Menſchen von heute haben eine Kraft, 
die der Kraft der Alten nicht nachſteht; nur iſt ſie anders be— 
ſchaffen ...“ 

„Meint Ihr vielleicht die chriſtliche Demut?“ 

„Ja, unter anderem auch die Demut ...“ 

„Vielleicht habt Ihr auch recht,“ fagte Niccolo kühl. 

Auf der unterſten, halbzerfallenen Stufe des Amphitheaters 
machten ſie Raſt. 

„Mir ſcheint,“ rief plötzlich Niccolo leidenſchaftlich aus, „mir 
ſcheint, daß wir Menſchen Chriſtus entweder annehmen oder ver— 
werfen müßten. Wir haben aber weder das eine, noch das andere 
getan und ſind weder Chriſten noch heiden. So haben wir uns 
zwiſchen zwei Stühle geſetzt. Wir ſind zu ſchwach, um gut, und zu 
feige, um ſchlecht zu ſein. Wir ſind weder ſchwarz, noch weiß, 
ſondern grau. Im ewigen Schwanken zwiſchen Christus und Belial 
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ſind wir ſo verlogen, ſo kleinmütig geworden, daß wir heute wohl 
ſelbſt nicht wiſſen, was wir wollen und wohin wir ſtreben. Die 
Alten wußten es und fie taten alles bis ans Ende; fie verſtellten 
ſich nicht und nie boten ſie ihre linke Backe demjenigen dar, der 
ihnen einen Streich auf die rechte gab. Als ſich aber die Menſchen 
zum Glauben bekehrten, daß man um der himmliſchen Seligkeit 
willen auf Erden jedes Unrecht dulden müſſe, bekamen alle Schufte 
freie hand und die Möglichkeit, ſich ungeſtraft zu betätigen. Was 
hat denn die Welt fo geſchwächt und fie an die Schurken ausgeliefert, 
wenn es nicht dieſe “Lehre war? ...“ 

Seine Stimme bebte, in ſeinen Augen brannte wahnſinniger 
Haß und ſeine Geſichtszüge verzerrten ſich wie vor unerträglichem 
Schmerz. 

Ceonardo ſchwieg. Durch ſeinen Kopf zogen klare, kindliche 
Gedanken; ſie waren ſo einfach, daß er ſie gar nicht in Worte 
kleiden konnte: er ſchaute zum blauen Himmel empor, der durch 
die Spalten ins Holoſſeum hereinſtrahlte, und überdachte, wie nir- 
gends der himmel ſo freudig und ewig jung erſcheint, als durch 
die Spalten von Ruinen betrachtet. 

Einſt hatten die Eroberer Roms, die nordiſchen Barbaren, 
die nicht einmal verſtanden, Erz aus der Erde zu gewinnen, die 
eiſernen Klammern, mit denen die Quadern im Holoſſeum verbunden 
waren, herausgeriſſen, um das alte römiſche Eiſen in neue Schwerter 
umzuſchmieden; in den Cöchern, wo die Klammern angebracht waren, 
hatten fic) Vögel ihre Neſter gebaut. Leonardo beobachtete die 
ſchwarzen Dohlen, die mit freudigem Geſchrei ihr Nachtlager zwiſchen 
den Steinen aufſuchten. Und er verſenkte ſich in die Gedanken an 
alle die weltbeherrſchenden Kaiſer, die dieſen Bau errichtet, an 
die Barbaren, die ihn zerſtört hatten und die nicht ahnten, daß ſie für 
diejenigen arbeiteten, von denen geſchrieben ſteht: „ſie ſäen nicht, 
ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen; und der himm⸗ 
liſche Vater nähret fie doch.“ 

Er verſuchte gar nicht, Machiavelli zu widerſprechen, er wußte, 
daß dieſer ihn nicht verſtehen würde; denn alles, was für Ceonardo 
Freude war, bedeutete für Niccolo Kummer; ſein honig war für 
Niccolo Galle, und die Tochter der großen Erkenntnis — haß. 

„wißt Ihr, meſſer Leonardo,“ ſagte Machiavelli, der das 
Geſpräch, wie es ſeine Gewohnheit war, mit einer ſcherzhaften 
Wendung abſchließen wollte, „jetzt ſehe ich erſt, wie ſehr alle, die 
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Euch einen Ketzer und einen Gottloſen nennen, im Unrecht ſind. 
Ihr werdet es noch ſehen: am Tage des jüngſten Gerichts, wenn 
man uns in Schafe und Böcke einteilen wird, werdet Ihr unter 
die demütigen Schafe Chriſti geraten und zu den heiligen ins 
Paradies kommen!“ 

„Und auch zu Euch, Meſſer Niccolo!“ fiel der Künſtler ein. 
„Denn wenn ich in das Paradies komme, ſo kommt Ihr erſt recht hin!“ 

„Nein, nein, ergebenſter Diener! Ich trete meinen Platz ſchon 
jetzt jedem, der ihn haben will, ab. Ich habe an der irdiſchen Cange— 
weile ſchon genug ...“ 

Sein Geſicht wurde plötzlich freudig und gutmütig. 

„hört einmal, Freund, welchen bedeutungsvollen Traum ich 
einmal gehabt habe. Man hatte mich in eine Derſammlung von 
hungrigen und ſchmutzigen Dagabunden, Mönchen, Dirnen, Sklaven, 
Krüppeln und Schwachſinnigen gebracht und mir erklärt, dies ſeien 
diejenigen, von denen geſchrieben ſteht: „Selig find, die da geiſt— 
lich arm ſind, denn das Himmelreich iſt ihrer.“ Dann wurde ich 
an einen anderen Ort geführt, wo ich eine Derfammlung großer 
Männer vor mir ſah, die dem alten Senat glich; hier waren Feld— 
herren, Kaiſer, Päpſte, Geſetzgeber und Philoſophen, wie Homer, 
Alexander der Große, Plato und Mare Aurel; fie unterhielten ſich 
über Wiſſenſchaft, Kunſt und den Staat. Und es wurde mir geſagt, 
das ſei die hölle und vor mir ſähe ich die armen Sünder, die 
Gott verworfen hätte, weil ſie der Weisheit dieſer Welt, die vor 
dem Herrn Wahnſinn iſt, zugetan geweſen wären. Und man fragte 
mich, wohin ich gehen wolle: ins Paradies oder in die hölle? 
Und ich rief aus: Natürlich in die hölle zu den Weiſen und den 
Helden!““ 

„Ja, wenn es ſich auch in Wirklichkeit ſo verhält, wie es Euch 
geträumt, fo wäre ich ſelbſt gern dabei ...“ erwiderte Ceonardo. 

„Nein, jetzt iſt es zu ſpät! Jetzt könnt Ihr dem Paradieſe nicht 
mehr entrinnen. Man wird Euch mit Gewalt hinſchleppen. Für 
Eure ſchriſtlichen Tugenden werdet Ihr mit dem chriſtlichen Paradieſe 
belohnt werden.“ 

Alls fie das Koloſſeum verließen, war es bereits dunkel geworden. 
Hinter der ſchwarzen Kuppel der Konſtantin-Baſilika kam der gelbe 
Mond zum Dorſchein, und ſeine Strahlen zerſchnitten die Wolfen: 
ſchichten, die zart wie Perlmutter waren. Durch den Schleier 
rauchiger, blauer Dämmerung, der ſich vom Triumphbogen des 
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Titus Defpafianus bis zum Kapitol hinzog, erſchienen die drei eins 
ſamen, bleichen, mondlichtübergoſſenen Saulen vor der Kirche Maria 
Liberatrice bleich wie Geſpenſter und unjagbar ſchön. Das greiſen⸗ 
haft⸗lallende Glockengelaute des abendlichen Angelus klang noch 
trauriger, und es war wie eine Cotenklage über den Fall des 
römiſchen Forums. 
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Leonardo ſchrieb in ſeinem „Traktat von der Malerei“: 

„Sum Bildnismalen ſollſt du eine eigene Werkſtätte haben: 
einen länglichen viereckigen Hof, zehn Ellen breit und zwanzig 
lang, mit ſchwarz geſtrichenen Wänden, einem Dachvorſprung über 
den Wänden und einem zuſammenlegbaren Schutzdach aus Leinen 
gegen die Sonne. Ohne dieſes Leinendach darfſt du nur vor der 
Abenddämmerung oder bei bewölktem Himmel und nebeligem Wetter 
malen. Denn dieſe Beleuchtung iſt vollkommen.“ 

Einen ſolchen Hof hatte er ſich im Hauje des vornehmen Floren⸗ 
tiner Bürgers und Kommiſſarius der Signorie, Ser Piero di Barto 
Martelli, eines Liebhabers der Mathematik, eines klugen und ihm 
freundſchaftlich gewogenen Mannes, bei dem er wohnte, eingerichtet. 
Es war das zweite Haus auf der linken Seite der Martelli-Straße, 
wenn man vom Platze San-Giovanni zum Palazzo Medici geht. 

Es war an einem windſtillen, warmen und nebeligen Cag, 
Ende Frühjahr 1505. Das Sonnenlicht ökung trüb durch den feuchten 
Wolkenſchleier, wie durch Waſſer, die Schatten waren zart und 
ſchmelzend wie Rauch — es war das von Leonardo bevorzugte Licht, 
von dem er behauptete, daß es den Antlitzen von Frauen eine 
beſondere Schönheit verleihe. 

„Kommt ſie am Ende doch nicht?“ fragte er ſich. Er dachte an 
diejenige, an deren Bild er nun faſt drei Jahre mu einer fur ihn 
ganz ungewöhnlichen Ausdauer malte. 

Er machte die Werkſtätte zu ihrem Empfang fertig. Giovanni 
Beltraffio beobachtete im geheimen ſeinen Meiſter und wunderte 
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ſich über die beinahe an Ungeduld grenzende Unruhe der Erwartung, 
die ſich des ſonſt ſo ruhigen Ceonardo bemächtigt hatte. 

Leonardo ordnete auf den Wandbrettern die verſchiedenen Pinſel, 
paletten und Farbtöpfe, auf deren Oberfläche der Ceim als helle 
Krujte erſtarrt war, und nahm vom Bilde, das auf einer verſchieb— 
baren dreibeinigen Staffelei — dem Leggio — ſtand, die hülle 
herab. Er ließ die Fontäne, die er in der Mitte des Hofes eigens 
für ſie eingerichtet hatte, ſpringen; die Waſſerſtrahlen trafen eine 
Reihe gläſerner Halbkugeln, die dadurch in Drehung verſetzt wurden 
und dabei eine eigentümliche leiſe Muſik ertönen ließen; auf dem 
Beete um den Springbrunnen blühten Schwertlilien, ihre Cieblings⸗ 
blumen, die er mit eigener Hand gepflanzt hatte. Er holte einen 
Korb mit feingeſchnittenem Brot für die zahme Hirſchkuh herbei, 
die ſich auf dem Hofe herumtrieb und die Jie eigenhändig zu füttern 
pflegte; dann ordnete er den dicken Teppich vor dem Seſſel aus 
glattem, dunklem Eichenholz mit gegitterter Lehne und Armſtützen. 
Auf dieſem Teppich, ſeinem gewohnten Platz, lag und ſchnurrte 
bereits ein weißer Kater von ſeltener Raſſe, den er eigens zu ihrer 
Unterhaltung angeſchafft hatte; der Kater ſtammte aus Ajien und 
hatte Augen von verſchiedener Farbe: das rechte war gelb wie ein 
Topas, das linke blau wie ein Saphir. 

Andrea Salaino brachte Noten herbei und begann ſeine Viola 
zu ſtimmen. Etwas ſpäter kam auch der andere Muſiker, ein ge— 
wiſſer Atalante, den Ceonardo noch in Mailand, am Hofe Moros, 
kennen gelernt hatte. Beſonders gut ſpielte er die vom Meiſter er⸗ 
fundene ſilberne Laute, die die Form eines Pferdeſchädels hatte. 

Leonardo pflegte in ſeine Werkſtätte die beſten Muſiker, Sänger, 
Erzähler, Dichter und die geiſtreichſten Geſellſchafter zu laden, um 
ihr die Seit zu vertreiben; denn er wußte, wie langweilig es iſt, 
einem Kiinjtler zu einem Wildnis zu ſitzen. Er ſtudierte in ihren 
Fügen das Spiel der Gedanken und Gefühle, die von Unterhaltung, 
Erzählungen und Muſik hervorgerufen wurden. 

In der letzten Seit veranſtaltete er ſolche Unterhaltungen nur 
noch ſelten, denn er wußte, daß ſie nicht mehr nötig waren und 
daß fie ſich auch ohne fremde Geſellſchaft nicht langweilen würde. 
Nur die Ruſit, die beide bei der Arbeit anregte, ſchaffte er nicht 
ab; denn auch ſie arbeitete an ihrem Bildniſſe mit. 

Alles war fertig, fie aber erſchien noch immer nicht. 

„Kommt ſie am Ende doch nicht?“ dachte er ſich. „Das Licht 
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und die Schatten ſind heute wie auf meinen Wunſch geſchaffen. 
Soll ich ſie holen laſſen? Sie weiß, daß ich warte; folglich muß 
ſie kommen.“ 

Giovanni ſah, wie er immer unruhiger wurde. 

Plötzlich lenkte ein leiſer Cufthauch den Waſſerſtrahl der Fontäne 
zur Seite; die Glaskugeln erklirrten und die Blütenblätter der weißen 
Schwertlilien neigten fic) unter dem auf fie herabfallenden Waſſer— 
ſtaub. Die Hirſchkuh reckte ihren ſchlanken Hals und ſpitzte die Ohren. 
Leonardo hob den Kopf und lauſchte. Giovanni hörte ſelbſt noch 
nichts, doch las er in den Zügen des Meiſters, daß ſie kam. 

Suerſt trat in die Werkſtätte mit ſtiller Derbeugung Schweſter 
Camilla, eine Convertitennonne, die bei ihr wohnte und fie jedesmal 
zum Künſtler begleitete. Sie hatte die Eigenſchaft, gleichſam un⸗ 
ſichtbar zu werden: ſie ſaß immer beſcheiden mit ihrem Gebetbuch 
in der Hand in einer Ecke, hob nie ihren Blick und ſprach auch 
faſt nie ein Wort, fo daß Leonardo kaum ihre Stimme kannte, obwohl 
ſie ſchon ſeit drei Jahren in ſeine Werkſtatt kam. 

Gleich nach Camilla erſchien auch diejenige, die hier von allen 
erwartet wurde: eine etwa dreißigjährige Frau, in einfacher dunkler 
Kleidung, mit einem durchſichtigen dunklen Schleier, der bis an die 
Mitte der Stirne reichte. Es war Monna Lija Gioconda. 

Beltraffio wußte, daß ſie eine Neapolitanerin aus einem ſehr 
alten Geſchlechte, die Tochter des einſt reichen, aber nach der fran— 
zöſiſchen Invaſion verarmten Edlen Antonio Gerardini und die Gattin 
des florentiner Bürgers Francesco del Giocondo ſei. Der letztere 
hatte im Jahre 1481 die Tochter eines gewiſſen Mariano Rucellai 
geheiratet; dieſe ſtarb nach zwei Jahren. Darauf heiratete er eine 
gewiſſe Tommaſa Dillani, und als auch dieſe ſtarb, ging er ſeine 
dritte Ehe mit Monna Ciſa ein. Als Leonardo ihr Bildnis malte, 
war der Hünſtler fünfzig und ihr Gatte, Meſſer Giocondo, fiinf- 
undvierzig Jahre alt. Meſſer Giocondo war in das Kollegium 
der 5wölf Buonomini gewählt worden und ſollte bald Prior werden; 
er war ein Durchſchnittsmenſch, wie man ſolche überall und immer 
findet, weder beſonders gut, noch beſonders ſchlecht, geſchäftstüchtig, 
ſparſam und ganz ſeinem Amte und der Candwirtſchaft ergeben. 
Die ſchöne junge Frau betrachtete er als einen angemeſſenen Schmuck 
für fein haus. Don der Schönheit Monna Lijas aber verſtand er 
viel weniger, als von den Vorzügen einer neuen Kaſſe ſizilianiſcher 
Stiere, oder von den Vorteilen des Einfuhrzolles auf rohe Schaf⸗ 
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haute. Man erzählte fich, fie hätte ihn nicht aus Liebe, ſondern nach 
dem Wunſche ihres Daters geheiratet und fei ſchon einmal vers 
lobt geweſen, doch hätte ihr Bräutigam auf einem Schlachtfelde 
einen freiwilligen Tod gefunden. Man erzählte ſich auch — viel— 
leicht war es aber nur Klatſch — von anderen leidenſchaftlich und 
hartnäckig, doch ſtets hoffnungslos in fie verliebten Derehrern. 
übrigens konnten böſe Sungen, deren es in Florenz genügend gab, 
ihr nichts Schlechtes nachſagen. Monna Gioconda war ſtets ſtill 
und beſcheiden, hielt ſtreng auf alle Gebräuche der Kirche, zeichnete 
ſich durch Wohltätigkeit aus und war eine gute hausfrau, treue 
Gattin und ihrer zwölfjährigen Stieftochter Dianora eher eine wirk— 
liche zärtliche Mutter, als eine Stiefmutter. 

Das war alles, was Giovanni von ihr wußte. Doch erſchien 
ihm jene Monna Liſa, die in Leonardos Werkſtätte kam, als eine 
ganz andere Frau. 

Obwohl er ſie ſchon ſeit drei Jahren kannte, bemächtigte ſich 
ſeiner bei jedem ihrer Beſuche ein ſonderbares Gefühl: ein Er— 
ſtaunen, das an Angft grenzte, wie vor einer Geſpenſtererſcheinung; 
und dies Gefühl ſchwand nicht mit der Seit, es wurde vielmehr 
tiefer und ſtärker. Er erklärte es ſich zuweilen damit, daß er ihr 
Geſicht ſchon ſo oft auf dem Bilde geſehen habe und daß die Kunſt 
des Meiſters fo groß fei, daß die lebende Monna Lija ihm weniger 
lebend erſcheine, als die gemalte. Doch es mußte wohl auch noch 
einen anderen, geheimnisvolleren Grund haben. 

Er wußte, daß Leonardo ſie nur bei der Arbeit, alſo entweder 
in Gegenwart vieler Geladener oder mindeſtens in Gegenwart der 
jie ſtets begleitenden Schweſter Camilla, nie aber unter vier Augen 
ſehen konnte. Und doch fühlte Giovanni, daß die beiden ein Ge— 
heimnis hatten, das ſie miteinander verband und von den anderen 
Menſchen trennte. Er wußte auch, daß dieſes Geheimnis nicht Ciebe 
war, oder wenigſtens nicht das, was die Menſchen Liebe nennen. 

Er hatte von Ceonardo gehört, daß alle Künſtler die Neigung 
hätten, den von ihnen dargeſtellten Körpern und Geſichtern Ahnlich— 
keit mit ihrem eigenen Körper und Geſicht zu verleihen. Der Meiſter 
erklärte es damit, daß die menſchliche Seele, die ihren Leib ſelbſt 
bildet, jedesmal, wenn ſie einen neuen Körper erfinden müſſe, 
beſtrebt fei, in ihm das von ihr ſchon einmal Geſchaffene zu wieder— 
holen; dieſe Neigung ſei ſo ſtark, daß man ſelbſt in Bildniſſen 
durch die äußere Ahnlichkeit mit dem Dargeſtellten, wenn nicht die 
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Geſichtszüge, fo doch die Seele des Kiinjtlers bindukehſchmmern 
ſehen könne. 

Was ſich jetzt vor Giovannis Augen abſpielte, war noch er⸗ 
ſtaunlicher: es ſchien ihm, daß nicht nur die auf dem Bilde dar— 
geſtellte, ſondern auch die lebende Monna Ciſa dem Kiinjtler immer 
ähnlicher wurde, wie man es zuweilen bei Menſchen beobachten 
kann, die viele Jahre zuſammenleben. Aber das Schwergewicht 
dieſer immer anwachſenden Ahnlichkeit lag weniger in den Zügen 
ſelbſt — obwohl ihm auch dieſe in der letzten Seit auffiel —, als 
im Ausdruck der Augen und im Cächeln. Mit grenzenloſem Er- 
ſtaunen erkannte er darin das gleiche Cächeln, das er ſchon beim 
Ungläubigen Thomas wahrgenommen hatte; dem Thomas, der auf 
dem Bildwerke Derrocchios ſeine Singer in die Wunden des Heilands 
legt, und zu dem der junge Leonardo Modell geſtanden hatte. 
Auch bei Mutter Eva vor dem Baume der Erkenntnis auf dem 
erſten Werke des Meiſters, beim Engel der „Felsgrotten-Jungfrau“, 
bei der Leda mit dem Schwan und bei vielen anderen weiblichen 
Geſichtern, die der Meiſter noch vor ſeiner Bekanntſchaft mit Monna 
Ciſa gemalt, modelliert und gezeichnet hatte, fand er das Cächeln 
wieder. Als hätte der Meiſter ſein Leben lang in allen ſeinen 
Schöpfungen die Spiegelung ſeiner eigenen Schönheit geſucht und 
fie endlich in den Fügen Giocondas gefunden. 

Wenn Giovanni zuweilen dieſes beiden eigene Lächeln längere 
Seit beobachtete, überfiel ihn ein unheimliches Gefühl, faſt eine 
Angſt, wie vor einem Wunder: die Wirklichkeit ſchien ihm ein Traum, 
der Traum Wirklichkeit zu ſein, als wäre Monna Liſa kein 
lebender Menſch und nicht die Gattin des florentiner Bürgers Meſſer 
Giocondo, des gewöhnlichſten unter den Sterblichen, ſondern ein durch 
den Willen des Meiſters geſchaffenes Geſpenſt, ein Sauberweſen, 
ein weiblicher Doppelgänger Leonardos. 


Gioconda ſtreichelte ihren Liebling, den weißen Kater, der auf 
ihren Schoß geſprungen war; unter ihren feinen zarten Fingern 
kniſterten im Felle kaum hörbar unſichtbare Funken. 

Leonardo ging an die Arbeit. Plötzlich legte er den Pinſel weg 
und muſterte aufmerkſam das Geſicht Monna Liſas: nicht ein Schatten 
und nicht die geringſte Veränderung in dieſen Sügen entging ſeinen 
Blicken. 

„Madonna,“ ſagte er, „Ihr ſeid heute durch etwas beunruhigt?“ 
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Aud) Giovanni ſah, daß fie heute ihrem Bildniſſe weniger glich 
als gewöhnlich. 

Lija richtete ihren ruhigen Blick auf Ceonardo. 

„Ja, ein wenig,“ antwortete ſie. „Dianora, ‘it nicht ganz wohl 
und ich habe die ganze Nacht nicht geſchlafen.“ 

„Vielleicht ſeid Ihr müde und habt keine Luſt, mir heute zu 
ſitzen? Wollen wir es nicht lieber aufſchieben? ...“ 

„Nein, es macht nichts. Wäre es denn nicht ſchade um einen 
ſolchen Tag? Seht doch nur, wie zart die Schatten, wie feucht 
das Licht iſt: es iſt mein Tag!“ 

„Ich wußte,“ fügte ſie nach einer Weile hinzu, „daß Ihr mich 
erwartet. Ich wäre ſchon früher gekommen, aber man hat mich 
aufgehalten: Madonna Sophonisbe ...“ 

„Wer? Ach ja, ich weiß ſchon: es ijt die mit der Stimme eines 
Marktweibes, die, die wie ein Verkäufer von Wohlgerüchen riecht ...“ 

Gioconda lächelte. 

„Madonna Sophonisbe,“ fuhr ſie fort, „mußte mir durchaus 
über das geſtrige Feſt im Palazzo Decchio bei der durchlauchtigſten 
Madonna Argentina, der Gattin des Gonfaloniere, Bericht erſtatten 
und mir ausführlich erzählen, was zur Abendtafel gereicht wurde, 
wie die Damen gekleidet waren und von wem dieſer und jener der 
Hof gemacht worden iſt.“ 

„So iſt es alſo! Folglich hat Euch gar nicht die Krankheit 
Dianoras, ſondern das Geſchwätz dieſer Klatſchbaſe fo verſtimmt. 
Wie ſonderbar! Habt Ihr es ſchon wahrgenommen, Madonna, daß 
zuweilen irgendein Unſinn, den wir von fremden Menſchen hören 
und der uns nichts angeht, oder eine gewöhnliche menſchliche Dumm⸗ 
heit oder Abgeſchmacktheit ganz plötzlich unſere Seele betrübt und 
uns mehr verſtimmt, als ein ſchweres Leid?“ 

Sie neigte ſtumm ihren Kopf: man jah, daß fie es längſt 
gewohnt waren, ſich faſt ohne Worte, durch leiſeſte 3 
zu verſtändigen. 

Er verſuchte wieder zu malen. 

„Erzählt mir etwas,“ ſagte Monna Ciſa. 

„Was?“ 

Sie dachte eine Weile nach und ſagte: 

„Von dem Reiche der Venus.“ 

Er wußte einige Erzählungen, die ſie beſonders liebte; es waren 
zum größten Teil eigene und fremde Erinnerungen, Reiſeerlebniſſe, 
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Naturbeobachtungen und Dorwiirfe zu Bildern. Er erzählte fie 
faſt immer mit denſelben einfachen, faſt kindlichen Worten zu den 
Tönen einer leiſen Muſik. 

Leonardo gab ein Seichen. Und als Andrea Salaino auf ſeiner 
Viola und Atalante auf ſeiner ſilbernen Laute, die einem Pferde⸗ 
ſchädel glich, die Melodie anſtimmten, die immer die Erzählung 
„Don dem Reiche der Denus“ begleitete, begann er mit ſeiner 
feinen, beinahe weiblichen Stimme im Tonfalle eines alten Märchens 
oder eines Wiegenliedes: 

„Schiffer, die an der Küſte Ciliciens wohnen, behaupten, es 
ſei jenen Seefahrern, denen es beſtimmt iſt, in den Wellen ihren 
Tod zu finden, zuweilen vergönnt, in den tollſten Stürmen 
die Inſel Zypern, das Reich der Göttin der Liebe, zu ſchauen. Um 
die Inſel herum toben Sturzwellen, Waſſerhoſen und Wirbelſtürme, 
und viele Schiffe ſollen ſchon an den von den Wellen umtobten 
Riffen zerſchellt ſein. Wie viele Seefahrer ſind ſchon in dieſem 
Strudel umgekommen! Auf dem Strande find noch die elenden 
Gerippe der Schiffskörper zu ſehen; vom Sand halb verſchüttet, 
von Algen umwunden, ſtrecken die einen den Bug, die anderen 
das Steuerteil empor; die einen zeigen ihre entblößten Spanten, 
die ſchauerlich wie Rippen halbverweſter Leichen ausſehen; die 
anderen — Trümmer des Steuers. Es ſind ihrer ſo viele, daß 
man glauben muß, der Jüngſte Tag, an dem das Meer alle Schiffe, 
die es verſchlungen, wiedergeben muß, fei ſchon angebrochen. Über 
der Inſel aber blaut ein ewig heiterer Himmel, die Sonne ergießt 
ihr Cicht auf blumenbewachſene Hügel und die Luft iſt fo ruhig, 
daß die langen Flammenzungen der auf den Tempelſtufen ſtehen⸗ 
den Räuchergefäße ebenſo ſteil zum Himmel emporſteigen, wie die 
weißen Säulen und die ſich im glatten Waſſer eines Sees ſpiegelnden 
ſchwarzen Zypreſſen. Man hört nur den ſüßen Geſang der Spring⸗ 
brunnen, die ihr Waſſer aus einem Porphyrbecken in das andere 
rieſeln laſſen. Die im Meere Untergehenden ſehen dieſen nahen, 
ſtillen See; der Wind bringt ihnen den Duft der Myrtenhaine; 
und je ſchrecklicher der Sturm tobt, um ſo tiefer iſt die Ruhe im 
Reiche der Cypris.” 

Er ſchwieg. Die Töne der Viola und der Laute verklangen, 
und nun trat jene Stille ein, die ſchöner iſt als alle Töne: die 
Stille nach einer Muſik. Nur der auf die gläſernen Halbkugeln 


fallende Strahl des Springbrunnens ſang noch leiſe. 
33 * 
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Don der Muſik gleichſam eingelullt, durch die Stille vom wirt 
lichen Leben getrennt, heiter, allem fremd und nur dem Meiſter 
ergeben, jah Monna Liſa dem Meiſter gerade in die Augen mit 
einem Lächeln, ſo geheimnisvoll, wie ſtilles Waſſer, das ganz durch— 
ſichtig, aber fo tief ijt, daß der Blick nie bis an den Grund dringen 
kann; es war Leonardos Cächeln. 

Wie zwei Spiegel erſchienen die Beiden Giovanni, wie Spiegel, 
die, einander widerſtrahlend, ſich in die Unendlichkeit vertiefen. 


. 


Um nächſten Morgen arbeitete der Künſtler im Palazzo Vecchio 
an der „Schlacht bei Anghiari“. 

Als er im Jahre 1503 aus Rom nach Florenz gekommen war, 
erhielt er von dem auf Lebenszeit eingeſetzten Gonfaloniere Piero 
Soderini, dem damaligen Oberhaupte der Republik, den Auftrag, 
auf einer Wand des neuen Ratſaales der Signorie im Palazzo 
Vecchio irgendeine denkwürdige Schlacht darzuſtellen. Der Münſtler 
wählte den berühmten Sieg bei Anghiari, den die Florentiner im 
Jahre 1440 über Niccolo Piccinio, den Feldherrn des lombardiſchen 
Herzogs Philippo Maria Visconti, davongetragen hatten. 

Auf der Wand des Ratſaales war ſchon ein Teil des Bildes 
zu ſehen: vier Reiter waren aneinandergeraten und kämpften um 
eine Fahne; die Fahnenſtange war gebrochen und das zerfetzte Tuch 
flatterte an der Spitze eines langen Stockes. Fünf Hände hielten 
ihn umklammert und zerrten ihn wütend nach verſchiedenen 
Richtungen. Degen kreuzten ſich in der Luft. Alle hielten den 
Mund offen, ſo daß man das wilde Geſchrei der Kämpfenden zu 
hören glaubte. Die verzerrten Geſichter der Männer waren nicht 
weniger ſchrecklich, als die tieriſchen Fratzen der Märchenungeheuer 
auf ihren ehernen Panzern. Die Pferde ſchienen von der Wut der 
Menſchen angeſteckt: auf ihren Hinterbeinen ſtehend, waren ſie mit 
den Vorderbeinen aneinandergeraten, hatten die Ohren zurück— 
gelegt, fic) wie Raubtiere ineinander verbiſſen; fie fletſchten 
die zähne und warfen aus ihren ſchrägſtehenden Pupillen wilde 
Blicke um ſich. Im blutigen Schmutze unter ihren Hufen hatte 
ein Mann ſeinen Gegner an den Haaren gepackt und ſuchte ihn zu 
töten, indem er feinen Kopf gegen die Erde ſtieß; er [chien gar 
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nicht zu merken, daß beide, er und ſein Gegner ſofort von den 
Pferdehufen zerſtampft werden mußten. 

Der Krieg war hier in ſeinem ganzen Schrecken dargeſtellt 
als ein ſinnloſes Gemetzel, als die „tieriſchſte aller Dummheiten“ — 
,pazzia bestialissima“, die nach einem Ausſpruche Leonardos 
„keinen ebenen Platz auf der Erde ohne Blutſpuren zurückläßt“. 

Kaum hatte er ſeine Arbeit begonnen, als er auf den Stein⸗ 
flieſen des Saales ſchallende Schritte hörte. Er erkannte gleich, von 
wem ſie herrührten, und machte eine ſaure Miene, ohne von ſeiner 
Arbeit aufzublicken. 

Es war Piero Soderini, einer von jenen Menſchen, von denen 
Niccolo Machiavelli ſagte, fie ſeien weder kalt noch heiß, ſondern 
lauwarm, weder ſchwarz noch weiß, ſondern grau. Die floren- 
tiner Bürger, die Nachkommen reich gewordener Kramer, die fid 
in die vornehmen Kreiſe hineingedrängt hatten, wählten ihn zum 
Führer der Republik, da ſie ihn für ihresgleichen und für einen 
vollkommen mittelmäßigen und ungefährlichen Menſchen hielten; 
ſie hofften, er würde ihnen ein gefügiges Werkzeug ſein. Aber ſie 
hatten ſich getäuſcht: Soderini erwies ſich als ein Freund der Armen 
und als ein Beſchützer des Volkes. Niemand maß dem übrigens 
irgendwelche Bedeutung bei. Er war trotzdem zu nichtsſagend: 
ſtatt ſtaatsmänniſcher Fähigkeiten beſaß er die Emſigkeit eines Be— 
amten, ſtatt des Derftandes — Vorſicht, ſtatt der Tugend — Gut- 
mütigkeit. Es war allen bekannt, daß ſeine Gemahlin, die hoch⸗ 
mütige und unnahbare Madonna Argentina, die ihre Verachtung 
gegen ihren Mann nie verbarg, ihn nie anders als „meine Ratte“ 
nannte. Und Meſſer Piero erinnerte in der Tat an eine alte, 
ehrwürdige Ratte aus dem Keller einer Kanzlei. Er beſaß nicht 
einmal jene Geſchicklichkeit und angeborene Plattheit, welche für 
Regierende ebenſo notwendig ſind, wie das Gl für die Räder einer 
Maſchine. Er war in ſeiner republikaniſchen Ehrlichkeit trocken, 
hart, eben und glatt wie ein Brett, — er war ſo unbeſtechlich und 
rein, daß er, nach Machiavellis Ausdruck, „wie friſch gewaſchene 
Wafde nach Seife roch“. In ſeinem Beſtreben, alle zu verſöhnen, 
reizte er fie nur auf. Er machte es den Keichen nie recht und half 
auch den Armen nicht. Er ſetzte ſich ſtets zwiſchen zwei Stühle und 
geriet immer zwiſchen zwei Feuer. Er war der Märtyrer der goldenen 
Mittelmäßigkeit. Machiavelli, den er protegierte, verfaßte einſt 
folgendes Epigramm, in Form einer Grabinſchrift: 
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Gleich nach dem Tode Piero Soderini’s 

Begab ſich ſeine Seele in die Holle. 

Doch Pluto ſprach: „Was ſuchſt du hier, du Dummer? 
Geh in den Mittelfreis zu kleinen Kindern.“ 


Bei der Übernahme der Beftellung mußte Leonardo einen ſehr 
unbequemen Dertrag unterſchreiben, der ihn im Falle der geringſten 
Unpünktlichkeit zu einer Geldbuße verpflichtete. Die vornehmen 
Signori waren wie Kramer auf ihren Vorteil bedacht. Soderini, 
der ein großer Liebhaber von amtlichen Schreibereien war, be⸗ 
läſtigte ihn mit der Forderung, ihm über jeden vom Rentamt er⸗ 
haltenen Heller Rechenſchaft abzulegen; ſo über das Geld, das er 
zum Auffiihren von Gerüſten und zum Ankaufe von Lack, Soda, 
Kalk, Farben, Ceinöl und von anderen Kleinigkeiten erhielt. Im 
Dienſte der „Tyrannen“, wie ſich der Gonfaloniere verächtlich aus⸗ 
drückte, am hofe von Moro und Ceſare, hatte ſich Ceonardo noch 
nie ſo als Sklave gefühlt, wie im Dienſte des Volkes, in der freien 
Republik, im Reiche der bürgerlichen Gleichheit. Das Schlimmſte 
dabei aber war, daß Meſſer Piero, gleich den meiſten auf dem 
Gebiete der Kunſt ungebildeten und unbegabten Menſchen, die Leiden: 
ſchaft hatte, den Künſtlern Ratſchläge zu erteilen. 

Soderini wandte ſich an Ceonardo mit der Anfrage bezüglich 
des Geldes, das man ihm zum Ankaufe von fünfunddreißig Pfund 
alexandriniſchen Bleiweißes bewilligt hatte und das in ſeinem Rechen⸗ 
ſchaftsbericht nicht angeführt war. Der Künſtler geſtand, er hätte 
kein Bleiweiß gekauft, er wüßte auch nicht mehr, wofür er das 
Geld verausgabt hätte, und erklärte ſich bereit, es dem Rentamt 
wiederzuerſtatten. 

„Aber, was fällt Euch ein! Wo denkt Ihr denn hin, Meſſer 
Leonardo? Ich erinnere Euch ja nur der Ordnung und Genauigkeit 
halber daran. Ihr dürft uns das nicht übel nehmen. Ihr ſeht ja 
ſelbſt: wir find geringe, beſcheidene Leute. Im Vergleich mit der 
Freigebigkeit ſolcher vornehmer Fürſten wie Sforza und Borgia 
erſcheint Euch unſere Sparſamkeit vielleicht als Geiz. Was ſoll man 
aber machen? Jeder muß ſich nach ſeiner Decke ſtrecken. Wir ſind 
ja keine Selbſtherrſcher, ſondern nur Diener des Volkes und ſchulden 
ihm Rechenſchaft über jeden Soldo; denn Ihr wißt ja ſelbſt, daß 
die Staatsgelder etwas heiliges find: fie beſtehen aus dem Scherf⸗ 
lein der Witwe, den Schweißtropfen des ehrlichen Arbeiters und 
dem Blute des Soldaten. Der Fürſt iſt allein, während wir unſerer 
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viele find; auch find wir alle vor dem Geſetze gleich. So verhält 
es fic) alſo, Meſſer Leonardo! Die Tyrannen haben Euch mit Gold 
gezahlt, wir zahlen mit Kupfer; iſt aber das Kupfer der Freiheit 
nicht beſſer als das Gold der Sklaverei, und iſt denn ein ruhiges 
Gewiſſen nicht jeder Belohnung vorzuziehen? ...“ 

Der Künſtler hörte ſchweigend zu und tat fo, als wäre er mit 
allem einverſtanden. Mit der traurigen Demut vor dem Schickſal 
eines auf der Candſtraße von einer Staubwolke überraſchten Wan- 
derers, der ſein Haupt ſenkt und die Augen ſchließt, erwartete er 
das Ende der Rede Soderinis. Leonardo fühlte in dieſen gewöhn— 
lichen Gedanken gewöhnlicher Menſchen eine blinde, ſtumpfe, un- 
erbittliche Kraft, die den Naturmächten gleicht, mit denen nicht zu 
ſtreiten iſt, und wenn fie ihm auch auf den erſten Blid nur platt 
erſchienen, hatte er doch beim tieferen Eindringen das Gefühl, als 
blicke er in eine furchtbare Leere, in einen ſchwindelnden Abgrund. 

Soderini war aber im Zuge. Er wollte den Gegner zum Streite 
herausfordern. Um ihn empfindlich zu treffen, begann er über 
Malerei zu ſprechen. 

Er ſetzte ſich die ſilberne Brille mit den runden Gläſern auf 
und begann mit wichtiger Kennermiene den vollendeten Teil des 
Bildes zu betrachten. 

„Ausgezeichnet! Bewunderungswürdig! Welche Kraft in den 
Muskeln, welche Kenntnis der Perſpektive! Und die Pferde, die 
Pferde — ſie ſind wie lebendig!“ 

Dann ſchaute er den Hünſtler über die Brille hinweg gutmütig 
und ſtreng an, wie ein Lehrer einen begabten, aber nicht genügend 
fleißigen Schüler anſchaut: 

„Und doch, Meſſer Leonardo, muß ich auch jetzt wieder ſagen, 
was ich ſchon ſo oft geſagt habe: wenn Ihr ebenſo fortfahren werdet, 
wie Ihr begonnen habt, wird die Wirkung des Bildes eine zu be— 
drückende und unerfreuliche ſein und — Ihr dürft mir meine Offen⸗ 
heit nicht übel nehmen, Verehrteſter, ich ſage ja immer den Menſchen 
die 1 ins Geſicht — wir haben eigentlich etwas anderes 
erwartet ...“ 

„Was habt Ihr denn erwartet?“ fragte der Künſtler mit 
ſchüchterner Neugierde. 

„Daß Ihr den Kriegsruhm der Republik für die Nachkommen 
verewigen und die denkwürdigen Taten unſerer Helden darſtellen 
würdet; wißt Ihr, irgend etwas, das die Seelen der Menſchen 
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erhebt und ihnen als ein gutes Beiſpiel der Daterlandsliebe und 
der bürgerlichen Tugenden dienen kann. Ich gebe zu, daß der Krieg 
in Wirklichkeit ſo iſt, wie Ihr ihn dargeſtellt habt. Warum, frage 
ich Euch aber, Meſſer Leonardo, warum ſollte man denn nicht 
einige Kraßheiten veredeln und verſchönern oder wenigſtens mildern, 
denn Maß iſt in allen Dingen vonnöten. Dielleicht bin ich im 
Irrtum, es ſcheint mir jedoch, daß der wahre Beruf des Künſtler 
gerade darin beſteht, dem Volke durch ſeine Anweiſungen und Be— 
lehrungen zu nützen . ..“ 

Wenn er einmal vom Nutzen der Kunft für das Volk zu ſprechen 
begonnen hatte, konnte er nicht mehr innehalten. Seine Augen 
leuchteten vor Begeiſterung für den geſunden Menſchenverſtand und 
in dem einförmigen Ton ſeiner Worte war die Beharrlichkeit eines 
Tropfens, der den Stein höhlt. 

Der Künſtler lauſchte in ſchweigender Erſtarrung, und nur 
manchmal, wenn er zur Beſinnung kam und ſich vorzuſtellen bemühte, 
was dieſer tugendhafte Mann eigentlich über die Kunſt dachte, — 
wurde ihm unheimlich, wie beim Betreten eines engen, dunklen, 
mit Menſchen überfüllten Raumes, der eine ſo dumpfe Luft hat, 
daß man auch nicht einen Augenblick darin bleiben kann, ohne zu 
erſticken. 

„Die Kunſt, die dem Volke keinen Nutzen bringt,“ ſagte Meſſer 
Piero, „iſt ein Zeitvertreib für Müßiggänger, eine eitle Caune für 
die Reichen oder ein Curus für Tyrannen. habe ich nicht recht, 
Derehrtejter 2” 

„Gewiß,“ beſtätigte Ceonardo und fügte mit einem kaum merf- 
lichen Lächeln in den Augen hinzu: 

„Wißt Ihr was, Signore? Um unſeren alten Streit zu ſchlich— 
ten, müßten wir folgendes tun: die Bürger der Florentiner Republik 
ſollten hier in dieſem Ratſaal, in einer allgemeinen Volksverſamm— 
lung mit weißen und ſchwarzen Kugeln durch Stimmenmehrheit 
entſcheiden, ob mein Bild für das Volk von Nutzen fein kann oder 
nicht. Es wäre dadurch ein doppelter Vorteil erreicht: erſtens eine 
mathematiſche Genauigkeit, denn man braucht die Stimmen nur 
zu zählen, um die Wahrheit feſtzuſtellen. Sweitens iſt es jedem 
ſachverſtändigen und klugen Menſchen eigen, fic) zu irren, wenn 
er allein iſt, während zehn- bis zwanzigtauſend Unwiſſende oder 
Dummköpfe ſich in ihrer Geſamtheit nicht irren können, denn die 
Stimme des Volkes iſt die Stimme Hottes.“ 


Monna Ciſa Gioconda. 521 


Die Sache wollte Soderini nicht fofort einleuchten. Die ge— 
heiligten weißen und ſchwarzen Kugeln flößten ihm ſolche Andacht 
ein, daß ihm gar nicht einfiel, jemand könnte ſich erlauben, mit 
einem derartigen Sakrament Spott zu treiben. Als er es endlich 
begriffen, ſtarrte er den Künſtler mit ſtumpfem Erſtaunen, beinahe 
mit Furcht an, und ſeine kleinen, halb blinden, runden Auglein 
hüpften und ſprangen, wie die einer Ratte, die eine Katze wittert. 

Er gewann aber bald ſeine Haltung wieder. Nach der ihm 
eigenen Geiſtesrichtung hielt der Gonfaloniere die Künſtler im all: 
gemeinen für Menſchen ohne geſunden Menſchenverſtand; darum 
fühlte er ſich durch Ceonardos Scherz nicht verletzt. 

Meſſer Piero wurde jedoch traurig, denn er hielt ſich für den 
Wohltäter dieſes Menſchen: er hatte ihn ja, trotz der Gerüchte über 
den Hochverrat Leonardos, über die Kriegskarten der Umgebung 
von Florenz, welche er für Cefare Borgia, den Feind des Dater- 
landes, angefertigt haben ſollte, großmütig in die Dienſte der Re⸗ 
publik treten laſſen, da er auf ſeinen eigenen günſtigen Einfluß 
und auf die Reue des Künſtlers vertraute. 

Meſſer Piero gab jetzt dem Geſpräch eine neue Wendung und 
erklärte ihm unter anderem mit der ſachlichen Miene eines Dor- 
geſetzten, Michel Angelo Buonarotti hätte den Auftrag erhalten, auf 
der gegenüberliegenden Wand desſelben Ratſaales ein Schlachtenbild 
zu malen; darauf verabſchiedete er ſich kühl und ging. 

Der Künſtler blickte ihm nach: dieſes farbloſe, grauhaarige 
Männchen mit den krummen Beinen und dem runden Kücken er— 
innerte aus der Entfernung noch mehr an eine Katte. 


1 


Als Leonardo den Palazzo Decchio verließ, blieb er auf dem 
Platze vor dem David des Michel Angelo ſtehen. 

Dor den Toren des Rathaujes von Florenz ſtand dieſer Recke 
aus weißem Marmor wie ein Wachtpoſten. Er hob ſich ſcharf 
gegen den dunklen Hintergrund des ſchlanken, drohenden Turmes ab. 

Der nackte Jünglingskörper war ſchmächtig. Die Rechte mit 
der Schleuder hing herab, ſo daß die Sehnen hervortraten; die 
vor der Bruſt erhobene Cinke hielt einen Stein. Die Brauen waren 
zuſammengezogen und der Blick wie bei einem Sielenden in die 


522 Dierzehntes Buch. 


Ferne gerichtet. Die Locken über der niederen Stirn waren ineinander 
verflochten und ſahen wie eine Krone aus. 

Und Leonardo gedachte der Worte des erſten Buches Samuelis: 

„David aber ſprach zu Saul: Dein Unecht hütete die Schafe 
ſeines Daters, und es kam ein Löwe und ein Bär, und trug ein 
Schaf weg von der Herde. Und ich lief ihm nach, und ſchlug ihn, 
und errettete es aus ſeinem Maul. Und da er ſich über mich machte, 
ergriff ich ihn bei ſeinem Bart, und ſchlug ihn, und tötete ihn. 
kilſo hat dein Knecht geſchlagen beide, den Löwen und den Bären. 
So ſoll nun dieſer Philiſter, der Unbeſchnittene, ſein gleich wie deren 
einer. — Und nahm ſeinen Stab in ſeine Hand, und erwählte fünf 
glatte Steine aus dem Bach, und tat fie in die Hirtentaſche, die er 
hatte, und in den Sack, und nahm die Schleuder in ſeine Hand, und 
machte ſich zu dem Philiſter. — Und der Philiſter ſprach zu David: 
Bin ich denn ein Hund, daß du mit einem Stecken zu mir kommſt? 
David aber ſprach zu dem Philiſter: Heutiges Tags wird dich der 
Herr in meine Hand überantworten, daß ich dich ſchlage, und nehme 
dein Haupt von dir, und gebe die Leichname des Heers der Philifter 
heute den bögeln unter dem Himmel und dem Wild auf Erden, 
daß alles Cand innewerde, daß Iſrael einen Gott hat.“ 

Huf dem Plage, auf dem Savonarola verbrannt worden war, 
erſchien Michel Angelos David als jener Prophet, den Girolamo 
vergeblich angerufen hatte, als jener Held, den Machiavelli erwartete. 

In dieſer Schöpfung ſeines Nebenbuhlers fühlte Leonardo eine 
Seele, die vielleicht der ſeinigen glich und ihr zugleich ebenſo ent⸗ 
gegengeſetzt war, wie das Handeln der Beſchaulichkeit, wie die 
Leidenſchaft der Ruhe, wie der Sturm der Stille. Und dieſe 
fremde Macht zog ihn an und erregte in ihm Neugierde und den 
Wunſch, ihr näherzutreten, um ſie ganz zu erkennen. 

In den Bauſpeichern des florentiner Domes Maria del Fiore 
hatte ein ungeheurer, von einem ungeſchickten Bildhauer verdorbener, 
weißer Marmorblock gelegen; die beſten Meiſter hatten ſich ge⸗ 
weigert, ihn zu bearbeiten, da ſie ihn für ganz unbrauchbar hielten. 

Als Leonardo aus Rom zurückgekehrt war, wurde ihm dieſer 
Block angeboten. Während er aber mit der ihm eigenen Cangſamkeit 
überlegte, maß und rechnete, kam ihm ein anderer Kiinjtler, der 
um dreiundzwanzig Jahre jüngere Michel Angelo Buonarotti, bei 
dieſem Auftrage zuvor. Er arbeitete nicht nur bei Tag, ſondern 
auch in der Nacht bei Licht und vollendete ſeinen Recken im Laufe 
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von fünfundzwanzig Monaten. Leonardo aber hatte ſechzehn Jahre 
lang an dem tönernen Koloß, dem Denkmal der Sforza, gearbeitet; 
er wagte es kaum, ſich vorzuſtellen, wieviel Zeit er wohl für 
die Bearbeitung eines Bildwerks von der Größe des David benötigt 
haben würde. 

Die Florentiner erklärten Michel Ungelo für einen Nebenbuhler 
Leonardos in der Bildhauerkunſt. Und Buonarotti nahm die Heraus⸗ 
forderung ohne jedes Zögern an. 

Jetzt begann er das Schlachtenbild im Ratfaale, obwohl er bis 
dahin kaum einen Pinſel in der Hand gehabt hatte; auf dieſe Weiſe 
ließ er ſich mit einer Kühnheit, die vielleicht unvernünftig erſchien, 
auch in der Malerei in einen Wettkampf mit Leonardo ein. 

Je mehr Sanftmut und Wohlwollen Leonardo ſeinem Neben⸗ 
buhler entgegenbrachte, deſto ſchonungsloſer wurde deſſen hak. Er 
deutete Ceonardos Ruhe als Derachtung. 

Mit krankhaftem Argwohn lieh er jedem Klatſch ſein Ohr, 
ſuchte nach einem Vorwande für Streitigkeiten und benutzte jede 
Gelegenheit, um den Feind zu verletzen. 

Als der David beendet war, luden die Signori die beſten Floren⸗ 
tiner Maler und Bildhauer ein, um über die Frage des Standplatzes 
für das Kunſtwerk zu entſcheiden. Leonardo ſchloß fic) der Anſicht 
des Architekten Giuliano da San Gallo an, der vorſchlug, den Kecken 
auf dem Platze der Signoria, unter dem Mittelbogen in der Tiefe 
der Loggia Orcagna aufzuſtellen. 

Als Michel Angelo davon erfuhr, erklärte er, Ceonardo wolle 
den David aus Neid in die dunkelſte Ecke ſo verſtecken, daß niemand 
ihn ſehen könnte und der Marmor niemals von der Sonne beleuchtet 
würde. 

In dem Werkſtatthof mit den ſchwarzen Wänden, wo Leonardo 
das Porträt der Gioconda malte, fand eines Tages eine der üblichen 
Derjammlungen ſtatt, an der viele Meiſter, unter anderem die Brüder 
Pollaiuoli, der alte Sandro Botticelli, Filippino Cippi und Peruginos 
Schüler, Lorenzo di Credi, teilnahmen; es wurde dabei die Frage 
aufgeworfen, welche Kunſt höher ſtehe: die Bildhauerei oder die 
Malerei; ein zu jener Zeit bei den Malern beliebter Streit. 

Leonardo hörte ſchweigend zu. Als man ihn aber mit Fragen 
bedrängte, ſagte er: 

„Ich halte eine Kunſt für deſto vollkommener, je weiter ſie 
vom Handwerk entfernt iſt.“ 
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Das ihm eigene zweideutige Cächeln glitt über fein Geſicht, fo 
daß es ſchwer fiel zu entſcheiden, ob er aufrichtig ſpreche oder ſpotte. 

„Dieſe beiden Künſte,“ fügte er hinzu, „unterſcheiden ſich haupt- 
ſächlich dadurch voneinander, daß die Malerei für den Geiſt, die 
Bildhauerei aber für den Körper anſtrengender ijt. Die in dem 
groben, harten Stein wie ein Kern eingeſchloſſene Geſtalt wird 
vom Bildhauer langſam befreit, indem er ſie mit Anſpannung 
aller körperlichen Kräfte, bis zur Ermattung, mit Meißel und 
Hammer aus dem Marmor aushaut; dabei rinnt ihm der Schweiß 
wie einem Tagelöhner herunter, vermiſcht ſich mit dem Staub und 
wird Schmutz; ſein Geſicht iſt beſchmiert und wie das eines Bäckers 
mit weißem Marmormehl beſtäubt; ſeine Kleidung iſt mit den 
Splittern wie mit Schnee bedeckt und ſein Haus iſt mit Steinen und 
Staub angefüllt. Der Maler ſitzt dagegen in völliger Ruhe und 
fein gekleidet in der Werkſtätte und führt den leichten Pinſel mit 
den angenehmen Farben. Sein Haus iſt hell und rein und mit 
ſchönen Bildern geziert; es herrſcht darin ſtete Ruhe, und bei der 
Arbeit ergötzen ihn Muſik, Geſpräche oder Lektüre, und all dem 
kann er lauſchen, von keinem Hammerſchlag oder ſonſtigem läſtigen 
Geräuſch geſtört.“ 

Leonardos Worte wurden Michel Angelo überbracht, der ſie 
auf fic) bezog; er verbarg jedoch ſeinen Zorn und erwiderte nur, 
achſelzuckend und giftig lächelnd: 

„Meſſer da Vinci, der uneheliche Sohn einer Gaſthofsmagd, 
mag ſich ja in der Rolle eines Müßiggängers und eines verwöhnten 
Mutterſöhnchens gefallen. Ich aber, der Nachkomme eines alten 
Geſchlechts, ſchäme mich meiner Arbeit nicht, und wie ein ein- 
facher Tagelöhner ekele ich mich weder vor Schweiß noch vor Schmutz. 
Was aber die Vorzüge der Bildhauerei vor der Malerei oder um— 
gekehrt anbelangt, fo ijt das ein ſinnloſer Streit: alle Künſte find 
gleich, da ſie der gleichen Quelle entſpringen und nach demſelben Siele 
ſtreben. Wenn aber jemand, der die Malerei für edler als die 
Bildhauerei erklärt, auch in anderen Dingen, über die er urteilt, 
ebenſo bewandert iſt, verſteht er vom Malen wohl kaum mehr als 
meine Küchenmagd.“ 

Michel Angelo nahm mit fieberhafter Eile das Bild im Kat— 
ſaal in Angriff, um den Nebenbuhler einzuholen, was übrigens 
nicht ſchwierig war. 

Er wählte einen Swiſchenfall aus dem Piſaniſchen Krieg: die 
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florentiner Soldaten baden an einem heißen Sommertage im Arno; 
da wird Alarm geblaſen — die Feinde ſind da; die Soldaten eilen 
ans Ufer, ſteigen aus dem Waſſer, wo ihre müden Mörper in der 
Kühle Erquickung ſuchten, und ziehen, ihrer Pflicht gehorchend, ihre 
verſchwitzten, ſtaubigen Kleider und die von der Sonnenglut erhitzten 
ehernen Rüſtungen und Panzer an. 

Im Gegenſatz zu Leonardos Bild, faßte Michel Angelo den 
Krieg alſo nicht als ein ſinnloſes Abſchlachten, als „tieriſchſte Dumm— 
heit“ auf, ſondern als eine mutige Tat, als eine Erfüllung der 
ewigen Pflicht, als einen Kampf der Helden für den Ruhm und 
die Größe des Vaterlandes. 

Dieſer Sweikampf zwiſchen Ceonardo und Michel Angelo wurde 
von den Florentinern mit jener Neugierde verfolgt, die der Pöbel 
allen außergewöhnlichen Schauſpielen entgegenbringt. Und da alles, 
was der Politik fern ſtand, ihnen ebenſo fad, wie ein Gericht ohne 
Salz und Pfeffer, erſchien, beeilten ſie ſich, zu verkünden, Michel 
Angelo vertrete die Republik gegen die Medici, Leonardo jedoch 
die Medici gegen die Republik. Und nachdem ſo der Kampf allen 
verſtändlich geworden war, entbrannte er mit neuer Kraft, wurde 
aus den Häuſern auf die Straßen und Plätze hinausgetragen und 
ſelbſt diejenigen, die ſich nicht im geringſten um die Kunſt kümmerten, 
nahmen daran teil. Die Werke des Leonardo und des Michel Angelo 
wurden zu Kriegsloſungen zweier feindlichen Lager. 

Es kam ſo weit, daß der David eines Nachts von Unbekannten 
mit Steinen beworfen wurde. Die vornehmen Bürger ſchrieben dieſe 
Tat dem Dolf zu, die Dolfsfiihrer — den vornehmen Bürgern, die 
Künſtler — den Schülern des Perugino, der in Florenz vor kurzem 
ſeine Werkſtätte eröffnet hatte; Buonarotti erklärte aber in An: 
weſenheit des Gonfaloniere, die Taugenichtſe, die den David mit 
Steinen beworfen hatten, wären von Leonardo beſtochen worden. 

Und viele glaubten es oder gaben wenigſtens vor, es zu glauben. 

Eines Tages, als Leonardo am Bildniſſe der Gioconda arbeitete 
und in der Werkſtätte außer Giovanni und Salaino niemand zu— 
gegen war, ſagte er zu Monna Lija mit Bezug auf Michel Angelo: 

„Mir ſcheint zuweilen, alles würde ſich ganz von ſelbſt klären 
und dieſe ganze dumme Streitigkeit aus der Welt geſchafft werden, 
wenn ich ihn unter vier Augen ſprechen könnte: er würde dann 
begreifen, daß ich nicht ſein Feind bin und daß niemand ihn ſo lieb 
gewinnen könnte wie ich ...“ 
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Monna Liſa ſchüttelte den Kopf: 

„Iſt dem auch wirklich ſo, Meſſer Ceonardo? Würde er es 
denn verſtehen?“ 

„Er würde es verſtehen,“ rief der Künſtler aus, „es iſt doch 
nicht möglich, daß ein ſolcher Menſch es nicht verſteht! Das ganze 
Unglück liegt ja nur darin, daß er zu ſchüchtern iſt und zu wenig 
Selbſtvertrauen beſitzt. Er quält ſich, verzehrt ſich in Eiferſucht 
und Furcht, weil er ſich ſelbſt noch nicht kennt. Das iſt ja ein 
Hirngeſpinnſt, ein Wahnſinn! Ich würde ihm einfach alles ſagen 
und ihn dadurch ſicher beruhigen. Hat er denn Grund, mich zu 
fürchten? Wißt Ihr, Madonna, als ich neulich ſeinen Entwurf zu 
den badenden Kriegern ſah, traute ich meinen Augen nicht. Niemand 
kann ſich auch nur eine Vorſtellung davon machen, was er ijt und 
was er werden wird. Ich weiß, daß er mir ſchon jetzt nicht nur 
gleichkommt, ſondern ſtärker iſt als ich; ja, ja, ich fühle, er iſt 
ſtär ker 

Sie richtete auf ihn jenen Blick, in dem ſich, wie es ſchien, 
Leonardos Blick ſpiegelte, und lächelte leiſe und ſeltſam. 

„Meſſere,“ ſprach ſie, „erinnert Ihr Euch an jene Stelle in der 
Heiligen Schrift, wo Gott zum Propheten Elias, der vor dem gott⸗ 
loſen Könige Ahab auf den Berg Horeb geflohen war, ſpricht: 
„Gehe heraus und tritt auf den Berg vor den Herrn! Und ſiehe, 
der Herr ging vorüber und ein großer, ſtarker Wind, der die Berge 
zerriß und die Seljen zerbrach, ging vor ihm her; der Herr aber 
war nicht im Winde. Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben; 
aber der Herr war nicht im Erdbeben. Und nach dem Erdbeben 
kam ein Feuer; aber der Herr war nicht im Feuer. Und nach dem 
Feuer kam ein ſtilles ſanftes Säuſeln; und darin war der Herr. 
Meſſer Buonarotti ijt vielleicht ſtark wie dieſer Wind, der vor dem 
Herrn die Berge zerreißt und die Felſen zerbricht. Doch er beſitzt 
nicht jene Stille, in welcher der Herr ijt. Er weiß das und haßt 
Euch, weil Ihr ebenſo ſtark ſeid als er, wie die Stille ſtärker 
iſt als der Sturm.“ 

In der Branacci-Kapelle, an der hinter dem Fluſſe gelegenen 
alten Kirche Maria del Carmine, befinden ſich die berühmten Fresken 
des Tommaſo Maſaccio, die eine Art Schule für alle großen Meiſter 
Italiens bildeten, und die auch Leonardo einſt ſtudiert hatte; — 
hier traf er eines Tages einen ihm unbekannten Jüngling, beinahe 
einen Knaben, der dieſe Fresken ſtudierte und abzeichnete. Er trug 
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ein mit Farben beſchmutztes ſchwarzes Wams und reine, aber 
grobe Wäſche, aus hausgewebtem Leinen. Er war ſchlank und 
biegſam und hatte einen dünnen, ungewöhnlich weißen, zarten und 
langen Hals, wie ihn bleichſüchtige Mädchen haben; ſein länglich 
rundes, eiförmiges, durchſichtig bleiches Geſicht war von einer ge— 
zierten und ſüßlichen Anmut, und ſeine großen, ſchwarzen Augen 
erinnerten an die der umbriſchen Bäuerinnen, die Perugino in 
ſeinen Madonnen verewigte; dieſen Augen war jedes Denken fremd, 
fie waren tief und leer wie der Himmel. 

Nach einiger Seit traf Ceonardo dieſen Jüngling wieder, und 
zwar im Kloſter Maria Novella, im Papſtſaale, in dem der Karton 
zur „Schlacht bei Anghiari“ ausgeſtellt war. Er ſtudierte und 
kopierte ihn ebenſo eifrig wie Maſaccios Fresken. Der Jüngling, 
der Ceonardo zu kennen ſchien, blickte ihn ſtarr an, wagte es aber 
nicht, ihn anzuſprechen, obwohl er es ſichtlich ſehr wünſchte. 

Als Leonardo das bemerkte, ging er ſelbſt auf ihn zu. Der 
junge Mann erklärte ihm haſtig, erregt und errötend, in einer 
etwas aufdringlichen, aber kindlich naiven, einſchmeichelnden Weiſe, 
er halte ihn für ſeinen Cehrer und für den größten Meiſter Italiens; 
Michel Angelo fei unwürdig, dem Schöpfer des „Heiligen Abend- 
mahls“ auch nur die Schuhriemen zu löſen. 

Leonardo kam mit dieſem Jüngling noch einigemal zuſammen, 
unterhielt ſich mit ihm, prüfte ſeine Zeichnungen, und je mehr er 
ihn kennen lernte, deſto tiefer wurde ſeine Überzeugung, einen 
großen zukünftigen Meiſter vor ſich zu haben. 

Er war wie ein Echo für alle Stimmen empfänglich und wie 
ein Weib jedem Einfluſſe zugänglich; er ahmte ſowohl Perugino 
als Pinturicchio, bei dem er vor kurzem in der Bibliothek zu Siena 
gearbeitet hatte, vor allem aber Leonardo nach. Trotz dieſer Un⸗ 
reife erriet der Meiſter in ihm eine Friſche des Gefühls, wie er 
ſie noch nie geſehen hatte. Am meiſten aber wunderte er ſich, daß 
dieſer Knabe, wie zufällig und ohne es ſelbſt zu wollen, in die 
tiefſten Geheimniffe der Kunſt und des Lebens eindrang; er beſiegte 
die größten Schwierigkeiten ohne jede Anſtrengung und wie im 
Spiele. Er erreichte alles ohne jede Mühe, und die Kunſt war 
für ihn ſcheinbar frei von jenem endloſen Suchen, von der Mühe, 
der Anſtrengung, dem Schwanken und Sweifeln, welche die Qual 
und den Fluch von Leonardos ganzem Leben bildeten. Und wenn 
der Meiſter zu ihm von der Notwendigkeit eines langſamen und 
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geduldigen Naturſtudiums und von den mathematiſch genauen Regeln 
und Geſetzen der Malerei ſprach, ſah ihn der Jüngling mit ſeinen 
großen erſtaunten und gedankenloſen Augen an; er langweilte ſich 
offenbar und hörte nur aus Reſpekt vor dem Lehrer aufmerkſam zu. 

Einmal entſchlüpfte ihm ein Ausſpruch, der Leonardo durch 
ſeine Tiefe überraſchte und beinahe erſchreckte: 

„Ich habe bemerkt, daß man beim Malen gar nicht denken ſoll: 
es gelingt dann beſſer.“ 

Dieſer Knabe ſchien ihm durch ſein ganzes Weſen zu ſagen, 
daß jene von ihm erſtrebte Einheit, jene vollkommene Harmonie 
zwiſchen Gefühl und Vernunft, Liebe und Erkenntnis, gar nicht 
exiſtiere und nicht exiſtieren könne. 

Seine ſanfte, ſorgloſe und gedankenloſe Klarheit erweckte in 
Leonardo größere Sweifel und größere Furcht für das künftige 
Schickſal der Kunſt und für ſeine Cebensarbeit, als die Empörung 
und der Hag des Buonarotti. 

„Woher ftammft du, mein Sohn?“ fragte er ihn bei einer der 
erſten Begegnungen. „Wer iſt dein Vater und wie heißt du?“ 

„Ich ſtamme aus Urbino,“ antwortete der Jüngling mit ſeinem 
freundlichen, etwas ſüßlichen Lächeln. „Mein Vater ijt der Maler 
Giovanni Sanzio. Ich heiße Rafael.“ 


IV. 


du dieſer Seit mußte Leonardo Florenz in einer wichtigen 
Ungelegenheit verlaſſen. 

Die Republik führte ſeit undenklichen Seiten einen endloſen, 
grauſamen Krieg mit der Nachbarſtadt Piſa, der beide Städte 
ruinierte. 

Bei einem Geſpräch mit Machiavelli ſetzte ihm der Künſtler 
folgenden Kriegsplan auseinander: die Gewäſſer des Arno durch die 
Schaffung eines neuen Bettes von Piſa abzuleiten und in den Sumpf 
von Livorno zu führen, um die belagerte Stadt vom Meere ab- 
zuſchneiden, die Zufuhr von Lebensmitteln zu unterbinden und auf 
dieſe Weiſe eine Kapitulation zu erzwingen. Niccolo begeiſterte ſich 
bei ſeiner Vorliebe für alles Außergewöhnliche ſofort für dieſe Idee 
und teilte ſie dem Gonfaloniere mit, deſſen Unfähigkeit man in der 
letzten Feit alle Mißerfolge im piſaniſchen Krieg zuſchrieb. Einerſeits 
riß er ihn hin und überzeugte ihn durch ſeine Redekunſt, indem er 
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höchſt geſchickt auf ſeine Eitelkeit einwirkte; andererſeits betrog et 
ihn, indem er die wirklichen Unkoſten und Schwierigkeiten des Unter⸗ 
nehmens vor ihm verheimlichte. Als der Gonfaloniere den Plan 
dem Rate der Sehn vorlegte, wurde er beinahe ausgelacht. Soderini 
war gekränkt und wollte nun den Beweis erbringen, daß er nicht 
weniger geſunden Menſchenverſtand beſitze, als jeder andere; er 
ging mit einer ſolchen Beharrlichkeit vor, daß er ſeinen Willen 
ſchließlich durchſetzte. Dabei unterſtützten ihn ſeine Feinde am eifrig⸗ 
ſten: fie ſtimmten für ſeinen Vorſchlag, der ihnen höchſt unſinnig 
erſchien, nur um Meſſer Pieros Sturz herbeizuführen. Machiavelli 
verheimlichte vorläufig feine Ciſt vor Leonardo, da er den Gon⸗ 
faloniere mit der Seit in die Sache ganz zu verwickeln hoffte, um 
mit ihm dann nach Belieben ſchalten und walten zu können und 
von ihm alles Notwendige zu erlangen. 

Der Beginn der Arbeit ſchien günſtig zu ſein. Der Waſſerſtand 
des Fluſſes ſank. Bald traten jedoch Schwierigkeiten ein, die immer 
größere Ausgaben im Gefolge hatten; die ſparſamen Signori aber 
feilſchten um jeden Heller. 

Im Sommer 1505 zerſtörte der nach einem ſtarken Gewitterregen 
aus den Ufern getretene Fluß einen Teil des Dammes. Leonardo 
mußte ſich ſofort zur Unfallſtelle begeben. 

Der Kiinjtler hatte am Tage vor der Abreiſe Machiavelli beſucht 
und mit ihm über die Angelegenheit geſprochen, wobei ihm dieſer 
alles geſtand und ihm damit große Kngſt einjagte. Auf dem Heim⸗ 
wege von Machiavelli ging er über die Santa-Crinita-Briide in 
der Richtung zur Tornabuoni⸗Straße. 

Es war ſpät. Die Stadt war wie ausgeſtorben. Die Stille 
wurde nur durch das Rauſchen des Waſſers auf dem Mühlendamm 
hinter dem Ponte alla Carraja unterbrochen. Der Tag war heiß 
geweſen. Gegen Abend war jedoch ein Regen niedergegangen und 
hatte die Luft erfriſcht. Auf der Brücke roch es nach warmem 
Waſſer. Hinter dem ſchwarzen San⸗Miniato⸗Hügel ſtieg der Mond 
auf. Rechts auf dem Kai des Ponte Decchio ſpiegelten ſich die 
kleinen alten häuschen mit ihren ungleichen Vorſprüngen und ſchiefen 
Holzpfählen in dem trüben grünen, tiefen und ſtillen Stauwaſſer. 
Links über dem violetten, zarten Vorgebirge des Monte Albano 
zitterte ein einſamer Stern. 

Das Antlitz von Florenz hob ſich wie ein Titelbild auf mattem 
Goldgrunde in einem alten Buche vom reinen Himmel ab: dieſes 
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einzige Antlitz, das ſich jedem wie ein lebendiges Menſchengeſicht 
einprägt: gegen Norden der alte Glockenturm von Santa Croce, 
dann der gerade, ſchlanke, ſtrenge Turm des Palazzo Oecchio, 
die weiße Marmorcampanilla Giottos und die rötliche Siegelkuppel 
der Kirche Maria del Fiore, die einer rieſigen Knoſpe der alten 
heraldiſchen Roten Lilie gleicht; die ganze Stadt Florenz ſah im 
Swielidht des Abends und des Mondſcheins wie eine einzige große 
Blume aus dunklem Silber aus. 


Leonardo hatte die Beobachtung gemacht, daß jede Stadt, ebenſo 
wie jeder Menſch, ihren eigenen Geruch habe; Florenz hatte den 
Duft des feuchten Staubes der Irisblüte, vermiſcht mit dem kaum 
wahrnehmbaren friſchen Geruch von Lack und Farben ſehr alter 
Bilder. 


Er dachte an die Gioconda. 


Er wußte von ihrem Leben beinahe ebenſowenig wie Giovanni. 
Der Gedanke, daß ſie einen Gatten hatte, verletzte ihn nicht; er 
wunderte ſich nur, daß es Meſſer Francesco, dieſer hagere, lange, 
nüchterne Mann mit der Warze auf der linken Wange und mit den 
dichten Brauen war, der über die Vorzüge der ſizilianiſchen Stier⸗ 
raſſe und über die neuen Sölle für Schafshäute zu räſonnieren liebte. 
Es gab Augenblicke, wo ihre geiſterhafte, fremde, ferne, überirdiſche 
Anmut, die aber doch wirklicher als alle Wirklichkeit war, Ceonardo 
erfreute; es gab aber auch andere Augenblide, wo er ihre lebendige 
Schönheit fühlte. 

Monna Liſa gehörte nicht zu jenen Frauen, die man zu jener 
Seit „gelehrte heroinnen“ nannte. Sie ſtellte ihre Gelehrſamkeit 
niemals zur Schau. Er erfuhr nur zufällig, daß ſie lateiniſch und 
griechiſch läſſe. Ihr Benehmen und ihre Art zu ſprechen waren 
ſo ſchlicht, daß ſie von vielen für unbedeutend gehalten wurde. 
In Wirklichkeit aber ſchien ſie ihm das zu beſitzen, was tiefer als 
jeder Verſtand, beſonders aber als der weibliche ijt: eine hell⸗ 
ſeheriſche Weisheit. Oft gebrauchte ſie Worte, die ſie ihm plötzlich 
verwandt und vertraut machten, vertrauter als alle, die er kannte; 
er hielt ſie dann für ſeine einzige, ewige Freundin und Schweſter. 
In ſolchen Augenblicken wollte er oft jenen Zauberkreis überſchreiten, 
der die Phantaſie vom wirklichen Ceben trennt. Doch er unterdrückte 
dieſen Wunſch, ſo oft er auftauchte; und jedesmal, wenn er einen 
ſolchen Sieg über Monna Lifas lebendige Reize davontrug, wurde 
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ihre von ihm auf die Ceinwand gebannte geiſterhafte Geſtalt leben⸗ 
diger und wirklicher. 

Er glaubte zuweilen, ſie wiſſe es, unterwerfe ſich ihm und 
helfe ihm; ſie opfere ſich gleichſam ihrem eigenen Doppelgänger 
auf dem Bilde und gäbe dem Meiſter mit Freude ihre Seele hin. 

War das, was fie beide vereinigte, Liebe? 

Das damalige platoniſche Geſchwätz, die ſchmachtenden Seufzer 
der himmliſchen Liebhaber, die ſüßlichen Sonette im Geſchmacke 
Petrarcas riefen in ihm nur Langeweile oder Spott hervor. Das 
aber, was die Mehrzahl der Menſchen Liebe nennt, war ihm nicht 
minder fremd. Ebenſo, wie ihm der Genuß von Fleiſch nicht ver⸗ 
boten, ſondern widerwärtig erſchien, enthielt er ſich auch des Ver⸗ 
kehrs mit Frauen, weil ihm jede körperliche Vereinigung, — ganz 
gleich, ob in der Ehe oder im Ehebruch — nicht ſündhaft, aber 
brutal erſchien. „Der SZeugungsakt,“ ſchrieb er in feinen anatomi⸗ 
ſchen Notizen, „und die ihm dienenden Organe zeichnen ſich durch 
eine derartige häßlichkeit aus, daß, wenn nicht die Schönheit der 
Geſichter, der Schmuck und die Macht der Leidenſchaft bei den in 
Frage kommenden Perſonen hinzukämen, das menſchliche Geſchlecht 
ausſterben müßte.“ Und er hielt ſich von dieſer „Häßlichkeit“ und 
von dieſem wollüſtigen Kampf der Männchen und Weibchen ebenſo 
fern, wie von dem blutigen Abſchlachten der zum Derzehren be- 
ſtimmten Opfer; er tat es, ohne Entrüſtung, Tadel oder Redt- 
fertigung, in Anerkennung des Geſetzes der natürlichen Notwendig⸗ 
keit im Kampfe der Liebe und des Hungers; nur wollte er nicht 
ſelbſt daran teilnehmen. Für ihn galt ein anderes Geſetz, das der 
Liebe und der Keuſchheit. 

Wenn er fie auch liebte, könnte er da eine vollkommenere Der- 
einigung mit der Geliebten erſehnen, als die, die er bei dieſen un⸗ 
ergründlichen, geheimnisvollen Liebfofungen erreichte — bei der 
Erſchaffung einer unſterblichen Geſtalt, eines neuen Weſens, das 
ſie zeugten und gebaren, wie Vater und Mutter ein Kind gebären, 
und das er und ſie zugleich war? 

Und doch ahnte er in dieſer ſo keuſchen Verbindung eine viel⸗ 
leicht größere Gefahr, als in der gewöhnlichen fleiſchlicher Liebe. 
Sie gingen beide am Rande eines Abgrundes, wo noch niemand 
je gegangen war, und befiegten die Verlockung und knziehungskraft 
dieſes Abgrundes. Ihnen entglitten durchſichtige Worte, durch die 


ein Geheimnis ſchimmerte, wie die Sonne durch feuchten Nebel. Es 
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ging ihm oft durch den Kopf: Wie wäre es wohl, wenn der Nebel ſich 
zerſtreute und die blendende Sonne erſchiene, in deren Licht alle 
Geheimniſſe und Geſpenſter verſchwinden? Wenn er oder ſie es 
nicht aushielte, die Grenze überſchritte und die Träume Wirklichkeit 
würden? Hatte er denn das Recht, mit der gleichen leidenſchafts— 
loſen Neugierde, mit der er die Geſetze der Mechanik oder Mathe⸗ 
matik, das Leben einer vergifteten Pflanze oder den Bau einer 
ſezierten Ceiche ſtudierte, auch die lebendige Seele, die einzig ver— 
traute Seele ſeiner ewigen Freundin und Schweſter zu erforſchen? 
würde ſie ſich nicht empören und ihn, wie jedes andere Weib, voll 
Haß und Derachtung von ſich ſtoßen? 

Es ſchien ihm manchmal, daß er ſie auf eine langſame 
und furchtbare Weiſe zu Tode marterte. Und er entſetzte ſich vor 
ihrer Gefügigkeit, die ebenſo grenzenlos war wie ſeine zarte und 
unerbittliche Neugierde. 

Erſt in der letzten Seit hatte er in ſich ſelbſt dieſe Grenze entdeckt 
und begriffen, daß er früher oder ſpäter ſich klar werden müſſe, 
was ſie für ihn ſei: ein lebendiger Menſch oder nur ein Geſpenſt, 
das Ebenbild der eigenen Seele im Spiegel weiblicher Anmut. Er 
hoffte noch, durch die Trennung Seit zu gewinnen, um ſich nicht 
ſofort für das eine oder das andere entſcheiden zu müſſen, und er 
freute ſich beinahe über die Gelegenheit, Florenz verlaſſen zu können. 
Jetzt aber, da die Trennung ſo nahe bevorſtand, wußte er, daß er ſich 
getäuſcht hatte und daß ſeine Abreiſe die Entſcheidung nicht hinaus⸗ 
ſchieben, ſondern vielmehr beſchleunigen würde. 

Er war in dieſe Gedanken ſo vertieft, daß er ſich, ohne es 
zu bemerken, in ein entlegenes Gäßchen verirrte; als er um ſich 
ſah, konnte er die Gegend nicht ſofort erkennen. Nach dem die 
Dächer überragenden Marmorturm des Giotto zu ſchließen, befand 
er ſich in der Nähe des Domes. Die eine Seite der ſchmalen, langen 
Straße lag ganz in undurchdringlich ſchwarzem Schatten, während 
die andere von grellem, beinahe weißem Mondlichte übergoſſen 
war. In der Ferne ſchimmerte ein rötliches Cicht. Dort, vor einem 
Eckbalkon, mit einem abſchüſſigen Fiegeldach, mit halbrunden Bögen 
auf ſchlanken Säulen, vor einer florentiniſchen Coggia, ſangen 
Männer in ſchwarzen Larven und Mänteln zu den Tönen einer 
Laute eine Serenade. Er blieb ſtehen und lauſchte. 

Es war das alte, von Lorenzo Medici dem Prächtigen ver- 
faßte Ciebeslied, das einſt den Karnevalszug des Gottes Bacchus 
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und der Ariadne begleitet hatte, — das unendlich freudige und 
traurige Cied, das Ceonardo liebte, weil er es in ſeiner Jugend 
oft gehört hatte: 

Quant’ é bella giovinezza, 

Ma si fugge tuttavia. 

Chi vuol esser lieto, sia — 

Di doman non c’é certezza. 


Schön und herrlich ijt die Jugend, 
Doch fo flüchtig! Lap die Sorgen, 
Willſt du glücklich ſein, ſo ſei es 
Und verſchieb es nicht auf morgen! 


Der letzte Ders weckte in ſeinem Herzen eine dunkle Ahnung. 
Sandte ihm das Schickſal nicht jetzt, an der Schwelle und in der 
unterirdiſchen Finſternis und Einſamkeit des Alters, eine verwandte, 
lebendige Seele? Wird er ſie von ſich ſtoßen und ſich von ihr losſagen, 
wie er ſchon ſo oft das Leben der Betrachtung geopfert hatte? 
Wird er wieder das Nahe dem Fernen, das Wirkliche dem Nicht⸗ 
exiſtierenden und einzig Schönen opfern? Wen wird er wählen — 
die lebendige oder die unſterbliche Gioconda? Er wußte, er würde 
durch die Wahl der einen die andere verlieren; und doch waren 
ihm beide gleich teuer. Aber er wußte auch, daß er wählen müſſe, 
daß er nicht länger zögern und dieſe Qual verlängern dürfe. Doch 
ſein Wille war ohnmächtig. Er wollte und konnte nicht entſcheiden, 
was beſſer ſei: die Lebendige der Unſterblichen, oder die Unſterb⸗ 
liche der Cebendigen zu opfern; die wirkliche, oder die auf die 
Leinwand des Bildes gebannte zu töten? 

Er durchſchritt noch zwei Straßen und erreichte das Haus 
ſeines Wirtes, Martelli. 

Die Türe war geſchloſſen und das Licht ausgelöſcht. Er hob 
den an der Kette hängenden Hammer und klopfte auf die Eiſenplatte. 
Der Pförtner antwortete nicht, er ſchlief oder war fortgegangen. 
Die Schläge weckten im Gewölbe der ſteinernen Stiege einen Wider- 
hall und erſtarben; es trat Stille ein und das Mondlicht ſchien ſie 
noch zu vertiefen. 

Plötzlich erklangen ſchwere, langſame, gemeſſene, eherne Töne 
— der Glockenſchlag vom nahen Uhrturme. Sie ſprachen vom 
ſtummen und unerbittlichen Fluge der Seit, vom finſteren, einſamen 
Altern und vom Vergangenen, das nie wiederkehrt. 
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Der letzte Ton zitterte und bebte bald ſtärker, bald ſchwächer, 
er zog ſeine Kreiſe durch die Stille der Mondnacht und ſchien zu 
ſprechen: 

Chi vuol esser lieto, sia — 
Di doman non c’é certezza. 


Willſt du glücklich fein, fo fet es 
Und verſchieb es nicht auf morgen! 


V. 

Monna Liſa kam am nächſten Tage zur gewohnten Stunde in 
ſeine Werkſtätte; diesmal ganz allein, ohne ihre ſtändige Begleiterin, 
Schweſter Camilla. Gioconda wußte, daß es ihre letzte Begegnung 
mit Leonardo ſei. 

Der Tag war ſonnig und das Licht blendend. Leonardo ſtellte 
das Schutzdach auf und der Hof mit den ſchwarzen Wänden wurde 
ſofort von einem zarten, gleichſam durch Waſſer dringenden Dämmer⸗ 
licht erfüllt, das ihrem Geſichte die höchſte Schönheit verlieh. 

Sie waren beide allein. 

Er malte ſchweigend, von der Arbeit hingeriſſen und in voll⸗ 
kommener Ruhe. Seine geſtrigen Gedanken über die bevorſtehende 
Trennung und die Wahl, vor der er ſtand, hatte er gänzlich ver⸗ 
geſſen, als gäbe es für ihn weder eine Vergangenheit, noch eine 
Zukunft, als ſtehe die Seit ſtill und als habe Gioconda mit ihrem 
ſtillen, unergründlichen Lächeln immer ſo vor ihm geſeſſen und 
würde immer fo ſitzen. Was ihm im Leben nie gelang, tat er jetzt 
in ſeiner Phantaſie: er verſchmolz zwei Geſtalten in eine, die Wirk⸗ 
lichkeit mit dem Spiegelbild, die Lebendige mit der Unſterblichen. 
Dies gab ihm die Freude der großen Befreiung. Sie tat ihm nicht 
mehr leid und flößte ihm auch keine Angft ein. Er wußte, daß 
ſie ihm bis ans Ende ergeben bleiben würde, daß ſie alles über 
ſich ergehen laſſen, alles erleiden und ſelbſt ſterben würde, ohne 
ſich aufzulehnen. Zuweilen blickte er ſie mit der gleichen Neugierde 
an, mit der er die letzten Zuckungen des Schmerzes in den Geſichtern 
der Verbrecher, die er zum Schafott begleitete, zu beobachten pflegte. 

Plötzlich glaubte er zu ſehen, wie über ihr Geſicht der fremde 
Schatten eines lebendigen Gedankens huſchte, den er ihr nicht ein⸗ 
geflößt hatte und den er nicht brauchen konnte; es war wie die 
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zarte Spur eines lebendigen Hauches auf der Oberfläche eines 
Spiegels. Um ſie wieder gefangen zu nehmen und in feinen Kreis 
zu bannen, um dieſen lebenden Schatten zu vertreiben, erzählte er 
ihr in jenem ſingenden und befehlenden Tone, in dem ein Zauberer 
ſeine Beſchwörungen ſpricht, eines von jenen Märchen, die an Rätſel 
gemahnten und die er oft in ſeinen Tagebüchern verzeichnete: 

„Ich hatte nicht die Kraft, meinem Wunſche zu widerſtehen, 
neue, den Menſchen noch unbekannte Schöpfungen der Natur zu 
ſchauen. So machte ich mich auf den Weg und ging lange Zeit 
zwiſchen nackten, finſteren Felſen, bis ich endlich eine Höhle erreichte 
und unentſchloſſen vor dem Eingange ſtehen blieb. Schließlich neigte 
ich doch meinen Kopf, krümmte den Kücken, drückte meine linke 
Hand an das rechte Knie und die rechte hand an die Augen, um 
mich an die Finſternis zu gewöhnen. Ich zog meine Brauen hod, 
kniff meine Augen zuſammen und ſtrengte ſie an, um etwas zu 
erſpähen. Ich ging bald rechts, bald links, taſtete mich mühſelig 
vorwärts, doch die Finſternis war undurchdringlich. Nachdem ich 
eine Zeitlang geirrt hatte, waren in mir zwei gegeneinander 
kämpfende Gefühle erwacht: Angſt und Neugierde; Angſt vor der 
Finſternis der Höhle und Neugierde, ob fie nicht doch noch irgendein 
wunderbares Geheimnis beherberge.“ 

Er ſchwieg. Der fremde Schatten lag noch immer auf ihrem 
Geſicht. 

„Welches der beiden Gefühle blieb Sieger?“ fragte ſie. 

„Die Neugierde.“ 

„Habt Ihr alſo das Geheimnis der höhle erfahren?“ 

„Ich habe alles erfahren, was ich nur erfahren konnte.“ 

„Werdet Ihr es den Menſchen eröffnen?“ 

„Alles darf ich nicht eröffnen, auch hätte ich nicht die Fähigkeit, 
es zu tun. Doch will ich in ihnen eine ſo ſtarke Neugierde wecken, 
daß fie ihre Angſt immer bezwinge.“ 

„Wenn aber die Neugierde nicht genügt? Was dann, Meſſer 
Leonardo?“ fragte fie und ihr Blick leuchtete plötzlich auf. „Wenn 
etwas anderes, Größeres not tut, um in die letzten, vielleicht wunder⸗ 
barſten Geheimniſſe der höhle eindringen zu können?“ 

Sie blickte ihn mit einem Cächeln an, wie er es bei ihr noch 
nie wahrgenommen hatte. 


536 vierzehmtes Buch. 


„Was tut denn noch not?“ fragte er. 

Sie ſchwieg. 

In dieſem Augenblick drang ein feiner blendender Sonnenſtrahl 
durch eine Spalte im Schutzdach, und das Dämmerlicht wurde geſtört, 
Der Reiz der zarten, einer fernen Muſik gleichenden Schatten und 
des „dunkeln Lichtes“ ſchwand von ihrem Geſicht. 

„Reiſt Ihr morgen?“ fragte Gioconda. 

„Nein, heute abend“ 

„Auch ich reife bald fort,“ ſagte ſie. 

Er blickte ſie unverwandt an, als ob er ihr noch etwas ſagen 
wollte; er ſchwieg aber. Er fühlte, daß ſie nur aus dem Grunde 
verreiſen wolle, um nicht ohne ihn in Florenz bleiben zu müſſen. 

„meſſer Francesco,“ fuhr Monna Liſa fort, „verreiſt nach 
Calabrien, wo er etwa drei Monate bis zum herbſte bleiben wird. 
Ich habe ihn gebeten, mich mitzunehmen.“ 

Er wandte ſich um und betrachtete geärgert den ſcharfen, 
böſen Sonnenſtrahl, der ſchonungslos wie die Wahrheit war. Der 
Waſſerſtaub der Fontäne, der bis dahin einfarbig, leblos und durch⸗ 
ſichtig geweſen, leuchtete jetzt, vom lebendigen Strahle getroffen, 
in allen Farben des Regenbogens, den Farben des Lebens. 

Er fühlte plötzlich, daß er ins Leben zurückkehrte, — ſcheu, 
ohne Kraft, von Leid und Mitleid erfüllt. 

„Es macht nichts,“ ſagte Monna Lifa, „Ihr könnt ja das 
Schutzdach ganz aufrichten. Es iſt noch nicht zu ſpät. Ich bin auch 
noch nicht müde.“ 

„Nein, jetzt iſt es gleich. Es iſt genug,“ ſagte er, ſeinen Pinſel 
fortlegend. 

„Werdet Ihr das Bildnis nie vollenden?“ 

„Warum denn?“ fragte er haſtig, gleichſam erſchrocken. 
„Werdet Ihr denn nie wieder zu mir kommen, wenn Ihr von der 
Reiſe zurückgekehrt fein werdet?“ 

„Ich werde wiederkommen. Doch werde ich vielleicht nach drei 
Monaten eine ganz andere fein und Ihr werdet mich nicht wieder— 
erkennen. Ihr habt ja ſelbſt geſagt, daß die Geſichtszüge der Men⸗ 
ſchen, beſonders aber der Frauen, fic) raſch verändern ...“ 

„Ich möchte das Bild gern vollenden,“ ſagte er langſam, wie 
vor ſich hin. „Aber ich weiß nicht ... Suweilen ſcheint mir, daß 
das, was ich erreichen will, überhaupt unmöglich iſt ...“ 
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„Unmöglich?“ fragte ſie verwundert. „Ich habe übrigens ſchon 
oft ſagen hören, daß Ihr nichts vollendet, weil Ihr immer nach 
Unmöglichem ſtrebt . . .“ 

In dieſen Worten glaubte er einen ganz leiſen, unendlich ſanften, 
traurigen Vorwurf zu hören. 

„Jetzt kommt es,“ ſagte er ſich, und plötzlich krampfte ſich ſein 
Herz zuſammen. 

Sie erhob ſich und ſagte ruhig, wie immer: 

„Nun iſt es Seit. Lebt wohl, Meſſer Leonardo. Glückliche 
Reiſe.“ 

Er blickte fie an und las in ihrem Geſicht einen letzten hoff— 
nungsloſen Vorwurf, ein Flehen. 

Er wußte, daß dieſer Augenblick unwiederbringlich und ewig 
wie der Tod war. Er wußte, daß er nicht ſchweigen dürfe. Je 
mehr er aber ſeinen Willen anſpannte und nach einem Auswege, 
nach einem entſcheidenden Worte ſuchte, um ſo mehr erkannte er 
ſeine Schwäche und die ſich zwiſchen ihm und Monna Liſa öffnende 
unüberbrückbare trennende Kluft. Sie aber lächelte noch immer ſtill 
und heiter. Doch jetzt glaubte er, daß es jene Stille und Heiterkeit 
ſei, die zuweilen auf Totengeſichtern erſcheint. 

Ein unendliches, unerträgliches, quälendes Mitleid durchfuhr 
ſein herz und machte ihn noch ohnmächtiger. 

Monna Liſa reichte ihm die Hand, die er ſchweigend küßte; zum 
erſtenmal, ſeit er ſie kannte. Im gleichen Augenblick ſpürte er, wie 
jie ſich über ihn neigte und fein Haar mit ihren Lippen berührte. 

„Gott ſchütze Euch,“ ſagte ſie noch immer vollkommen ruhig. 

Als er zur Beſinnung kam, war ſie ſchon fort. Um ihn herum 
war jene tote ſommerliche Mittagsſtille, die viel unheimlicher iſt, 
als die Stille der finſteren, einſamſten Mitternacht. 

Wie zur Mitternachtsſtunde, doch noch unheimlicher und feier⸗ 
licher, erklangen langſame, gemeſſene, eherne Töne — der Glocken⸗ 
ſchlag vom nahen Uhrturm. Sie ſprachen vom langſamen und un⸗ 
erbittlichen Fluge der Seit, vom finſteren, einſamen Altern, und 
vom Vergangenen, das nie wiederkehrt. 

Der letzte Glockenſchlag zitterte noch lange nach und er ſchien 
zu ſagen: 

Chi vuol esser lieto, sia — 
Di domar non c’é certezza. 
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VI. 


Als Leonardo den Auftrag, den Arnoſtrom von Piſa fortzuleiten, 
übernahm, war er überzeugt, daß dieſes kriegeriſche Unternehmen 
ihn früher oder ſpäter vor eine friedlichere und wichtigere Aufgabe 
ſtellen würde. 

Schon in ſeiner Jugend hatte er an den Bau eines Kanals 
gedacht, der den Arno von Florenz bis zum Piſaniſchen Meere 
ſchiffbar machen ſollte, das ganze Land mittels eines Syſtems kleinerer 
Kanäle bewäſſern und Toskana in einen einzigen blühenden Garten 
verwandeln könnte. „Prato, Piſtoja, Piſa und Lucca“, lautete eine 
feiner älteren Aufzeichnungen, „könnten durch ihre Beteiligung an 
dieſem Unternehmen ihre jährlichen Einnahmen um 20 000 Dukaten 
erhöhen. Wer die Gewäſſer des Arnoftromes in ihrer Tiefe und 
auf der Oberfläche beherrſchen wird, der wird in jedem Morgen 
Land einen Schatz finden.“ 

Leonardo glaubte, daß das Schickſal ihm jetzt kurz vor ſeinem 
Alter die letzte Gelegenheit biete, im Dienſte des Volkes das zu 
ſchaffen, was er im Dienſte der Fürſten vergeblich erſtrebt hatte, 
und der Menſchheit die Macht der Wiſſenſchaft über die Natur zu 
zeigen. 

Machiavelli eröffnete ihm, daß er Soderini betrogen, die wirk⸗ 
lichen Schwierigkeiten des Unternehmens verſchwiegen und ihm ver⸗ 
ſichert hätte, daß es ſich um höchſtens dreißig⸗ bis vierzigtauſend 
Hrbeitstage handele. Leonardo, der die Verantwortung dafür nicht 
tragen wollte, klärte den Gonfaloniere über den wahren Sachverhalt 
auf und legte ihm eine Berechnung vor, nach der zwei Entwäſſerungs⸗ 
kanäle bis zum Sumpfe von Livorno, bei 7 Fuß Tiefe und 20 bis 
30 Fuß Breite, was einer Geſamtfläche von 800 000 Quadratellen 
entſpricht, im günſtigſten Falle 200 000 Arbeitstage erfordern 
müßten; vielleicht noch mehr — je nach der Beſchaffenheit des 
Bodens. Die Signori waren außer ſich. Gegen Soderini wurden 
von allen Seiten Beſchuldigungen erhoben: niemand konnte ver⸗ 
ſtehen, wie er ſich in ein derartiges Unternehmen hatte einlaſſen 
können. 

_ Aber Wiccolo gab ſeine Hoffnung noch immer nicht auf: er 
lief herum, log, betrog, ſchrieb formvollendete Briefe und ſchwor 
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auf den ſicheren Erfolg der begonnenen Arbeiten. Trotz der hohen 
Kojten, die von Tag zu Tag anwuchſen, gingen die Arbeiten immer 
ſchlechter vor ſich. 

Huf Meſſer Niccolo laſtete wohl ein Fluch: was er auch unter: 
nahm, alles ſtürzte bei ihm ein, ſchmolz in ſeinen händen und 
wurde zu Worten, abſtrakten Gedanken und ſchlechten Scherzen, die 
ihm ſelbſt am meiſten ſchadeten. Der Künſtler mußte unwillkürlich 
daran denken, wie Machiavelli in einem fort verlor, als er ſein 
Spielſyſtem demonſtrierte, wie kläglich der Derfud) der Befreiung 
Marias und die Mazedoniſche Phalanx ausgefallen waren. 

In dieſem ſonderbaren Menſchen, der immer nach Taten ſtrebte 
und doch zu keiner Tat fähig war, der im Geiſte ſtark und im 
Leben ohnmächtig und unbeholfen wie ein Schwan auf dem Trockenen 
war, erkannte Leonardo fein Ebenbild. 

In ſeinem Berichte an den Gonfaloniere und die Signori riet 
Leonardo, entweder alle Arbeiten ſofort einzuſtellen und das Unter⸗ 
nehmen endgültig aufzugeben, oder es aber, ohne die Hoſten zu 
ſcheuen, zu vollenden. Die Machthaber der Republik wählten natür⸗ 
lich einen Mittelweg: ſie beſchloſſen, die bereits gegrabenen Kanäle 
als ſtrategiſche Gräben zu benützen, die den Marſch der Piſaner 
aufhalten ſollten; da die Pläne Ceonardos ihnen als zu kühn er- 
ſchienen und wenig Vertrauen einflößten, ließen fie ſich aus Ferrara 
neue Baumeiſter kommen. Während aber die Bürger von Florenz 
dieſe Frage in allen möglichen Verſammlungen, amtlichen Stellen 
und Sitzungen behandelten, nach Stimmenmehrheit mit weißen und 
ſchwarzen Kugeln abſtimmten, miteinander ſtritten und diskutierten, 
zerſtörten die Feinde, ohne ſich lange zu beſinnen, mit ihren Kanonen⸗ 
kugeln alles, was bis dahin geſchaffen war. 

Das ganze Unternehmen war dem Künſtler ſchließlich fo ver⸗ 
leidet, daß er nicht ohne Ekel daran denken konnte. Er hatte ſchon 
längſt die Möglichkeit, nach Florenz abzureiſen. Da er aber zu⸗ 
fällig erfahren hatte, daß Meſſer Giocondo erſt Anfang Oktober 
aus Calabrien zurückkehren würde, beſchloß er, ſeine Abreiſe um 
zehn Tage zu verſchieben, um Monna Liſa beſtimmt in Florenz 
anzutreffen. 

Er zählte ungeduldig die Tage. Beim bloßen Gedanken, daß 
die Trennung ſich noch hinziehen könnte, bemächtigte ſich ſeiner 
eine abergläubiſche Angſt und eine tiefe Sehnſucht. Er vermied 
ſchließlich, an ſie zu denken und ſogar Erkundigungen über ſie ein⸗ 
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zuziehen; denn er fürchtete, hören zu müſſen, daß fie ihre Heimreiſe 
aufgeſchoben habe. 

Er traf in Florenz früh morgens ein. 

Das herbſtlich-trübe, feuchte Florenz erſchien ihm ſo lieb und 
vertraut, wie noch nie, denn das Antlitz der Stadt gemahnte ihn 
an Gioconda. Es war auch einer von „ihren“ Tagen: ſtill, neblig, 
mit jenem feucht⸗trüben, gleichſam durch Waſſer dringenden Licht, 
das den weiblichen Geſichtern einen beſonderen Reiz verlieh. 

Er fragte ſich nicht mehr, wie die Begegnung ausfallen und 
was er ihr ſagen würde; was er unternehmen würde, um ſich 
nie wieder von ihr zu trennen, um die Gattin des Meſſer Giocondo 
als ſeine einzige ewige Freundin zu bewahren. Er wußte, daß 
alles ganz von ſelbſt kommen, das Schwierige leicht, das Unmög⸗ 
liche möglich werden würde. Wenn er ſie nur bald wiederſehen 
könnte! 

„Man ſoll gar nicht denken, dann gelingt es beſſer,“ wiederholte 
er die Worte Rafaels. — „Ich werde fie fragen und fie wird mir 
jetzt ſagen, was ſie damals verſchwiegen hatte: was noch außer der 
Neugierde not tut, um in die letzten, vielleicht wunderbarſten Ge- 
heimniſſe der höhle eindringen zu können?“ 

Sein ganzes Weſen wurde plötzlich von einer Freude er⸗ 
füllt, als wäre er nicht vierundfünfzig, ſondern erſt ſechzehn Jahre 
alt, und als hätte er noch ſein ganzes Leben vor ſich liegen. Aber 
in dem tiefſten Abgrund ſeines Herzens, in den kein Strahl der Er- 
kenntnis drang, war unter dieſer Freude eine ſchwere Vorahnung 
verborgen. 

Er ſuchte Niccolo auf, um ihm verſchiedene Geſchäftspapiere 
und die Seichnungen zu den Kanalbauarbeiten zu bringen. Den 
Meſſer Giocondo wollte er erſt am nächſten Morgen beſuchen; aber 
er konnte ſich nicht länger beherrſchen, und beſchloß, noch am 
gleichen Abend hinzugehen; auf dem heimwege von Machiavelli 
wollte er an dem Hauſe am Lugarno delle Grazie vorbeigehen, 
um einen Stallknecht, Diener oder Pförtner zu fragen, ob die Herr- 
ſchaften zurückgekehrt ſeien und wie es ihnen gehe. 

Leonardo ging die Tornabuoni⸗Straße zu der Santa Trinita- 
Brücke hinunter; es war der gleiche Weg, den er in der Nacht vor 
ſeiner Abreiſe, aber in umgekehrter Richtung, gegangen war. 

Gegen Abend war das Wetter umgeſchlagen, wie es in Florenz 
in den Hherbſtmonaten oft vorkommt. Aus der Munioneſchlucht kam 


Monna Liſa Gioeonda, 541 


ein durchdringender ſcharfer Nordwind. Die höhe von Mugello 
hatte ſich mit weißem Reif bedeckt. Es regnete auch etwas. Unter 
der dichten Wolkenſchicht, die nur unten am Horizont einen ſchmalen 
Streif blauen Himmels freiließ, kam plötzlich die Sonne zum Dor- 
[hein und beleuchtete die ſchmutzigen Straßen, die naſſen, glänzenden 
Dächer und die Geſichter der Menſchen mit einem unangenehmen 
meſſinggelben kalten Licht. Der Regen ſah plötzlich wie Meſſing⸗ 
ſtaub aus. In der Ferne funkelten einige §enſterſcheiben wie glühende 
Kohlen. 


Gegenüber der Kirche Santa Trinita, bei der Brücke an der 
Ecke des Kais und der Tornabuoni⸗Straße, erhob ſich der Palazzo 
Spini; er war aus graubraunem Stein erbaut und gemahnte mit 
ſeinen Zinnen und SGitterfenſtern an eine mittelalterliche Feſtung. 
Wie bei den meiſten alten florentiner Paläſten, waren auch beim 
Palazzo Spini längs der Mauern breite Steinbänke angebracht; 
hier pflegten Bürger jeden Alters und Standes zu ſitzen, Würfel 
und Dame zu ſpielen, über die Tagesereigniſſe zu plaudern, im 
Winter ſich in der Sonne zu wärmen und im Sommer im Schatten 
zu raſten. An der Flußſeite des Palazzo war über dieſer Bank ein 
Ziegeldach errichtet, das auf kleinen Säulen ruhte. Das Ganze 
glich einer Loggia. 

Als Leonardo hier vorbeiging, gewahrte er eine Verſammlung 
von Menſchen, die er zum Teil flüchtig kannte. Die einen ſaßen, 
die andern ſtanden herum. Sie unterhielten ſich ſo eifrig miteinander, 
daß ſie die heftigen Windſtöße und den Regen gar nicht zu bemerken 
ſchienen. Als ſie den Künſtler erkannten, riefen ſie ihm zu: 


„Meſſere, Meſſere Ceonardo! Kommt doch, bitte, her und ent⸗ 
ſcheidet unſern Streit.“ 

Er blieb ſtehen. 

Sie ſtritten wegen einiger rätſelhafter Derje im vierundzwanzig⸗ 
ſten Geſange der Danteſchen „Hölle“, wo der Dichter vom Rieſen 
Dis ſpricht, der bis an die Mitte der Bruſt im Eiſe des verdammten 
Brunnens ſteckt. Er iſt der Hauptanführer der geſtürzten Engel⸗ 
ſchar, der „Kaiſer des Traurigen Reiches“. Seine drei Antlitze — 
ein rotes, ein gelbes und ein ſchwarzes, bedeuten eine teufliſche 
Knſpielung auf die göttlichen Perſonen der heiligen Dreieinigkeit. 
In jedem Rachen ſteckt ein Sünder, an dem er ewig nagt: im 
ſchwarzen der Verräter Judas, im roten Brutus, im gelben 
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Caſſius. Man behandelte eben die Frage, warum Allighieri 
für denjenigen, der ſich gegen den Menſchgott aufgelehnt, für 
den Mörder des Julius Cäſar, und für den größten der Verräter, 
der ſich gegen den Gottmenſchen aufgelehnt hatte, — faſt die gleiche 
Strafe beſtimmte. Der Unterſchied beſtand nur darin, daß bei 
Brutus die Beine im Rachen ſteckten, während der Kopf heraus⸗ 
hing, bei Judas aber die Beine heraushingen und der Kopf im 
Rachen ſteckte. Die einen erklärten es damit, daß Dante, der ein 
eifriger Ghibelline und Verteidiger der kaiſerlichen Macht gegen 
die weltliche Hherrſchaft der Päpſte geweſen war, das Römiſche 
Reich für ebenſo oder faſt ebenſo heilig und für das Heil der Welt 
notwendig als die Römiſche Kirche hielt. Andere entgegneten, eine 
ſolche Auffaffung fei ketzeriſch und widerſpräche dem chriſtlichen 
Geiſte des frömmſten aller Dichter. Je länger ſie ſtritten, deſto 
unlösbarer erſchien das Geheimnis des Dichters. 

Ein alter, reicher Wollhändler erklärte dem Künſtler ſehr um⸗ 
ſtändlich den Gegenſtand des Streites; Leonardo hatte ſeine Augen 
wegen des ſtarken Windes halb geſchloſſen und blickte in die Ferne 
nach dem Kai des Cungarno Acciajoli. Aus dieſer Richtung näherte 
ſich mit ungelenken, ſchweren Schritten ein ärmlich und nachläſſig 
gekleideter Mann; er war hager und knochig, hatte einen großen 
Kopf mit ſtruppigem, krauſem, ſchwarzem Haar, einem dünnen, 
wirren Siegenbart, abſtehenden Ohren und einem derbknochigen, 
flachen Geſicht. Es war Michel Angelo Buonarotti. Beſonders häß⸗ 
lich, beinahe abſtoßend, wirkte ſeine Naſe, die ihm in ſeiner Jugend 
ein Bildhauer, der ſein Nebenbuhler war und den er mit boshaften 
Bemerkungen aus der Faſſung gebracht, mit einem Fauſtſchlage 
halb zertrümmert hatte. In den Pupillen ſeiner kleinen gelbbraunen 
klugen leuchtete zuweilen ein ſeltſames blutrotes Feuer auf. Seine 
Kugenlider waren entzündet, gerötet und hatten faſt keine Wimpern: 
denn er begnügte ſich nicht mit den Tagesſtunden und arbeitete auch 
nachts, wobei er ſich eine kleine runde Laterne an die Stirne be⸗ 
feſtigte; ſo gemahnte er an einen Zyklopen, der mit dem einzigen 
leuchtenden Auge in der Mitte der Stirne in der unterirdiſchen 
Sinjternis brummend herumtaſtet und mit ſeinem eiſernen hammer 
gegen das Geſtein kämpft. 

„Nun, wie iſt Eure Anſicht, Meſſere?“ fragten die Streitenden. 

Leonardo hoffte noch immer, daß ſein Streit mit Buonarotti 
früher oder ſpäter mit einer Verſöhnung abſchließen werde. Während 
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ſeiner Abwefenheit aus Florenz hatte er an dieſen Streit nie ge 
dacht und ihn faſt vergeſſen. 

Sein Herz war jetzt von einer ſolchen Ruhe und Klarheit erfüllt, 
daß er bereit war, an ſeinen Gegner ſo gütige Worte zu richten, 
daß dieſer ihn unbedingt verſtehen müßte. 

„Meſſer Buonarotti iſt ein großer Dantekenner,“ ſagte er mit 
freundlichem, ruhigem Lächeln, auf Michel Angelo hinweiſend. „Er 
wird Euch die Stelle beſſer erklären können, als ich.“ 

Michel Angelo ging, wie es ſeine Gewohnheit war, mit geſenktem 
Kopf und blickte weder nach links, noch nach rechts. So geriet er, 
ohne es zu bemerken, mitten in die Derfammlung. Als er ſeinen 
Namen aus Leonardos Munde hörte, blieb er ſtehen und hob die 
Augen. 

Er war menſchenſcheu und ſchüchtern, und jeder auf ihn ge— 
richtete Blick war ihm läſtig: er war ſich ſeiner häßlichkeit bewußt, 
ſchämte ſich ihrer und glaubte immer, daß man ihn verſpotte. 

Im erſten Augenblick war er ſo überraſcht, daß er ſeine Faſſung 
verlor: er muſterte die Derſammlung mißtrauiſch mit ſeinen kleinen 
gelbbraunen Augen und blinzelte hilflos mit den entzündeten Lidern. 
Die Sonne und die auf ihn gerichteten Blicke taten ihm weh. 

Als er aber das heitere Cächeln und den durchdringenden Blick 
ſeines Gegners gewahrte, der ihn von oben herab anſah — denn 
Leonardo war größer als Michel Angelo —, ging ſeine Verlegenheit, 
wie es bei ihm öfters vorkam, faſt augenblicklich in Wut über. Einige 
Minuten war er ſprachlos. Sein Geſicht war bald leichenblaß, bald 
fleckig rot. Schließlich brachte er mühſelig, mit dumpfer, gepreßter 
Stimme heraus: 

„Erkläre es ihnen ſelbſt! Du biſt ja dazu berufen, du Klügſter 
unter den Menſchen, der du dich den lombardiſchen Kapaunen an⸗ 
vertraut haſt; ſechzehn Jahre haſt du am tönernen Koloß gearbeitet, 
und ihn doch nicht in Erz gegoſſen; du mußteſt ſchließlich die Arbeit 
mit Schimpf und Schande aufgeben! . ..“ 

Er fühlte ſelbſt, daß er nicht das Richtige ſprach. Er ſuchte 
nach verletzenden Worten, mit denen er ſeinen Gegner noch mehr 
erniedrigen könnte, und fand ſie nicht. 

Alle verſtummten und blickten neugierig auf die beiden Künſtler. 

Leonardo ſchwieg. Einige Augenblicke lang ſahen beide ein⸗ 
ander an: der eine mit dem früheren milden Lächeln, erſtaunt 
und betrübt, der andere — mit einem verächtlichen Cächeln, das 
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ihm nicht recht gelingen wollte, jondern feine Züge wie ein Krampf 
verzerrte und ihn noch häßlicher erſcheinen ließ. 

Dor der wütenden Kraft des Buonarotti erſchien die ſtille 
weibliche Anmut Ceonardos als eine grenzenloſe Schwäche. 

Leonardo hatte einmal den Kampf zweier Ungeheuer, eines 
Cöwen und eines Drachen, gezeichnet: der geflügelte Drache, der 
Hönig der Cüfte, beſiegte den flügelloſen Cowen, den König der Erde. 

Was jetzt gegen ihren Willen und ohne daß ſie ſich darüber 
Rechenſchaft gaben, vorging, erinnerte an dieſen Kampf. 

Leonardo fühlte, daß Monna Liſa recht gehabt hatte: ſein 
Gegner würde ihm nie ſeine „Stille, die ſtärker iſt als ein Sturm“, 
verzeihen. 

Michel Angelo wollte etwas ſagen, machte aber nur eine 
ſtumme Handbewegung, wandte ſich ab und ſetzte mit ſchweren, 
ungelenken Schritten ſeinen Weg fort. Er ging geſenkten Kopfes 
mit gekrümmtem Kücken, als trage er auf ſeinen Schultern eine 
ungeheuere Laſt; im Gehen brummte er etwas dumpf und undeutlich 
vor ſich hin. Bald entſchwand er den Blicken; ſeine Geſtalt hatte 
ſich gleichſam im trüben, meſſinggelben Regen- und Sonnenſtaube 
aufgelöſt. 

Auch Ceonardo ſetzte ſeinen Weg fort. 

Auf der Brücke holte ihn ein Mann ein, den er ſchon bei der 
Verſammlung am Palazzo Spini bemerkt hatte. Er war häßlich, 
beweglich und glich einem Juden, war aber ein Florentiner von 
reinſtem Blute. Der Künſtler konnte ſich nicht mehr beſinnen, wer 
dieſer Mann war und wie er hieß; er wußte nur, daß er als eine 
männliche Klatſchbaſe berüchtigt war. 

Auf der Brücke war der Wind ſtärker; er pfiff um die Ohren 
und ſtach das Geſicht wie mit eiſigen Nadeln. Die Wellen des Arno 
ſtrömten der ſinkenden Sonne entgegen und glichen unter dem 
drückenden, finſteren, gleichſam ſteinernen himmel einem unter⸗ 
irdiſchen Strome geſchmolzenen Meſſings. 

Leonardo ging den ſchmalen, trockenen Steg entlang und ſchenkte 
ſeinem Begleiter keine Beachtung. Dieſer lief neben ihm im Schmutze 
her, überholte ihn zuweilen, blickte ihm wie ein hund in die Augen 
und verſuchte ein Geſpräch über Michel Angelo anzuknüpfen. Er 
hatte offenbar die Abſicht, irgendeine unvorſichtige Bemerkung Leo- 
nardos aufzufangen, um ſie dann gleich ſeinem Gegner zu hinter⸗ 
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bringen und in der ganzen Stadt zu verbreiten. Leonardo aber 
ſprach kein Wort. 

„Sagt mir, Meſſere,“ drang in ihn der unangenehme Menſch, 
„Ihr habt doch Giocondas Bildnis noch nicht vollendet?“ 

„Nein, ich habe es noch nicht vollendet,“ erwiderte der Künſtler 
mit finſterer Miene. „Was geht es Euch übrigens an?“ 

„Ich habe nur ſo gefragt. Wenn man bedenkt, daß Ihr 
ſchon ſeit drei Jahren an dieſem einen Bilde arbeitet und es noch 
immer nicht fertig iſt ... Wir Laien halten es ſchon jetzt 
für ſo vollkommen, daß wir uns gar nicht vorſtellen können, wie 
es noch beſſer werden ſollte! ...“ 

Er lächelte devot. 

Ceonardo ſah ihn angeekelt an. Er fühlte in ſich plötzlich einen 
ſolchen Haß aufſteigen, daß er dieſen widerwärtigen Menſchen bei⸗ 
nahe am Kragen gepackt und in den Fluß geworfen hätte. 

„Was ſoll aber aus dem Bildnis werden?“ fuhr der zudring— 
liche Menſch fort. „Oder wißt Ihr es noch nicht, Meſſer Leonardo?“ 

Er hatte wohl etwas im Sinn und zog das Geſpräch augen⸗ 
ſcheinlich in die Länge. 

Plötzlich empfand der Künſtler neben dem Gefühl des Efels 
noch eine unheimliche Angſt vor ſeinem Gefährten; fein Körper 
erſchien ihm plötzlich ſchlüpfrig und in vielen Gelenken biegſam 
wie der eines Inſekts. Der Unbekannte hatte wohl dieſe Regung 
in Leonardo wahrgenommen: ſeine hände und Augenlider bebten 
und ſo glich er noch mehr einem Juden. 

„Mein Gott, Ihr ſeid ja erſt heute früh nach Florenz ge⸗ 
kommen und könnt es alſo noch gar nicht wiſſen. Denkt Euch 
nur, dieſes Unglück! Der arme Meſſer Giocondo iſt zum dritten 
Mal Witwer geworden. Dor einem Monat ijt Madonna Ciſa nach 
Gottes unerforſchlichem Ratſchluß verſchieden. ..“ 

Leonardo wurde es finſter vor den Augen. Einen Augen- 
blick glaubte er, daß er umfallen müſſe. Sein Begleiter hatte 
in ihn ſeine ſtechenden Blicke gebohrt. 

Aber der Künſtler beherrſchte ſich, was ihm eine übermenſch— 
liche Anſtrengung koſtete; fein Geſicht war blaß, blieb aber un⸗ 
durchdringlich. Sein Gefährte konnte wenigſtens darin nichts merken. 

Er ſchien enttäuſcht. Auf dem Srescobaldi-Plage verſank er 
bis an die Fußknöchel in den Schmutz und blieb zurück. 
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Als Leonardo wieder zur Beſinnung kam, war fein erfter 
Gedanke, daß der Mann alles erlogen habe, um den Eindruck, 
den dieſe Nachricht auf ihn machen würde, zu ſehen und einen 
neuen Beitrag zu den Gerüchten über ein angebliches Liebesver- 
hältnis zwiſchen Leonardo und der Gioconda verbreiten zu können. 

An die Tatſache ihres Todes wollte er im erſten Augenblid 
gar nicht glauben. Denn eine Todesnachricht erſcheint uns immer 
unwahrſcheinlich. 

Doch am gleichen Abend erfuhr er alles: auf der Heimreiſe 
aus Calabrien, wo Meſſer Francesco ſeine Geſchäfte ausgezeichnet 
beſorgt und unter anderem auch einen vorteilhaften Vertrag über 
Lieferung roher Schafshäute nach Florenz abgeſchloſſen hatte, war 
Monna Lija Gioconda in dem abgelegenen kleinen Neſt Lagonero 
geſtorben; die einen ſagten an Sumpffieber, die anderen an einem 
anſteckenden Halsleiden. 


VII. 


Die Arbeiten am Kanal zur Ableitung des Arnoſtromes von 
Piſa nahmen ein ſchlimmes Ende. 

Im Herbjte hatte das Hochwaſſer alles, was ſchon geſchaffen 
war, zerſtört und die ganze blühende Ebene in einen Sumpf ver⸗ 
wandelt,; unter den Arbeitern brach eine Seuche aus. Die große 
Arbeit und die ungeheueren Kojten waren verloren; jetzt kamen 
noch Menſchenopfer hinzu. 

Die Ferrariſchen Baumeiſter ſchoben die Schuld auf Soderini, 
Machiavelli und Leonardo. Alle wandten ſich von ihnen ab und 
niemand grüßte ſie mehr auf der Straße. Niccolo wurde vor Scham 
und Arger krank. 

Swei Jahre vorher hatte Ceonardo ſeinen Vater verloren. Mit 
der ihm eigenen Kürze notierte er in ſeinem Tagebuch: „Mittwoch, 
d. 9. Juli 1504 um ſieben Uhr abends ftarb mein Vater Ser 
Piero da Vinci, Notar im Schloſſe des Podeſta, im Alter von 
achtzig Jahren. Er hinterließ zehn Kinder männlichen und zwei 
weiblichen Geſchlechts.“ Ser Piero hatte öfters vor Zeugen die 
Abſicht geäußert, ſeinem unehelichen Erſtgeborenen, Ceonardo, den⸗ 
ſelben Teil des Vermögens, wie den übrigen Kindern zu vermachen. 
Entweder gab er dieſe Abſicht vor dem Tode ſelbſt auf, oder woll⸗ 
ten die Söhne den Willen des Verſtorbenen nicht erfüllen; jeden⸗ 
falls aber erklärten ſie, Ceonardo ſei als unehelicher Sohn von 
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der Erbſchaft ganz auszuſchließen. Da machte ein Wucherer, 
ein geſchickter Jude, der Ceonardo auf die erwartete Erbſchaft Geld 
geliehen hatte, den Dorſchlag, ihm ſeine Rechte im Streite mit 
den Brüdern abzukaufen. So ſehr Leonardo Samilienzwiſt und 
Scherereien mit dem Gericht auch verabſcheute, mußte er in An— 
betracht ſeiner zu dieſer Seit ſehr verwickelten Uermögensverhält⸗ 
niſſe doch darauf eingehen. Nun begann ein Prozeß, der 300 
Florins zum Gegenſtand hatte und der ſechs Jahre dauern ſollte. 
Die Brüder nützten die allgemeine Erbitterung gegen Leonardo 
aus und beſchuldigten ihn, um Gl ins Feuer zu gießen, der Gott— 
loſigkeit, des hochverrats während ſeines Dienſtes bei Ceſare Borgia, 
der Sauberei und der Entweihung chriſtlicher Gräber beim Aus- 
graben von Leichen zum Swecke der Sektion; ſie ließen auch den 
vor fünfundzwanzig Jahren verſtummten Klatſch von ſeinen wider— 
natürlichen Laſtern wieder auferſtehen und ſchändeten das Angeden⸗ 
ken ſeiner verſtorbenen Mutter, Katharina Accattabriga. 

Zu allen dieſen Unannehmlichkeiten kam noch ſein Mißgeſchick 
mit dem Bilde im Ratſaal hinzu. 

Leonardos Gewohnheit, langſam zu arbeiten, war bei der 
Freskomalerei nur bei Anwendung von Olfarben möglich; ſein 
Widerwillen gegen die von der Arbeit mit Waſſerfarben erheiſchte 
Eile war ſo ſtark, daß er, trotz der warnenden Erfahrung mit 
dem Heiligen Abendmahl, doch beſchloß, auch bei der Schlacht von 
Anghiari Olfarben zu verwenden, allerdings andere, die er für 
vervollkommnet hielt. Als die Arbeit zur hälfte ausgeführt war, 
zündete er vor dem Bilde auf Eiſenroſten ein großes Feuer an, 
um nach dieſer neuen, von ihm erfundenen Methode, das Ein⸗ 
dringen der Farben in den Mörtel zu beſchleunigen; er überzeugte 
ſich jedoch bald, daß die Hitze nur auf den unteren Teil des Bildes 
einwirkte, während auf dem oberen, vom Feuer entfernten, weder 
Farben noch Lad trockneten. 

Nach vielen vergeblichen Bemühungen gewann er die end⸗ 
gültige Gewißheit, daß auch fein zweiter Verſuch, bei Fresken Ol- 
farben zu verwenden, ebenſo fehlſchlagen würde wie der erſte: 
Die Schlacht bei Anghiari würde ebenſo zu Grunde gehen wie 
das heilige Abendmahl; und ſchon wieder mußte er, nach Buona⸗ 
rottis Ausdruck „mit Schimpf und Schande alles aufgeben.“ 

Das Bild im Ratſaal war ihm noch mehr verleidet, als der 
Piſaniſche Kanal und der Prozeß mit den Brüdern. 

35* 
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Soderini quälte ihn, indem er von ihm bureaukratiſche Ge⸗ 
nauigkeit bei der Ausführung des Auftrages verlangte, trieb ihn 
an, die Arbeit zur feſtgeſetzten Friſt zu beenden und bedrohte 
ihn mit einer Geldbuße; als er ſah, daß nichts half, begann er 
ihn offen der Unredlichkeit und der Aneignung von Staatsgeldern 
zu bezichtigen. Als aber Leonardo bei ſeinen Freunden eine An- 
leihe machte und ihm alles aus der Staatskaſſe Erhaltene zurück— 
erſtatten wollte, weigerte ſich Reſſer Piero, es anzunehmen. Unter⸗ 
deſſen machte in Florenz ein von Buonarottis Freunden in Ab— 
ſchriften verbreiteter Brief des Gonfaloniere an den Florentiner 
Bevollmächtigten in Mailand die Runde; es handelte ſich um eine 
Beurlaubung des Münſtlers zum Eintritt in die Dienſte des Statt- 
halters des franzöſiſchen Königs in der Lombardei, Seigneur Char- 
les d'Amboiſe: 

„Leonardos Handlungsweiſe ijt unlauter“, hieß es unter an⸗ 
derem in dieſem Brief. „Nach dem Empfang eines großen Vor— 
ſchuſſes und nach kaum begonnener Arbeit hat er ſeine Tätigkeit 
wieder eingeſtellt und an der Republik wie ein Verräter gehandelt.“ 

Einmal jaf Leonardo in einer Wintersnacht allein in ſeinem 
Arbeitszimmer. 

Der Sturm heulte im Schornſtein des Kamins. Die Mauern 
erzitterten im Anſturme des Windes; die Uerzenflamme flackerte; 
der auf einem Balken des Slugmodells aufgehängte Dogelbalg mit 
den von Motten zerfreſſenen Flügeln ſchaukelte hin und her, als 
hätte er die Abſicht aufzufliegen; und in der Ecke, über dem Bücher⸗ 
brett mit den Werken des Plinius, lief eine ihm gut bekannte 
Spinne aufgeregt in ihrem Netze herum. Die Tropfen des Regens 
oder des geſchmolzenen Schnees ſchlugen an das Fenſter, als 
ob jemand leiſe anklopfte. 

Nach dem in kleinlichen Sorgen verbrachten Tage fühlte ſich 
Leonardo müde und zerſchlagen, wie nach einer im Fieber ver⸗ 
brachten Nacht. Er machte den Derſuch, ſeine längſt begonnene 
Arbeit, die Erforſchung der Bewegungsgeſetze der Körper auf 
der ſchiefen Ebene, in Angriff zu nehmen; dann beſchäftigte er 
ſich mit der Karrikatur einer alten Frau mit einer Stulpnaſe von 
der Größe einer Warze, mit Schweinsaugen und einer rieſigen, 
ungeheuerlich heruntergezogenen Oberlippe; er verſuchte zu leſen; 
aber alles entglitt ſeinen händen. Schlafen wollte er auch nicht, 
und dabei ſtand ihm noch die ganze Nacht bevor. mere 
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Er heftete ſeinen Blick auf die Stöße alter ſtaubiger Folian⸗ 
ten, auf die Phiolen, Retorten und die Gefäße mit den bleichen 
Mißgeburten in Spiritus, auf die kupfernen Quadranten, die Globen, 
die Apparate für Mechanik, Aſtronomie, Phyſik, Hyndraulif, Optik 
ee Anatomie, — und ein unausſprechlicher Ekel erfüllte feine 

ele. 

Glich er nicht ſelbſt dieſer alten Spinne in der dunklen Ecke 
über den verſchimmelten Büchern, den Unochen von menſchlichen 
Gerippen und den toten Gliedern toter Maſchinen? Was ſtand ihm 
im Leben noch bevor, was trennte ihn vom Tode, außer dieſen 
wenigen Papierblättern, die er mit unverſtändlichen Schriftzeichen 
bedeckte? 

Und er gedachte ſeiner Kindheit, da er auf dem Monte Albano 
dem Schrei der Kranichſchwärme lauſchte, den harzigen Kräuterduft 
einatmete und auf Florenz hinabſah, das im Sonnenglaft durch— 
ſichtig wie ein Amethyſt dalag und fo klein erſchien, daß es zwi⸗ 
ſchen zwei blühenden goldigen Sweigen des die Bergabhänge im 
Frühling bedeckenden Gebüſches Platz fand; — damals war er 
glücklich, ohne etwas zu wiſſen und an etwas zu denken. 

War denn ſeine ganze Lebensarbeit wirklich nur Täuſchung 
geweſen und war alſo die große Liebe nicht die Tochter der großen 
Erkenntnis? : 

Er lauſchte dem Heulen, dem Winſeln und dem Toben des 
Schneeſturmes. Macchiavellis Worte fielen ihm ein: „Das 
Furchtbarſte im Leben iſt weder Sorge, noch Armut, weder Leid 
noch Krankheit, nicht einmal der Tod, ſondern Langeweile.“ 

Die wilde Stimme des nächtlichen Sturmes ſprach davon, was 
dem Menſchenherzen vertraut und unentrinnbar erſcheint — von der 
letzten Einſamkeit in der furchtbaren blinden Finſternis, im Schoße 
des Vaters alles Seins, des uralten Chaos und von der grenzen— 
loſen Cangenweile der Welt. 

Er erhob ſich, nahm die Kerze, öffnete die Türe, ging in 
das Nebenzimmer, näherte ſich dem Bilde, das auf einer Staffelei 
mit drei Füßen ſtand und ſchlug den Vorhang zurück, der es wie 
ein Leichentuch mit ſchweren Falten verhüllte. 

Es war das Bildnis der Monna Ciſa Gioconda. 

Er hatte es ſeit jener Stunde nicht mehr geſehen, als er bei 
ihrem letzten Beiſammenſein daran gearbeitet hatte. Er glaubte 
es jetzt zum erſten Mal zu ſehen. Und er fühlte in dieſem Geſicht 
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eine ſolche Kraft des Lebens, daß er vor ſeiner eigenen Schöpfung 
erſchauerte. Er dachte an die unheimlichen Erzählungen von jenen 
Sauberbildniſſen, welche man bloß mit einer Nadel zu durchbohren 
braucht, um den Tod des Dargeſtellten herbeizuführen. Hier glaubte 
er jedoch das Gegenteil zu ſehen; er hatte die Lebende des Lebens 
beraubt, um es der Toten zu geben. 8 

Alles an ihr war klar und genau, bis auf die letzte Falte 
des Gewandes und bis auf die Kreuzſtiche der feinen Stickerei, 
welche den Rusſchnitt ihres dunklen Kleides auf der bleichen Bruſt 
umrahmte. Man glaubte, nur genauer hinſchauen zu müſſen, um 
zu ſehen, wie die Bruſt atmete, wie in dem Grübchen unter der 
Kehle das Blut pulſierte und wie der Geſichtsausdruck wechſelte. 

Und doch war ſie zugleich geiſterhaft, fern und fremd und erſchien 
in ihrer unſterblichen Jugend älter als die urgeſchaffenen Baſalt⸗ 
felſen im Hintergrunde des Bildes, obwohl dieſe duftig blauen, 
ſtalaktitähnlichen Berge einer unirdiſchen, längſt erloſchenen Welt 
anzugehören ſchienen. Die Windungen der Ströme zwiſchen den 
Felſen erinnerten an ihre feingeſchwungenen Lippen mit dem ewigen 
Lächeln. Und die Wellen der Haare quollen unter dem durd)- 
ſichtigen, dunklen Schleier nach denſelben Geſetzen der ewigen 
Mechanik hervor wie die Wellen des Waſſers. 

Als hätte ihr Tod ihm die Augen geöffnet, begriff er erſt 
jetzt, daß Monna Lifas Anmut alles fei, was er mit einer fo 
unerſättlichen Neugier in der Natur geſucht hatte; er begriff, daß 
das Geheimnis der Welt das Geheimnis der Monna Lifa fei. 

Jetzt erforſchte nicht mehr er ſie, ſondern ſie ihn. Was bedeutete 
der Blick dieſer Augen, die ſeine Seele wiederſpiegelten und ſich 
darin bis zur Unendlichkeit vertieften? 

Sagte ſie jetzt vielleicht das, was ſie bei der letzten Begegnung 
verſchwiegen hatte: es tut etwas Größeres als Neugierde not, 
um in die letzten, vielleicht wunderbarſten Geheimniſſe der Höhle 
eindringen zu können? 

Oder war es das gleichgültige Lächeln der Allwiffenheit, mit 
dem die Toten die Lebenden betrachten? 

Er wußte, daß ihr Tod kein Zufall geweſen war: er hätte ſie 
retten können, wenn er es gewollt hätte. Er glaubte noch niemals ſo 
unmittelbar und nahe in das Antlitz des Todes geſchaut zu haben. 
Der kalte und freundliche Blick der Gioconda machte ſeine Seele 
zu Eis erſtarren. 
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Und zum erſten Mal im Leben trat er vor einem Abgrund 
zurück und wagte nicht hineinzuſchauen; zum erſten Mal wollte 
er etwas nicht wiſſen. 

Raſch, beinahe wie ein Dieb ſenkte er den Vorhang mit den 
ſchweren Falten wie ein Leichentuch auf ihr Antlitz nieder. 

Dank der Verwendung des franzöſiſchen Statthalters Charles 
d'Amboiſe wurde Leonardo im Frühjahr für drei Monate aus 
Florenz beurlaubt; er begab ſich bald darauf nach Mailand. 

Ebenſo wie vor fünfundzwanzig Jahren, war er auch jetzt 
froh, die Heimat zu verlaſſen; mit den gleichen Gefühlen wie 
damals erblickte der einſame Wanderer wieder die Schneemaſſen 
der Alpen über der grünen Ebene der Lombardei. 


Fünfzehntes Buch. 
Die heilige Inquiſition. 
i 


Während ſeines erſten Aufenthaltes in Mailand, als er noch 
in Moros Dienſten ſtand, ſtudierte Leonardo Anatomie gemeinſam 
mit einem noch ſehr jungen, etwa achtzehnjährigen, aber ſchon ſehr 
berühmten Gelehrten, Marc Antonio, aus dem alten Geſchlecht der 
Deronefer Patrizier della Torre, bei denen die Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft erblich war. Mare Antonios Vater lehrte in Padua Medizin, 
auch ſeine Brüder waren Gelehrte. Er ſelbſt hatte ſich ſeit ſeinen 
Knabenjahren dem Dienſte der Wiſſenſchaft geweiht, ebenſo wie 
die Nachkommen ruhmreicher Geſchlechter einſt ihre ritterlichen Dienſte 
der Dame ihres Herzens oder Gott weihten. Weder die Spiele 
der Kindheit noch die Leidenſchaften der Jugend konnten ihn von 
dieſem ſtrengen Dienſt ablenken. Er war einmal verliebt; da er 
aber zur Einſicht gelangte, man könne nicht zugleich zweien Herren 
— der Liebe und der Wiſſenſchaft — dienen, verließ er die Braut 
und ſagte ſich endgültig von der Welt los. Noch in der Kindheit 
hatte er fic) ſeine Geſundheit durch übermäßiges Studieren zer— 
ſtört. Sein hageres, bleiches Geſicht, das ihm das Ausjehen eines 
ſtrengen Glaubenseiferers verlieh, war noch immer ſchön und er⸗ 
innerte an das Geſicht Rafaels, doch drückte es größere Tiefe 
und Trauer aus. 
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Als er noch Jüngling war, ſtritten ſich die beiden berühmten 
Univerſitäten Norditaliens, die Paduanifde und Pavianiſche, um 
ihn. Und als Leonardo nach Mailand zurückkehrte, galt der zwanzig⸗ 
jährige Marc Antonio als einer der erſten Gelehrten Europas. 


In der Wiſſenſchaft verfolgten fie anſcheinend die gleichen Ziele: 
ſie erſetzten beide die ſcholaſtiſche Anatomie der mittelalterlichen 
arabiſchen Deuter des Hippokrates und des Galenos durch das 
Experiment, die Naturbeobachtung und durch die Erforſchung des 
Baues des lebendigen Körpers; doch unter der äußeren Ahnlich⸗ 
keit verbarg ſich auch eine tiefgehende Oerſchiedenheit. 


An den letzten Grenzen des Wiſſens ahnte der Künſtler ein 
Geheimnis, das ihn durch alle Welterſcheinungen hindurch an⸗ 
zog, gleich dem Magnet, der auch durch Gewebe hindurch Eiſen 
anzieht. Bei der Beſchreibung der Schultermuskeln ſagte er: „Dieſe 
Muskeln ſind durch die Enden dünner Fäden nur an den äußeren 
Rand ihrer Behälter befeſtigt: der große Meiſter hat es fo ein⸗ 
gerichtet, damit ſie die Möglichkeit haben, ſich frei auszudehnen und 
zuſammenzuziehen, ſich zu ſtrecken und zu verkürzen.“ In den An⸗ 
merkungen zu der Seichnung, welche die Bündel der Schenfel- 
muskeln darſtellte, ſchrieb er: „Betrachte dieſe ſchönen Muskeln 
a, b, c, d und e und wenn es dir vorkommt, es ſeien ihrer 
zu viel oder zu wenig, verſuche einige hinzuzufügen oder zu ent⸗ 
fernen; wenn es aber ſo recht iſt, dann lobe den erſten Erbauer 
einer fo wunderbaren Maſchine.“ So war für ihn das letzte diel 
eines jeden Wiſſens das große Staunen vor dem Unerforſchlichen, 
vor der göttlichen Notwendigkeit, vor dem Willen des Urhebers 


der erſten Bewegung in der Mechanik, des erſten Baumeiſters in 
der Anatomie. 


Aud Marc Antonio fühlte das Geheimnis in den Naturerſchei⸗ 
nungen, doch es flößte ihm keine Ehrfurcht ein; da er nicht die 
Macht beſaß, es von ſich zu weiſen oder zu beſiegen, kämpfte er 
dagegen, und fürchtete ſich davor. Leonardos Wiſſen ging zu Gott; 
Mare Antonios Wiſſen gegen Gott. Den verlorenen Glauben wollte 
er durch einen neuen erſetzen, durch den Glauben an den menſch⸗ 
lichen Verſtand. 

Er war mildtätig. Während er Keiche oft abwies, behandelte 
er die Armen unentgeltlich, gab ihnen Geld und war bereit, ihnen 
alles zu geben, was er beſaß. Er hatte jene Güte, die nur welt⸗ 
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fremden, philoſophiſchen Betrachtungen ergebenen Menſchen eigen 
iſt. So oft aber die Rede auf die Unwiſſenheit der Mönche und 
Pfaffen, auf die Feinde der Wiſſenſchaft kam, verzerrte ſich ſein 
Geſicht und ſeine Augen funkelten vor unbändiger Wut; Leonardo 
fühlte, daß dieſer mildtätige Menſch, wenn er die Macht beſäße, 
die Menſchen im Namen der Dernunft ebenſo auf die Scheiter⸗ 
haufen werfen würde, wie ſeine Feinde, die Mönche und Pfaffen, 
es im Namen Gottes taten. 

Leonardo war in der Wiſſenſchaft ebenſo einſam wie in der 
Kunſt, während Mare Antonio von Schülern umgeben war. Er 
riß die Menge hin, entzündete die Herzen gleich einem Propheten, 
tat Wunder und rettete Kranken das Leben, weniger durch Medi— 
kamente, als durch den Glauben. Und die jungen Suhörer trieben 
gleich allen Schülern die Ideen ihres Lehrers auf die Spitze. Sie 
kämpften nicht mehr, ſondern verneinten ſorglos das Geheimnis 
der Welt und glaubten, die Wiſſenſchaft würde über kurz oder lang 
alles beſiegen, alles löſen und das hinfällige Gebäude des Glau— 
bens dem Erdboden gleich machen. Sie prahlten mit dem Un⸗ 
glauben wie Kinder mit neuen Spielſachen; ſie wüteten wie Schul⸗ 
knaben und in ihrer ſiegesgewiſſen Fröhlichkeit glichen ſie kläffenden 
jungen Hunden. 

Für den Künſtler war der Fanatismus der vermeintlichen 
Diener der Wiſſenſchaft ebenſo abſtoßend wie der Fanatismus der 
vermeintlichen Diener Gottes. a 

„Wenn die Wiſſenſchaft einmal ſiegt,“ — dachte er voll Trauer, 
„und der Pöbel ihr heiligtum betritt, wird er ſie durch ſeine 
Anerkennung nicht ebenſo beſudeln, wie er die Kirche beſudelt hat? 
und wird das Wiſſen der Menge weniger gemein ſein, als ihr 
Glaube?“ 

Zu jenen Seiten war das Beſchaffen von Leichen für Swede 
der Anatomie, die Papſt Bonifacius VIII. durch die Bulle Extra- 
vagantes verboten hatte, ein ſchwieriges und gefährliches Beginnen. 
Dor zweihundert Jahren hatte der Gelehrte Mundini dei Luzzi 
als erſter gewagt, eine öffentliche Sektion zweier Leichen an der 
Univerſität Bologna vorzunehmen. Er wählte Frauen, „da ſie der 
tieriſchen Natur näher ſtehen.“ Nichtsdeſtoweniger quälte ihn, nach 
ſeinem eigenen Bekenntnis, das Gewiſſen, ſo daß er es gar nicht 
wagte, den Kopf, „den Sitz des Geiſtes und der Vernunft“, zu 
ſezieren. 
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Die Zeiten hatten fic) geändert. Mare Antonios Schüler waren 
weniger ſcheu. Sie verſchafften ſich friſche Ceichen, ohne vor irgend 
welchen Gefahren oder ſelbſt Verbrechen zurückzuſchrecken: fie kauf⸗ 
ten fie nicht nur um teures Geld den henkersknechten und Toten⸗ 
gräbern ab, ſondern entwendeten ſie auch mit Gewalt, ſtahlen ſie 
von den Galgen und gruben ſie aus den Gräbern der Friedhöfe 
heraus; wenn der Meiſter es erlaubt hätte, würden fie wohl an 
abgelegenen Vororten die Daffanten umgebracht haben. 

Die große Unzahl von Leichen machte die Arbeit des Della 
Torre für den Künſtler beſonders wichtig und wertvoll. 

Er verfertigte eine ganze Reihe von anatomiſchen Seichnungen 
mit der Seder und dem Rötel, mit Kommentaren und Randnoten. 
In den methoden der Forſchung trat der Gegenſatz der Forſcher 
noch deutlicher hervor. 

Der eine war nur Gelehrter, der andere Gelehrter und Künſtler 
zugleich. Marco Antonio wußte. Leonardo wußte und liebte — 
und die Liebe vertiefte das Wiſſen. Seine Zeichnungen waren fo 
genau und zugleich ſo ſchön, daß es ſchwer fiel zu entſcheiden, 
wo die Kunſt aufhörte und die Wiſſenſchaft anfing. Das eine 
ging in das andere über, das eine verſchmolz mit dem anderen 
zu einem untrennbaren Ganzen. 

„Demjenigen, der einwenden wollte“, ſchrieb er in dieſen 
Notizen, „es wäre beſſer, Anatomie an den Leichen als nach 
meinen Seichnungen zu ſtudieren, werde ich zur Antwort geben: 
dem wäre ſo, wenn du bei einem Schnitt alles ſehen könnteſt, 
was die Zeichnung darſtellt; ſo groß dein Scharfſinn aber auch 
ſein mag, würdeſt du nur einige Blutgefäße ſehen und erkennen. 
Ich habe aber mehr als zehn menſchliche Mörper verſchiedenen 
Alters ſeziert, um mir ein vollkommenes Wiſſen anzueignen; ich 
habe alle Glieder zerſtört, indem ich alles Fleiſch, das die Adern 
einſchließt, bis auf die letzten Faſern entfernt habe, ohne das 
Blut austreten zu laſſen, außer den kaum merklichen Tropfen 
aus den Haargefäßen. Und wenn eine Leiche nicht ausreichte, weil 
ſie während der Unterſuchung in Derwefung überging, ſezierte ich 
Jo viele Teichen, als es die vollkommene Kenntnis des Gegen- 
ſtandes erheiſchte; oft machte ich dieſelbe Unterſuchung zwei Mal, 
um die Unterſchiede zu erkennen. Durch das Aneinanderreihen der 
Seichnungen ſtelle ich jedes Glied und jedes Organ ſo dar, als 
hielteſt du ſie in den händen und könnteſt ſie durch Umwenden 


Die heilige Inquiſition. 555 


von allen Seiten betrachten, von innen und außen, von oben und 
unten.“ 

Der hellſeheriſche Geiſt des Künſtlers verlieh dem Auge und 
der Hand des Gelehrten die Genauigkeit eines mathematiſchen Appas 
rates. Die von niemanden gekannten, in dem Bindegewebe oder den 
Schleimhäuten verborgenen Verzweigungen der Adern, die in den 
Muskeln enthaltenen feinſten Blutgefäße und Nerven betaſtete er 
mit dem Skalpell und legte ſie mit ſeiner linken hand bloß, die ſo 
ſtark war, daß fie Hufeijen bog und fo zart, daß fie das Muſterium 
des weiblichen Reizes in Giocondas Lächeln aufſpürte. Mare An⸗ 
tonio, der an nichts als an den Derjtand glauben wollte, empfand 
vor dieſem hellſeheriſchen Wiſſen zeitweiſe Verlegenheit und beinahe 
Furcht, wie vor einem Wunder. 

Manchmal ſagte ſich der Künſtler: „So muß es ſein, ſo iſt es 
gut.“ Und wenn er bei der Unterſuchung ſeine Vermutung beſtätigt 
fand, ſchien der Wille des Schöpfers dem Willen des Betrachtenden 
zu entſprechen: die Schönheit war Wahrheit, die Wahrheit 
Schönheit. 

Marc Antonio fühlte einerſeits, daß Ceonardo ſich der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ebenſo wie allem anderen nur zeitweiſe und gleichſam ſpielend 
hingab und ſich ſeine Freiheit für neues Beginnen aufſparte, aber 
ſah zugleich, welche unendliche Geduld, welche „trotzige Strenge“ 
die Arbeit erforderte, die in den händen des Meiſters als ein 
Spiel und ein Zeitvertreib erſchien. 

„Und wenn du Liebe zur Wiſſenſchaft haſt“, wandte ſich 
Ceonardo in ſeinen Notizen an den Leſer, „wird dich nicht das 
Gefühl des Ekels zurückhalten? Und wenn du den Ekel über— 
wunden haben wirſt, wird dich nicht zur nächtlichen Stunde Furcht 
vor den zerfetzten, blutigen Toten erfaſſen? Und wenn du die 
Furcht beſiegt haben wirſt, biſt du dir auch bewußt, nach welchem 
Plan du vorgehen wirſt, was zu einer ſolchen Darſtellung der 
Körper unumgänglich iſt? Und wenn du einen Plan haſt, beſitzt 
du die Kenntnis der Perſpektive? Und wenn du ſie beſitzt, be⸗ 
herrſchſt du die Methoden der Geometrie und der Mechanik, um die 
Kraft und Spannung der Muskeln zu bemeſſen? Und ſchließlich die 
Hauptſache: haſt du genügend Geduld und Genauigkeit? Daß ich alle 
dieſe Eigenſchaften beſitze, werden die von mir verfaßten hundert⸗ 
undzwanzig Bände der Anatomie beweiſen. Der Grund, daß 
ich meine Arbeit nicht zu dem gewünſchten Ende gebracht habe, 
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iſt nicht in Eigennutz und Nachläſſigkeit, ſondern nur in Zeitmangel 
zu ſuchen.“ 

„So wie vor mir Ptolomäus die Welt in ſeiner ‚Kosmographie“ 
beſchrieben hat, beſchreibe ich den menſchlichen Körper, dieſen kleinen 
Kosmos, die kleine Welt in der großen.“ 

Er ahnte, daß, wenn ſeine Arbeiten von den Menſchen ers 
kannt und verſtanden werden würden, ſie in der Wiſſenſchaft die 
größte Umwälzung hervorrufen müßten; er wartete auf „Jünger“ 
und „Nachfolger“, welche in ſeinen Zeichnungen „die Wohltat, die 
er der Menſchheit erwieſen“, richtig einſchätzen könnten. 

Er ſchrieb: „Laß das Buch der „Elemente der Mechanik', 
deiner Erforſchung der Geſetze der Bewegungen und Kräfte des 
Menſchen und anderer Lebeweſen vorangehen; dann wirſt du jeden 
anatomiſchen Lehrſatz mit Hilfe der Mechanik geometriſch klar be⸗ 
weiſen können.“ 

Er betrachtete die Glieder der Menſchen und der Tiere als 
lebendige hebel. Die Wurzeln jedes Wiſſens ruhten bei ihm in 
der Mechanik, welche die Derfdrperung „der wunderbaren Gerechtig⸗ 
keit des Urhebers der erſten Bewegung“ war. Und der wohltätige 
Wille des Erſten Baumeiſters fußte auf dem gerechten Willen des 
Urhebers der erſten Bewegung, des Myſteriums aller Myſterien. 
Bei all ſeiner mathematiſchen Genauigkeit hatte Leonardo viele 
Hupotheſen, Dorahnungen und Prophezeiungen aufgeſtellt, die Mare 
Antonio durch ihre Kühnheit erſchreckten und ihm ebenſo ungeheuer⸗ 
lich erſchienen, wie einem Menſchen, der zum erſten Mal Berge 
ſieht, denen die fernen Gipfel als ſchwebende Wolken erſcheinen; 
es fällt ihm ſchwer zu glauben, daß dieſe Dijionen Granitwurzeln 
beſitzen, die bis an das Herz der Erde reichen. 

Bei der Erforſchung der verſchiedenen Entwickelungsſtufen der 
Embryos, die er in den Leichen ſchwangerer Frauen vorfand, war 
Leonardo durch die Ahnlichkeit des Körperbaues der Menſchen mit 
demjenigen der Tiere und zwar nicht nur der Vierfüßler, ſondern 
auch mit dem der Fiſche und Dögel überraſcht. 

„Vergleiche den Menſchen,“ — ſchrieb er, — „mit dem Affen 
und mit vielen anderen Tieren ähnlicher Art. vergleiche die Ein⸗ 
geweide des Menſchen mit den Eingeweiden des Affen, des Cöwen, 
des Ochſen, der Fiſche und der Vögel. Vergleiche die Singer der 
menſchlichen hand mit den Fingern der Bärentatze, mit den Knorpeln 
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der Fiſchfloſſen, mit dem Flügelgerippe der Vögel und der Fleder⸗ 
maus.“ 

„Für denjenigen, der die vollkommene Menntnis des menſch⸗ 
lichen Körperbaues beſitzt, iſt es ein Leichtes, allumfaſſend zu fein, 
denn die Glieder aller Tiere ſind einander ähnlich.“ 

In der Dielgeſtaltigkeit des Körperbaues erkannte er das eine 
zige Geſetz der Entwicklung, den einzigen zuſammenhängenden plan 
der Natur. 

Marc Antonio ſtritt, ereiferte ſich, nannte dieſe Ahnungen Safe 
leien, die eines Gelehrten unwürdig ſeien und dem Geiſte der 
exakten Wiſſenſchaft widerſprächen; doch manchmal verſtummte er, 
gleichſam beſiegt und bezaubert, und lauſchte. In dieſen Augens 
blicken war ſein kindlich zartes und mönchiſch ſtrenges Antlitz ſchön. 
Und wenn Leonardo in ſeine tiefen, ſtets traurigen Augen blickte, 
fühlte er, daß dieſer Einſiedler der Wiſſenſchaft nicht nur ihr Prie⸗ 
ſter, ſondern auch ihr Opfer ſei: für ihn war die größte Trauer 
„die Tochter der großen Erkenntnis.“ 


II. 


Dank der Derwendung des Statthalters Charles d'Amboiſe 
und des Königs von Frankreich erhielt der Künſtler von der Floren— 
tiner Republik einen Urlaub auf unbeſtimmte Seit, und im näch— 
ſten Jahr, 1507, trat er endgültig in die Dienſte Cudwigs XII., 
ließ ſich in Mailand nieder und kam nur mitunter geſchäftlich nach 
Florenz. 

Es vergingen vier Jahre. 

Ende des Jahres 1511 arbeitete Giovanni Beltraffio, der um 
dieſe Zeit ſchon als geſchickter Maler galt, an einem Wandgemälde 
in der neuen Kirche San Mauritio, die dem alten, auf den Ruinen 
eines alt⸗römiſchen Zirkus und eines Jupitertempels erbauten Frauen⸗ 
kloſter Maggiore gehörte. Von dieſem durch eine hohe Mauer ge⸗ 
trennt, die fic) längs der Della-Uigna⸗Straße hinzog, befand ſich 
in einem verwilderten Garten der einſt prunkvolle, aber längſt 
verlaffene und halb zerfallene Palaſt des regierenden Geſchlechtes 
Carmagnola. 

Die Nonnen hatten dieſen Beſitz ſamt dem Gebäude an den 
Alchimiſten Galeotto Sacrobosco und deſſen Nichte, Monna Kal: 
ſandra, die Tochter ſeines Bruders, Meſſer Luigi, des berühmten 
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Sammlers von Altertümern, vermietet; ſie waren vor kurzem nach 
Mailand zurückgekehrt. 

Bald nach der erſten franzöſiſchen Invaſion und der Plünderung 
des kleinen häuschens der hebamme Monna Sidonia beim Catarana⸗ 
Kanal hinter dem Dercellina-Cor, verließen fie die Lombardei und 
verbrachten neun Jahre auf der Wanderung im Orient, in Griechen⸗ 
land, auf den Inſeln des Archipels, in Kleinaſien, Paläſtina und 
Syrien. Es waren ſeltſame Gerüchte über ſie verbreitet: die einen 
verſicherten, der Alchimiſt hätte den Stein der Weiſen gefunden, 
der Blei in Gold verwandelte; andere erzählten, er hätte dem 
ſyriſchen Statthalter für ſeine Derſuche ungeheure Geldſummen ent⸗ 
lockt und wäre damit geflohen; andere wollten wiſſen, Monna 
Kaſſandra hätte durch den Vertrag mit dem Teufel und durch das 
Vermächtnis ihres Vaters an dem Standort eines ehemaligen phö⸗ 
niziſchen Tempels der Aſtarte einen vergrabenen Schatz gehoben; 
andere wieder hatten gehört, ſie hätte in Konſtantinopel einen alten, 
ſchwer reichen Kaufmann aus Smyrna ausgeraubt, den ſie mit 
Sauberkräutern behert habe. Wie dem auch fei, jedenfalls kehrten 
ſie als reiche Ceute zurück. 

Kaſſandra, die frühere Hexe, die Schülerin des Demetrius 
Chalkondila, die Siehtochter der alten Here Sidonia, wurde jetzt 
zu einer frommen Anhängerin der Kirche, oder ſie heuchelte wenig⸗ 
ſtens es zu ſein; ſie hielt ſtrenge alle Zeremonien und Faſttage 
ein, beſuchte die kirchlichen Meſſen und gewann durch ihre Frei⸗ 
gebigkeit das beſondere Wohlwollen nicht nur der Nonnen des 
Kloſters Maggiore, die ſie auf ihrem Beſitz untergebracht hatten, 
ſondern auch das ſeiner heiligkeit, des Erzbiſchofs von Mailand 
in eigener Perſon. Böſe Sungen behaupteten indeſſen, (vielleicht 
nur aus Neid, der den Menſchen plötzlichem Reichtum gegenüber 
eigen iſt), ſie ſei von ihren fernen Wanderungen als eine noch 
größere Heidin zurückgekehrt; die Hexe wäre genötigt geweſen, mit 
dem Alchimiſten aus Rom zu fliehen, um ſich vor der heiligen 
Inquiſition zu retten und ſie würden früher oder ſpäter dem Scheiter⸗ 
haufen nicht entrinnen. 

Dor Leonardo empfand Galeotto noch immer Ehrfurcht und 
hielt ihn für ſeinen Cehrmeiſter, für den Beſitzer der „geheimen 
Weisheit des Hermes Trismegiſtos“. 

Der Aldimijt hatte von ſeiner Reiſe viele ſeltene Bücher mit⸗ 
gebracht, hauptſächlich mathematiſche Werke der alexandriniſchen 
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Gelehrten aus der Ptolemäiſchen periode. Der Künſtler entlieh 
bei ihm oft dieſe Bücher, welche er gewöhnlich durch Giovanni 
holen ließ, der in der Nachbarſchaft, in der Kirche San Mauritio 
arbeitete. Nach einiger Seit begann Beltraffio aus alter Gewohn— 
heit ihn unter irgend einem Vorwand immer öfter und öfter zu 
beſuchen, in Wirklichkeit aber nur, um Kaſſandra zu ſehen. 

Bei den erſten Begegnungen war das Mädchen auf ihrer Hut, 
ſie ſpielte eine reuige Sünderin und ſprach von ihrer Abſicht, den 
Schleier zu nehmen; als ſie ſich aber überzeugt hatte, daß ſie nichts 
zu befürchten habe, wurde ſie nach und nach offenherziger. 

Sie gedachten der Geſpräche, die ſie vor zehn Jahren geführt 
hatten, da ſie beide beinahe Kinder waren und einander auf dem 
einſamen Hügel über dem Catarana-Kanal, an den Mauern des 
Kloſters der hl. Redegonde trafen; ſie gedachten des Abends mit 
dem bleichen Wetterleuchten, mit dem ſchwülen, ſommerlichen Ge⸗ 
ruch des Waſſers aus dem Kanal, mit dem dumpfen, gleichſam 
unterirdiſchen Grollen des Donners; er erinnerte ſich noch an ihre 
Prophezeiung von der Auferſtehung der olympiſchen Götter und 
an ihre Einladung zum Hexenſabbat. 

Jetzt lebte ſie als Einſiedlerin; ſie war krank oder ſchien es 
zu ſein und verbrachte beinahe ihre ganze freie Seit, die ihr nach 
dem Beſuch der Hirchenmeſſen übrig blieb, in einem abgelegenen 
Raum, in den ſie niemanden hineinließ. Es war eines der wenigen 
noch erhaltenen Gemächer des alten Palaſtes, ein düſterer Saal 
mit Spitzbogenfenſtern, die in den verwilderten Garten hinausgingen, 
wo die Sypreſſen als eine ſtumme Wache emporragten und wo 
das grellgrüne, feuchte Moos die ausgehöhlten Stämme der Ulmen 
bedeckte. Die Einrichtung dieſes Simmers erinnerte an ein Muſeum 
und an eine Bibliothek. Hier befanden ſich die von ihr aus dem 
Orient mitgebrachten Altertümer — Bruchſtücke helleniſcher Statuen, 
ägyptiſche Götter aus glattem ſchwarzen Granit, mit Hundeköpfen, 
gravierte Steine der Gnoftifer mit dem Zauberwort „Abraxas“, 
das die dreihundertfünfundſechzig erhabenen Himmel bezeichnet, 
byzantiniſche Pergamente, hart wie Elfenbein, mit Fragmenten für 
alle Ewigkeit verlorener Werke der griechiſchen Poeſie, irdene Scher⸗ 
ben mit aſſyriſcher Keilſchrift, in Eiſenplatten gebundene Bücher per⸗ 
ſiſcher Magier und gleich Blumenblättern durchſichtig zarte Papyrus⸗ 
rollen aus Memphis. 

Sie erzählte ihm von ihren Waf derungen, von den Wundern, 
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die ſie geſehen, von der einſamen Größe der weißen Marmortempel 
auf den ſchwarzen, vom Meer zerfreſſenen Felſen inmitten der ewig 
blauen, durch ihren Salzgeruch an den friſchen Duft des nackten 
Körpers der ſchaumgeborenen Göttin erinnernden joniſchen Wellen, 
von ihren unſagbaren Mühſalen, Nöten und Gefahren. Und als 
er ſie einmal fragte, was ſie auf dieſen Wanderungen geſucht, 
wozu ſie dieſe Altertümer geſammelt und ſo viele Qualen erduldet 
hätte, antwortete fie ihm mit den Worten ihres Vaters, des Meſſer 
Luigi Sacrobosco: 

„Um die Toten wiederzuerwecken!“ Und in ihren Augen 
flammte ein Feuer auf, an dem er die frühere Hexe Kaſſandra er⸗ 
kannte. 

Sie hatte ſich wenig verändert. Es war noch immer dasſelbe, 
der Freude und Trauer gleich fremde Geſicht, das an die Reglojig- 
keit alter Statuen erinnerte, die Stirne war breit und nieder, die 
Brauen waren gerade und fein, auf den ſtreng aufeinandergepreßten 
Lippen konnte man ſich kein Lächeln vorſtellen und die Augen waren 
durchſcheinend gelb wie Bernſtein. Dieſes durch die Krankheit und 
durch eine maßlos konzentrierte Gedankenarbeit verfeinerte Geſicht, 
beſonders die auffallend ſchmale und kleine untere Partie, mit der 
ein wenig vorſtehenden Unterlippe drückte jetzt noch mehr ſtrenge Ruhe 
und zugleich kindliche Hilfloſigkeit aus. Ihre trockenen, dichten Haare, 
die lebendiger als das ganze Geſicht waren, als beſäßen ſie gleich 
den Schlangen der Meduſa ein Leben für ſich, umgaben die bleichen 
Füge mit einer ſchwarzen Glorie, die das Antlitz noch bleicher und 
regloſer, die roten Cippen leuchtender und die gelben Augen durch⸗ 
ſichtiger erſcheinen ließ. Und der Reiz dieſes Mädchens, das in 
ihm Neugierde, Furcht und Mitleid erregte, zog Giovanni noch un⸗ 
widerſtehlicher als vor zehn Jahren an. 

Während der Wanderung durch Griechenland beſuchte Kaſſandra 
die heimat ihrer Mutter, die kleine, öde Stadt Miſtra, neben den 
Ruinen von Sparta, zwiſchen den wüſten, von der Sonne verbrann— 
ten hügeln des Peloponnefus, wo vor einem halben Jahrhundert 
der letzte der Cehrmeiſter helleniſcher Weisheit, Gemiſtos Plethon, 
geſtorben war. Sie ſammelte die nicht herausgegebenen Fragmente 
ſeiner Werke, ſeine Briefe, die ehrfurchtsvollen Überlieferungen der 
Schüler, welche daran glaubten, die Seele Platos wäre noch ein 
Mal vom Olymp herabgeſtiegen und hätte ſich in Plethon ver⸗ 
körpert. Als ſie Giovanni voß ihrem dortigen Aufenthalie erzählte, 
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wiederholte ſie die Prophezeiung, die er ſchon bei einem ihrer 
früheren Geſpräche am Catarana-Kanal von ihr gehört hatte und 
an welche er ſeitdem oft denken mußte, — an die Worte Plethons, 
die der hundertjährige Philoſoph drei Jahre vor dem Tode angeblich 
ausgeſprochen hatte: 

„Wenige Jahre nach meinem Ende wird über allen Völkern 
der Erde eine einzige Wahrheit aufleuchten und alle Menſchen 
werden ſich in einem Geiſte zum einigen Glauben bekennen.“ Als 
man ihn fragte, welchen Glauben er meine, ob den chriſtlichen oder 
den mohammedaniſchen, antwortete er: „Keinen von beiden, ſondern 
einen Glauben, der dem alten Heidentum nicht ungleich iſt.“ 

„Seit Plethons Tod iſt ſchon mehr als ein halbes Jahrhundert 
vergangen“, erwiderte Giovanni, „und die Prophezeiung geht noch 
immer nicht in Erfüllung. Glaubt Ihr denn noch immer daran, 
Monna Kaſſandra?“ 


„Plethon war nicht im Beſitz der vollkommenen Wahrheit“, 
ſagte fie ruhig, „er irrte fic) in Dielem, denn er wußte Vieles nicht.“ 
„Was wußte er nicht?“ fragte Giovanni und fühlte plötzlich, 
wie ſein Herz unter ihrem tiefen, forſchenden Blick ſtill ſtand. 
Statt zu antworten, nahm ſie ein altes Pergament vom Bücher⸗ 
brett, — es war Kiſchylos' Tragödie „Der gefeſſelte Prometheus“, 
— und las ihm einige Derfe vor. Giovanni verſtand ein wenig 
griechiſch und das, was er nicht verſtand, erklärte ſie ihm. 
Nachdem der Titane alles, was er den Menſchen geſchenkt, — 
das Vergeſſen des Todes, die Hoffnung und das dem Himmel ge- 
raubte Feuer aufgezählt hatte, Gaben, welche ſie früher oder ſpäter 
den Göttern gleich machen würden, — prophezeite er den Sturz 
des Zeus: 
Dann geht der ganze Daterflud) des Kronos, 
Den er, geſtürzt vom alten Sitze, ſprach, 
Dir in Erfüllung, und der Götter keiner 


Weiſt dir den Rettungsweg, als ich allein! 
Ich kann's; ich weiß den Weg! 


Der Geſandte der Olympier, Hermes, verkündete Prometheus: 


Und nicht ein Ende hoffe ſolchen Qualen, 

Bevor der Götter Einer dir erſcheint, 

Bereit in Hades’ Nacht für dich zu ſteigen, 

Zum tiefen Nebelſchlund des Tartaros. 
Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 36 
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„Wie glaubſt du, Giovanni“, ſprach Kaſſandra, das Buch 
ſchließend, „wer iſt dieſer „Götter Einer“, der in den Tartarus 
hinabſteigt?“ 

Giovanni antwortete nicht; ihm war, als öffnete ſich vor ihm 
beim Scheine eines plötzlich aufleuchtenden Blitzes ein Abgrund. 

Monna Kaffandra ſah ihn noch immer mit ihren klaren, durch⸗ 
ſcheinenden Augen ſtarr an; in dieſem KHugenblick erinnerte fie wirk⸗ 
lich an Agamemnons unſelige Gefangene, die hellſehende Jung⸗ 
frau Kaſſandra. 

„Giovanni“, ſagte ſie nach einer Pauſe, „haſt du von dem 
Menſchen gehört, der vor mehr als zehn Jahrhunderten gleich 
dem Philoſophen Plethon von der Wiederauferweckung der toten 
Götter geträumt hat, vom Kaiſer Flavius Claudius Julianus?“ 

„Von Julianus Apoftata?” 

„Ja, von demjenigen, der ſeinen Feinden, den Galiläern, und 
ſich ſelbſt leider als ein Abtrünniger erſchien, es jedoch nicht zu 
ſein wagte, da er den alten Wein in neue Schläuche füllte: die 
Hellenen könnten ihn ebenſo gut wie die Chriſten einen Abtrünnigen 
heißen. ..“ 

Giovanni erzählte ihr von einem Myſterium des Lorenzo Medici 
Magnifico, das er einſt in Florenz geſehen hatte; darin wurde 
der Märtyrertod zweier Jünglinge, San Giovanni und Paolo, die 
von Julianus Apoftata für ihren chriſtlichen Glauben hin— 
gerichtet wurden, geſchildert. Er kannte ſogar noch einige Derje aus 
dieſem Muyſterium, die ihm beſonders aufgefallen waren; unter 
anderem den Todesſchrei des vom Schwerte Merkurs durchbohrten 
Julianus: 

„Du haſt geſiegt, Galiläer!“ 

O Christo Galileo, tu hai pur vinto! 

„Höre, Giovanni“, fuhr Kaſſandra fort, „in dem ſeltſamen 
und beklagenswerten Schickſale dieſes Menſchen iſt ein großes 
Geheimnis enthalten. Sie beide, ſage ich, ſowohl Cäſar Julianus 
als auch der Weiſe plethon waren in gleichem Maße im Unrecht, 
weil ſie nur die eine Hälfte der Wahrheit beſaßen, die ohne die 
zweite hälfte eine Cüge iſt: fie hatten beide die prophezeiung 
des Titanen vergeſſen, die Götter würden erſt auferſtehen, wenn 
die Hellen ſich mit den Finſteren vereinigt haben würden, der himmel 
oben mit dem Himmel unten, und das was Swei war, Eins 
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ſein würde. Sie haben das nicht verſtanden und haben ihre 
Seele vergeblich für die olympiſchen Götter hingegeben. ..“ 

Sie hielt inne, als wagte ſie nicht zu Ende zu ſprechen und 
fügte dann leiſe hinzu: 

„Wenn du es wüßteſt, Giovanni, wenn ich dir alles bis ans 
Ende eröffnen könnte! ... Doch nein, jetzt iſt es noch zu früh. 
Ich ſage dir vorläufig nur das Eine: es gibt unter den olympiſchen 
Göttern einen Gott, der ſich mehr als alle anderen ſeinen unter⸗ 
irdiſchen Brüdern nähert, einen Gott, der hell und finſter iſt, wie 
die Morgendämmerung, und erbarmungslos wie der Tod; er iſt 
auf die Erde herabgeſtiegen und hat den Sterblichen in ſeinem 
eigenen Blut, in dem berauſchenden Saft der Weinreben das Ver⸗ 
geſſen des Todes, ein neues Feuer vom Feuer des Prometheus 
gegeben. Mein Bruder, wer unter den Menſchen wird es ver— 
ſtehen und der Welt ſagen, wie die Weisheit des Rebenbekränzten 
der Weisheit des Dornenbekränzten gleicht, desjenigen der geſagt 
hat: „Ich bin der rechte Weinſtock, und der ebenſo wie Gott 
Dionnfos die Welt mit ſeinem Blut berauſcht? — Haft du ver⸗ 
ſtanden, wovon ich ſpreche, Giovanni? — Wenn du es nicht ver⸗ 
ſtanden haſt, ſo ſchweige und frage nicht, denn es iſt darin ein 
Geheimnis verborgen, von dem man heute noch nicht ſprechen darf...“ 

In der letzten Seit äußerte ſich bei Giovanni eine neue, ihm 
bis dahin unbekannte Kühnheit der Gedanken. Er fürchtete nichts, 
da er nichts zu verlieren hatte. Er fühlte, daß weder Fra Bene- 
dettos Glaube, noch Leonardos Wiſſen ſeine Qualen zu lindern 
und die Widerſprüche zu löſen vermochten, in denen ſeine Seele 
hinſtarb. Einzig und allein in Kaſſandras dunklen Prophezeiungen 
glaubte er den vielleicht furchtbarſten, aber einzigen Weg zu einer 
Verſöhnung zu finden, und er betrat dieſen letzten Weg mit der 
Tollkühnheit des Verzweifelnden. 

Sie kamen einander immer näher. 

Einmal fragte er ſie, weshalb ſie heuchele und vor den Men⸗ 
ſchen dasjenige verberge, was ihr als Wahrheit erſcheine. 

„Es ijt nicht alles für alle beſtimmt“, — erwiderte Kaſſandra 
„Die Menge braucht das Glaubensbekenntnis der Märtyrer ebenſo 
wie die Wunder und Seichen, denn nur diejenigen, die nicht ſchranken⸗ 
los glauben, ſterben für die Religion, um ihre Wahrheit anderen 
und ſich ſelbſt zu beweiſen. Dollfommener Glaube ijt aber voll⸗ 
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kommenes Wiſſen. Meinſt du denn wirklich, daß der Tod des 
Pythagoras die von ihm entdeckten Wahrheiten der Geometrie be⸗ 
ſtätigt hätte? Dollfommener Glaube iſt ſtumm und fein Geheimnis 
iſt über jedes Bekenntnis erhaben, wie der Meiſter geſagt hat: 
‚Erkennet alle, euch ſoll jedoch niemand erkennen.“ 

„welcher Meiſter?“ fragte Giovanni; er ſagte ſich: 

„Das hätte Leonardo ſagen können: auch er kennt alle, ihn 
aber niemand.“ 

„Der ägyptiſche Gnoſtiker Baſilides“, — antwortete Kaſſandra 
und erklärte, die großen Lehrer der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 
für die vollkommener Glaube und vollkommenes Wiſſen eins geweſen 
ſei, hätten ſich Gnoſtiker — Wiſſende genannt. 

Und ſie teilte ihm die ſeltſamen, manchmal an Fieberphantaſien 
erinnernden und ungeheuerlichen Lehren der Gnoſtiker mit. 

Einen beſonders tiefen Eindruck machte auf ihn die Lehre der 
alexandriniſchen Ophyten, der Schlangenanbeter von der Erſchaffung 
der Welt und des Menſchen: 

„Über allen Himmeln herrſcht ein namenloſes, regloſes, un⸗ 
geborenes Dunkel, das ſchöner als jedes Licht ijt; es iit der ‚Uner⸗ 
forſchliche Vater“, Lare dyyvwoog — der Abgrund und das 
Schweigen. Seine einzige Tochter, die Allweisheit Gottes, trennte 
ſich vom Vater und erkannte das Sein; ſie verdüſterte ſich und 
wurde von Trauer erfüllt. Und der Sohn ihrer Trauer war Jalda⸗ 
baoth, der erſchaffende Gott. Er wollte allein ſein, ſonderte ſich 
von der Mutter ab und verſenkte ſich noch tiefer als ſie in das 
Sein. Er erſchuf die Welt des Fleiſches, das verzerrte Bild der 
geiſtigen Welt, und darin den Menſchen, der die Größe des Schöpfers 
widerſpiegeln und von deſſen Macht zeugen ſollte. Die Diener 
Jaldabaoths, die Geiſter der Elemente, vermochten aus dem Staub 
nur eine ſinnloſe, im Urſchlamm wie ein Wurm hinkriechende Körper⸗ 
maſſe zu formen. Sie brachten ſie zu ihrem König Jaldabaoth, 
damit er Leben hineinblaſe; aber die Allweisheit Gottes hatte 
mit dem Menſchen Erbarmen und ſie rächte ſich an dem Sohn 
ihrer Freiheit und Trauer dafür, daß er von ihr abgefallen war, 
indem fie ihm durch Jaldabaoths Lippen zugleich mit dem fleiſch⸗ 
lichen Leben den Funken göttlicher Weisheit, die fie von ihrem 
unerforſchlichen Vater erhalten hatte, einflößte. Und das armſelige 
Geſchöpf aus Staub und Aſche, an dem der Schöpfer feine All: 
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macht zeigen wollte, überflügelte ihn plötzlich bei weitem und wurde 
das Bild und das Ebenbild nicht Jaldabaoths, ſondern des wahren 
Gottes, des Unerforſchlichen Daters. Und der Menſch erhob fein 
Antlitz aus dem Staube. Der Schöpfer wurde beim Anblick des 
ſeiner Macht entronnenen Geſchöpfes von Zorn und Entſetzen 
erfüllt. Er richtete ſeine Augen, in denen das Feuer ver— 
zehrender Eiferſucht brannte, in den tiefſten Schoß der Materie, 
in den ſchwarzen Urſchlamm und dort ſpiegelte ſich ihr düſteres 
Feuer und ſein wutverzerrtes Antlitz wieder; dieſes Abbild wurde 
zum Engel der Sinſternis, dem ſchlangengleichen, dem kriechenden 
und tückiſchen Ophnomorphos, dem Satan, der verfluchten Weis— 
heit. Und mit ſeiner Hilfe erſchuf Jaldabaoth die drei Reiche der 
Natur und verſenkte den Menſchen in ihre tiefſten Tiefen, wie 
in einen ſtinkenden Kerker und gab ihm das Geſetz: „tue das 
eine und tue das andere nicht, und wenn du das Geſetz verletzt, 
biſt du des Todes“, denn er hoffte noch immer, fein Geſchöpf 
durch die Furcht vor dem Böſen und dem Tode unter das Joch 
des Geſetzes zu zwingen. Doch die Allweisheit Gottes, die Befreierin, 
verließ den Menſchen nicht und nachdem ſie ihn einmal liebgewonnen 
hatte, liebte fie ihn bis ans Ende und ſchickte ihm einen Tröſter, 
den Geiſt der Erkenntnis, den ſchlangenartigen, geflügelten, morgen⸗ 
ſternähnlichen Engel des Lichts, denjenigen, von dem es heißt: 
ſeid klug wie die Schlangen“. Und er ſtieg zu den Menſchen herab 
und ſagte: ,Effet und ihr werdet erkennen und eure Augen werden 
aufgetan und werdet ſein wie Gott.“ 

„Die Menge, die Kinder dieſer Welt find die Sklaven Jalda— 
baoths und der tückiſchen Schlange“, — ſchloß Kaſſandra, — fie 
leben in ſteter Todesangſt und winden ſich unter dem Joch des 
Geſetzes. Doch die Kinder des Lichts, die Wiſſenden, die Gnoſtiker, 
die Erwählten der Sophia, ſind in die Geheimniſſe der Weisheit 
eingeweiht; ſie mißachten alle Geſetze, übertreten alle Grenzen, 
ſie ſind unfaßbar wie Geiſter, frei und geflügelt wie Götter, ſie 
erheben ſich nicht im Guten und bleiben rein im Böſen, wie das 
Gold im Schmutz. Und der Engel der Morgenröte, der dem in der 
Morgendämmerung leuchtenden Sterne gleicht, führt ſie durch Ceben 
und Tod, durch Gut und Böſe, durch alle Flüche und Schrecken 
der Welt Jaldabaoths zu ihrer Mutter, zu der allweiſen Sophia 
und durch ſie in den Schoß des namenloſen Dunkels, der über 
allen Himmeln und Abgründen herrſcht, der reglos und ungeboren 
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und ſchöner als jedes Cicht iſt, in den Schoß des unerforſchlichen 
Daters.” 

Giovanni lauſchte dieſen Cehren der Ophyten, und verglich 
Jaldabaoth mit Kronos, Sophias göttlichen Funken — mit dem 
Feuer des Prometheus, die wohltätige Schlange, den lichtbringen⸗ 
den Engel Lucifer — mit dem gefeſſelten Titanen. 

In allen Seiten, bei allen Délfern, in Kiſchylos' Tragödie, 
in den Sagen der Gnoſtiker, in der Lebensgeſchichte des Kaiſers 
Julianus Apoftata, in der Lehre des Weiſen Plethon fand er einen 
fernen, verwandten Widerhall der großen Uneinigkeit und des 
Kampfes, der ſein eigenes Herz erfüllte. Sein Schmerz vertiefte 
ſich und beſänftigte ſich durch das Bewußtſein, daß die Menſchen 
ſchon vor zehn Jahrhunderten gelitten, dieſelben Zweifel bekämpft 
hatten und an denſelben Widerſprüchen und Derlodungen zugrunde 
gegangen waren wie er. 

Es gab Augenblicke, wo er aus dieſen Gedanken wie aus 
einem tiefen Rauſche oder einem Fiebertraum erwachte; und dann 
ſchien es ihm, daß Monna Kaſſandra ſich nur ſo ſtelle, als wäre 
jie ſtark, hellſehend und in Geheimniſſe eingeweiht, daß fie aber 
in Wirklichkeit ebenſo wenig wußte und ſich ebenſo verwirrt hatte 
wie er: ſie waren beide noch armſeligere, verlaſſenere und hilf⸗ 
loſere Kinder als vor zwölf Jahren, und dieſer neue Sabbat der 
halb göttlichen und halb ſataniſchen Weisheit war noch wahnſinniger 
als der Hexenſabbat, zu dem fie ihn einſt eingeladen hatte und 
den fie jetzt als eine Beluſtigung des Pöbels verachtete. Ihm war 
bange und er wollte fliehen. Doch es war zu ſpät. Die Macht 
der Neugierde zog ihn gleich einer teufliſchen Eingebung zu ihr hin, 
und er fühlte, er würde nicht eher von ihr laſſen, als bis er 
alles, bis ans Ende, erfahren, und zugleich mit ihr entweder 
ſein heil finden oder zugrunde gehen würde. 

Um dieſe Seit kam der berühmte Doktor der Theologie, der 
Inquiſitor Fra Giorgio da Caſale, nach Mailand. Papſt Julius II., 
der durch die Gerüchte von der ungeheuren Verbreitung der 
Zauberei in der Lombardei beunruhigt war, hatte ihn mit 
drohenden Bullen dahin abgeſandt. Die Nonnen des Kloſters Mag⸗ 
giore und die Beſchützer, die Nonna Kaſſandra im erzbiſchöflichen 
Palaſte hatte, ſetzten jie von der drohenden Gefahr in Kenntnis. 
Fra Giorgio war jenes Mitglied der Inquiſition, vor dem ſich 
Monna Kaſſandra und Meſſer Galeotto aus Rom geflüchtet hatten. 
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Sie wußten, daß keine Fürſprache ſie erretten könnte, wenn er ſie 
wieder in ſeine Gewalt bekommen ſollte, und ſie beſchloſſen, ſich 
in Frankreich zu verbergen und, wenn es nötig ſein ſollte, auch 
noch weiter, nach England und Schottland zu gehen. 

Eines Morgens, zwei Tage vor der geplanten Abreiſe, unter⸗ 
hielt ſich Giovanni mit Monna Kaſſandra wie gewöhnlich in ihrem 
Arbeitszimmer, dem abgelegenen Saale des palaſtes Carmagnola. 

Das Sonnenlicht, welches durch die dichten, ſchwarzen Zweige 
der Cupreſſen in die Fenſter drang, erſchien bleich wie Mondlicht 
und das Geſicht des Mädchens war beſonders ſchön und reglos. 
Erſt jetzt, vor der Trennung, begriff Giovanni, wie nahe ſie ihm 
ſtand. 

Er fragte, ob ſie ſich noch einmal ſehen würden und ob ſie 
ihm jenes letzte Geheimnis eröffnen würde, von dem ſie ſo oft 
geſprochen hatte. 

Kaſſandra ſah ihn an und nahm ſchweigend aus einer Schatulle 
einen flachen, viereckigen, durchſichtig grünen Stein heraus. Es 
war die berühmte „Tabula Smaragdina“, die ſmaragdene Geſetzes⸗ 
tafel, welche angeblich in einer höhle nächſt der Stadt Memphis 
gefunden worden war und zwar in den händen der Mumie eines 
Prieſters; nach der Überlieferung war dieſe Mumie die irdiſche 
Hülle des Hermes Trismegiſtos, des ägyptiſchen Or, des Gottes 
des Grenzraines, des Führers der Toten in das Reich der Schatten 
gewejen. Auf der einen Seite des Smaragdes waren mit koptiſchen, 
auf der anderen Seite mit althelleniſchen Schriftzeichen vier Derje 


eingraviert: 
Oveavo ar ovpavo xatw 
Aorega avw actega xatw 
Ila avo may tovto xarw 
Tavira aße adi evtvye. 


Der Himmel oben, der Himmel unten, 
Die Sterne oben, die Sterne unten. 
Alles was oben, das iſt auch unten, 
Wenn du's verſtehſt, iſt es dein Wohl. 


„Was bedeutet das?“ fragte Giovanni. 

„Komm zu mir heute Nacht“, fagte fie leiſe und feierlich. 
„Ich werde dir alles ſagen, was ich ſelbſt weiß; hörſt du, alles, 
bis ans Ende. Und jetzt wollen wir nach alter Sitte vor der 
Trennung den letzten brüderlichen Kelch leeren.“ 


568 Fünfzehntes Buch. 


Sie holte ein kleines mit Wachs verſiegeltes Tongefäß, wie 
ſolche im fernen Orient im Gebrauch ſind, herbei, füllte daraus 
einen alten Chruſolithkelch, der mit gravierten Darſtellungen des 
Gottes Dionyſos und ſeiner Bacchantinnen geſchmückt war, mit dick⸗ 
flüſſigem, ſeltſam duftendem, goldig-roſigem Wein, trat an das Fen⸗ 
ſter und erhob den Becher wie zu einem Trankopfer. Die Strahlen 
der bleichen Sonne drangen durch den roſigen Wein wie durch 
warmes Blut und ließen die nackten Körper der Bacchantinnen, 
die den rebenbekränzten Gott mit ihrem Tanz feierten, wie lebend 
erſcheinen. 

„Einſt glaubte ich“, ſagte ſie noch leiſer und noch feierlicher, 
„daß dein Lehrer Leonardo das letzte Geheimnis beſitze, denn ſein 
Geſicht iſt ſo ſchön, als hätte ſich in ihm der olympiſche Gott 
mit dem unterirdiſchen Titanen vereinigt. Jetzt ſehe ich aber, daß 
er nur ſtrebt und nichts erreicht, ſucht und nichts findet, weiß 
und nichts verſteht. Er ijt der Vorläufer deſſen, der ihm folgt 
und der mehr iſt als er. — Mein Bruder, leeren wir jetzt dieſen 
Abſchiedskelch dem Unbekannten zu Ehren, dem letzten Verſöhner, 
den wir beide anrufen!“ 

Und ſie trank den Kelch andächtig, als vollziehe ſie ein heiliges 
Sakrament, bis zur hälfte aus und reichte ihn dann Giovanni: 

„Fürchte nichts“, ſprach ſie, „es ſind keine verbotenen Zauber⸗ 
kräfte darin. Dieſer Wein iſt rein und heilig: er ſtammt von 
den Reben, die auf Nazareths Hügeln wachſen. Das iſt das reinſte 
Blut des Dionnſos-Galiläers.“ 

Als er getrunken hatte, flüſterte fie raſch und einſchmeichelnd, 
indem ſie ihm beide hände zutraulich liebkoſend auf ſeine Schultern 
legte: „Komm alſo, wenn du alles wiſſen willſt, komme, ich werde 
dir das Geheimnis ſagen, das ich noch nie und niemandem geſagt 
habe; ich werde dir die letzte Qual und Freude eröffnen, in der 
wir auf ewig vereint ſein werden, wie Bruder und Schweſter, 
wie Bräutigam und Braut!“ 

Und in den Strahlen der Sonne, die durch die dichten Sypreffen- 
zweige hereindrangen und bleich wie die des Mondes waren, — 
ebenſo wie in jener denkwürdigen Gewitternacht am Catarana— 
Kanal, im Scheine des bleichen Wetterleuchtens, — beugte ſie über 
ihn ihr Geſicht, das reglos und ſtreng und weiß wie gemeißelter 
Marmor war, mit dem Glorienſchein der ſchwarzen, duftigen Haare, 
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die gleich den Schlangen der Meduſa lebten, mit den blutroten 
Cippen und den bernſteingelben Augen. 

Das bekannte Sittern des Entſetzens überlief Beltraffios Herz, 
und er dachte: 

„Die weiße Teufelin!“ 


III. 

Sur vereinbarten Stunde ſtand er an der Pforte in der ab- 
gelegenen Della Digna-Gaſſe, vor der Mauer des Gartens, welcher 
den Palaſt Carmagnola umgab. 

Die Tür war verſchloſſen. Er klopfte lange. Es wurde nicht 
geöffnet. Da ging er von der anderen Seite, durch die Straße 
Sant' Agneſe zu dem Tor des benachbarten Kloſters Maggiore und 
erfuhr von der Pförtnerin eine furchtbare Nachricht: Der Inquifitor 
des Papſtes Julius II., Fra Giorgio da Caſale, war unerwartet 
in Mailand eingetroffen und hatte ſofort befohlen, den Alchimiſten 
Galeotto Sacrobosco und deſſen Nichte, Monna Kaſſandra, feſtzu— 
nehmen, da ſie der ſchwarzen Magie am meiſten verdächtig er⸗ 
ſchienen. 

Galeotto gelang es noch rechtzeitig zu fliehen. Monna Kaſ⸗ 
ſandra befand ſich in der Folterkammer der allerheiligſten In⸗ 
quiſition. 

Als Leonardo davon erfuhr, wandte er ſich mit ſeinen Bitten 
und ſeiner Fürſprache für die Unglückliche an ſeine Gönner, den 
erſten Schatzmeiſter Cudwigs XII., Slorimond Roberté, und an den 
Statthalter des Königs von Frankreich in Mailand, Charles d'Am⸗ 
boiſe. 

Aud) Giovanni tat fein Möglichſtes; er beſorgte die Briefe des 
Meiſters und zog am Gerichtshofe der Inquiſition, der fic) neben 
dem Dom im erzbiſchöflichen Palaſte befand, Erkundigungen ein. 

Hier lernte er Fra Giorgios erſten Sekretär, Fra Michele da 
Dalverda, kennen, der Magiſter der Theologie war und ein Buch 
über ſchwarze Magie geſchrieben hatte. In dieſem „Neueſten Hexen⸗ 
hammer“, wurde unter anderem bewieſen, daß der ſogenannte Nächt⸗ 
liche Bock, hurcus Nocturnus, der Dorfikende des Sabbats, ein naher 
verwandter jenes Siegenbocks fei, der einſt die Hellenen unter wol⸗ 
lüſtigen Tänzen und Chören, aus denen ſich nachher die Tragödie 
entwickelte, dem Gotte Dionnfos opferten. Fra Michele behandelte 
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Beltraffio mit beſtrickender Höflichkeit. Er gab fic) den Anſchein, 
lebhaften Anteil an Kaſſandras Schickſal zu nehmen, und an ihre 
Unſchuld zu glauben; zugleich heuchelte er auch, ein Bewunderer 
Ceonardos, „des größten der chriſtlichen Meiſter“, wie er ſich aus⸗ 
drückte, zu ſein. Dabei fragte er den Schüler über das Leben, 
die Gewohnheiten, die Arbeiten und die Gedanken des Meiſters 
aus. So oft jedoch die Rede auf Ceonardo kam, war Giovanni 
auf der Hut und wäre lieber geſtorben, als daß er den Meiſter 
auch nur mit einem einzigen Wort verraten hätte. Als Fra Michele 
ſich davon überzeugt hatte, daß ſeine Ciſt vergeblich war, erklärte 
er eines Tages, er hätte Giovanni trotz ihrer kurzen Bekanntſchaft 
wie einen Bruder liebgewonnen und halte es für ſeine Pflicht, 
ihn von der Gefahr in Kenntnis zu ſetzen, welche Meſſer da Vinci 
bedrohe, der im Verdacht der Zauberei und der ſchwarzen Magie 
ſtehe. 

„Das iſt eine Lüge!“ rief Giovanni aus. „Er hat ſich nie 
mit ſchwarzer Magie befaßt und er glaubt nicht einmal. ..“ 

Beltraffio ſprach nicht zu Ende. Der Inquifitor ſah ihn 
lange an. 

„Was wolltet Ihr ſagen, Meſſer Giovanni?“ 

„Nein, es iſt nichts.“ 

„Ihr wollt mit mir nicht offenherzig ſein, mein Freund. Ich 
weiß ja, Ihr wolltet ſagen: Meſſer Ceonardo glaubt nicht einmal 
an die Möglichkeit der ſchwarzen Magie.“ 

„Das wollte ich nicht ſagen“, — verſicherte Giovanni haſtig. 
„Im übrigen, wenn er daran auch nicht glauben würde, könnte 
das denn wirklich als ein Beweis ſeiner Schuld aufgefaßt werden?“ 

„Der Teufel iſt ein vorzüglicher Cogiker“, — erwiderte der 
Mönch mit einem leiſen Cächeln. „Er macht manchmal ſeine er⸗ 
fahrenſten Feinde ſtutzen. Wir haben neulich von einer hexe den 
Inhalt ſeiner Rede auf dem Sabbat erfahren. „Meine Kinder, 
ſagte er, „freut euch und feid luſtig, denn mit Hilfe unſerer neuen 
Verbündeten, der Gelehrten, welche durch ihre Derneinung der Macht 
des Teufels das Schwert der allerheiligſten Inquiſition abſtumpfen, 
werden wir in kurzer Seit einen endgültigen Sieg davontragen 
und unſere Herrſchaft über das ganze Weltall ausdehnen.“ 


Fra Michele ſprach ruhig und ſicher von den unerhörteſten 
Außerungen des böſen Geiſtes, unter anderem von den Knzeichen, 
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an welchen man die von Teufeln und Hexen auf die Welt gebrachten 
kleinen Werwölfe erkennen könne: dieſe blieben immer klein und 
wären dabei bedeutend ſchwerer als die gewöhnlichen Säuglinge, 
ſie wögen 80 bis 100 Pfund, ſchrien immer und ſögen die Brüſte 
von fünf, ſechs Ammen leer. 

Er gab mit mathematiſcher Genauigkeit die Sahl der Haupt: 
machthaber der hölle an; ſie belief ſich auf 572 und die der ihnen 

Einen beſonderen Eindruck machte auf Giovanni jedoch die 
untergebenen, jüngeren Teufel verſchiedenen Standes auf 7,405,926. 
Lehre von den Incuben und Succuben, den doppelgeſchlechtlichen 
Dämonen, die willkürlich männliche oder weibliche Geſtalt annehmen, 
um die Menſchen zu verführen und mit ihnen in fleiſchlichen Der- 
kehr zu treten. Der Mönch erklärte ihm, wie die Teufel aus 
verdichteter Luft oder aus den von den Galgen geraubten Leichen 
Körper für die Unzucht bilden; dieſe blieben aber bei den feu⸗ 
rigſten Ciebkoſungen kalt und gleichſam tot. Er führte die Worte 
des heiligen Auguſtins an, der die Exiſtenz der Antipoden als 
eine gottesläſterliche Ketzerei in Abrede ſtellte, jedoch nicht an der 
Exiſtenz von Incuben und Succuben zweifelte, die angeblich einſt 
als Faune, Satyre, Nymphen, Hamadrnaden und andere Gott- 
heiten die Bäume, das Waſſer und die Luft bewohnten und von 
den Heiden verehrt wurden. 

„Ebenſo wie im Altertum die unreinen Götter und Göttinnen 
zum Swecke ſündhafter Buhlerei zu den Menſchen herabſtiegen“, — 
fügte Fra Michele ſeine eigene Huffaſſung hinzu, — „können auch 
jetzt noch, nicht nur die niederen, ſondern auch die mächtigſten Dämo⸗ 
nen, wie 3. B. Apollo und Bacchus als Incuben erſcheinen, Diana 
und Denus aber als Succuben.“ 

Aus dieſen Worten konnte Giovanni ſchließen, daß die Weiße 
Teufelin, die ihn das ganze Leben verfolgte, der Succubus Aphro⸗ 
dite geweſen war. 

Manchmal nahm ihn Sra Michele zu den Gerichtsverhandlungen 
mit, da er wohl noch immer hoffte, in ihm früher oder ſpäter 
einen Genoſſen und Spion zu finden; er wußte aus Erfahrung, 
wie leicht man in den Bann der Schrecken der Inquiſition geriet. 
Giovanni überwand Furcht und Ekel und weigerte ſich nicht, den 
Unterſuchungen und Folterungen beizuwohnen, da er ſeinerſeits 
hoffte, wenigſtens etwas über Kaſſandra zu erfahren, wenn er ihr 
Schickſal auch nicht zu erleichtern vermochte. 
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Bei dieſen Gerichtsverhandlungen und aus den Erzählungen 
des Inquiſitors erfuhr Giovanni beinahe unglaubliche Fälle, in 
denen ſich Lächerliches mit Entſetzlichem paarte. 

Eine Hexe, ein noch ganz junges Mädchen, das bereut hatte 
und in den Schoß der Kirche zurückgekehrt war, ſegnete ihre Peini⸗ 
ger dafür, daß ſie ſie aus den Krallen des Satans befreit hatten; 
ſie ertrug alle Qualen mit unendlicher Geduld und Sanftmut und 
erwartete freudig und ruhig den Tod, in dem Glauben, die irdiſchen 
Flammen würden ſie von den ewigen befreien; ſie flehte die Richter 
nur an, ihr vor dem Tode den Teufel aus der Hand herauszu⸗ 
ſchneiden, in die er angeblich in Geſtalt einer ſpitzen Spindel ein⸗ 
gedrungen war. Die heiligen Väter beriefen einen erfahrenen Chirur- 
gen. Doch trotz der ihm angebotenen hohen Summe weigerte ſich 
der Arzt, den Teufel herauszuſchneiden, da er fürchtete, der Unhold 
könnte ihm während der Operation das Genick brechen. 

Eine andere Hexe, die Witwe eines Brotbäckers, eine geſunde, 
hübſche Frau, wurde beſchuldigt, während ihres achtzehnjährigen 
Verkehrs mit dem Teufel einige Werwölfe geboren zu haben. 

Bei den entſetzlichen Torturen betete dieſe Unglückliche, bellte 
zuweilen wie ein Hund, oder wand fic) ſtumm vor Schmerz und 
verlor die Beſinnung, ſo daß ihr der Mund mit einem beſonderen, 
hölzernen Inſtrument gewaltſam geöffnet werden mußte, um ſie 
zum Reden zu bringen; endlich riß ſie ſich aus den händen der 
Henkersknechte los, ſtürzte zu den Richtern, mit dem wahnſinnigen 
Schreie: „Ich habe meine Seele dem Teufel verſchrieben und werde 
ihm ewig angehören!“ und fiel leblos hin. 

Kaſſandras angebliche Tante, Monna Sidonia, die gleichfalls 
verhaftet worden war, zündete eines Nachts nach langen Qualen, 
um der Folter zu entgehen, das Stroh an, auf dem ſie im Gefäng⸗ 
nis lag und erſtickte im Rauch. 

Eine alte, ſchwachſinnige Cumpenſammlerin wurde überführt, 
daß ſie jede Nacht auf ihrer eigenen Tochter, die verſtümmelte 
Hände und Füße hatte und angeblich von den Teufeln mit Hufeifen 
beſchlagen war, zum Sabbat ritt. Die Alte lächelte die Richter 
gutmütig und ſchelmiſch an, als ob ſie ihre Partner bei einem 
vorher verabredeten Scherz wären und gab gern alle gegen ſie 
erhobenen Anklagen zu. 


Sie fror in einem fort. „Das Feuerchen! das Feuerchen!“ — 
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liſpelte fie freudig, wie ein ganz kleines Kind, vor Laden ete 
ſtickend, und ſich die hände reibend, als man ſie zum flammenden 
Scheiterhaufen führte, um ſie zu verbrennen. „Gott ſchenke euch 
Geſundheit, ihr Cieben: endlich werde ich mich erwärmen!“ 

Ein etwa zehnjähriges Mädchen erzählte den Richtern ohne 
Scham und Furcht, wie ihre Dienſtgeberin, eine Stallbeſitzerin, ihr 
eines Abends auf dem Diehhof ein Stück Butterbrot gab, das mit 
etwas Süßſaurem, ſehr Schmackhaftem beſtreut war. Das war der 
Teufel. Als ſie das Brot verzehrt hatte, lief ein ſchwarzer Kater, 
mit Augen, die wie Hohlen brannten, auf ſie zu und ſchmiegte 
ſich ſchnurrend und den Kücken krümmend an ſie heran. Sie ging 
mit ihm in die Scheune und gab ſich ihm dort auf dem Stroh hin; 
ſie gewährte ihm dann oft im Spiel und ohne an Sünde zu denken 
alles, was er von ihr wollte. Die Dienjtgeberin ſagte ihr: „Siehſt 
du, was du für einen Bräutigam haſt!“ Und dann gebar fie einen 
großen weißen Wurm, vom Umfang eines Säuglings, mit einem 
ſchwarzen Kopf. Sie vergrub ihn in den Miſt. Da kam aber der 
Kater zu ihr, zerkrazte ſie und befahl ihr mit menſchlicher Stimme, 
das Kind, den gefräßigen Wurm, mit kuhwarmer Milch zu füttern. 
— Das Mädchen erzählte das alles ſo genau und umſtändlich, und 
blickte dabei die Inquiſitoren mit ſo unſchuldigen Augen an, daß 
es ſchwer zu entſcheiden war, ob ſie eine von jenen ſeltſamen, 
zweckloſen Liigen vorbrachte, welche manchmal Kindern eigen find, 
oder ob ſie im Fieber phantaſiere. 

Ein ganz beſonderes, unvergeßliches Entſetzen weckte in Gio— 
vanni jedoch eine ſechzehnjährige Here, von ungewöhnlicher Schönheit, 
welche alle Fragen und alles Sureden der Richter mit demſelben 
beharrlichen, unaufhörlich flehenden Schrei beantwortete: „Ver— 
brennt mich! verbrennt mich!“ Sie verſicherte, der Teufel „gehe 
in ihrem Körper wie in ſeinem eigenen hauſe herum“, und wenn 
er „hin und her läuft, fic) inwendig in ihrem Kücken wie eine Ratte 
im Hellerloch herumwälzt“, werde es ihr ſo matt, fo bang ums herz, 
daß ſie ſich den Kopf gegen die Wand einrennen würde, wenn 
man fie zu ſolchen Seiten nicht bei den Händen feſthielte oder 
mit Stricken bände. Sie wollte nichts von Buße und Dergebung 
hören, da ſie der Meinung war, der Teufel hätte ſie geſchwängert 
und ſie wäre unwiderruflich verloren und noch bei Lebzeiten vom 
ewigen Gericht verurteilt. Sie flehte, man möchte ſie verbrennen, 
bevor das Ungeheuer zur Welt käme. Sie war eine ſehr reiche 
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Waiſe. Nach ihrem Tode mußte ihr ungeheures Vermögen in die 
Hände eines entfernten Verwandten, eines geizigen Alten übergehen. 
Die heiligen Dater wußten, daß die Unglückliche, wenn fie am 
Leben bliebe, ihre Reichtümer der Inquiſition opfern würde. Aus 
dieſem Grunde bemühten ſie ſich, ſie zu retten, jedoch vergebens. 
Endlich ſchickte man ihr einen Beichtvater, der durch die Kunſt, 
die Herzen der verſtockteſten Sünder zu erweichen, berühmt war. 
Als er ihr zu verſichern begann, daß es keine Sünde gebe und 
geben könne, die der Heiland nicht mit ſeinem Blut geſühnt hätte 
und daß er auch ihr verzeihen würde, antwortete ſie, furchtbar 
ſchreiend: „Er wird nicht verzeihen, er wird nicht verzeihen, — 
ich weiß es! Derbrennt mich oder ich werde mich ſelbſt umbringen!“ 
Nach Fra Micheles Ausdruck „lechzte ihre Seele nach dem heiligen 
Feuer, wie der verwundete Hirſch nach der Quelle lechzt.“ 

Der erſte Inquiſitor, Fra Giorgio da Caſale, war ein Greis 
mit gebeugtem Rücken und mit einem mageren, bleichen, gutmütigen, 
ſtillen und ſchlichten Geſicht, das an das Geſicht des heiligen Fran⸗ 
ciskus erinnerte. Nach dem Urteil der ihm Naheſtehenden war er 
„der ſanftmütigſte Menſch auf Erden“, ein großer Geldverächter, 
der das Gelübde des Faſtens, des Schweigens und der Keuſchheit 
hielt. Wenn Giovanni dieſes Geſicht betrachtete, ſchien es ihm manch⸗ 
mal wirklich, daß es keinerlei Bosheit oder Lift ausdrücke und daß 
der Greis mehr als ſeine Opfer leide und dieſe nur aus Nitleid 
quäle und verbrenne, da er die Überzeugung hatte, man könne 
ſie auf keine andere Weiſe vor dem ewigen Feuer erretten. 

Aber manchmal, beſonders während der raffinierteſten Folter⸗ 
qualen und der ungeheuerlichſten Geſtändniſſe, blitzte in Fra Gior- 
gios Augen plötzlich ein Ausdruck auf, daß Giovanni nicht ent⸗ 
ſcheiden konnte, wer furchtbarer, wer wahnſinniger ſei, die Richter 
oder die Angeklagten. 

Einmal erzählte eine alte Here, eine hebamme, den Inquiſi⸗ 
toren, wie ſie den Neugeborenen mit dem Daumen den Scheitel 
einzudrücken pflegte und auf dieſe Weiſe über zweihundert Hinder 
umgebracht hätte; und zwar nur, weil es ſie freute, die weichen 
Kinderſchädel gleich Eierſchalen krachen zu hören. Bei der Be⸗ 
ſchreibung dieſes Seitvertreibs lachte ſie ſo, daß es Giovanni kalt 
überlief. — Und plötzlich ſchien es ihm, als ob die Augen des 
alten Inquiſitors in einem ebenſo wollüſtigen Feuer wie die der Hexe 
brannten. Und obwohl er im nächſten Augenblick meinte, daß 
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alles ihm nur ſo vorgekommen wäre, blieb in ſeiner Seele doch 
die Erinnerung an etwas unſagbar Entſetzliches zurück. n 

Ein anderes Mal geſtand Fra Giorgio demutsvoll und traurig, 
er hätte für keine ſeiner Sünden ſolche Gewiſſensbiſſe zu erdulden 
gehabt, wie dafür, daß er vor vielen Jahren, „dem vom Teufel 
eingegebenen, verbrecheriſchen Mitleid“ folgend, ſiebenjährige Kin: 
der, die im Derdacht des fleiſchlichen Verkehrs mit Incuben und 
Succuben ſtanden, ſtatt ſie zu verbrennen, auf dem Marktplatz 
vor den Scheiterhaufen, auf denen ihre Väter und Mütter von den 
Flammen verzehrt wurden, nur auspeitſchen ließ. 

Der in den Folterkammern der Inquiſition unter den Opfern 
und Henfern herrſchende Wahnſinn verbreitete ſich in der Stadt. 
Vernünftige Menſchen glaubten plötzlich an Dinge, über die ſie 
zu gewöhnlicher Seit wie über dumme Märchen gelacht hätten. 
Die Anzeigen mehrten ſich. Die Diener klagten ihre Herren an, 
die Frauen ihre Männer, die Kinder ihre Eltern. Eine alte Frau 
wurde nur deswegen verbrannt, weil ſie geſagt hatte: „Der Teufel 
helfe mir, wenn Gott es nicht tut!“ Eine andere wurde für eine 
Hexe erklärt, weil ihre Kuh nach der Anſicht der Nachbarinnen 
drei Mal mehr Milch gab, als ſie geben ſollte. 

Im Frauenkloſter Santa Maria della Scala erſchien der Teufel 
faſt täglich nach dem Ave in Geſtalt eines Hundes und ſchändete 
der Reihe nach alle Nonnen, von der ſechzehnjährigen Novize bis zur 
alten äbtiſſin, und zwar nicht nur in den Sellen, ſondern auch 
während der Meſſe in der Kirche. Die Nonnen von Santa Maria 
hatten ſich ſo ſehr an den Teufel gewöhnt, daß ſie ſich vor ihm 
nicht mehr fürchteten und ſchämten. So ging es acht Jahre lang. 

In den Bergdörfern bei Bergamo fand man einundvierzig Hexen, 
welche Menſchenfreſſerinnen waren; ſie ſaugten das Blut ungetaufter 
Säuglinge und aßen ihr Fleiſch. In Mailand ſelbſt wurden dreißig 
Geiſtliche überführt, die Kinder nicht „im Namen des Daters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes“, ſondern „im Namen des Teufels“ 
getauft zu haben; Frauen weihten ihre ungeborenen Kinder dem 
Satan; Mädchen und Knaben von drei bis ſechs Jahren wurden 
vom Teufel verführt und ergaben ſich mit ihm der unerhörteſten 
Unzucht: erfahrene Inquiſitoren erkannten dieſe Kinder an dem be- 
ſonderen Glanz der Augen, am ſchmachtenden Cächeln und an den 
feuchten, ſehr roten Lippen. Sie waren durch nichts anderes als 
durch Feuer zu erretten. 
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Am ſchrecklichſten erſchien dabei, daß die Teufel bei dem ſtets 
wachſenden Eifer der Inquiſiton ihre Umtriebe nicht einſtellten, 
ſondern vermehrten, als hätten ſie an der Sache Geſchmack gefunden. 

Im verlaſſenen Caboratorium des Meſſer Galeotto Sacrobosco 
wurde ein ungewöhnlich dicker, zottiger Teufel gefunden; manche 
verſicherten, er lebte, andere dagegen, er wäre ſchon krepiert, hätte 
ſich aber ſehr gut erhalten. Es hieß, man hätte ihn in einer Kriſtall⸗ 
linſe eingeſchloſſen gefunden; obwohl die Unterſuchung ergab, daß 
es kein Teufel, ſondern ein Floh war, den der Alchimiſt durch ein 
Dergrößerungsglas ſtudiert hatte, verblieben viele doch bei der 
Überzeugung, es ſei ein echter Teufel geweſen, der ſich nur in den 
Händen der Inquiſitoren in einen Floh verwandelt hätte, um ſie 
zu foppen. 

Alles erſchien möglich: die Grenze zwiſchen Wirklichkeit und 
Fieberdelirium war im Derſchwinden. Man erzählte ſich, daß Fra 
Giorgio in der Combardei eine Derſchwörung von 12000 Hexen 
und Sauberern entdeckt hätte, welche im Caufe dreier Jahre ſolche 
Mißernten in ganz Italien hervorrufen wollten, daß die Menſchen 
genötigt ſein würden, einander wie Tiere zu verzehren. 

Der erſte Inquiſitor ſelbſt, ein erfahrener Feldherr des Heeres 
Chriſti, der die Ränke des Erbfeindes ſtudiert hatte, äußerte Beden- 
ken und beinahe Furcht angeſichts dieſes nicht dageweſenen, wachſen⸗ 
den Anſturmes der ſataniſchen Truppen. 

„Ich weiß nicht, womit das enden ſoll“, — ſagte Fra Michele 
eines Tages offenherzig zu Giovanni. „Je mehr von ihnen wir 
verbrennen, um fo mehr neue keimen aus der Aſche auf.“ 

Die üblichen Torturen, die ſpaniſchen Stiefel, die eiſernen Ceiſten, 
die mit Schrauben allmählich ſo zuſammengepreßt wurden, daß 
die Knochen der Opfer knackten, das Ausreißen der Nägel mit weiß⸗ 
glühenden Fangen erſchienen wie ein Kinderſpiel im Dergleich mit 
den neuen raffinierten Qualen, welche vom „ſanfteſten der Menſchen“ 
Fra Giorgio, erfunden wurden; — zum Beiſpiel mit der Folter 
der Schlafloſigkeit — tormentum insomniae, die darin beſtand, 
daß man die Angeklagten nicht ſchlafen ließ und fie im Laufe 
einiger Tage und Nächte durch die Gänge des Gefängniſſes jagte, 
Jo daß ihre Füße ſich mit Wunden bedeckten und die Unglücklichen 
in Wahnſinn verfielen. — Doch der Feind lachte auch über dieſe 
Qualen; er war ſtärker als Hunger, Schlaf, Durſt, Eiſen und 
Feuer, denn der Geift iſt ſtärker als das Fleiſch. 
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Die Richter nahmen vergeblich ihre Suflucht zur Liſt: man 
brachte die Hexen rücklings in die Folterkammer, damit ihr Blid 
den Richter nicht bezauberte und ihm nicht verbrecheriſches Mitleid 
einflößte; die Frauen und Mädchen wurden vor der Folter ganz 
raſiert, jo daß auf ihrem Körper auch nicht ein einziges Haar 
zurückblieb, um „das Teufelsſiegel“ — stigma diabolicum ſicherer 
finden zu können; es war unter der haut oder in den haaren 
verborgen und machte die Hexe gefühllos. Man gab ihnen Weih— 
waſſer zu trinken und beſpritzte ſie damit; man beräucherte die 
Folterwerkzeuge mit Weihrauch und weihte fie mit Teilen des Offer- 
toriumlammes und mit Reliquien, man umgürtete die Angeklagten 
mit Leinenbändern, von der Lange des Körpers des Heilands, man 
hängte ihnen Settel um, auf denen die Worte aufgezeichnet waren, 
die der Erlöſer am Kreuze geſprochen hatte. 

Nichts half: der Feind triumphierte über alles heilige. 

Nonnen, die ihren unzüchtigen Verkehr mit dem Ceufel ein⸗ 
geſtanden hatten, verſicherten, daß er zwiſchen zwei Ave Marias 
in ſie fahre und daß ſie ſelbſt mit dem heiligen Abendmahl im 
Munde fühlten, wie der verfluchte Geliebte jie mit den [dame 
loſeſten Ciebkoſungen beſudele. Die Unglücklichen geſtanden 
ſchluchzend, „ihr Körper gehöre ihm wie die Seele.“ 

Der böſe Geiſt verhöhnte die Richter durch den Mund der 
Hexen; er ſtieß derartige Gottesläſterungen aus, daß den Furcht⸗ 
loſeſten die haare zu Berge ſtanden. Er brachte die Doktoren und 
Magiſter der Theologie durch ſchlau geſponnene Sophismen und 
durch die feinſten theologiſchen Widerſprüche in Derlegenheit, oder 
er entlarvte ſie durch Fragen, die von einer ſolchen Menſchenkenntnis 
zeugten, daß die Richter ſich in Angeklagte und die Angeklagten 
in Kläger verwandelten. 

Die Mutloſig keit der Bürger ſtieg bis zum Außerſten, als ſich 
das Gerücht verbreitete, der Papſt hätte eine mit unwiderleglichen 
Beweiſen verſehene Anzeige erhalten, aus welcher hervorging, daß 
der Wolf im Schafpelz, der in die Herde des Hirten eingedrun— 
gen war, der Diener des Teufels, der fic) den Anſchein ſeines 
Derfolgers gab, um die Herde des Herrn um fo ſicherer zu vernichten, 
das Haupt der ſataniſchen Heerſcharen, niemand anderes fei als 
der Großinquiſitor — Fra Giorgio da Caſale ſelbſt. 

Aus den Worten und Handlungen der Richter konnte Beltraffio 
ſchließen, daß die Macht des Teufels ihnen der Macht Gottes 
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gleich zu ſein ſchien, ſo daß es noch ganz unbeſtimmt war, wer 
aus dieſem Sweikampf als Sieger hervorgehen würde. Er ſtaunte 
darüber, wie ſehr die Lehren des Inquiſitors Fra Giorgio und die 
der hexe Kaſſandra ſich in ihren Extremen berührten; denn für 
beide war der obere himmel dem unteren gleich und der Sinn 
des menſchlichen Cebens beſtand im Kampf der beiden Abgründe 
des Menſchenherzens, — mit dem einzigen Unterſchied, daß die 
Hexe noch immer nach einer, vielleicht unmöglichen, Derſöhnung 
ſuchte, während der Inquiſitor das Feuer dieſes Haſſes ſchürte und 
die Hoffnungsloſigkeit ſteigerte. 

In der Gejtalt des Teufels, gegen den Fra Giorgio einen fo 
erfolgloſen Kampf führte, in der Geſtalt des Schlangenähnlichen, 
Ciſtigen, Kriechenden erkannte Giovanni wie in einem trüben, ents 
ſtellenden Spiegel das verzerrte Bild der gütigen Schlange, des Be⸗ 
flügelten, des Ophnomorphos, des Sohnes der höchſten, befreienden 
Weisheit, des gleich dem Morgenſtern lichtbringenden Lucifers, oder 
des Titanen Prometheus. Der ohnmächtige Haß ſeiner Feinde, der 
armſeligen Diener Jaldabaoths, klang wie eine neue Siegeshymne 
an den Unbeſiegbaren. 

Um dieſe Seit verkündete Fra Giorgio dem Dolke, daß in 
einigen Tagen ein großartiges Feſt, den Feinden der chriſtlichen 
Kirche zur Warnung, den getreuen Kindern zur Freude ſtattfin⸗ 
den werde: — die Derbrennung von hundertneununddreißig Sau⸗ 
berern und Hexen. 

Als Giovanni dies von Fra Michele erfuhr, fragte er er⸗ 
dleichend: „Und Monna Kaſſandra?“ 

Trotz der heuchleriſchen Mitteilſamkeit des Mönchs hatte Gio⸗ 
vanni bis jetzt noch nichts von ihr erfahren können. 

„Nonna Kaſſandra ijt zugleich mit den andern verurteilt wor⸗ 
den“, — antwortete der Dominikaner, — „obwohl fie eine graus 
ſamere Hinrichtung verdient hätte. Fra Giorgio iſt der Anſicht, 
fie fei mächtiger als alle Hexen, die er je geſehen. Die Sauber⸗ 
kräfte, die ſie bei der Tortur unempfindlich machten, waren ſo un⸗ 
dezwingbar, daß wir fie nicht dazu dringen konnten, ein Wort 
oder einen Seufzer von ſich zu geben, geſchweige denn, ſie zu einem 
Geſtändnis oder zur Reue zu zwingen; wir kennen nicht einmal den 
Klang ihrer Stimme.“ 

Bei dieſen Worten blickte er Giovanni forſchend und erwartungs⸗ 
voll an. Beltraffio kam blitzartig der Gedanke, ein ſchnelles Ende 
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zu machen, ein Geſtändnis abzulegen und zu erklären, er ſei der 
Mitwiſſer der Monna Kaſſandra und wolle mit ihr ſterben. Er 
unterließ es; doch nicht aus Furcht, ſondern aus Gleichgültigkeit und 
der ſeltſamen Starrheit, die ſich ſeiner in den letzten Tagen bemäch— 
tigt hatte und die an die „Sauberkraft der Unempfindlichkeit“ er⸗ 
innerte, die die hexen bei den Torturen ſchützte. Er war wie die 
Ruhe des Todes. 

Am Dorabend des für die Derbrennung der Hexen und Zauberer 
beſtimmten Tages ſaß Beltraffio zu ſpäter Stunde im Arbeitszimmer 
ſeines Meiſters. Ceonardo beendete eine Zeichnung, welche die Sehnen 
und Muskeln des Oberarmes und der Schulter darſtellte; für dieſe 
Organe hatte er ein großes Intereſſe, da mit ihnen die Hebel der 
Slugmaſchine in Bewegung gebracht werden ſollten. Sein Geſicht 
erſchien Giovanni an dieſem Abend beſonders ſchön. Trotz der erſten 
Furchen, die ſich vor kurzem, nach Monna Ciſas Tode, vertieft hatten, 
herrſchte darin völlige Ruhe und Klarheit der Betrachtung. 

Manchmal erhob er die Augen von der Arbeit und blickte den 
Schüler an. Beide ſchwiegen. Giovanni erwartete ſchon lange nichts 
mehr vom Meiſter und hoffte auf nichts. 

Er konnte nicht daran zweifeln, daß Ceonardo um die Schrecken 
der Inquiſition, um die bevorſtehende Hinrichtung der Monna Kaſ— 
ſandra und der anderen Unglücklichen und um das Unglück ſeines 
Schülers wußte. Er fragte ſich oft, was der Meiſter wohl über 
alles das denken mochte. 

Nachdem Leonardo die Seichnung beendet hatte, machte er 
auf demſelben Bogen, über der Darſtellung der Sehnen und Mus— 
keln der Schulter folgende Anmerkung: 

„Wenn du, Menſch, der du in dieſen Zeichnungen die wunder— 
baren Schöpfungen der Natur betrachteſt, es für verbrecheriſch hältſt, 
meine Arbeit zu vernichten, ſo bedenke, um wieviel verbrecheriſcher 
es iſt, dem Menſchen das Leben zu nehmen; denke auch daran, daß 
der dir fo vollkommen erſcheinende Körperbau nichts iſt im Der— 
gleich mit der dieſen Bau bewohnenden Seele; denn dieſe iſt, was 
ſie auch ſein mag, immerhin etwas Göttliches. Bedenke, wie ungern 
fie ſich vom Körper trennt, und daß ihr Weinen und Trauern 
nicht ohne Grund fein kann. Hindere fie alſo nicht, in dem von 
ihr erſchaffenen Körper, ſolange ſie es ſelbſt will, zu verweilen, und 
zerſtöre dieſes Leben nicht mit deiner Tücke und Bosheit. Es ijt fo 
ſchön, daß derjenige, der es nicht würdigt, ſeiner wirklich nicht wert iſt.“ 

e 
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während der Meiſter ſchrieb, blickte der Schüler mit demſelben 
hoffnungsloſen Wohlgefallen auf ſein ſtilles Geſicht, mit dem der 
in der Wüſte verirrte, vor Hitze und Durſt ſterbende Wanderer 
auf die Schneeberge blickt. 

IV. 

Am nächſten Tag verließ Beltraffio das Simmer nicht. Er 
fühlte fic) ſeit dem Morgen nicht wohl und hatte Kopfweh. Er 
lag bis zum Abend im Halbſchlaf zu Bette, ohne an irgend etwas 
zu denken. 

Als es dunkelte, ertönte über der Stadt ein ſeltſames Glocken— 
geläute, das bald an ein Feſt, bald an ein Begräbnis erinnerte, und 
in der Luft verbreitete ſich ein ſchwacher, aber beharrlicher und 
widerwärtiger brenzlicher Geruch. Dieſer Geruch ſteigerte noch ſein 
Kopfweh und ihm wurde übel. 

Er ging auf die Straße. 

Es war ſchwül und die Luft war feucht und warm wie in 
einer Badeſtube; wie es in der Combardei während des Schirokko 
im Spätſommer oder im Frühherbſt oft vorkommt. Es regnete nicht, 
doch von den Dächern und Bäumen tropfte es. Das Siegelpflaſter 
glänzte. Und in der freien Luft, in dem trüben, gelben, klebrigen 
Nebel erſchien der brenzliche Geſtank noch ſtärker. 

Trotz der ſpäten Stunde waren die Straßen belebt. Alle kamen 
aus der einen Richtung, vom Broletto-Platze. Als er die Geſichter 
betrachtete, ſchien es ihm, auch die anderen befänden ſich in dem⸗ 
ſelben Halbſchlaf wie er und auch fie wollten und könnten nicht 
erwachen. 

Die Menge wogte mit verſchwommenem, leiſem Stimmengewirr 
vorüber. Aus den ihm zufällig entgegenfliegenden, abgeriſſenen Wor⸗ 
ten, die ſich auf die ſoeben verbrannten hundertneununddreißig 
Sauberer und Hexen und auf Monna Kaſſandra bezogen, erkannte 
er plötzlich den Grund des furchtbaren, ihn verfolgenden Geſtankes: 
er rührte von den verkohlten Menſchenleibern her. Er beſchleunigte 
ſeine Schritte und lief weiter, ohne zu wiſſen wohin; er rannte die 
Leute an, wankte wie ein Trunkener, zitterte vor Kälte und fühlte, 
wie der Brandgeruch ihm in dem trüben, gelben, klebrigen Nebel 
nachjagte, ihn umfing, ihn zu erſticken drohte, in ſeine Cunge drang 
und die Schläfen mit einem ſtumpf nagenden Schmerz und mit 
Übelkeit zuſammenpreßte. 
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Er wußte nicht, wie er fic) zu dem Kloſter San Francesco 
hinſchleppte und in Fra Benedettos Selle trat. Die Mönche ließen 
ihn ein, Fra Benedetto war jedoch nicht im Kloſter — er war 
nach Bergamo verreiſt. 

Giovanni ſchloß die Tür, zündete eine Kerze an und ließ ſich 
ermattet auf das Bett ſinken. 


In dieſen ſtillen, ihm ſo vertrauten Wänden war alles wie 
früher von Frieden und heiligkeit erfüllt. Er atmete freier: der 
furchtbare Geſtank war fort und es umfing ihn der eigentüm⸗ 
liche klöſterliche Duft, der ſich aus dem Geruch von Faſtenöl, Weih⸗ 
rauch, Wachs, alten Cederfolianten, friſchem Lack und jenen leichten, 
zarten Farben zuſammenſetzte, mit denen Fra Benedetto in ſeiner 
Herzenseinfalt und voll Geringſchätzung für die weltliche Wiſſenſchaft 
der Perſpektive und Anatomie ſeine Madonnen mit den Kinder⸗ 
geſichtern, die in himmliſcher Glorie erſtrahlenden Heiligen und die 
Engel mit den Regenbogenflügeln, den wie die Sonne goldenen 
Locken und den himmelblauen Tunikas malte. Über dem Kopfende 
des Bettes hing an der glatten, weißen Wand ein ſchwarzes Kruzifix 
und darüber Giovannis Gabe, ein vertrockneter Kranz aus rotem 
Mohn und dunklen Deilchen; er hatte fie ari dem denkwürdigen 
Morgen im Sypreſſenhain auf den höhen von Fieſole zu Savona— 
rolas Füßen gepflückt, während die Brüder von San-Marco ſangen, 
auf den Diolen ſpielten und gleich kleinen Kindern oder Engeln 
um den Lehrer herumtanzten. 


Er erhob die Augen zum Kruzifix. Der Heiland ſtreckte die 
feſtgenagelten hände noch immer ſo aus, als riefe er die ganze 
Welt in ſeine Umarmung: „Kommet zu mir, ihr Mühſeligen und 
Beladenen.“ — „Iſt das nicht die einzige, die vollkommene Wahr— 
heit?“ — dachte Giovanni. — „Zoll ich mich nicht zu ſeinen 
Füßen ſtürzen und ausrufen: Ich glaube, o Herr, hilf meinem 
Unglauben!“ 

Doch das Gebet erſtarrte auf ſeinen Cippen. Er fühlte, 
daß er nicht lügen konnte, wenn ihn auch ewige Derdammnis bes 
drohen würde, daß er das, was er wußte, nicht vergeſſen konnte 
und die beiden miteinander kämpfenden Wahrheiten in ſeinem her⸗ 
zen weder zurückzuweiſen, noch miteinander zu verſöhnen vermochte. 


Er wandte ſich mit der alten ſtillen Verzweiflung vom 
Kruzifix ab und im ſelben Augenblick ſchien ihm, daß der ſtinkende 
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Rebel, der furchtbare Brandgeruch auch hierher, an feine letzte 
Zufluchtsſtätte dringe. 

Er bedeckte das Geſicht mit den händen. 

Und vor ihm erſtand das, was er vor kurzem geſehen hatte, 
obwohl er nicht hätte ſagen können, ob es im Traum oder in 
Wirklichkeit geweſen war: in der Tiefe des Kerfers, beim Scheine 
von roten Flammen inmitten von Folterwerkzeugen, Henkersknechten 
und blutigen Menſchenleibern, erſchien ihm Kaſſandras nackter Kör⸗ 
per, der durch die Zauber der wohltätigen Schlange, der Befreierin, 
beſchützt wurde; er war unempfindlich gegen die Folterwerkzeuge, 
gegen Feuer und Eiſen und gegen die blicke der Peiniger, er war 
unvergänglich und unverletzbar, wie der jungfräulich reine und 
harte Marmor der Bildwerke. 

Als er erwachte, erkannte er an der heruntergebrannten Kerze 
und an der Zahl der Glockenſchläge auf dem Turme des Kloſters, 
daß er einige Stunden in Bewußtloſigkeit verbracht hatte und daß 
es jetzt ſchon nach Mitternacht war. 

Es war ſtill. Der Nebel ſchien ſich zerſtreut zu haben. Der 
Brandgeruch war verſchwunden; aber es war noch heißer gewor— 
den. Durch das Fenſter zuckte blaßblaues Wetterleuchten und es 
ertönte ebenſo wie in jener unvergeßlichen Gewitternacht am Cata⸗ 
rana-Kanal das dumpfe, gleichſam unterirdiſche Grollen des Don⸗ 
ners. 

Ihm ſchwindelte, die Kehle war ausgetrocknet; ihn quälte der 
Durſt. Er erinnerte ſich, daß in der Ecke ein Krug mit Waſſer 
ſtand. Er erhob ſich, indem er ſich mit der hand an die Mauer 
klammerte, ſchleppte ſich hin, trank einige Schlucke, benetzte ſich 
den Kopf und wollte ſchon auf das Bett zurückkehren, als er 
plötzlich fühlte, daß jemand in der Selle war, — er wandte 
ſich um und ſah unter dem ſchwarzen Kruzifix jemand in einem 
langen, dunklen, bis zur Erde reichenden Mönchsgewand, mit einer 
ſpitzen, das Geſicht bedeckenden Kapuze, wie die Brüder „Battuti“ 
ſie tragen, auf Fra Benedettos Bett ſitzen. Giovanni war erſtaunt, 
da er wußte, daß die Tür verſchloſſen war; er erſchrak jedoch 
nicht. Er empfand eher eine Erleichterung, als wäre er nach lan— 
gen Anſtrengungen erſt jetzt erwacht. Der Kopf hörte mit einem 
Male zu ſchmerzen auf. 

Er näherte ſich der ſitzenden Geftalt und begann fie näher 
zu betrachten. Sie erhob ſich und warf die Kapuze zurück. 
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Giovanni erblickte ein regloſes, marmorweißes Geſicht, mit blut— 
roten Lippen und bernſteingelben Augen, von einem Glorien— 
ſchein ſchwarzer Haare umgeben, die lebendiger waren als das 
Geſicht ſelbſt und gleich den Schlangen der Meduſa ein eigenes 
Leben zu haben ſchienen. 

Und feierlich hob Kaſſandra — denn ſie war es — lang— 
jam, wie zu einer Beſchwörung die hände. Jetzt ertönte das 
Getöſe des Donners noch näher und es ſchien ihre Worte zu be— 
gleiten: Der Himmel oben, der Himmel unten, 

Die Sterne oben, die Sterne unten, 


Alles was oben, das iſt auch unten, 
Wenn du's verſtehſt, iſt es dein Wohl. 

Die ſchwarzen Gewänder fielen, ſich zuſammenrollend, zu ihren 
Füßen nieder, und er erblickte das ſtrahlende Weiß eines Körpers, 
der tadellos war, wie die dem tauſendjährigen Grabe entſtiegene 
Aphrodite, — wie die ſchaumgeborene Göttin Sandro Botticellis, 
mit dem Geſicht der Heiligen Jungfrau Maria, mit der über— 
irdiſchen Trauer in den Augen, — wie die wollüſtige Leda auf 
Savonarolas flammendem Scheiterhaufen. 

Giovanni blickte ein letztes Mal auf das Kruzifix, der Ge⸗ 
danke: „die weiße Teufelin!“ durchzuckte zum letzten Mal ſein 
Hirn, und der Schleier des Lebens zerriß und enthüllte ihm dies 
letzte Geheimnis der letzten Dereinigung. 

Sie näherte ſich ihm, umfaßte ihn mit den Armen und preßte 
ihn an ſich. Ein blendender Blitz vereinigte den Himmel und die 
Erde. 

Sie ſanken auf das ärmliche Cager des Mönchs hin. 

Und Giovanni fühlte mit ſeinem ganzen Leibe die jungfräuliche 
Kälte des ihrigen, und ſie war ihm ſüß und furchtbar wie der 
Tod. i 


V 


Soroaſtro da Peretola ſtarb nicht, genas aber auch nicht von 
den Folgen ſeines Sturzes beim mißlungenen Derjuche mit den 
Flügeln: er blieb für fein ganzes Ceben ein Krüppel. Er verlor 
die Sprache und murmelte unverſtändliche Worte, die nur der Meiſter 
zu deuten wußte. Bald irrte er auf ſeinen Krücken humpelnd 
im Haufe herum, ohne Ruhe zu finden; groß, plump und zerzauſt 
erinnerte er an einen RKieſenvogel; bald lauſchte er den Reden der 
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Leute, als verſuche er etwas zu verſtehen; bald ſaß er mit herauf⸗ 
gezogenen Beinen in einer Ecke, ohne jemand zu beachten und 
ſpulte ein langes Leinenband auf einen runden Ceiſten auf, eine 
Beſchäftigung, die der Meiſter für ihn erſonnen hatte, da die hände 
des Mechanikers die frühere Geſchicklichkeit und das frühere Bedürf⸗ 
nis nach Bewegung bewahrt hatten; er ſchnitzte Holzſtäbchen, ſägte 
Klötzchen für ein Wurfſpiel und drechſelte Kreiſel; oder er ſaß 
auch ſtundenlang halb bewußtlos mit einem ſinnloſen Cächeln da, 
wiegte ſich hin und her und ſchwang die Arme wie Flügel, indem 
er immer ein und dasſelbe Lied durch die Naſe ſummte: 

„Kraniche, Stare, 

Falken und Kare, 

Die Sonne winkt, 

Die Erde verſinkt. 


Kraniche, Stare, 
Falken und Aare.” 


Darauf blickte er den Meiſter mit ſeinem einzigen Auge an 
und begann plötzlich leiſe zu weinen. 

Er ſchien in ſolchen Augenblicken ſo unglücklich, daß Ceonardo 
ſich raſch abwandte oder fortging. Er hatte jedoch nicht das Herz, 
den Kranken ganz zu entfernen. Auf allen ſeinen Wanderungen 
verließ er ihn nie, ſorgte für ihn, ſchickte ihm Geld und ſobald 
er ſich irgendwo niederließ, nahm er ihn zu ſich ins Haus. 

So vergingen Jahre und dieſer Krüppel war gleichſam ein 
lebendiger Vorwurf, ein ewiger Hohn auf die ganze Cebensarbeit 
Leonardos, — auf die Erſchaffung von Flügeln für die Menſchen. 

Er bemitleidete nicht minder auch ſeinen anderen Schüler, der 
ſeinem Herzen vielleicht am nächſten ſtand, Cefare da Sefto. 

Cefare begnügte ſich nicht mit dem Nachahmen und wollte 
ſelbſtändig ſein. der Meiſter vernichtete ihn jedoch, verſchlang ihn, 
verwandelte ihn in fein Weſen. Teſare war nicht ſchwach genug, 
um ſich zu fügen und nicht ſtark genug, um ſich zu behaupten, 
und ſo quälte er ſich nur, ohne jeden Erfolg, erbitterte ſich und 
vermochte ebenſo wenig ſich zu retten, als auch ganz zugrunde 
zu gehen. Er war gleich Giovanni und Aſtro ein Krüppel, weder 
lebendig noch tot; auch er gehörte zu denfzenigen, die Leonardo 
durch ſeinen „böſen Blick“ verdorben und behext hatte. 

Andrea Salaino verſtändigte den Meiſter von Cefares geheimem 
Briefwechſel mit den Schülern des Rafael Sanzio, der in Rom 
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dei Papſt Julius II. den Vatikan mit Fresken ſchmückte. Diele 
prophezeiten, daß Ceonardos Ruhm in den Strahlen dieſes neuen 
Geſtirns verblaſſen werde. Manchmal kam es dem Meifter vor, 
als hätte Teſare Verrat im Sinne. 

Doch die Treue der Freunde war dem Derrate der Feinde 
kaum vorzuziehen. 

Unter dem Namen der Leonardiſchen Akademie hatte ſich in 
Mailand eine Schule junger lombardiſcher Maler gebildet; es 
waren dies zum Teil ſeine früheren Schüler, zum Teil unzählige 
neue Ankömmlinge, deren Sahl immer anwuchs. Sie drängten ſich um 
ihn und wähnten ſelbſt und verſicherten anderen, daß ſie ſeinen 
Spuren folgten. Er beobachtete aus der Ferne das Treiben dieſer 
unſchuldigen Verräter, die ſelbſt nicht wußten, was fie taten. Und 
manchmal ſtieg in ihm ein Gefühl des Efels auf, wenn er ſah, 
wie alles, was in ſeinem Leben heilig und groß war, die Beute 
des pöbels wurde: das Antlitz des Heilandes auf dem heiligen 
Abendmahl wurde den Nachkommen in Kopien übermittelt, die 
es mit der platten kirchlichen Überlieferung in Einklang brachten; 
das Cächeln der Gioconda wurde ſchamlos entblößt, indem man 
es lüſtern machte oder es in Träume platoniſcher Liebe verwan⸗ 
delte, oder gutmütig und dumm werden ließ. 

Im Winter 1512 ſtarb im Städtchen Riva di Trento am 
Ufer des Gardaſees Marc-Antonio della Torre im Alter von 
dreißig Jahren an Sumpffieber, mit dem er ſich von den Armen, 
die er behandelte, angeſteckt hatte. 

Leonardo verlor in ihm den Letzten von denjenigen, die ihm 
zwar nicht nahe ſtanden, aber doch weniger fremd waren als 
die anderen. Während die Schatten des Alters fic) auf fein Leben 
niederſenkten, riſſen die Fäden, die ihn mit der Welt der Lebenden 
verbanden, einer nach dem andern, und die Einſamkeit und das 
Schweigen um ihn herum wurden immer tiefer und größer; es 
ſchien ihm manchmal, daß er ſich auf einer ſchmalen, dunklen Stiege 
in die unterirdiſche Finſternis herabließe, mit einer eiſernen Axt 
den Weg durch die Steinblöcke bahnend, von „trotziger Strenge“ 
und von der vielleicht wahnwitzigen Hoffnung erfüllt, es könnte 
dort unten einen Ausgang zu einem anderen Himmel geben. 

In einer Winternacht ſaß er allein in ſeinem Simmer und 
lauſchte dem heulen des Sturmes, wie in der Nacht nach jenem 
Tage, als er von Giocondas Tod erfahren hatte. Die übermenſchliche 


586 Fünfzehntes Buch. 


Stimme des nächtlichen Windes erzählte von Bekanntem und Un⸗ 
entrinnbarem, das dem Menſchenherzen verſtändlich iſt, von der 
letzten Einſamkeit in dem furchtbaren, blinden Dunkel, im Schoße 
des Daters alles Seins, des uralten Chaos, von der grenzenloſen 
Ode der Welt. 

Er dachte an den Cod, und dieſer Gedanke, welcher ihm jetzt 
immer häufiger kam, verſchmolz mit dem Gedanken an Gioconda. 

plötzlich klopfte jemand an die Tür. Er erhob ſich und öffnete. 

In das Zimmer trat ein unbekannter Jüngling mit luſtigen 
und gutmütigen Augen, mit einem vom Sroft geröteten friſchen 
Geſicht und mit ſchmelzenden Schneeflocken in den dunkelblonden 
Locken. 

„meſſer Leonardo!“ — rief der Jüngling aus. — „Ihr ers 
kennt mich nicht?“ 

TCeonardo ſah ihn genauer an und erkannte in ihm ſeinen 
kleinen Freund, den achtjährigen Knaben Francesco Melzi, mit 
dem er einſt im Frühjahre durch die Wälder Daprios geſtreift war. 

Er umarmte ihn mit väterlicher Särtlichkeit. 

Francesco erzählte, er käme aus Bologna, wohin ſein Vater 
bald nach der franzöſiſchen Invaſion von 1500 gereiſt war, um die 
Schmach und das Elend der Heimat nicht zu ſehen, und wo er 
ſchwer erkrankt ſei und lange Jahre dahinſiechte; vor kurzem ſei 
er geſtorben. Jetzt ſei er nun zu Ceonardo geeilt, da er deſſen 
Verſprechen noch in Erinnerung habe. 

„Welches Derſprechen?“ — fragte der Meifter. 

„Wie? Ihr habt es vergeſſen? Und ich war ſo dumm, darauf 
zu hoffen! ... Wißt Ihr es wirklich nicht mehr? ... Es war 
in den letzten Tagen vor unſerer Trennung im Dorfe Mandello, 
am Leccoſee, am Fuße des Campione. Wir ſtiegen in ein ver⸗ 
laſſenes Bergwerk hinab und Ihr trugt mich auf den Armen; 
Ihr ſagtet, Ihr würdet in die Romagna reiſen und in Ceſare 
Borgias Dienſte treten, und ich begann zu weinen und wollte mit 
Euch fliehen und den Dater verlaſſen; Ihr ließet es jedoch nicht 
zu und gabt mir das Wort, in zehn Jahren, wenn ich erwachſen 
fein würde. ..“ 

„Ich erinnere mich, ich erinnere mich!“ — unterbrach ihn 
der Meiſter freudig. 

„filſo Gott fei Dank! — Ich weiß, daß Ihr mich nicht braucht, 
Meſſer Leonardo. Ich werde Euch aber doch nicht ſtören. Jagt 
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mich nicht davon. Ich werde übrigens auch dann nicht fortgehen, 
wenn Ihr mich ſogar wegjagen wolltet. .. Es ſteht in Eurer 
Macht. Meiſter, tut mit mir, was Ihr wollt, ich werde Euch 
nie mehr verlaſſen. ...“ 

„Mein lieber Junge! ...“ ſagte Leonardo mit zitternder 
Stimme. 

Er umarmte ihn von neuem und küßte ihn auf den Kopf, 
und Francesco ſchmiegte ſich mit derſelben zutraulichen Ciebkoſung 
an ſeine Bruſt, wie es der kleine Knabe getan hatte, den Ceonardo 
auf ſeinen Armen in das Erzbergwerk getragen und mit dem 
er die ſchlüpfrige, unheimliche Stiege immer tiefer und tiefer in 
das unterirdiſche Dunkel hinabgeſtiegen war. 


VI. 


Seitdem der Meiſter im Jahre 1507 Florenz verlaſſen hatte, 
trug er den Titel eines Hofmalers und ſtand in Dienſten des 
Königs Cudwig XII. von Frankreich. Da er jedoch kein Gehalt 
bezog, mußte er ſich auf die königliche Gnade verlaſſen. Oft ver⸗ 
gaß man ihn ganz und er verſtand es nicht, ſich durch ſeine Werke 
in Erinnerung zu bringen, denn er arbeitete mit den Jahren immer 
weniger und langſamer. Da er wie bisher immer Geld brauchte 
und ſeine Dermögensverhältniſſe immer verwickelter wurden, borgte 
er bei allen, bei denen es nur ging, ſelbſt bei ſeinen eigenen Schülern; 
bevor er die alten Schulden abgetragen hatte, machte er wieder 
neue. Er richtete an den franzöſiſchen Statthalter Charles d'Amboiſe 
und an den Schatzmeiſter Florimond Roberté ebenſo verſchämte, 
ungeſchickte und demütige Bittſchriften, wie er ſie einſt an den 
Herzog Moro gerichtet hatte: 

„Indem ich Euer Gnaden nicht mehr beläſtigen will, nehme 
ich mir die Freiheit zu fragen, ob ich einen Gehalt beziehen werde. 
Ich habe an Ew. Signorie ſchon oftmals darüber geſchrieben, habe 
aber bisher keine Antwort erhalten.“ 

Er antichambrierte bei den höflingen, demütig inmitten anderer 
Bittſteller, bis die Reihe an ihn kam, obwohl ihm mit dem 
herannahenden Alter die fremden Treppen immer ſteiler erſchienen 
und das fremde Brot immer bitterer ſchmeckte. Er fühlte ſich im 
Dienſte der Herrſcher ebenſo überflüſſig, wie im Dienſte des Volkes; 
er war immer und überall ein Fremder. 
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während Rafael im Genuſſe der päpſtlichen Freigebigkeit 
aus einem Halbbettler ein reicher Mann, ein römiſcher Patrizier 
geworden war, und während Michel Angelo ſeine Soldi für ſchlechte 
Seiten zuſammenſparte, blieb Ceonardo wie bisher ein heimatloſer 
Wanderer, der nicht wußte, wo er vor dem Tode noch eine Suflucht 
finden könnte. 

Die Kriege, die Siege, die Niederlagen der Seinigen und der 
Fremden, die Anderungen der Geſetze und der Regierungen, das 
Knechten der Völker, der Sturz der Tyrannen, alles was den Men⸗ 
ſchen als das einzig Wichtige und Ewige erſchien, zog an ihm vor⸗ 
über, wie ein ſtaubiger Wirbelwind an einem Wanderer auf der 
Tandſtraße vorüberzieht. Den Dingen der Politik mit unveränder⸗ 
licher Gleichgültigkeit gegenüberſtehend, befeſtigte er die Zitadelle 
Mailands für den König von Frankreich gegen die Tombarden, wie 
er fie einſt für den Herzog der Lombardei gegen die Franzoſen 
befeſtigt hatte. Zur Feier des Sieges Ludwigs XII. über die 
Denetianer bei Agnadello errichtete er einen Triumphbogen mit 
denſelben hölzernen Engeln, die ihre vergoldeten Flügel ſchon zu 
Ehren der Ambroſianiſchen Republik, des Francesco Sforza und 
des Lodovico Moro, geſchwungen hatten. 

Nach drei Jahren ſchloſſen der Papſt, der Kaiſer und der König 
Ferdinand der Katholiſche von Spanien einen Bund, die „heilige 
Liga“ gegen Cudwig XII., verjagten die Franzoſen aus der Lome 
bardei und ſetzten mit Hilfe der Schweizer „den kleinen Moro“, 
Maſſimiliano Moretto, den Sohn des Codovico Sforza, einen neun⸗ 
zehnjährigen Jüngling, der in der Derbannung, am hofe des Kai⸗ 
ſers aufgewachſen war, auf den Thron. 

Leonardo errichtete auch für ihn den Triumphbogen. 

Morettos Regierung war von kurzer Dauer: die ſchweizer 
Söldlinge kümmerten ſich gar nicht um ihn und behandelten ihn 
wie eine nichtsſagende Puppe; die Verbündeten der heiligen Ciga 
beſchäftigten ſich zu eifrig mit ihm, wie die vielen Köche, die den 
Brei verderben. Der kleine Herzog hatte anderes im Kopfe als 
Kunſt. Nichtsdeſtoweniger nahm er Leonardo in ſeine Dienſte auf, 
beſtellte bei ihm ſein Porträt und ſetzte für ihn ein Gehalt feſt, 
das ihm übrigens nie ausbezahlt wurde. 

In Toscana ging um dieſe Zeit eine ebenſolche Umwälzung 
vor ſich wie in der Lombardei. Der Wille des Volkes war der 
Wille Gottes und die Kanonen Ferdinands des Katholiſchen ent⸗ 
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fernten den unglückſeligen Piero Soderini. Nachdem die republi- 
kaniſchen Tugenden ſeiner Mitbürger ihn endgültig enttäuſcht hatten, 
floh er nach Raguja. Die früheren Tyrannen, die Gebrüder Medici, 
die Söhne Lorenzos des Prächtigen, kehrten nach Florenz zurück. 
Einer von ihnen, Giuliano, ein ſeltſamer Cräumer, dem Macht und 
Ehren gleichgültig waren, ein trauriger und gutmütiger Sonder⸗ 
ling, war ein großer Liebhaber der Alchimie. Galeotto Sacrobosco, 
der bei ihm nach ſeiner Flucht aus Mailand Schutz gefunden hatte, 
erzählte ihm von Leonardos geheimen Hiinjten und er forderte 
dieſen auf, in ſeine Dienſte zu treten, weniger in Eigenſchaft eines 
Kiinjtlers, als in der eines Alchimiſten. 

Anfang des Jahres 1513 knüpfte der Marſchall Gian Jacopo 
Trivulzio mit den Schweizern Unterhandlungen wegen der Heraus⸗ 
gabe des kleinen Moro an. Ihm drohte das Schickſal ſeines Vaters. 
Leonardo erwartete in der Combardei neue Umwälzungen. 

Er fühlte ſich in den letzten Jahren durch die eintönigen 
und launiſchen Sufälligkeiten der Politik, durch den ſteten Kauſch 
auf fremden Feſten ermüdet: das Aufführen von Triumphbogen, 
das Ausbeſſern der Federn in den Flügeln der hinfällig gewordenen 
Engel ödete ihn an und es ſchien ihm immer häufiger, es wäre 
für dieſe Engel ebenſo wie für ihn ſelbſt an der Seit, ſich zur 
Ruhe zu begeben. 

Er beſchloß, Mailand zu verlaſſen und in die Dienſte der 
Medici überzutreten. 

Papſt Julius II. war tot. Zu ſeinem Nachfolger war Giovanni 
Medici unter dem Namen Leo X. gewählt worden. Der neue 
Papſt ernannte ſeinen Bruder Giuliano zum oberſten Kapitän und 
Bannerträger der Römiſchen Kirche. Er bekleidete nun das Amt, 
das einſt Ceſare Borgia innegehabt hatte. Giuliano begab ſich nach 
Rom. Leonardo ſollte ihm im Herbjte folgen. 

Einige Tage vor ſeiner Abreije aus Mailand, beim Morgen⸗ 
grauen nach jener Nacht, in der auf dem Platze Broletto hundert- 
neununddreißig Sauberer und hexen verbrannt worden waren, fan⸗ 
den die Mönche des Kloſters San Francesco Beltraffio in der 
Zelle des Fra Benedetto bewußtlos auf dem Boden liegen. 

Es war anſcheinend ein Anfall derſelben Krankheit, die er 
vor fünfzehn Jahren nach Fra Pagolos Bericht über Savonarolas 
Tod durchgemacht hatte. Dieſes Mal erholte ſich Giovanni recht 
bald. Nur manchmal flammte in ſeinen gleichgültigen Augen, in 
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ſeinem ſeltſam regloſen, toten Geſicht ein Ausdruck auf, der Ceonardo 
noch mehr Sorge um ihn einflößte, als ſeine frühere ſchwere Krank⸗ 
heit. 

Da der Meiſter die Hoffnung, ihn zu retten, noch immer nicht 
aufgab und ihn zu dieſem Swede von ſich und ſeinem böſen 
Blick fernhalten wollte, riet er ihm, bis zur völligen Geneſung 
in Mailand bei Fra Benedetto zu bleiben. Doch Giovanni flehte 
mit einem fo unbeugſamen Trotz, mit einer fo ſtillen Verzweiflung, 
ihn nicht zu verlaſſen und nach Rom mitzunehmen, daß Leonardo 
nicht den Mut hatte, ihn abzuweiſen. 

Das franzöſiſche Heer näherte fic) Mailand. Der Pöbel war 
aufgeregt. Der kleine Moro richtete ſich durch kindiſche Unvernunft 
und durch Eigenſinn zugrunde. Man durfte nicht zögern. 

Ebenſo wie er ſich einſt von Lorenzo Medici zu Moro, von 
Moro zu Ceſare, von Ceſare zu Soderini und von Soderini zu 
Ludwig XII. begeben hatte, begab Leonardo fic) jetzt zu ſeinem 
neuen Beſchützer, Giuliano Medici; gelangweilt und demütig ſetzte 
er als ewiger Wanderer ſeine hoffnungsloſen Irrfahrten fort. 

„Am 23. September 1513“, — notierte er mit der gewohn⸗ 
ten Kürze in ſeinem Tagebuch, — „reiſte ich mit Francesco Melzi, 
Salaino, Ceſare, Aſtro und Giovanni aus Mailand nach Rom.“ 
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Auch Papſt Leo X., der den Überlieferungen des Geſchlechtes 
der Medici treu blieb, verſtand es, in den Ruf eines großen 
Beſchützers der Künſte und Wiſſenſchaften zu gelangen. Als er 
von der Wahl erfuhr, ſagte er zu ſeinem Bruder Giuliano Medici: 

„Wir wollen die päpſtliche Macht genießen, denn ſie iſt ein 
Geſchenk Gottes!“ 

Und fein Cieblingsnarr, der Mönch Fra Mariano, fügte mit 
dem Ernſt eines Philoſophen hinzu: 

„Wir wollen in Herrlichkeit und Freuden leben, heiliger Vater, 
denn alles übrige iſt Unſinn!“ 
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Und der Papſt ſammelte um ſich Dichter, Muſiker, Künſtler 
und Gelehrte. Jeder, der eine reichliche Menge von fließenden, 
wenn auch mittelmäßigen Derſen zu liefern verſtand, durfte auf 
eine fette Präbende und auf ein warmes Plätzchen bei Sr. heilig⸗ 
keit rechnen. Für die nachahmenden Literaten, die feſt daran glaub⸗ 
ten, daß die Proſa Ciceros und die Derje Dergils ein unerreich— 
barer Gipfel der Vollkommenheit feien, brach nun ein goldenes 
Zeitalter an. Sie ſagten: 

„Der Gedanke, daß die neuen Dichter die alten übertreffen 
könnten, iſt die Wurzel aller Gottloſigkeit.“ 

Die Seelenhirten vermieden es, in Predigten Chriſtus beim 
Namen zu nennen, da dieſer Name bei Cicero nicht vorkommt; 
die Nonnen wurden Deftalinnen genannt, der heilige Geiſt — 
der Odem des höchſten Jupiters. Man hatte den Papſt ſogar 
gebeten, den Philoſophen Plato heilig zu ſprechen. 

Der Derfaſſer des Dialogs über überirdiſche Liebe „Aſolani“, 
und des überaus cyniſchen Poéms „Priapus“, des ſpäteren Kars 
dinals Pietro Bembo, geſtand, er vermeide es, die Epiſteln des 
Apoſtels Paulus zu leſen, „um ſich den Stil nicht zu verderben.“ 


Als König Franz I. nach dem Siege über den Papſt von 
ihm den vor kurzem entdeckten Caokoon zum Geſchenk verlangte, 
erklärte Ceo X., er wolle fic) eher vom Kopfe des Apoftels trens 
nen, deſſen Reliquien in Rom aufbewahrt wurden, als vom Caokoon. 


Der Papſt liebte ſeine Gelehrten und Künſtler; ſeine Narren 
aber vielleicht noch mehr. Der berühmte Derſeſchmierer, Freßſack 
und Trunkenbold Querno, der den Titel eines Erzdichters erhalten 
hatte, wurde von ihm in feierlichem Triumph mit einem Küchen⸗ 
lorbeerkranz gekrönt und mit denſelben reichen Gnaden überſchüttet, 
wie Rafael Sanzio. Für die üppigen Feſtgelage der Gelehrten 
verausgabte er die ungeheueren Einkünfte der Unconiſchen Mark 
der Landſchaft Spoletos und der Romagna; er ſelbſt zeichnete 
ſich jedoch durch Mäßigkeit aus, da ſein Magen ſchlecht verdaute. 
Dieſer Epikuräer litt an einer unheilbaren Krankheit, — einer 
eiterigen Fiſtel. Und ſeine Seele wurde gleich dem Körper von 
einer geheimen Wunde, der Langenweile, zerfreſſen. Er ließ für 
ſeine Menagerie ſeltene Tiere aus fernen Candern kommen und 
beſaß eine Sammlung von Narren, poſſierlichen Krüppeln, Miß⸗ 
geburten und Irrſinnigen aus den Spitälern. Doch weder die Tiere, 
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noch die Menſchen konnten ihn zerſtreuen. Bei den Feſten und 
Gelagen, inmitten der luſtigſten Scherze, behielt ſein Geſicht den 
Ausdruck von Langeweile und Widerwillen. 

Nur in der politik äußerte er ſeine wahre Natur: er war 
ebenſo kalt, grauſam und meineidig wie Borgia. 

Als Leo X. im Sterben lag, war ihm nur fein Tieblings⸗ 
narr, der Mönch Fra Mariano, von allen ſeinen Freunden allein 
bis zuletzt treu geblieben. Als dieſer gutherzige und fromme Mann 
den Papſt als einen heiden ſterben ſah, flehte er ihn mit Tränen 
in den Augen an: „Denkt doch an Gott, heiliger Vater, denkt an 
Gott!“ — Das war eine unbewußte, doch beißende Derſpottung 
des ewigen Spötters. 

Einige Tage nach ſeiner Ankunft in Rom wartete Ceonardo 
im päpſtlichen Empfangsſaal auf eine Audienz. Er war ſchon einige 
Male dageweſen, denn es war ſehr ſchwer, von Se. Heiligkeit emp⸗ 
fangen zu werden, ſelbſt wenn man zu einer Audienz direkt ein⸗ 
geladen war. 

Leonardo hörte den Geſprächen der höflinge über den ge⸗ 
planten Triumph des päpſtlichen Lieblings, des mißgeſtalteten Swer⸗ 
ges Baraballo, zu, der auf einem kürzlich aus Indien eingetroffenen 
Elefanten durch die Straßen geführt werden ſollte. Man erzählte 
auch von Fra Marianos neuen Streichen; wie er z. B. neulich 
beim Abendeſſen in Unweſenheit des Papſtes auf den Tiſch geſprungen 
und darauf herumgelaufen war, indem er unter allgemeinem Ge⸗ 
lächter die Kardinäle und Biſchöfe auf den Kopf geſchlagen und 
ihnen von einem Ende des Tiſches zum anderen gebratene Kapaune 
zugeworfen, ſo daß der Strom der Saucen ſich über die Gewänder 
und Geſichter der ehrwürdigen Herren ergoſſen hatte. 

Während Leonardo den Erzählenden lauſchte, ertönte hinter 
der Tür des Empfangszimmers Muſik und Geſang. Die durch das 
Warten ermüdeten Geſichter drückten noch größere Mutloſigkeit aus. 

Der Papſt war ein ſchlechter, aber leidenſchaftlicher Muſiker. 
Die Konzerte, in denen er ſtets ſelbſt mitwirkte, dauerten endlos, 
ſo daß diejenigen, die ihn geſchäftlich munen bei den Klängen 
der Muſik verzweifelten. 

„Wißt Ihr, Meſſere“, flüſterte ein 1 ihm ſitzender ver⸗ 
kannter Dichter mit einem hungrigen Geſicht Leonardo ins Ohr. 
Er wartete ſeit zwei Monaten vergeblich auf eine Hudienz. „Wißt 
Ihr, Meſſere, was das beſte Mittel iſt, um eine Audienz bei Se. 
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Heiligkeit zu erwirken? Man muß ſich für einen Narren aus: 
geben. Mein alter Freund, der berühmte Gelehrte Marco Maſuro, 
der hier mit ſeiner Gelehrſamkeit nichts auszurichten vermochte, 
ließ ſich durch den Cameriere als ein neuer Baraballo melden. Er 
wurde ſofort vorgelaſſen und ſo erreichte er alles, was er wollte.“ 


Leonardo folgte nicht dem guten Rate, ließ ſich nicht als 
Narr melden und ging, nachdem er wieder vergeblich gewartet 
hatte, nach Haufe. 

In der letzten Seit ſtiegen in ihm ſeltſame Ahnungen auf. 
Sie erſchienen ihm grundlos. Die Lebensſorgen, die Mißerfolge am 
Hofe Ceos X. und Giuliano Medicis beunruhigten ihn nicht: er 
hatte ſich längſt an ſolche Dinge gewöhnt. Die unheimliche Un: 
ruhe aber ſteigerte ſich unterdeſſen. Und an dieſem ſtrahlenden 
Herbſtabend, als er aus dem Palaſt nach Hauſe zurückkehrte, krampfte 
ſich ſein herz mehr denn je, wie vor einem nahenden Unglück, 
zuſammen. 

Er wohnte im gleichen Hauſe, wo er bei ſeinem erſten Aufent- 
halte in Rom, in den Tagen Alexanders VI., gewohnt hatte: wenige 
Schritte vom Datifan entfernt, hinter St. Peter, in einem 
engen Gäßchen, in einem der kleinen, voneinander getrennten 
Gebäude der päpſtlichen Münze. Es war ein altes, düſteres Ge— 
bäude. Als Leonardo nach Florenz abreiſte, blieb es einige Jahre 
lang unbewohnt, wurde feucht und nahm ein noch düſtereres Aus⸗ 
ſehen an. 

Er betrat ein geräumiges Gemach mit einer gewölbten Decke, 
mit ſpinnenförmigen Riſſen an den Wänden, von denen ſich der 
Mörtel abgebröckelt hatte, mit Fenſtern, die dicht an die Mauern 
des Nachbarhauſes ſtießen, fo daß es hier trotz der hellen frühen 
Abendſtunde ſchon dunkel war. 

In einer Ecke ſaß der kranke Mechaniker Ajtro mit hinauf⸗ 
gezogenen Beinen, ſchnitzte Stäbchen und ſummte durch die Naſe 
ſein eintöniges Liedchen, ſich nach ſeiner Gewohnheit hin und her 
wiegend: 

„Kraniche, Stare, 
Falken und Aare, 
Die Sonne winkt, 
Die Erde verſinkt. 


Kraniche, Stare, 
Falken und Aare!” 


Mereſchkowski, Leonardo da Vinci. 38 


594 Sechzehntes Buch. 
Leonardos Herz klopfte noch banger in unheilvollen Ahnungen. 
„Was haſt du, Aſtro?“ — fragte er freundlich, ihm die Hand 

auf den Kopf legend. 

„Nichts“, antwortete dieſer und blickte den Meiſter for- 
ſchend, beinahe vernünftig und ſogar ſchelmiſch an. „Ich habe 
nichts. Aber Giovanni . . . Nun, es ijt ja fo beſſer für ihn. Er 
ijt fortgeflogen. ..“ 

„Was ſprichſt du, Aſtro? Wo iſt Giovanni?“ fragte Ceo— 
nardo und wußte auf einmal, daß die böſen Ahnungen, die ſein 
herz bedrängten, Giovanni galten. 

Ohne den Meiſter weiter zu beachten, begann der Kranke 
von neuem zu ſchnitzen. 

„Aſtro“, drang Leonardo in ihn, feine Hand ergreifend, 
„ich bitte dich, mein Freund, erinnere dich daran, was du mir 
ſagen wolltejt. Wo iſt Giovanni? hörſt du, Aſtro, ich muß ihn 
durchaus gleich ſehen! . .. Wo ijt er? Was ijt mit ihm?“ 

„Wißt Ihr es denn noch nicht?“ ſagte der Kranke. „Er iſt 
dort oben. Er ijt froh .. . er ijt fort. ..“ 

Er ſchien nach einem Caut zu ſuchen und konnte ihn nicht 
finden; er war ſeinem Gedächtnis entſchwunden. Das kam bei 
ihm oft vor. Er verwechſelte die einzelnen Caute und ſogar ganze 
Worte, und gebrauchte das eine ſtatt des anderen. 

„Ihr wißt nicht?“ fügte er ruhig hinzu. „Alſo kommt mit. 
Ich werde es Euch zeigen. Aber fürchtet Euch nicht. Es iſt 
beſſer ſo . ..“ 

Er erhob ſich und humpelte auf ſeinen Krücken die knarrende 
Stiege hinauf. 

Sie kamen auf den Dachboden. 

Hier unter dem von der Sonne erwärmten Siegeldach war 
es ſchwül; es roch nach Dogelmiſt und Stroh. Durch das Dad: 
fenſter drang ein ſchräger, ſtaubiger, roter Sonnenſtrahl. Als ſie 
eintraten, flatterte ein erſchreckter Taubenſchwarm mit den Flügeln 
rauſchend auf und flog davon. 

„Bier“, ſagte Aſtro wieder ruhig, indem er in die Tiefe 
des Dachbodens wies, wo es dunkel war. 

Und Leonardo erblickte Giovanni unter einem der dicken Quer⸗ 
balken; er ſtand gerade, reglos und ſeltſam geſtreckt da und ſchien 
ihn mit weit geöffneten Augen anzuſtarren. 
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„Giovanni!“ rief der Meiſter aus. Er erblich und ſeine 
Stimme verſagte. 

Er ſtürzte zu ihm hin, ſah das furchtbar verzerrte Geſicht 
und berührte ſeine Hand; fie war kalt. Der Körper machte eine 
ſchaukelnde Bewegung: er hing an einer feſten Seidenſchnur, einer 
von jenen, die der Meiſter für ſeine Flugmaſchinen benützte. Sie 
war an einem neuen Eiſenhaken feſtgebunden, der offenbar vor 
kurzem in den Balken hineingeſchraubt worden war. Daneben 
lag auch ein Stück Seife, mit dem der Selbſtmörder wahr— 
ſcheinlich die Schlinge eingeſeift hatte. 

Aſtros lichter Moment war wieder vorbei, er trat jetzt an 
die Dachluke und ſchaute hinaus. 

Das Haus ſtand auf einer Anhöhe. Man ſah von hier die 
Ziegeldächer, Türme und Campanile Roms, die wie ein Meer 
wogende, mattgrüne, von den Strahlen der untergehenden Sonne 
beleuchtete Ebene der Campagna mit den langen, ſchwarzen, ſich 
hier und da unterbrechenden Linien der römiſchen Aquädukte, die 
Hügel Albano, Frascati und Rocca di Papa und den klaren Him— 
mel, unter dem jetzt Schwalben kreiſten. 

Er betrachtete das alles mit halbgeſchloſſenen Augen, ſich mit 
einem ſeligen Lächeln hin und herwiegend und die Arme gleich 
Flügeln ſchwingend: 

7 „Kraniche, Stare, 
Falken und Aare...” 


Leonardo wollte fortlaufen und um hilfe rufen, konnte ſich 
jedoch nicht bewegen und blieb vor Entſetzen gelähmt zwiſchen ſeinen 
beiden Schülern ſtehen — dem Toten und dem Wabhniinnigen. . . 

Als der Meiſter nach einigen Tagen die Papiere des Ver⸗ 
ſtorbenen durchſah, fand er darunter das Tagebuch. Er las es 
aufmerkſam durch. 

Leonardo begriff nicht jene Widerſprüche, an denen Giovanni 
zugrunde gegangen war; er fühlte nur noch deutlicher als je zu— 
vor, daß er die Urſache dieſes Unglücks war, daß ſein „böſer 
Blick ihn verdorben“, daß er ihn mit den Früchten des Baumes 
der Erkenntnis vergiftet hatte. 

Einen beſonders ſtarken Eindruck machten auf ihn die letzten 


zeilen des Tagebuchs, die, nach dem Unterſchied in der Farbe 
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der Tinte und in der Schrift zu urteilen, nach einer mehrjährigen 
Unterbrechung geſchrieben waren: 

„Neulich zeigte mir im Kloſter bei Fra Benedetto ein Mönch, 
der von Athos kam, ein altes Pergament mit einer folorierten 
Seichnung, die Johannes den Täufer den Gefliigelten darſtellte. In 
Italien gibt es keine ſolchen Darſtellungen; ſie iſt von griechiſchen 
Heiligenbildern übernommen. — Die Glieder find fein und lang. 
Das Aitlitz ijt ſeltſam und furchtbar. Der mit einem zottigen 
Gewand aus Kamelhaaren bekleidete Körper erſcheint befiedert 
wie bei einem Vogel. — „Siehe, ich will meinen Engel ſenden, 
der vor mir her den Weg bereiten ſoll. Und bald wird kommen 
zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr ſucht; und der Engel des 
Bunds, den ihr begehret, ſiehe er kommt!“ Prophet Maleachi III, 1. 
— Aber es iſt kein Engel, fein Geiſt, ſondern ein Menſch mit 
Rieſenflügeln.“ 

„Im Jahre 1503, dem letzten Regierungsjahr des ſcharlach— 
farbenen Tieres, des Papjtes Alexander VI., erzählte mir der 
Auguſtinermönch Thomas Schweinitz in Rom folgendes über den 
Flug des Antichriſt: 

„Und dann wird das Tier, das das Feuer vom Himmel ge⸗ 
raubt hat und auf dem Thron des allmächtigen Gottes im Tempel 
zu Sion ſitzt, zu den Menſchen ſprechen: Warum iſt euch bange 
und was wollt ihr? Ihr ſeid ein falſches und hinterliſtiges Gee 
ſchlecht! Ihr wollt ein Seichen ſehen und ich werde euch ein Seichen 
geben. Ihr werdet den Menſchenſohn ſchauen, der da in den Wolken 
nahet, um die Toten und Lebenden zu richten.“ So wird Er ſprechen 
und wird große Feuerflügel nehmen, die teufliſche Künſte erſonnen 
haben und wird ſich unter Donner und Blitz in den himmel ſchwin⸗ 
gen, von ſeinen Schülern, die Engelsgeſtalt annehmen werden, um⸗ 
geben, und er wird fliegen.“ 

Es folgten abgeriſſene, ſichtlich mit zitternder hand geſchriebene, 
an vielen Stellen durchgeſtrichene Worte: 

„Die ähnlichkeit zwiſchen Chriſtus und dem Antichriſt iſt eine 
vollkommene. Das kintlitz des Anticrift iſt im Antlitze Chriſti, 
das Antlitz Chriſti iſt im Antlitze des Kntichriſt. Wer wird fie 
unterſcheiden können? Wer wird nicht in Derjuchung geraten? Das 
letzte Geheimnis ijt das letzte Leid, wie es auf Erden noch keines 
je gegeben hat.“ 
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„Im Dome zu Orvieto, auf dem Bilde des Luca Signorelli 
flattern die Kleiderfalten des in den Abgrund fliegenden Antichriſt 
im Winde. Und dieſelben Falten, die an die Flügel eines un⸗ 
geheuren Vogels erinnern, waren hinter Ceonardos Schultern, als 
er auf dem Gipfel des Monte Albano über dem Dorfe Dinci 
am Rande eines Abgrundes ſtand.“ 

Ganz unten auf der letzten Seite war wieder mit einer anderen 
Schrift, wahrſcheinlich nach einer langen Unterbrechung, geſchrieben: 

„Die weiße Teufelin iſt immer und überall. Fluch über ſie! 
Das letzte Geheimnis iſt: zwei iſt eins. Chriſtus und der Anti⸗ 
chriſt ſind eins. Der Himmel iſt oben und unten. Das ſoll, das 
darf nicht ſein! Lieber den Tod. Ich befehle meinen Geiſt in 
deine hände, mein Gott! Richte mich.“ 

Mit dieſen Worten ſchloß das Tagebuch. Und Leonardo wußte 
nun, daß fie am Dorabend oder am Tage des Selbſtmordes ge— 
ſchrieben waren. ö 


1 


In einem der Empfangsräume des Vatikans, in der ſogenann⸗ 
ten Stanza della Segnatura mit den kürzlich vollendeten Wands 
gemälden Rafaels, ſaß unter einer Freske, die den Gott Apollo 
inmitten der Muſen auf dem Parnaß darſtellte, Papſt Ceo X., 
umringt von den Würdenträgern der Römiſchen Kirche, Gelehrten, 
Dichtern, Sauberkünſtlern, Swergen und Narren. 

Sein ungeheurer, weißer, aufgedunſener Hörper, wie ihn alte, 
an Waſſerſucht leidende Frauen haben, das dicke, runde, bleiche 
Geſicht mit den farbloſen, glotzenden Froſchaugen war widerwärtig; 
mit dem einen Auge ſah er beinahe gar nicht, mit dem anderen 
nur ſchlecht, und wenn er etwas anſchauen mußte, gebrauchte er, 
ſtatt eines Augenglafes, eine Linfe aus Beryll — „Ochialle“; 
aus dem ſehenden Auge leuchtete ein kalter, klarer und ſich grenzen= 
los langweilender Derſtand. Der Stolz des Papſtes waren ſeine 
tatſächlich ſchönen hände: er ſtellte fie bei jeder paſſenden Gelegen— 
heit zur Schau und prahlte mit ihnen ebenſo wie mit ſeiner an- 
genehmen Stimme. 

Der heilige Dater ruhte ſich nach den geſchäftlichen Empfängen 
aus und unterhielt ſich dabei mit ſeinen Vertrauten über zwei 
neue Gedichte. 

Sie waren beide in tadellos eleganten lateiniſchen Derfen ge⸗ 


598 Sechzehntes Buch. 


ſchrieben und der Aeneis des Vergil nachgebildet. Das eine, mit dem 
Titel „Christias“, war eine Übertragung des Evangeliums mit 
der zu jener Zeit modernen Dermifchung von chriſtlichen und heid⸗ 
niſchen Geſtalten: ſo wurde das heilige Abendmahl „die göttliche 
Speiſe“ genannt, „die für die ſchwachen menſchlichen Augen in der 
Geſtalt der Ceres und des Bacchus verborgen wird“, was mit 
Brot und Wein gleichbedeutend ijt; Diana, Thetis und Aolus er⸗ 
wieſen der Mutter Gottes ihre Dienſte; bei der Derfiindigung des 
Erzengels Gabriel in Nazareth hatte Merkur an der Tür gehorcht 
und dieſe Kunde der Derfammlung der Olympier überbracht, da⸗ 
mit ſie ihre Maßregeln ergreifen könnten. 

Das zweite Gedicht von Fracaſtore war „Syphilis“ betitelt 
und dem künftigen Kardinal Pietro Bembo gewidmet, — dem: 
ſelben, der die Epiſteln des Apoftel Paulus zu leſen vermied, um 
ſich „den Stil nicht zu verderben“. — In tadelloſen Derjen im 
Geſchmacke Dergils wurden darin die franzöſiſche Krankheit und 
die verſchiedenen Arten ihrer Behandlung mit Schwefelbädern und 
Queckſilberſalben beſungen. Die Entſtehung der Krankheit wurde 
unter anderen in folgender Weiſe erklärt: in uralten Seiten habe 
ein Schäfer, namens Syphilus, den Sonnengott durch ſeinen Spott 
erzürnt und ſei von dieſem durch eine Krankheit beſtraft worden, 
die ſo lange keinerlei Behandlung gewichen, bis ihn die Nymphe 
Amerika in ihre Myſterien eingeweiht und in einen Hain heil⸗ 
kräftiger Guajakobäume zu einer Schwefelquelle und einem Queck⸗ 
ſilberſee geführt hätte. Spaniſche Reiſende hätten den Ozean durch⸗ 
quert und den neuen Erdteil, in dem die Nymphe Amerika wohnte, 
entdeckt. Sie hätten den Sonnengott beleidigt, indem ſie bei einer 
Jagd einige von den ihm geweihten Dégeln erſchoſſen hätten. Einer 
von den Vögeln hätte dabei mit menſchlicher Stimme prophezeit, 
daß Apollo ſie für dieſes Sacrilegium mit der franzöſiſchen Krank⸗ 
heit beſtrafen würde. 

Der Papſt rezitierte einige Stellen aus den beiden Gedichten. 
Beſonders gut gelang ihm die Rede Merkurs vor den olympiſchen 
Göttern über die berkündigung und die Ciebesklage des Schäfers 
vor der Nymphe Amerika. 

Als er unter begeiſtert geflüſterten Beifallsworten und ehr⸗ 
erbietig zurückhaltendem, gleichſam unwillkürlich ertönendem Bei⸗ 
fallklatſchen ſchloß, wurde ihm der kürzlich aus Florenz ein: 
getroffene Michel Angelo gemeldet. 
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Der Papft runzelte ein wenig die Stirne, aber befahl, ihn ſofort 
vorzulaſſen. 

Der düſtere Buonarotti flößte Ceo X. ein Gefühl ein, das 
an Furcht grenzte. Er zog den luſtigen, zu allem bereiten, ver— 
träglichen, „guten Kerl“ Rafael vor. 

Der papſt empfing Michel Angelo mit ſeiner unveränderlichen 
gelangweilten Ciebenswürdigkeit. Als der Künſtler jedoch von einer 
Angelegenheit zu reden begann, in welcher er ſich tödlich gekränkt 
wähnte, von den ihm erteilten und dann plötzlich zurückgezogenen 
Auftrag, für die Florentiner San Corenzo-Kirche eine neue Marmor⸗ 
faſſade zu bauen, brachte der heilige Dater das Geſpräch auf 
andere Dinge; er warf ihm durch die geſchliffene Beryllinſe einen 
gutmütigen Blick zu, unter dem ſich aber etwas wie Hohn ver— 
barg, und ſagte: 

„Meſſer Michel Angelo, wir möchten gern deine Meinung 
in einer gewiſſen Sache hören: unſer Bruder, Herzog Giuliano, 
rät uns, deinen Landsmann, den Florentiner Leonardo da Dinci, 
für irgend eine Arbeit zu verwenden. Sei ſo gut und ſage mir, 
was du von ihm hältſt und welche Arbeit man ihm wohl am 
beſten geben könnte?“ 

Michel Angelo ſchwieg mit düſter geſenkten Augen. Die auf 
ihn gerichteten neugierigen Blicke, ſeine unüberwindliche Schiichtern- 
heit und das Bewußtſein ſeiner häßlichkeit quälten ihn wie immer. 
Der Papſt betrachtete ihn aber aufmerkſam durch ſein Beryllglas 
und wartete auf Antwort. 

„Es dürfte Ew. Heiligkeit vielleicht unbekannt ſein“, ſagte 
endlich Buonarotti, „daß viele mich für Meſſer da Dincis Feind 
halten. Mag es wahr ſein oder nicht, jedenfalls glaube ich, daß 
ich am wenigſten berufen bin, in dieſer Sache Schiedsrichter zu 
ſein und irgend eine Meinung zu ſeinen Gunſten oder Ungunſten 
zu äußern.“ . 

„Beim Bacchus,“ rief der Papft erregt aus, der offenbar 
einen luſtigen Spaß vor hatte, „wenn dem auch wirklich 
fo wäre, fo wünſchen wir um fo mehr deine Anficht über Meſſer 
Leonardo zu erfahren, denn wir würden jeden anderen eher 
als dich für parteiiſch halten. Wir zweifeln nicht daran, daß du 
in einem Urteil über den Feind nicht weniger edelmütig ſein wirſt, 
als in einem Urteil über einen Freund. Ich habe übrigens nie- 
mals daran geglaubt und werde es auch nicht glauben, daß ihr 
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tatſächlich Feinde ſeid. Unſinn! Solche Künſtler wie du und er 
müſſen über jede Eitelkeit erhaben ſein. Und was ſolltet ihr denn 
miteinander teilen, um welchen Vorrang ſtreiten? Und wenn zwi⸗ 
ſchen euch auch wirklich etwas vorgefallen ſein ſollte, ſo müßt ihr 
es einfach vergeſſen! Iſt es denn nicht beſſer, in Frieden zu leben? 
Man ſagt, bei Eintracht wächſt Kleines und bei Swietracht geht 
Großes zugrunde. Und wenn ich, dein Dater, wünſchen ſollte, eure 
Hände zu vereinigen, könnteſt du es mir denn wirklich abſchlagen 
und ihm deine hand verweigern?“ 

Buonarottis Augen blitzten auf: wie es ſo oft bei ihm geſchah, 
ging ſeine Schüchternheit auch jetzt in Wut über. 

„Dderrätern reiche ich nicht die hand!“ ſagte er dumpf 
und kurz, ſich kaum beherrſchend. 

,Derratern?” fiel ihm der papſt ins Wort; auch feine 
Erregung wuchs. „Es iſt eine ſchwere Anklage, Michel Angelo, 
eine ſehr ſchwere, und wir ſind überzeugt, daß du dich nie ent⸗ 
ſchloſſen hätteſt, ſie auszuſprechen, wenn du nicht ſichere Beweiſe 
in händen hätteſt. ..“ 

„Ich habe keine Beweiſe und brauche ſie auch nicht! Ich 
ſage nur das, was alle wiſſen. Fünfzehn Jahre lang war er ein 
Cakai des Herzogs Moro, desjenigen, der zuerſt die Barbaren nach 
Italien gerufen und ihnen das Daterland ausgeliefert hat. Als 
Gott den Tyrannen ſo beſtrafte, wie er es verdiente, ſo daß er 
zugrunde ging, trat Leonardo in die Dienſte eines noch größeren 
Schurken, — des Ceſare Borgia über; er, ein Bürger von Florenz, 
verſchmähte es nicht, Kriegskarten von Toskana anzufertigen, um 
dem Feinde die Eroberung ſeines Vaterlandes zu erleichtern.“ 

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet“, ſagte 
der Papſt mit einem leiſen Cächeln. „Du vergißt, mein Freund, 
daß Leonardo weder ein Krieger, noch ein Staatsmann, fondern 
nur ein Künſtler iſt. Sollten die Diener der freien Muſen nicht 
ein größeres Recht auf Freiheit beſitzen, als die andern Sterblichen? 
Was geht euch die Politik und Feindſchaft zwiſchen Dölkern und 
Herrſchern an; euch Künſtler, die ihr in höheren Regionen lebt, 
wo es weder Sklaven, noch Freie, weder Juden und hellenen, 
noch Barbaren und Skythen gibt und wo überall und immer nur 
Apollo herrſcht? Könntet ihr euch nicht gleich den alten Philoſophen 
Bürger des Weltalls nennen, für die das Daterland dort iſt, wo 
es ihnen gut geht?“ 
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„Ew. Heiligkeit verzeihe mir“, unterbrach ihn Michel Angelo 
beinahe grob. „Ich bin ein einfacher, ungebildeter Mann 
und verſtehe nichts von philoſophiſchen Feinheiten. Ich bin es 
gewohnt, das Weiße weiß und das Schwarze ſchwarz zu nennen. 
Und ein Menſch, der ſeine Mutter nicht ehrt und ſich von ſeiner 
Heimat losſagt, erſcheint mir als der verächtlichſte Schurke. Ich 
weiß, Meſſer Leonardo glaubt ſich über die menſchlichen Geſetze 
erhaben. Aber mit welchem Recht? Er verſpricht Wunder, die 
die Welt in Erſtaunen verſetzen ſollen. Wäre es nicht an der 
Seit, mit Taten zu beginnen? Wo ſind ſie denn, ſeine Zeichen 
und Wunder? Oder ſollten es vielleicht feine Narrenflügel fein, 
mit denen einer ſeiner Schüler zu fliegen verſucht hat? Er hat 
ſich auch wie ein Narr den hals gebrochen. Wie lange ſollen 
wir denn noch ſeinen Worten trauen? haben wir, gewöhnliche 
Sterbliche, denn nicht das Recht zu zweifeln und uns zu fragen, 
was denn eigentlich hinter allen ſeinen Rätſeln und Geheimniſſen 
ſteckt? ... Ach, wozu überhaupt noch davon reden! In früheren 
Seiten wurden die Betrüger Betrüger genannt und die Schufte 
Schufte, jetzt heißen ſie aber Weiſe und Bürger des Weltalls, und 
es wird wohl bald keinen Spitzbuben und Taugenichts mehr geben, 
der ſich nicht für den Gott hermes Trismegiſtos und den Titanen 
Prometheus ausgäbe! ...“ 

Der Papſt blickte Michel Angelo unverwandt, ruhig und kalt 
mit ſeinen hellen Froſchaugen an und dachte dabei an die Dergäng— 
lichkeit alles Irdiſchen, an die Eitelkeit aller Dinge; er ſah die 
Erniedrigung des Großen, die Nichtigkeit des Stolzen. Er hatte 
ſich vorgenommen, die beiden Nebenbuhler zuſammenzubringen und 
ſie aufeinander zu hetzen. Es ſollte ein noch nie dageweſenes Schau— 
ſpiel geben, einen hahnenkampf von Rieſendimenſionen, eine philo- 
ſophiſche Komödie, die er, der Liebhaber alles Seltenen und Uns 
geheuerlichen, mit derſelben epikuräiſchen, ein wenig verächtlichen 
Neugierde und derſelben Langenweile genießen würde, wie den 
Kampf ſeiner Narren, Krüppel, Schwachſinnigen, Affen und Swerge 

„Mein Sohn“, ſprach er endlich mit einem ſtillen, traurigen 
Seufzer, „ich ſehe jetzt, daß die Feindſchaft, an die wir bis heute 
nicht glauben wollten, zwiſchen euch tatſächlich beſteht. Ich bin 
erſtaunt, ja, ich muß geſtehen, ich bin erſtaunt und zugleich betrübt, 
wenn du fo über Leonardo urteilſt. Wie ijt es nur moglich, Michel 
Angelo, ich bitte dich! Wir haben ja ſo viel Gutes über ihn 
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gehört! Don ſeiner hohen Kunſt und Gelehrſamkeit will ich gar 
nicht ſprechen, man ſagt aber auch, er ſei ſo gutherzig, daß er 
nicht nur mit Menſchen, ſondern auch mit den ſtummen Tieren 
und ſogar mit den Pflanzen Mitleid habe und nicht dulde, daß 
man ihnen etwas zu leide tue; — er gleicht darin den indiſchen 
weiſen, den ſogenannten hymnoſophiſten, von welchen uns die 
Reiſenden fo viel Wunderbares erzählen. ..“ 

michel Angelo ſchwieg mit abgewandtem Geſicht, durch das 
ab und zu ein zorniges Zucken ging. Er fühlte, daß der Papſt ihn 
verhöhnte. Pietro Bembo, der aufmerkſam dem Geſpräch folgte, 
befürchtete, der Scherz könnte ſchlecht enden: Buonarotti eignete 
ſich wenig zu dem vom Papſt erſonnenen Spiele. Der geſchickte 
Hofmann ergriff um ſo lieber ſeine Partei, als er ſelbſt Ceonardo 
nicht ſehr gewogen war, von dem behauptet wurde, daß er die 
Literaten „Nachahmer der Alten“ und „Krähen mit fremden Federn“ 
verſpottete. 

„Ew. Heiligkeit“, — ſagte er, — „in Meſſer Michel Angelos 
Worten iſt vielleicht etwas Wahres enthalten; jedenfalls ſind 
über Leonardo fo viel fic) widerſprechende Gerüchte in Umlauf 
daß man manchmal wirklich nicht weiß, woran man glauben ſoll. 
Man ſagt, daß er Tiere liebt und kein Fleiſch genießt; zugleich 
erfindet er aber todbringende Geſchütze zur Dertilgung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes und liebt es, Verbrecher zum Schafott zu begleiten, 
um auf ihren Geſichtern den Ausdruck des letzten Entſetzens zu 
beobachten. Ich habe auch gehört, ſeine Schüler und die des Mare⸗ 
Antonio hätten Leichen, die fie zum Studium der Anatomie brauchten, 
nicht nur aus den Spitälern geſtohlen, ſondern auch aus der Erde 
chriſtlicher Friedhöfe ausgegraben. Ich glaube übrigens, daß den 
großen Gelehrten aller Seiten außergewöhnliche Sonderbarkeiten 
eigen waren: ſo berichten die Alten von den berühmten alexan⸗ 
driniſchen Naturforſchern Eraſiſtratus und Herophylus, welche ihre 
anatomiſchen Sektionen an lebendigen Menſchen und zwar an zum 
Tode verurteilten Derbrechern, ausgeführt haben ſollen und welche 
ihre Grauſamkeit den Menſchen gegenüber mit der Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigten, was auch Celfius beſtätigt: Herophylus homi- 
nes odit ut nosset. Herophnlus haßte die Menſchen, um wiſſend 
zu ſein. ..“ 

„Schweig! ſchweig! Pietro! Gott ſei mit uns!“ unterbrach 
ihn der Papſt in nicht mehr geheuchelter Beſtürzung. „Das 
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Zerſchneiden lebendiger Menſchen iſt eine ſchöne Wiſſenſchaft, das 
muß ich ſagen ! . .. Wage es nie, uns von dieſen Schändlichkeiten 
zu erzählen. Und wenn wir nur erfahren ſollten, daß Ceonardo. ..“ 

Er ſprach nicht zu Ende und bekreuzte ſich. Sein ganzer dicker, 
aufgedunſener Hörper bebte. 

Trotz ſeiner Sfepfis war Leo X. abergläubiſch r wie ein altes 
Weib. Dor allem aber fürchtete er die ſchwarze Magie. Während 
er mit der einen Hand die Derfaſſer ſolcher Gedichte wie „Syphilus“ 
und „Priapus“ belohnte, unterfertigte er mit der anderen die Dolls 
machten des Großinquiſitors Fra Giorgio da Caſale zum Kampf 
gegen die Sauberer und hexen. 

Als er von dem Raub von Leichen aus den Gräbern hörte, 
erinnerte er ſich an die ſoeben eingelaufene Anzeige, die er zuerſt 
nicht beachtet hatte; ein bei Giuliano Medici angeſtellter deutſcher 
Spiegelmacher Johann, welcher in Leonardos Hauſe wohnte, bez 
ſchuldigte den Künſtler, daß er unter dem Dorwande anatomiſcher 
Studien, in Wirklichkeit jedoch für Zwecke der ſchwarzen Magie, 
die Embryos aus den Leichen ſchwangerer Frauen herausſchneide. 

Das Entſetzen des Papſtes hielt übrigens nicht lange an: als 
Michel Angelo fort war, wurde ein Konzert veranſtaltet, wobei 
ſeiner Heiligkeit eine ſchwere Arie beſonders gut gelang, was ihn 
ſtets in eine gute Stimmung verſetzte. Als er dann bei der Mittags 
tafel in ſeinem Narrenrat die Ordnung des Triumphzuges des 
Swerges Baraballo auf dem Elephanten feſtſetzte, war er wieder 
guter Dinge und dachte nicht mehr an Leonardo. 

Am nächſten Tage aber erging an den Dorſteher des Spitals 
von San Spirito, wo ſich der Künſtler mit Anatomie beſchäftigte, 
der ſtrenge Befehl, ihm keine Leichen zu geben und ihn nicht in 
die Krankenſäle einzulaſſen; zugleich wurde ihm die Bulle Boni⸗ 
fazius VIII., De sepulturis in Erinnerung gebracht, welche die 
Sektion von menſchlichen Körpern ohne Genehmigung der Apoſtoli— 
ſchen Kurie unter Androhung des Uirchenbannes verbot. 


III. 
Nach Giovannis Tode wurde dem Meiſter der Aufenthalt in 
Rom läſtig. 
Die Ungewißheit, die Erwartung, die erzwungene Untätigkeit 
hatten ihn ermüdet. Die gewohnten Beſchäftigungen, die Bücher, 
die Maſchinen, die Derfudje und das Malen flößten ihm Ekel ein. 
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An den langen Herbſtabenden, wenn ihm das Alleinſein in 
dem jetzt noch düſtereren hauſe mit dem wahnſinnigen Aſtro und mit 
Giovannis Schatten zu unheimlich wurde, beſuchte er Meſſer Fran⸗ 
cesco Dettori, den Florentiner Geſandten, der mit Niccolo Macchia— 
velli im Briefwechſel ſtand, von ihm viel erzählte und ſeine Briefe 
manchmal dem Künſtler zu leſen gab. 

Das Schickſal verfolgte Niccolo noch immer. Der Traum ſeines 
ganzen Lebens, das von ihm geſchaffene Dolfsheer, von dem er 
die Rettung Italiens erwartete, erwies ſich als ganz unbrauchbar: 
bei der Belagerung von Prato im Jahre 1512 lief es vor ſeinen 
Augen bei den erſten ſpaniſchen Kugeln wie eine hammelherde 
auseinander. Nach der Rückkehr der Medici wurde Macchiavelli 
ſeines Amtes enthoben, „abgeſetzt, entfernt und um alles gebracht.“ 
Bald darauf wurde eine Derſchwörung zur Wiedererrichtung der Res 
publik und zum Sturz der Tyrannen entdeckt. Niccolo war in die Sache 
verwickelt. Er wurde verhaftet, vors Gericht geſchleppt, gefoltert und 
viermal auf den Wippgalgen gehoben. Er ertrug die Folter mit einem 
Mut, den er, nach ſeinem eigenen Geſtändnis, „von ſich nicht erwartet 
hätte.“ Man ließ ihn gegen Bürgſchaft frei, ſtellte ihn jedoch 
unter Bewachung und verbot ihm, im Laufe eines Jahres die 
Grenzen Toskanas zu überſchreiten. Er verfiel in ſolche Armut, 
daß er Florenz verlaſſen und ſich auf dem ererbten kleinen Land— 
jij in einem Gebirgsdorf nächſt San Casciano, zehn Meilen von 
der Stadt entfernt, auf der Straße nach Rom niederlaſſen mußte. 
Doch auch hier kam er nach allen erlittenen Schickſalsſchlägen nicht 
zur Ruhe: aus dem feurigen Republikaner wurde plötzlich ein 
eifriger Anhänger der Tyrannen; dieſe Metamorphoſe war durch— 
aus aufrichtig gemeint, wie er überhaupt bei allen ſeinen Sprün⸗ 
gen aus einem Extrem ins andere ſtets aufrichtig war. Noch aus 
dem Gefängniſſe ſchrieb er an die Medici reuevolle und loberfüllte 
Epiſteln in Derſen. In ſeinem Buche „Dom Fürſten“, das er Giu— 
lianos Neffen, Lorenzo dem Prächtigen, gewidmet hatte, ſtellte 
er als das höchſte Beiſpiel ſtaatsmänniſcher Weisheit den inzwiſchen 
in der Derbannung geſtorbenen Ceſare Borgia hin, den er einſt 
ſelbſt ſo grauſam entlarvt hatte. Jetzt umgab er ihn wieder mit 
einem Glorienſchein beinahe übermenſchlicher hoheit und zählte ihn 
zu den unſterblichen Helden. Macchiavelli fühlte im geheimen, 
daß er fic) ſelbſt betrog: die ſpießbürgerliche Autofratie der Medici 
war ihm ebenſo widerwätig wie die ſpießbürgerliche Republik 
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Soderinis; da er jedoch nicht mehr die Kraft hatte, auf diefen 
letzten Traum zu verzichten, klammerte er ſich an ihn, wie ein 
Ertrinkender an einen Strohhalm. Der kranke, einſame Mann, 
auf deſſen händen und Füßen die Narben von den Stricken des 
Wippgalgens noch nicht vernarbt waren, flehte Dettori an, ſich 
für ihn beim Papſt und Giuliano zu verwenden und ihm irgend 
einen Pojten zu verſchaffen; denn der Müßiggang fei ihm furcht— 
barer als der Tod: wenn man ihn nur wieder anſtellte, wäre er 
zu jeder Arbeit, ſelbſt zum Steinetragen bereit. 

Um ſeinem Beſchützer durch die ewigen Bitten und Klagen 
nicht läſtig zu fallen, bemühte ſich Niccolo, ihn manchmal durch 
Scherze und Berichte über ſeine Ciebesabenteuer zu unterhalten. Er 
war zwar fünfzig Jahre alt und Dater einer hungrigen Familie, 
doch ſtets verliebt wie ein Schulknabe; oder er heuchelte es zu 
ſein. „Ich habe alle klugen, wichtigen Gedanken bei Seite gelaſſen: 
weder die Überlieferung der Heldentaten des Altertums, noch die 
Geſpräche über zeitgenöſſiſche Politik intereſſieren mich: ich liebe!“ 

Als Ceonardo dieſe leichtſinnigen Briefe las, fielen ihm Niccolos 
Worte ein, die er einſt in der Romagna beim Derlaffen einer 
Spielhölle, wo er vor dem ſpaniſchen Geſindel den Hanswurſt ab— 
gegeben, zu ihm geſagt hatte: „Not lehrt auch den Bären 
tanzen“. Manchmal entriß ſich ihm auch in dieſen Briefen, mitten 
zwiſchen epikuräiſchen Ratſchlägen, Ciebesergüſſen und der ſcham⸗ 
los zyniſchen Selbſtverſpottung, ein Schrei der Verzweiflung: 

„Iſt es denn möglich, daß auch nicht eine einzige lebende 
Seele ſich meiner erinnert? Wenn Ihr mich noch liebt, Meffer 
Francesco, wie Ihr mich einſt geliebt habt, könntet Ihr das un⸗ 
würdige Leben, das ich jetzt führe, nicht ohne Empörung mit an⸗ 
ſehen.“ 

In einem anderen Brief beſchrieb er dieſes Leben: 

„Die Droſſeljagd war bis jetzt meine Hauptzerſtreuung. Ich 
ſtand vor Sonnenaufgang auf, ordnete eigenhändig die Netze und 
verließ mit Käfigen beladen das haus, wobei ich dem Freigelaſſenen 
Gythes glich, der Amphytrions Bücher vom hafen heraufſchleppte. 
Ich fing gewöhnlich nicht weniger als zwei und nicht mehr als 
ſechs Droſſeln. So verbrachte ich den September. Dann hörte auch 
dieſer Spaß auf; ſo dumm er auch war, geht er mir doch ab. 

„Jetzt ſtehe ich etwas ſpäter auf und gehe in meinen Hain, 
der ausgeholzt wird; ich bleibe da etwa zwei Stunden, prüfe die 
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Arbeit des Vortages und plaudere mit den Holzknechten. Dann 
gehe ich zum Brunnen und von dort in den Wald, wo ich früher 
gejagt habe. Ich trage immer irgend ein Buch mit mir — Dante, 
Detrarca, Tibull oder Ovid. Beim Leſen ihrer leidenſchaftlichen 
Klagen denke ich an meine eigenen herzensangelegenheiten und 
finde in dieſen Träumen kurzes, aber ſüßes Dergeſſen. Dann gehe 
ich in den Gaſthof auf der Candſtraße, unterhalte mich mit den 
Reiſenden, höre Neuigkeiten und beobachte die menſchlichen Ge— 
ſchmacksrichtungen, Gewohnheiten und Caunen. Sur Mittagsſtunde 
kehre ich nach Haufe zurück, ſetze mich mit den Meinigen zu Tiſche 
und ſtille den hunger mit jenen beſcheidenen Gerichten, welche 
uns die ſpärlichen Einkünfte des Gutes erlauben. Nach dem Eſſen 
ſchlendere ich wieder in den Gaſthof zurück. Hier iſt ſchon eine 
ganze Geſellſchaft verſammelt: der Wirt, der Müller, der Fleiſcher 
und zwei Bäcker. Ich verbringe den ganzen Reſt des Tages mit 
ihnen und ſpiele Dame und Würfel. Wir ſtreiten, ereifern uns, 
ſchimpfen, meiſtens wegen eines Hellers, und lärmen fo, daß man 
es in San Casciano hört. 

„So iſt alſo der Sumpf beſchaffen, in dem ich verſinke. Ich 
bin nur um das Eine beſorgt: daß ich nicht endgültig verſchimmele, 
oder vor Cangerweile wahnſinnig werde; im übrigen überlaſſe ich 
es dem Schickſal, mich mit Füßen zu treten und mit mir alles 
zu tun, was es nur wünſcht, um endlich zu erfahren, ob ſeine 
Schamloſigkeit wirklich grenzenlos iſt. 

„Am Abend gehe ich nach hauſe. Bevor ich mich aber in 
meinem Simmer einſchließe, werfe ich meine ſchmutzigen Werkel⸗ 
tagskleider von mir, ziehe Hof- oder Senatsgewänder an und betrete 
in dieſer angemeſſenen Kleidung die paläſte des Altertums, wo 
große Weiſe und helden mich wohlwollend empfangen, wo ich mich 
von der Speiſe nähre, für die ich geboren bin, wo ich ohne Scheu 
mit ihnen rede, ſie befrage und die Beweggründe ihrer Hand— 
lungen erfahre; in ihrer Güte antworten fie mir wie einem ihres⸗ 
gleichen. Während einiger Stunden langweile ich mich nicht; ich 
fürchte weder Armut noch Tod, vergeſſe alle meine Leiden und 
lebe ganz in der Vergangenheit. Dann notiere ich mir alles, was 
ich von ihnen erfahren habe; auf dieſe Weiſe entſteht mein Buch 
„Dom Fürſten'.“ 
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IV. 


Beim Lejen dieſer Briefe fühlte Ceonardo, wie nahe Niccolo 
ihm ſtand, trotzdem er in Dielem ſein Gegenſatz war. Er gedachte 
ſeiner Prophezeiung, daß fie ein gemeinſames Schickſal haben wür— 
den: ſie würden in dieſer Welt, „in der es außer dem pöbel 
niemanden gibt“, ewig heimatloſe Wanderer bleiben. Leonardos 
Leben in Rom war tatſächlich ebenſo unwürdig wie Macchiavellis 
Leben in der Einöde San Casciano: — es war die gleiche Cange— 
weile, die gleiche Einſamkeit, der erzwungene Müßiggang, der 
furchtbarer als jede Folter iſt, dasſelbe Bewußtſein ſeiner Kraft 
und zugleich ſeiner Unbrauchbarkeit. Ebenſo wie Niccolo überließ 
er es dem Schickſal, ihn mit Füßen zu treten und mit ihm alles 
Erdenkliche zu tun; nur äußerte er dabei eine noch größere Sanft— 
mut, da er nicht einmal zu wiſſen wünſchte, ob dieſe Schamloſigkeit 
eine Grenze habe: er war nämlich ſchon lange davon überzeugt, 
daß es dafür keine Grenze gäbe. 

Leo X., der mit dem Triumphzug des Narren Baraballo 
beſchäftigt war, hatte noch immer nicht Seit gefunden, Leonardo 
zu empfangen. Um ihn los zu werden, beauftragte er ihn mit 
der Vervollkommnung der Prägemaſchine in der päpſtlichen Münze. 
Der Meiſter, dem wie gewöhnlich keine Arbeit, auch nicht die be— 
ſcheidenſte, zu gering erſchien, führte den Auftrag vollendet gut 
aus: er erfand eine Maſchine, die es ermöglichte, die vorher un⸗ 
gleichen, zackigen Ränder der Münzen tadellos rund zu machen. 

Um dieſe Seit waren ſeine Derhältniſſe, infolge alter Schulden, 
Jo zerrüttet, daß der größte Teil ſeines Gehaltes zur Abzahlung 
der dinjen diente. hätte ihn Francesco Melzi, der ſeinen Dater 
beerbt hatte, nicht unterſtützt, jo hätte Leonardo die bitterſte Not 
leiden müſſen. 

Im Sommer 1514 erkrankte er an römiſcher Malaria. Das 
war die erſte ernſte Krankheit während ſeines ganzen Lebens. 
Er nahm keine Arznei und befragte keinen Arzt. Francesco allein 
pflegte ihn und Leonardo gewann ihn mit jedem Cage lieber; 
er ſchätzte ſeine ungekünſtelte Anhänglichkeit, und manchmal ſchien 
es dem Meiſter, Gott hätte ihm in Hrancesco einen letzten Freund, 
einen Schutzengel und eine Stütze für ſein einſames Alter geſandt. 
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Der Maler fühlte, daß er in Dergeffenheit gerate, und 
machte manchmal vergebliche Derfude, fic) in Erinnerung zu brin- 
gen. Während der Krankheit ſchrieb er ſeinem Gönner, Giuliano 
medici, Huldigungsbriefe, mit der zu jener Seit üblichen höfiſchen 
Ciebenswürdigkeit, die ihm aber ſchlecht gelang: 

„Als ich von Eurer ſo erſehnten Geneſung erfuhr, mein ruhm— 
reicher Fürſt, war meine Freude ſo groß, daß ſie mich ſelbſt heilte 
und wie durch ein Wunder aus dem Tode erweckte.“ 

Gegen den Herbjt verging die Malaria. Es blieb aber doch 
ein Unwohlſein und eine Schwäche zurück. In den wenigen Mona⸗ 
ten nach Giovannis Tode war Leonardo fo ſehr heruntergekommen 
und gealtert, als ob lange Jahre vergangen wären. 

Eine ſeltſame Mutloſigkeit und eine Bangigfeit, die einer Todes⸗ 
mattigfeit glich, hatten ſich ſeiner nach und nach bemächtigt. 

Manchmal nahm er mit ſcheinbarem Eifer, irgend eine von 
ſeinen früheren Cieblingsbeſchäftigungen, wie Mathematik, Anato— 
mie, Malerei oder die Flugmaſchine vor; doch er ließ fie ſogleich 
wieder liegen und begann etwas anderes, um auch das bald an— 
geekelt beiſeite zu ſchieben. 

In ſeinen ſchlimmſten Tagen begeiſterte er ſich plötzlich für 
kindiſche Spielereien. 

Er verband ſorgfältig gewaſchene und getrocknete Schafsdärme, 
die ſo weich und dünn waren, daß ſie in einer Handfläche Platz 
fanden, durch eine Offnung in der Wand mit einem im Neben⸗ 
zimmer verſteckten Blaſebalg; wenn die Därme zu ungeheuren 
Blaſen aufquollen, ſo daß der erſchrockene Beſucher zurücktreten 
und ſich in eine Ecke drücken mußte, verglich er ſie mit der Tugend, 
die auch im Anfang klein und verächtlich erſcheint, aber nach und 
nach wachſend die Welt erfüllt. 

Eine ungeheure Eidechſe, die er im Belvederegarten gefunden 
hatte, beklebte er mit ſchönen Fiſch- und Schlangenſchuppen, verſah 
ſie mit hörnern, einem Bart, mit Augen und befeſtigte an ihr 
mit Queckſilber gefüllte, bei jeder Bewegung des Tieres zitternde 
Flügel; er ſetzte ſie in eine Schachtel, zähmte ſie und zeigte ſie den 
Gäſten, die dieſes Ungeheuer für den Teufel hielten und entſetzt 
zurückprallten. 

Oder er formte aus Wachs kleine unnatürliche Tiere mit Flügeln, 
füllte fie mit warmer Luft, fo daß fie leicht wurden, aufſtiegen 
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und in der Luft ſchwebten. Aber Leonardo genoß das Erſtaunen 
oder die abergläubiſche Furcht der Suſchauer, triumphierte, und 
in den ernſten Falten ſeines Geſichtes, in den trüben, traurigen 
Augen erſchien plötzlich etwas Naives und kindlich Fröhliches. In 
ſeinem alten, müden Geſicht aber wirkte es ſo armſelig, daß 
Francesco das Herz blutete. 

Eines Tages hörte er aus dem Nebenzimmer Ceſare da Seſto, 
der die Gäſte hinausbegleitete, ſagen: 

„So iſt es, Meſſere. Mit ſolchen Spielereien geben wir uns 
jetzt ab. Wozu es verheimlichen? Unſer Alter wird ſchwachſinnig, 
der Arme ijt kindiſch geworden. Er hat mit Menſchenflügeln bes 
gonnen und mit fliegenden Wachspuppen geendet. Der Berg hat 
eine Maus geboren!“ 

Und dann fügte er mit ſeinem boshaften und gezwungenen 
Cächeln hinzu: 

„Ich wundere mich über den Papft: ich glaube, er follte doch 
ein Kenner von Narren und Schwachſinnigen ſein. Meſſer Ceonardo 
iſt ein wahrer Schatz für ihn. Sie ſcheinen füreinander geboren 
zu ſein. Derwendet euch doch wirklich für den Meiſter, meine 
Herren, damit der heilige Dater ihn in ſeine Dienſte nehme. Fürchtet 
euch nicht, er wird zufrieden ſein: unſer Alter wird ihn beſſer 
zu unterhalten verſtehen, als ſelbſt Fra Mariano und ſogar 
der Zwerg Baraballo!“ 

Dieſer Scherz war der Wahrheit näher, als man glauben 
konnte. Als Leo X. von Leonardos Kunſtſtücken, von den Schafs⸗ 
därmen, die durch Blaſebälge aufgeblaſen wurden, von der ge— 
flügelten Eidechſe und den fliegenden Wachsfiguren erfuhr, bekam 
er ſolche Luft fie zu ſehen, daß er ſogar bereit war, die ihm 
durch Ceonardos Sauberei und Gottloſigkeit eingeflößte Ungſt zu 
überwinden. Geſchickte höflinge gaben dem Künſtler zu verſtehen, 
daß er jetzt die Gelegenheit benützen ſollte: das Schickſal bot ihm 
die Möglichkeit, nicht nur Rafaels, ſondern ſelbſt Baraballos 
Nebenbuhler in der Gnade ſeiner Heiligkeit zu werden. Doch Ceo⸗ 
nardo hörte, wie ſchon ſo oft im Leben, auch diesmal nicht auf 
den Rat der Cebensweisheit und verſtand es nicht, den richtigen 
Augenblick zu erfaſſen und ſich rechtzeitig an Fortunas Rad zu 
klammern. 

Francesco fühlte, daß Ceſare Ceonardos Feind ſei und warnte 
den Meiſter vor ihm; doch dieſer glaubte ihm nicht. 
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„Laß ihn in Ruhe“, verteidigte er Cefare. „Du weißt 
nicht, wie er mich liebt, wenn er mich auch haſſen will. Er iſt 
ebenſo unglücklich und ſogar noch unglücklicher als ...“ 

Leonardo ſprach nicht zu Ende. Melzi erriet jedoch, daß er 
ſagen wollte: unglücklicher als Giovanni Beltraffio. 

„Und ich foll ſein Richter fein?” fuhr der Meiſter fort. „Diel⸗ 
leicht habe ich ihn ſelbſt auf dem Gewiſſen. ..“ 

„Ihr habt Ceſare auf dem Gewiſſen?“ fragte Francesco 
erſtaunt. 

„Ja, mein Freund. Du wirft es nicht verſtehen. Aber es 
ſcheint mir manchmal, daß ich ihn durch meinen Blick verdorben 
habe; denn ſiehſt du, mein Junge, ich habe wohl wirklich einen 
böſen Blick. . .“ 

Nach einer Weile fügte er mit einem leiſen, gutmütigen Cächeln 
hinzu: 

„Caß ihn, Francesco, und fürchte nichts: er wird mir nichts 
Böſes tun, er wird mich weder verlaſſen, noch verraten. Wenn 
er ſich aber empört und gegen mich kämpft, tut er es ja für ſeine 
Seele und Freiheit, denn er ſucht ſich ſelbſt und will ſelbſtändig 
ſein. Und er ſoll es auch tun! Gott helfe ihm dabei, denn ick 
weiß, er wird zu mir zurückkehren, wenn er geſiegt hat, er wird 
mir verzeihen, und wird einſehen, wie ich ihn liebe. Dann werde 
ich ihm alles geben, was ich beſitze, ich werde ihm alle Geheim— 
niſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft eröffnen, damit er ſie nach meinem 
Tode den Menſchen predigt. Wer ſollte es denn tun, wenn nicht er?“ 

Noch im Sommer, während Ceonardos Krankheit, verſchwand 
Ceſare wochenlang aus dem Haufe. Im herbſt ging er endgültig 
fort und kehrte nicht mehr zurück. 

Als Leonardo ſeine Abweſenheit bemerkte, fragte er Fran⸗ 
cesco nach ihm. Dieſer ſchlug verlegen die Augen nieder und ants 
wortete, Cejare wäre zur Ausführung eines eiligen Auftrags nach 
Siena gereiſt. 

Francesco befürchtete, Leonardo möchte ihn ausfragen, ware 
um Ceſare, ohne Abſchied zu nehmen, verreiſt ſei. Der Meiſter 
aber glaubte oder tat, als glaube er dieſer ungeſchickten Cüge; 
er ſprach auch gleich von etwas anderem. Nur ſeine Mundwinkel 
zuckten und ſenkten ſich mit jenem Ausdruck bitteren Ekels, der 
in letzter Seit immer häufiger auf ſeinem Geſicht erſchien. 
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V 


Der herbſt war regneriſch. Ende November aber kam eine 
Reihe ſonniger, ſtrahlender, ſtiller Tage, die nirgends ſo ſchön 
ſind wie in Rom: das prunkvolle Sterben des herbſtes iſt der 
ſtillen Pracht der Ewigen Stadt verwandt. 

Leonardo hatte ſchon lange vor, die Sixtiniſche Kapelle auf: 
zuſuchen, um Michel Angelos Fresken zu ſehen. Er ſchob es aber 
immer wieder auf, als fürchtete er ſich davor. Eines Morgens 
verließ er endlich das haus und begab ſich mit Francesco zur 
Kapelle. 

Es war ein ſchmales, langes, ſehr hohes Gebäude mit kahlen 
Wänden und Bogenfenſtern. Auf der Decke und auf der Kuppel 
befanden ſich die ſoeben vollendeten Fresken Michel Angelos. 

Leonardo betrachtete fie und erſtarrte. Trotzdem er ſich ſchon 
im vorhinein gefürchtet hatte, übertraf das, was er ſah, ſeine 
Erwartungen. 

Don den Rieſengeſtalten, die im Fieberwahn geſchaffen ſchienen, 
vor Gott Sebaoth, der die Finſternis im Schoße des Chaos vom 
Lichte ſchied, die Gewäſſer und die Pflanzen ſegnete, Adam aus 
dem Staube und Eva aus Adams Rippe ſchuf; vor dem Sünden— 
fall, vor Abels und Kains Opfer, vor der Sintflut, vor ham, 
der die Blöße »ſeines ſchlafenden Erzeugers verſpottete; vor den 
ſchönen, nackten Jünglingen, den Dämonen der Elemente, welche 
die Tragödie des Weltalls, den Kampf des Menſchen mit Gott 
mit ihren Spielen und Tänzen begleiteten; vor den Sibyllen und 
Propheten, den furchtbaren Giganten, die mit übermenſchlicher 
Trauer und Weisheit beladen zu ſein ſcheinen; vor den Vorfahren 
Jeſu, der Reihe dunkler Geſchlechter, die die zweckloſe Lalt des 
Lebens einander übergaben und in den Qualen des Gebärens, 
des Ernährens und des Todes ſchmachtend, den unbekannten Er— 
löſer erwarteten, vor allen dieſen Geſchöpfen ſeines Nebenbuhlers 
wagte Ceonardo kein Urteil zu fällen, zu vergleichen oder zu 
meſſen; er fühlte ſich nur vernichtet. Er ließ ſeine eigenen Werke 
vor ſich im Geiſte vorüberziehen: das dem Untergang geweihte 
Heilige Abendmahl, den vernichteten Koloß, die Schlacht bei An- 
ghiari, die unzählige Menge anderer, unvollendeter Werke — 
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eine Reihe vergeblicher Anſtrengungen, lächerliche Mißerfolge und 
ruhmloſer Niederlagen. Er hatte in ſeinem ganzen Leben nur 
angefangen, Anſtalten getroffen, ſich vorbereitet, hatte aber biss 
her nichts vollendet und — wozu der Selbſtbetrug? — jetzt 
war es ſchon zu ſpät, — er würde auch nie mehr etwas voll— 
enden. Glich er, trotz ſeiner ganzen ungeheuren Lebensarbeit, 
nicht dem ſchlauen Sklaven, der ſeinen Zentner in die Erde vergraben 
hatte? 

Und zugleich wußte er, daß er nach etwas Größerem, höherem 
als Buonarotti geſtrebt hatte — nach jener Einheit, nach jener 
letzten harmonie, die der Andere nicht kannte, und in ſeiner ſteten 
Uneinigkeit mit ſich ſelbſt in ſeiner Auflehnung, in ſeinem Un⸗ 
geſtüm und in ſeiner chaotiſchen Derfaſſung auch nicht kennen 
wollte. Ceonardo fielen die Worte Monna Lijas über Michel Angelo 
ein: daß ſeine Kraft dem Sturmwind gleiche, der die Berge zer— 
reißt und die Felſen vor dem Herrn zerbricht und daß er, Leonardo, 
ſtärker ſei als Michel Angelo, ebenſo wie die Stille ſtärker iſt 
als der Sturm; denn der herr ſei in der Stille und nicht im Sturm. 
— Jetzt war es ihm klarer als je, daß dem wirklich ſo ſei: 
Monna Liſa hatte fic) nicht geirrt, und früher oder ſpäter würde 
der menſchliche Geiſt auf den von Ceonardo gewieſenen Weg zurück— 
kehren, vom Chaos zur Harmonie, vom Swieſpalt zur Einheit, 
vom Sturm zur Stille. Und doch, wer konnte wiſſen, wie lange 
Buonarotti ſiegreich bleiben und wie viele Geſchlechter er mit fic 
hinreißen würde? a 

Und das Bewußtſein, daß ſeine Anſchauung die wahre fei, 
machte ihm das Bewußtſein ſeiner Ohnmacht in der handlung 
nur noch qualvoller. 

Schweigend verließen ſie die Kapelle. 

Francesco erriet, was im Herzen des Meiſters vorging, wagte 
aber nicht zu fragen. Als er dem Meiſter ins Geſicht ſah, erſchien 
er ihm noch mutloſer, als wäre er in der einen Stunde, die ſie 
in der Sixtiniſchen Kapelle verbracht hatten, auf einmal um viele 
Jahre gealtert. 

Sie durchquerten den San-Pietroplatz und begaben fic) durch 
die Straße Borgo-Nuovo zur Sant'-Angelobrücke. 

Jetzt dachte der Meiſter an einen anderen Nebenbuhler, der 
für ihn vielleicht nicht minder gefährlich war als Buonarotti, an 
Rafael Sanzio. 
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Leonardo hatte vor kurzem Rafaels ſchon vollendete Fresken 
in den oberen Empfangsräumen des batikan, den ſogenannten Stan⸗ 
zen geſehen und konnte ſich nicht darüber klar werden, was darin 
überwog, die Größe in der Ausfiihrung oder die Nichtigkeit in 
der Idee, die unnachahmliche, an die feinſten und klarſten Werke 
der Alten heranreichende Vollkommenheit oder die ſklaviſche Unter: 
würfigkeit den Mächtigen dieſer Welt gegenüber? Papft Julius II. 
hatte von der Dertreibung der Franzoſen aus Italien geträumt: 
Rafael ließ ihn auf ſeinem Bilde bei der Dertreibung des ſyriſchen 
Feldherrn Heliodor, des Schänders des Heiligtums, durch himmliſche 
Mächte aus dem Tempel des ewigen Gottes zugegen fein; Papſt 
Leo X. hielt ſich für einen großen Redner: Rafael verherrlichte 
ihn in der Geſtalt Leos 1. des Großen, der den Barbaren Attila 
ermahnte, von Rom abzulaſſen; Ceo X. war während der Schlacht 
bei Ravenna von den Franzoſen gefangen genommen worden und 
hatte ſich dann glücklich gerettet: Rafael verewigte dieſes Er— 
eignis in der Darſtellung der wunderbaren Befreiung des Apoftels 
Petrus aus dem Gefängniſſe. 

So verwandelte er die Kunſt in ein notwendiges Attribut des 
päpſtlichen Hofes, in ſüßlichen Weihrauch der höfiſchen Schmeichelei. 

Dieſer Ankömmling aus Urbino, der träumeriſche Jüngling 
mit dem Geſicht der unbefleckten Madonna, der ein auf die Erde 
herabgeſtiegener Engel zu ſein ſchien, beſorgte auf das beſte ſeine 
irdiſchen Geſchäfte: er bemalte dem römiſchen Bankier Agoſtino 
Chigi die Ställe, verfertigte Zeichnungen für deſſen Geſchirr, für 
die goldenen Schüſſeln und Teller, welche nach der Bewirtung 
des Papſtes in den Tiber geworfen wurden, damit fie niemandem 
mehr dienten. „Der glückliche Knabe“, fortunato garzon, wie ihn 
Francia nannte, erntete wie im Spiel Ruhm, Reichtum und Ehren. 
Er entwaffnete ſeine erbittertſten Feinde und Neider durch ſeine 
Ciebenswiirdigfeit. Er heuchelte nicht, ſondern war tatſächlich der 
Freund aller. Und alles gelang ihm, Fortunas Gaben ſchienen 
ihm von ſelbſt in den Schoß zu fallen: man überließ ihm das 
einträgliche Amt des verſtorbenen Baumeiſters Bramante beim Bau 
des neuen Domes, ſeine Einkünfte wuchſen mit jedem Tage; der 
Kardinal Bibbiena trug ihm die Hand ſeiner Nichte an, er wartete 
aber noch ab, da man ihm ſelbſt den Kardinalpurpur verſprochen 
hatte. Er hatte ſich auf dem Borgo einen ſchönen Palaſt erbaut 
und lebte darin mit fürſtlichem Prunk. Von früh bis ſpät drängten 
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ſich in ſeinem Vorzimmer Würdenträger und Geſandte fremder 
Fürſten, die ihr Bildnis, oder wenigſtens irgend ein Bild oder 
eine Zeichnung zum Andenken haben wollten. Er hatte alle hände 
voll zu tun und wies alle ab. Die Bittſteller ließen aber nicht 
nach und beſtürmten ihn. Er hatte ſchon längſt keine Seit mehr, 
ſeine Werke zu vollenden; er begann ſie nur, machte zwei, drei 
pinſelſtriche und übergab ſie ſofort den Schülern, die ſich darauf 
ſtürzten und fie wie im Fluge vollendeten. Rafaels Werkſtatt 
hatte ſich in eine ungeheure Fabrik verwandelt, in der geſchickte 
Geſchäftsmänner wie Giulio Romano Leinwand und Farben mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit und marktſchreieriſcher Frechheit in klin⸗ 
gende Münze verwandelten. Er ſelbſt kümmerte ſich nicht mehr um 
die Vollkommenheit, ſondern begnügte fic) mit der Mittelmäßigkeit. 
Er diente dem Pöbel und dieſer betrachtete ihn entzückt als ſeinen 
Huserwählten, als ſeinen Cieblingsſohn, als das Fleiſch von ſeinem 
Fleiſche, das Bein von ſeinem Beine, als die Verkörperung ſeines 
eigenen Geiſtes. Er genoß den Ruf des größten KKünſtlers aller 
deiten und Dölker: Rafael wurde zum Gott der Malerei ernannt. 

Und das Schlimmſte dabei war der Umſtand, daß er auch 
im Sinken noch groß und berückend ſchön war, und zwar nicht 
nur für die Menge, ſondern auch für Auserwählte. Er empfing 
mit ungekünſtelter Sorgloſigkeit das glänzende Spielzeug aus den 
Händen der Glücksgöttin und blieb rein und unſchuldig wie ein 
Kind. „Der glückliche Knabe“ wußte ſelbſt nicht, was er tat. 

Und dieſe leichte harmonie Sanzios, ſeine akademiſch tote, ver⸗ 
logene Derſöhnlichkeit war für die Zukunft der Kunſt noch ver⸗ 
derblicher als Michel Angelos Serfahrenheit und das in ihm herr— 
ſchende Chaos. 

Leonardo ſah voraus, daß hinter dieſen beiden Gipfeln, hinter 
Michel Angelo und Rafael keine Wege in die Sukunft führten; 
dort war nichts als ein Abgrund und Leere. Und zugleich war 
er ſich bewußt, wieviel die beiden ihm verdankten: ſie hatten von 
ſeinem Wiſſen von Schatten und Licht, von Anatomie, Perfpettive, 
von der Erkenntnis der Natur und des Menſchen geſchöpft und vers 
nichteten ihn nun, nachdem ſie aus ihm entſtanden waren. 

In dieſe Gedanken vertieft, ſetzte er ſeinen Weg noch immer 
wie im Traume mit geſenkten Augen und geneigtem Haupte fort. 

Francesco verſuchte mit ihm zu ſprechen, doch die Worte er— 
ſtarben in ihm jedesmal, wenn er bei einem Blick in das Geſicht 
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des Meiſters auf den bleichen Greiſenlippen den Ausdruck eines 
unendlichen, ſtillen Ekels bemerkte. 

kils fie ſich der Sant' Angelobrücke näherten, mußten fie einer 
aus etwas ſechzig Perſonen zu Fuß und zu Roß beſtehenden Geſell— 
ſchaft in prächtigen Kleidern ausweichen, die ihnen in der ſchmalen 
Straße Borgo Nuovo entgegenkam. 

Leonardo ſah zuerſt zerſtreut hin, in der Meinung, es ſei der 
Hofſtaat irgend eines römiſchen Würdenträgers, eines Kardinals 
oder eines Geſandten. Ihm fiel aber das Geſicht eines jungen 
Mannes auf, der reicher als die übrigen gekleidet war und einen 
weißen Araberhengſt mit vergoldetem und mit Edelſteinen über— 
ſätem Geſchirr ritt. Er glaubte dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen 
zu haben. Da fiel ihm plötzlich der ſchmächtige, blaſſe Knabe 
in dem ſchwarzen, mit Farben beſchmutzten Rod mit den durch— 
gewetzten Ellbogen ein, der ihm vor acht Jahren in Florenz mit 
ſchüchternem Entzücken geſagt hatte: „Michel Angelo ijt unwürdig 
Euch auch nur den Schuhriemen zu löſen, meſſer Leonardo!“ — 
Das war er, der jetzige Nebenbuhler Ceonardos und michel Angelos, 
„der Gott der Malerei“, Rafael Sanzio. 

Sein Geſicht war noch immer kindlich, unſchuldig und aus⸗ 
druckslos, doch glich es jetzt weniger dem eines Cherubs, denn 
es ſchien jetzt etwas voller, aufgedunſener und ſchwammiger. 

Er ritt aus ſeinem Palazzo auf den Borgo zu einer Audienz 
beim Papfte im Datifan und war dabei, wie gewöhnlich, von 
Freunden, Schülern und Anbetern begleitet: es kam bei ihm nie 
vor, daß er das Haus ohne ein Ehrengeleite von etwa fünfzig 
Perjonen verließ, fo daß jede ſeiner Ausfahrten an einen Triumph⸗ 
zug erinnerte. 

Rafael hatte Leonardo erkannt, er errötete kaum merklich 
und grüßte, indem er ſein Barett eilig mit übertriebener Ehr— 
erbietung lüftete. Einige der Schüler, die Ceonardo nicht perſönlich 
kannten, ſahen ſich erſtaunt nach dieſem Alten um, vor dem „der 
Göttliche“ ſich ſo tief verneigte, der aber ſo beſcheiden und beinahe 
ärmlich gekleidet war, und ſich an die Wand drückte, um ihnen 
Platz zu machen. s 

Ohne jemanden zu beachten, richtete Leonardo ſeinen Blick 
auf einen Menſchen, der ſich unter Raphaels Schülern befand und 
an deſſen Seite ging und betrachtete ihn verblüfft, als traute er 
ſeinen Augen nicht: es war Ceſare da Seſto. 
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Und auf einmal begriff er alles — Ceſares klbweſenheit, 
ſeine ahnungsvolle Bangigkeit, Francescos ungeſchickten Betrug: 
ſein letzter Schüler hatte ihn verraten. 

Ceſare hielt Leonardos Blick aus und ſah ihm mit einem 
frechen und zugleich armſeligen Lächeln in die Augen, das fein 
Geſicht krankhaft verzerrte und es furchtbar, wie das eines Wahn— 
ſinnigen erſcheinen ließ. Und nicht er, ſondern Ceonardo ſchlug 
die Augen verlegen, als wäre er der Schuldige, nieder. 

Der Zug war vorüber. Sie ſetzten ihren Weg fort. Ceonardo 
ſtützte fic) auf den Arm ſeines Begleiters. Sein Geſicht war bleich 
und ruhig. 

Sie gingen durch die Sant' Ungelobrücke und die Straße Dei 
Coronari und gelangten zum Navoneplatz, wo ein Dogelmarkt ab⸗ 
gehalten wurde. 

Leonardo kaufte eine Menge Vögel: Elſtern, Seiſige, Gras⸗ 
mücken, Tauben, einen Jagdͤſperber und einen jungen wilden Schwan. 
Er verausgabte das ganze Geld, das er bei ſich hatte, und borgte 
ſich noch welches bei Francesco aus. 

Dieſe beiden Menſchen, der Greis und der Jüngling, die vom 
Kopf bis zu den Füßen mit Käfigen, in denen Dögel zwitſcherten, 
behängt waren, lenkten die allgemeine Rufmerkſamkeit auf ſich. 
Die Doriibergehenden ſahen fic) neugierig nach ihnen um; die Gaſſen⸗ 
buben liefen ihnen nach. 

Sie durchquerten ganz Rom und gingen, am Pantheon und 
dem Forum Trajanum vorbei, zum Esquiliniſchen hügel; durch das 
Tor Maggiore verließen ſie die Stadt, und gelangten auf die alte 
römiſche Straße, Dia Sabicana. Dann ſchlugen fie einen ſchmalen, 
einſamen Pfad ins Feld ein. 

Dor ihnen breitete ſich die unüberſehbare, ſtille bleiche Cam⸗ 
pagna aus. 

Durch die Bogen des halbzerſtörten, von Epheu umrankten 
Aquddufts, der von den Kaiſern Claudius, Titus und Deſpaſian 
erbaut worden war, ſah man einförmige hügel, die graugrün 
wie Meereswellen am Abend waren; hie und da ragte ein eins 
ſamer ſchwarzer Turm auf, das zerſtörte Neſt eines Raubritters; 
und weiter am Rande des himmels war die Ebene von duftigen, 
blauen Bergen wie von den Stufen eines Rieſenamphitheaters eins 
gefaßt. Über Rom leuchteten die Strahlen der untergehenden 
Sonne hinter den runden, weißen Wolken wie lange, breite Garben 
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hervor. Ochſen mit ſtarken hörnern und glänzendem weißen Fell, 
mit klugen, gutmütigen Augen wandten ihren Hopf träge nach 
den verhallenden Schritten um, während ſie langſam wiederkäuten 
und der Speichel von ihrem ſchwarzen feuchten Maul auf die 
ſtachligen Blätter der ſtaubigen Schlehen herabtropfte. 

Das Sirpen der Grillen in dem harten, ſonnen verbrannten 
Gras, das Raſcheln des Windes in den toten Stengeln des Bei— 
fußes über den Steinen der Ruinen und das Glockengeläute, das 
aus dem fernen Rom kam, ſchienen die Stille noch zu vertiefen. 
Hier, über dieſer Ebene, in ihrer wundervollen, feierlichen Eins 
ſamkeit ſchien die Prophezeiung des Engels ſchon in Erfüllung 
gegangen zu fein, der „bei dem Lebenden von Ewigkeit zu Ewigkeit“ 
geſchworen hatte, „daß hinfort keine Zeit mehr ſein ſoll.“ 

Sie wählten fic) einen Platz auf einem der Hügel, ſtellten die 
Käfige auf die Erde, und Leonardo begann die Dögel in Freiheit 
zu ſetzen. 

Das war ſeit ſeiner Kindheit fein liebſter Zeitvertreib. Er 
begleitete ſie mit freundlichen Blicken, während ſie mit freudigem 
Flattern und Flügelrauſchen emporſchwebten. Sein Geſicht wurde 
von einem ſtillen Lächeln erhellt. Er vergaß in dieſem Augenblick 
alle ſeine Ceiden und ſchien glücklich wie ein Kind. 

Im Käfig waren nur der Jagdoſperber und der wilde Schwan 
zurückgeblieben; der Meiſter hob ſie bis zuletzt auf. 

Er ſetzte ſich hin um zu raſten und entnahm der Keiſetaſche 
ein Paket mit dem beſcheidenen Abendeſſen, das aus Brot, ge— 
backenen Kaſtanien, gedörrten Feigen, einer mit Stroh umflochtenen 
Flaſche roten Orvietoweines und zwei Arten Häſe beſtand: aus 
Ziegenkäſe für ſich und Rahmkäſe für ſeinen Begleiter; er wußte, 
daß Francesco keinen Siegenkäſe liebte und hatte daher eigens für 
ihn Rahmkäſe mitgenommen. f 

Der Meiſter lud den Schüler ein, mit ihm das Mahl zu teilen 
und begann zu eſſen, indem er voll Entzücken die Dögel betrachtete, 
die im Dorgefiihl der Freiheit mit den Flügeln ſchlugen: er liebte 
es, die Befreiung der geflügelten Gefangenen durch ſolche kleine 
Feſte im Felde unter freiem Himmel zu feiern. 

Sie aßen ſchweigend. Francesco warf ihm ab und zu einen 
verſtohlenen Blick zu. Zum erſten Mal ſeit der Krankheit ſah er 
Leonardos Geſicht bei hellem Tageslicht in der Luft, und noch nie 
war es ihm ſo müde und alt erſchienen. Die ſchon ergrauenden, 
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gelblich ſchimmernden Haare, welche oben dünn waren und die die 
gewölbte, ungeheure, von trotzigen, düſteren Runzeln durchfurchte 
Stirn enthüllten, fielen nach unten hin noch immer dicht und reich 
und vereinigten ſich mit dem gleich unter den Backenknochen be⸗ 
ginnenden langen, bis zur Mitte der Bruſt reichenden, ebenfalls 
ergrauenden welligen Bart. Die blaßblauen Augen blickten mit 
derſelben Schärfe und furchtloſen Wißbegier aus den tiefen, dunklen 
Höhlen unter den dichten überhängenden Augenbrauen. Dieſem 
Ausdruck von beinahe übermenſchlicher Geiſtesmacht und ungeheu⸗ 
rem Wiſſensdrang aber widerſprach der Ausdruck menſchlicher Ohn⸗ 
macht und tödlicher Ermattung in den kränklichen Falten der ein⸗ 
gefallenen Wangen, in den ſchweren greiſenhaften Säcken unter 
den Augen, in der etwas vorſtehenden Unterlippe und der mit 
verachtender Bitterkeit und mit unausſprechlichem Ekel geſenkten 
feinen Mundwinkeln: das war das Geſicht des beſiegten, beinahe 
altersſchwachen Titanen Prometheus. 

Francesco betrachtete ihn, und das bekannte Gefühl des Mit⸗ 
leids bemächtigte ſich ſeiner. 

Er wußte, daß manchmal eine nichtige Kleinigkeit genüge, 
um den Ausdrud menſchlicher Geſichter in einem Augenblick zu 
verändern und ihre ungeahnte Tiefe zu enthüllen: ſo ſtieg in ihm 
ohne jeden KUnlaß ein unverſtändliches ſeltſames Mitleidsgefühl auf, 
wenn er auf der Wanderung ſah, wie irgendein ihm unbekannter 
und gleichgültiger Reiſender fein Bündel mit Cebensmitteln hervor⸗ 
holte, ſich beiſeite ſetzte und mit jener Schamhaftigkeit, die Men⸗ 
ſchen, wenn ſie an einem ungewohnten Ort und unter fremden 
Menſchen eſſen müſſen, eigen iſt, feine Dorrate mit abgewandtem 
Geſicht zu verzehren begann; ſolche Menſchen erſchienen ihm immer 
einſam und unglücklich. Er hatte dies Gefühl häufig in ſeiner 
Kindheit gehabt, doch es bemächtigte ſich ſeiner zuweilen auch in 
den ſpäteren Jahren. Er hätte dieſes Mitleid, deſſen Wurzeln 
tiefer als im Bewußtſein lagen, durch nichts erklären können. Er 
dachte auch beinahe gar nicht daran; wenn es aber kam, erriet 
er es ſofort und konnte ihm nicht widerſtehen. 

So auch jetzt, während er beobachtete, wie der Meiſter zwi⸗ 
ſchen den leeren Käfigen auf dem Graſe ſitzend und die zurück⸗— 
gebliebenen Dégel betrachtend, mit dem alten Federmeſſer, das 
einen zerbrochenen Beingriff hatte, das Brot und die dünnen Käſe— 
ſtücke ſchnitt, in den Mund ſchob und angeſtrengt und ſorgfältig 
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zerkaute, wie es Greiſe mit ſchwachen Kiefern tun, fo daß fic) die 
Haut auf den Backenknochen bewegte: wenn er ihn fo ſah, fühlte 
er in ſeinem herzen plötzlich dieſes bekannte, brennende Mitleid 
aufſteigen. Und es war um ſo unerträglicher, als es ſich mit Ehr— 
furcht paarte. Er wollte Ceonardo zu Füßen ſtürzen, ſie umfaſſen 
und ihm ſchluchzend ſagen, wenn er von den menſchen auch vers 
ſtoßen und verachtet werde, ſei in dieſer Ruhmloſigkeit doch mehr 
Ruhm enthalten, als in Rafaels und in Michel Angelos Triumph. 

Er tat es aber nicht — er wagte es nicht zu tun; er betrachtete 
den Meiſter ſchweigend, mit verhaltenen Tränen, die ihm an der 
Kehle würgten, während er die Brot- und Käſeſchnitten mit An⸗ 
ſtrengung herunterſchluckte. 

Als Leonardo fein Abendbrot verzehrt hatte, erhob er fic, 
ſetzte den Sperber in Freiheit und öffnete den letzten, den größten 
Käfig mit dem Schwan. 

Der große weiße Doge! flatterte heraus, ſchwang laut und 
freudig die von den Abendſonnenſtrahlen geröteten Flügel und flog 
geradeaus in die Sonne. 

Leonardo folgte ihm mit einem langen Blick, der von tiefer 
Trauer und unendlichem Neid erfüllt war. 

Francesco fühlte, daß der Meiſter den Traum ſeines ganzen 
Lebens beweine, die Menſchenflügel und den „Großen Vogel“, von 
dem er einſt in ſeinem Tagebuch prophezeit hatte: i 

„Der Menſch wird ſeinen erſten Flug auf dem Kücken eines 
großen Schwans unternehmen.“ 


VI. 


Der papſt gab den Bitten ſeines Bruders Giuliano Medici 
nach und beſtellte bei Ceonardo ein kleines Bild. 

Der Hünſtler zögerte wie gewöhnlich mit der Ausfiihrung, 
verſchob die Arbeit von Tag zu Tag und befaßte ſich mit vor— 
bereitenden Derſuchen, mit der Dervollfommnung der Farben und 
der Erfindung eines neuen Firniſſes für das zu malende Bild. 

Als Leo X. davon erfuhr, rief er mit geſpielter Verzweiflung 
aus: 

„Dieſer Spaßvogel wird es nie zu etwas bringen, denn er 
denkt an das Ende vor dem Anfang.“ 

Die höflinge fingen dieſe Worte auf und verbreiteten ſie in 
der ganzen Stadt. Leonardos Schickſal war beſiegelt. Leo X., der 
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größte Kenner und Schätzer der Kunſt, hatte fein Urteil verkündet: 
von nun an konnten Pietro Bembo und Rafael, der Swerg Bara- 
ballo und Michel Angelo ruhig auf ihren Lorbeeren ruhen, denn 
ihr Nebenbuhler war vernichtet. 

Alle hatten fic) plötzlich, wie auf Verabredung, von ihm ab» 
gewandt; er wurde vergeſſen, wie Tote vergeſſen werden. Der 
Husſpruch des papſtes wurde ihm aber doch mitgeteilt. Ceonardo 
hörte ihn ſo gleichgültig an, als hätte er es längſt vorausgeſehen 
und als hätte er nichts anderes erwartet. 

Als er in der Nacht, die auf dieſen Tag folgte, allein blieb, 
ſchrieb er in ſein Tagebuch: 

„Die Geduld iſt für den Beleidigten dasſelbe, was das Kleid 
für den Srierenden ijt. Kleide dich wärmer, wenn die Kälte zu⸗ 
nimmt, und du wirſt ſie nicht ſpüren. Ebenſo mußt du in der 
Seit der großen Kränkungen die Geduld vermehren, und die Krän⸗ 
kung wird deine Seele nicht berühren.“ 


Am 1. Januar 1515 verſchied König Cudwig XII. von Frank⸗ 
reich. Da er keine Söhne hatte, folgte ihm fein nächſter Derwandter, 
der Gatte ſeiner Tochter Claude de France, der Sohn der Louife 
von Savonen, der Herzog von Angoulème, Francois de Dalois, 
unter dem Namen Franz I. 

Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung unternahm der junge König 
einen Feldzug zur Rückeroberung der Lombardei; mit einer uns 
glaublichen Schnelligkeit überſchritt er die Alpen, zog durch den 
Engpaß d'Argentière, erſchien plötzlich in Italien, errang bei 
Marignano einen Sieg, ſtürzte Moretto und zog als Triumphator 
in Mailand ein. 

Um dieſe Seit reiſte Giuliano Medici nach Savoyen. 

Als Leonardo ſah, daß er in Rom nichts zu ſuchen habe, beſchloß 
er bei dem neuen Fürſten ſein Glück zu verſuchen und reiſte im 
Herbſt desſelben Jahres nach Pavia, an den Hof Franz I. 

Hier gaben die Beſiegten Feſte zu Ehren der Sieger. An 
dieſen Deranjtaltungen ſollte Ceonardo in Eigenſchaft eines Mecha— 
nikers teilnehmen; er hatte den Ruf eines ſolchen noch ſeit Moros 
Seiten in der Lombardei behalten. 

Er baute einen ſich ſelbſt bewegenden Cöwen: dieſe Figur 
durchſchritt bei einem der Sefte den ganzen Saal, blieb vor dem 
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König ſtehen, ſtellte ſich auf die Hinterbeine und öffnete ſeine 
Bruſt, aus welcher zu den Füßen ſeiner Majeſtät die weißen Lilien 
Frankreichs herabfielen. 

Dieſes Spielzeug trug zu Ceonardos Ruhm mehr bei, als 
alle ſeine übrigen Werke, Erfindungen und Entdeckungen. 

Franz J. forderte die italieniſchen Gelehrten und Künſtler 
auf, in ſeine Dienſte zu treten. Rafael und Michel Angelo wurden 
vom Papſt nicht fortgelaſſen. Da lud der Hönig Leonardo ein 
und bot ihm ein Jahresgehalt von ſiebenhundert Ecus und das 
kleine Schloß Du⸗Cloux in der Couraine, bei der Stadt Amboife, 
zwiſchen Tours und Blois, an. 

Der Kiinjtler willigte ein und der ewige Wanderer verließ 
in ſeinem vierundſechzigſten Lebensjahr ohne Hoffnung und ohne 
Wehmut die Heimat und zog mit dem alten Diener Dillanis, der 
Magd Maturina, mit Francesco Melzi und Zoroaſtro da Peretola 
anfangs des Jahres 1516 aus Mailand nach Frankreich. 


VII. 


Die RKeiſe war ſehr beſchwerlich, namentlich aber zu dieſer 
Jahreszeit; — fie ging über Piemont nach Turin, durch das Tal 
des Doria Riparia, eines Nebenfluſſes des Po, dann durch den 
Gebirgspaß Col de Fréjus auf den Bergſattel zwiſchen Mont Tabor 
und Mont Cenis. 

Sie brachen früh morgens, vor Sonnenaufgang, aus dem Städt— 
chen Bardonecchia auf, um den Sattel noch vor Abend zu ets 
reichen. 

Die Maultiere mit den Reiſenden und dem Gepäck klommen, 
mit den Hufen aufſchlagend und mit den Schellen läutend, den 
ſchmalen Pfad am Rande des Abgrundes hinauf. 

Unten, in den ſüdlich gelegenen Tälern, fühlte man ſchon den 
Duft des Frühlings, während auf der höhe noch Winter herrſchte. 
In der trockenen, dünnen, windſtillen Cuft machte ſich die Kälte 
jedoch wenig fühlbar. Es dämmerte kaum merklich. In den Ab— 
gründen, in denen die vereiſten Waſſerfälle gleich Stalaktiten 
geſpenſterhaft weiß ſchimmerten und die ſchwarzen CTannen— 
wipfel an den Rändern der Abſtürze wie ſtruppige Borſten aus 
dem Schnee ragten, lagerten ſchon die Schatten der Nacht. Oben 
am bleichen himmel kamen ſchon die Schneemaſſen der Alpen zum 
Vorſchein, die von innen beleuchtet zu fein ſchienen. 
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An einer der Biegungen machte Leonardo Halt: er wollte 
die Berge näher betrachten. Da er von den Führern erfahren 
hatte, daß der ſchmälere und mühſamere ſeitliche Fußſteig zu dem⸗ 
ſelben Ziele wie der Reitweg für die Maultiere führte, begann 
er mit Francesco die nächſte Anhöhe zu erklimmen, von der die 
Berge ſichtbar waren. 

Als die Schellen verſtummt waren, wurde es ſo ſtill, wie es 
nur auf den höchſten Bergen zu fein pflegt. Die Reiſenden hörten 
die Schläge des eigenen Herzens und ab und zu das langgedehnte, 
donnerähnliche Getöſe einer Cawine, das von einem vielſtimmigen 
Wiederhall begleitet wurde. 

Sie ſtiegen immer höher und höher. 

Leonardo ſtützte ſich auf Srancescos Arm. — Und der Schüler 
dachte daran, wie ſie beide vor vielen Jahren im Dorfe Mandello, 
am Fuße des Campione auf der ſchlüpfrigen, unheimlichen Treppe 
in den unterirdiſchen Abgrund des Erzbergwerks herabgeſtiegen 
waren: damals hatte Leonardo ihn auf ſeinen Armen getragen, 
jetzt ſtützte Francesco den Meiſter. Und dort, unter der Erde, 
war es eben ſo ſtill wie hier auf der höhe. 

„Schaut, ſchaut, Meſſer Ceonardo“, rief Francesco aus, auf 
den ſich plötzlich dicht vor ihren Füßen eröffnenden Abgrund hin⸗ 
weiſend, „das iſt wieder das Tal des Doria Riparia! Jetzt ſehen 
wir es wohl zum letzten Mal. Gleich kommt der Bergſattel, und 
dann ſehen wir es nicht mehr.“ 

„Dort liegt die Combardei, Italien“, fügte er leiſe hinzu. 

In ſeinen Augen leuchteten Freude und Wehmut auf. 

Er wiederholte noch leiſer: 

„Sum letzten Mal. ..“ 

Leonardo blickte in der Richtung, wohin Francesco zeigte und 
wo die heimat lag; ſein Antlitz blieb teilnahmslos. Er wandte 
ſich ſchweigend ab und ſchritt wieder weiter, dorthin, wo der ewige 
Schnee und die Gletſcher von Mont-Tabor, Mont-Cenis und Roccio 
Melone ſchimmerten. 

Ohne die Müdigkeit zu beachten, ging er jetzt ſo raſch weiter, 
daß Francesco zurückblieb und unten am Rande des Abgrunds 
noch etwas verweilte, um von Italien Abſchied zu nehmen. 

„Wohin, wohin eilt Ihr, Meiſter?“ rief er ihm aus der Ferne 
nach. „Seht Ihr denn nicht, daß der Pfad zu Ende iſt? höher 
geht es nicht mehr. Dort iſt ein Abgrund. Dorſicht!“ 
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Dod Leonardo ſtieg, ohne auf ihn zu hören, mit feften, jugend⸗ 
lich leichten, gleichſam beſchwingten Schritten immer höher und 
höher über ſchwindelnde Abgründe empor. 

Die Eismaſſen zeichneten ſich am bleichen himmel immer klarer 
ab; ſie erhoben ſich wie eine rieſenhafte, von Gott errichtete Wand 
zwiſchen zwei Welten. Sie lockten und zogen an, als läge hinter 
ihnen das letzte Geheimnis, das einzige, das ſeine Neugierde be— 
friedigen konnte. Sie waren ihm verwandt und von ihm erſehnt, 
obwohl ſie unüberbrückbare Klüfte trennten; ſie erſchienen ihm 
fo nahe, als genügte es, die hand auszuſtrecken, um fie zu be: 
rühren. Sie blickten ihn fo an, wie Tote einen Lebenden an— 
blicken — mit einem ewigen Cächeln, das dem Cächeln der Gioz 
conda glich. 

Ceonardos bleiches Geſicht wurde durch ihren bleichen Wider— 
ſchein beleuchtet. Er lächelte ebenſo wie ſie. Während er dieſe 
Maſſen von klarem Eis in dem kalten und ebenſo klaren Himmel 
betrachtete, — dachte er an die Gioconda und an den Tod wie 
an ein und dasſelbe. 
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1 


Im Herzen Frankreichs an der Loire lag das königliche Schloß 
Amboiſe. Am Abend, wenn die letzten Sonnenſtrahlen ſich im ein⸗ 
ſamen Fluſſe ſpiegelten und erloſchen, ſchien der gelblich-weiße tou- 
rainiſche Stein, aus dem das Schloß erbaut war, von einem blaß⸗ 
grünen, wie durch Waſſer dringenden Lichtſchein übergoſſen, geiſter— 
haft leicht wie eine Wolke. 

Don dem Eckturm ſah man den hegewald, Wieſen und Ader 
zu beiden Seiten der Loire, wo im Frühling Felder roter Mohn⸗ 
blumen mit Feldern himmelblauer Flachsblüten abwechſelten. Dieſe 
in einen feuchten Schleier gehüllte Ebene, mit den Reihen dunkler 
pappeln und ſilbergrauer Weiden, erinnerte ebenſo an die Ebenen 
der Combardei, wie die grünen Gewäſſer der Loire an die der 
Adda erinnerten; nur war jene ein ſtürmiſcher, junger Gebirgs⸗ 
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fluß, während dieſe auf ihren Sandbänken ſtill und langſam da- 
hinfloß und alt und müde erſchien. 

Am Fuße des Schloſſes drängten fic) die ſpitzen Dächer von 
Amboiſe, mit glatten ſchwarzen, in der Sonne glänzenden Schiefers 
platten und hohen Siegelrauchfängen. In den winkelreichen engen, 
dunklen Gaſſen atmete alles das Mittelalter; unter den Geſimſen, 
den Waſſerrinnen, in den Fenſterecken, an den Türpfoſten und 
Balken klebten kleine Männchen aus demſelben weißen Stein wie 
das Schloß: lachende dicke Mönche, mit Flaſchen und Roſenkränzen, 
mit untergeſchlagenen Beinen und Holzſchuhen, Gerichtsherren, ehr⸗ 
würdige Doktoren der Theologie mit Pelerinen, beſorgte und ſpar⸗ 
ſame Bürger, mit vollen, an die Bruſt gepreßten Geldbeuteln. 
Genau dieſelben Geſichter wie auf dieſen Bildwerken waren in 
den Straßen der Stadt zu ſehen: hier war alles bürgerlich wohl⸗ 
habend, reinlich, geizig berechnend, kalt und fromm. 

Wenn der König nach Amboiſe zur Jagd kam, belebte ſich das 
Städtchen: in den Straßen wiederhallte Hundegebell, Pferdegetrabe 
und hörnerklang; es ſchimmerten die bunten Gewänder der Höf— 
linge; in den Nächten tönte aus dem Schloß Muſik herüber, und 
die weißen, gleichſam aus Wolken aufgebauten Schloßmauern wurs 
den von rotem Fackelſchein beleuchtet. 

Sobald aber der König verreiſte, verſank das Städtchen wieder 
in ſeine Stille; nur an Sonntagen gingen die Bürgerinnen in 
weißen Spitzenhauben, die mit Strohhalmen geklöppelt werden, 
zur Meſſe; an Wochentagen aber war die ganze Stadt wie aus⸗ 
geſtorben: man hörte weder einen Schritt, noch eine Stimme; nur 
das Geſchrei der um die weißen Schloßtürme kreiſenden Schwalben 
oder das Raſſeln einer Drehbank in einer dunklen Werkſtatt ſtörten 
die Stille. An Frühlingsabenden, wenn der friſche Geruch der 
Pappeln aus den Dorſtadtgärten herüberwehte, bildeten die Kna— 
ben und mädchen, die beim Spielen ebenſo ſteif wie die Erwachſenen 
waren, einen Kreis, faßten ſich bei den händen an, tanzten und 
ſangen ein altes Ciedchen von Saint-Denis, dem Schutzheiligen von 
Frankreich. Und die Apfelbäume hinter den Steinmauern ſtreuten 
in der durchſichtigen Dämmerung ihre rofig weißen Blütenblätter 
auf die Kinderköpfe. Aber wenn das Lied verſtummte, trat wie⸗ 
der eine ſolche Stille ein, daß man in der ganzen Stadt nur die 
gleichmäßigen metallenen Schläge der Uhr über dem Tore des 
Horlogeturmes und das Geſchrei der wilden Schwäne auf den Sand⸗ 
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bänken der blauen Loire, in der fic) der blaßgrüne Himmel ſpiegelte, 
hörte. 

Südöſtlich vom Schloß, in einer Entfernung von etwa zehn 
Minuten, auf der Straße zur Mühle Saint⸗Thomaſe, befand fic 
ein zweites kleines Schloß, Du-Cloux, das einſt dem Haushofmeifter 
und Waffenträger König Ludwigs XI. gehört hatte. 

Dieſer Beſitz war von der einen Seite durch eine hohe Mauer 
und von der anderen durch das Flüßchen Amas, einem Nebens 
fluß der Loire, begrenzt. Gerade vor dem hauſe ſenkte fic) eine 
feuchte Wieſe zum Fluß hinab, rechts ſtand ein Taubenſchlag; 
die Sweige der Weiden und haſelſträucher waren ineinander vers 
flochten und das Waffer erſchien in ihrem Schatten, trotz der 
ſchnellen Strömung, unbeweglich wie in einem Brunnen oder 
Teiche. Don dem dunklen Grün der Kaftanien, Ulmen und Weiden 
hoben ſich die roſa Ziegelwände des Schloſſes mit der weißen ges 
zackten Borte aus tourainiſchem Stein ab, die die Mauerecken, die 
Bogenfenſter und Türen umrahmte. Das kleine Gebäude mit dem 
ſpitzen Schieferdache, mit der winzigen Kapelle rechts vom haupt- 
eingang, mit dem achteckigen Türmchen, in dem ſich eine hölzerne 
Wendeltreppe befand, die die acht unteren Gemächer mit derſelben 
Sahl oberer verband, erinnerte an eine Dilla oder an ein Landhaus. 
Es war vor etwa vierzig Jahren umgebaut worden und erſchien 
von außen noch neu, heiter und freundlich. 

Dieſes Schloß wurde von Franz 1. Leonardo da Dinci über⸗ 
laſſen. 


II. 


Der König empfing den KHünſtler freundlich, unterhielt ſich 
mit ihm lange über ſeine früheren und künftigen Arbeiten und 
nannte ihn ehrfurchtsvoll ſeinen „Dater“ und „Meiſter“. 

Leonardo machte dem Hönig den Dorſchlag, das Schloß Am— 
boiſe umzubauen und einen großen Kanal anzulegen, der die benads 
barte ſumpfige Gegend Sologne, eine unfruchtbare Wüſte, in der 
ſtändig Fieber herrſchte, in einen blühenden Garten verwandeln 
ſollte; die Loire würde mit der Mündung der Sdone bei Macon 
vereinigt, das herz Frankreichs, die Touraine, durch das Gebiet 
von Cyon mit Italien verbinden und fo einen neuen Weg aus 
Nordeuropa zum Mittelländiſchen Meer bilden. Leonardo hoffte 
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dieſes fremde Land mit jenen Gaben der Wiſſenſchaft zu beglücken, 
die ſeine heimat zurückgewieſen hatte. 

Der König willigte in dieſen Vorſchlag ein und der Künſtler 
ging ſofort nach ſeiner Ankunft in Amboiſe an die Erforſchung 
der Gegend. Während König Franz ſeinen Jagden oblag, ſtudierte 
Leonardo die Geſtaltung und Beſchaffenheit des Bodens in Sologne 
bei Romorantin, den Lauf der Nebenflüſſe der Loire und der Cher, 
maß den Waſſerſtand und entwarf Seichnungen und Karten. 

Bei ſeinen Wanderungen in dieſer Gegend kam er einmal nach 
Loches, einem kleinen Städtchen, das ſüdlich von Amboiſe, am Ufer 
des Indre, inmitten der weiten Wieſen und Wälder der Touraine 
gelegen war. Hier befand ſich das alte königliche Schloß mit dem 
Kerferturm, wo der Herzog der Lombardei, Lodovico Moro, acht 
Jahre in der Gefangenſchaft geſchmachtet hatte und geſtorben war. 

Der alte Gefängniswärter erzählte Ceonardo, wie Moro einen 
Fluchtverſuch unternommen, indem er ſich in einen Wagen mit 
Stroh verſteckt hatte; da er jedoch die Wege nicht kannte, verirrte 
er ſich im nahen Walde; am folgenden Morgen holten ihn die 
Häſcher ein und die Jagdhunde fanden ihn im Geſträuch. 

Seine letzten Lebensjahre hatte der Herzog von Mailand in 
frommen Betrachtungen, in Gebeten und bei der Lektüre des Dante 
verbracht, des einzigen Buches, das man ihm aus Italien mit⸗ 
zunehmen erlaubt hatte. Mit fünfzig Jahren war er ſchon ein 
Greis. Nur ſelten, wenn die Gerüchte von den politiſchen Um⸗ 
wälzungen zu ihm drangen, leuchtete in ſeinen Augen das frühere 
Feuer auf. Am 17. Mai 1508 verſchied er ſanft nach einer kur⸗ 
zen Krankheit. 

Nach den Worten des Gefängniswärters hatte Moro einige 
Monate vor dem Tode einen ſeltſamen Seitvertreib erfunden: er 
bat fic) Pinfel und Farben aus und begann die Wände und das 
Gewölbe des Gefängniſſes zu bemalen. 


Leonardo fand auf dem vor Heuchtigkeit abgebröckelten Mörtel 
hie und da Spuren dieſer Malerei — komplizierte Muſter, Strei⸗ 
fen, Striche, Kreuze und Sterne, rot auf weißem und gelb auf 
blauem Grund; in der Mitte war ein großer Kopf eines römiſchen 
Kriegers in einem helm zu ſehen, wohl ein mißlungenes Selbſt— 
bildnis des Herzogs, mit einer Inſchrift in gebrochenem Fran— 


zöſiſch: 
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„Meine Deviſe in der Gefangenſchaft und in den Leiden lautet: 
Meine Waffe iſt meine Geduld.“ 

Eine zweite, noch unorthographiſchere Inſchrift lief an der 
ganzen Decke entlang und beſtand zuerſt aus ungeheuren, drei 
Ellen langen gelben Buchſtaben in altertümlicher Steilſchrift: 


Celui qui. — 


Da der platz nicht ausreichte, folgte darauf in kleinen, ſchmalen 


Lettern: n'est pas contan. 


„Derjenige der unglücklich iſt.“ 

Beim Leſen dieſer kläglichen Inſchriften und beim Betrachten 
der plumpen Seichnungen, die an die Kritzeleien erinnerten, mit 
denen Schulkinder ihre Hefte vollſchmieren, dachte der Meiſter daran, 
wie Moro vor vielen Jahren mit einem gutmütigen Cächeln die 
Schwäne im Graben der Mailänder Sitadelle betrachtet hatte. 

„Wer weiß, ob in der Seele dieſes Menſchen nicht eine ſolche 
Liebe zum Schönen gewohnt hat, daß fie ihn vor dem himmliſchen 
Gericht rechtfertigen könnte?“ dachte Ceonardo. 

Während er über das Schickſal des unglückſeligen Herzogs nach⸗ 
ſann, mußte er auch daran denken, was er einſt von einem aus 
Spanien kommenden Reiſenden über den Sturz ſeines anderen Gön— 
ners, des Cefare Borgia, gehört hatte. 

Der Nachfolger Alexanders VI., Papſt Julius II., lieferte 
Cejare verräteriſch ſeinen Feinden aus. Man brachte ihn nach 
Caſtilien und ſteckte ihn in den Turm Medina del Campo. 

Er floh mit unglaublicher Geſchicklichkeit und Waghalſigkeit, 
indem er ſich aus dem Fenſter des Gefängniſſes, aus ſchwindeln— 
der Hohe, an einem Seil herabgleiten ließ. Die Gefängniswärter 
aber ſchnitten den Strick noch rechtzeitig entzwei. Er fiel hinab, 
ſchlug ſich wund, behielt jedoch Geiſtesgegenwart genug, nach 
Wiedererlangung des Bewußtſeins zu den von ſeinen Mitverſchwo— 
renen vorbereiteten Pferden hinzukriechen und fortzugaloppieren. 
Er erſchien in Pampelung am hofe ſeines Schwagers, des Königs 
von Navarra, und trat als Condottiere in ſeine Dienſte. Die Nach⸗ 
richt von Ceſares Flucht erfüllte ganz Italien mit Entſetzen. Der 
papſt zitterte. Man ſetzte auf den Kopf des Herzogs zehntauſend 
Dukaten aus. 

An einem Winterabend des Jahres 1507 drang Ceſare bei 


einem handgemenge mit Beaumonts franzöſiſchen Söldlingen unter 
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den Mauern von Diana in die feindlichen Reihen ein; die Seini⸗ 
gen verließen ihn und man trieb ihn in einen Graben, das Bett 
eines ausgetrockneten Fluſſes, wo er, wie ein gehetztes Wild, ſich 
bis zuletzt mit verzweifeltem Mut verteidigte und endlich, aus 
mehr als zwanzig Wunden blutend, fiel. Beaumonts Söldlinge riſſen 
ihm die Rüſtung und die Kleider, von deren Pracht verlockt, vom 
Leibe und ließen den nackten Leichnam im Graben liegen. Als 
die Navarrer des Nachts die Feſtung verließen, fanden ſie die 
Leiche, die ſie anfangs nicht erkannten. Endlich erkannte der kleine 
Page Giuanico ſeinen Herrn, ſtürzte ſich auf den Körper und um⸗ 
armte ihn ſchluchzend, denn er hatte Ceſare geliebt. 

Das gen himmel gerichtete Antlitz des Toten war ſchön: er 
ſchien ebenſo geſtorben zu ſein, wie er gelebt hatte, — ohne Furcht 
und ohne Reue. 

Die Herzogin von Ferrara, Madonna Lucrezia Borgia, beweinte 
den Bruder ihr ganzes Leben lang. Als fie ſtarb, fand man an 
ihrem Körper ein härenes hemd. 

Dalentinos junge Witwe, die franzöſiſche Prinzeſſin Charlotte 
d'Albery, die in den wenigen Tagen, die ſie mit Ceſare 
verlebt hatte, ihn wie eine neue Griſeldis treu bis zum Tode 
liebgewonnen hatte, zog ſich, als ſie vom Tode ihres Gemahls 
erfuhr, als ewige Einſiedlerin in das Schloß Ca-Motte-Feuilly 
zurück, das in der Tiefe eines einſamen parks lag, wo die welken 
Blätter im Winde raſchelten; ſie verließ ihre mit ſchwarzem Samt 
ausgeſchlagenen Gemächer nur, um in den benachbarten Dörfern 
Almojen auszuteilen und die Armen zu bitten, für Ceſares Seelen⸗ 
heil zu beten. N 

Aud) die Untertanen des Herzogs in der Romagna, die halb- 
wilden Hirten und Feldarbeiter in den Schluchten der Apenninen, 
bewahrten ihm eine dankbare Erinnerung. Sie wollten lange nicht 
an ſeinen Tod glauben, erwarteten ihn als ihren Befreier, als 
einen Gott und hofften, er würde früher oder ſpäter zu ihnen 
zurückkehren, um die Gerechtigkeit auf Erden wieder herzuſtellen, 
die Tyrannen zu ſtürzen und das bolk in Schutz zu nehmen. Die 
Bettler ſangen in den Städten und Dörfern „die tränenvolle Klage 
über Herzog Valentino“, in welcher auch der Vers vorkam: 


Fe cose extreme, ma senza misura. 
Seine Taten waren ungeheuerlich, aber unendlich erhaben. 
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III. 


Der Umbau des Schloſſes von Amboiſe und der Kanalbau 
in der Sologne nahmen ein ebenſo unrühmliches Ende, wie beinahe 
alle Unternehmungen Leonardos. 

Vorſichtige Ratgeber hatten den König von der Unausführbar⸗ 
keit der zu kühnen pläne Leonardos überzeugt; er verhielt ſich 
dieſen gegenüber nach und nach kühler, fühlte ſich enttäuſcht und 
vergaß fie bald ganz. Der Künſtler begriff, daß er von König 
Franz, trotz all' ſeiner Ciebenswürdigkeit, nicht mehr zu erwarten 
habe, als von Moro, Ceſare, Soderini, Medici und Leo X. Er 
gab die letzte hoffnung auf, verſtanden zu werden und den Men⸗ 
ſchen auch nur einen kleinen Teil von dem zu geben, was er für ſie 
das ganze Leben lang geſammelt hatte; er beſchloß, fic) unwider- 
ruflich in ſeine Einſamkeit zurückzuziehen und jeder Tätigkeit zu 
entſagen. 

Im Frühjahr 1517 kehrte er krank, vom Sieber, das er ſich 
in den Sümpfen der Sologne zugezogen hatte, ermattet, in das 
Schloß Du⸗Cloux zurück. Gegen Sommer trat bei ihm eine Beſſerung 
ein. Er erlangte jedoch nie wieder die vollſtändige Geſundheit. 

Der hegerwald von Amboiſe begann faſt an den Mauern 
von Du⸗Cloux, hinter dem Fluſſe Amas. 

Jeden Nachmittag verließ Ceonardo, ſich auf Francesco Melzis 
Arm ſtützend, (denn er war noch immer ſchwach), das haus und 
begab ſich auf einem einſamen Pfad tief in das Waldessdickicht 
hinein, wo er ſich auf einen Stein ſetzte. Der Schüler legte ſich 
zu ſeinen Füßen ins Gras und las ihm aus Dante, aus der Bibel 
oder aus irgend einem alten Philoſophen vor. 

Rings war es dunkel; nur dort, wo ein Sonnenſtrahl durch 
das Dickicht drang, leuchtete auf einer fernen Lichtung plötzlich 
eine bis dahin unſichtbare, üppige Blume, wie eine Kerze in violets 
ten oder roten Flammen auf, und das Moos in der höhlung eines 
vom Sturme geſtürzten halbverfaulten Baumes funkelte wie Smarags 
den. 

Es war ein heißer, gewitterſchwüler Sommer; doch die Wolken 
zogen über den himmel, ohne fic) als Regen zu ergießen. 

Wenn Francesco die Dorlefung unterbrach und verſtummte, 
trat im Walde eine Stille ein, wie in der tiefſten Mitternacht. 
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Nur ein Dogel, wohl eine Mutter, die ihr Junges verloren hatte, 
wiederholte ſeine wehm̃utige Klage, als ob er weinte. Doch auch 
er verſtummte endlich. Es wurde noch ſtiller. Es war ſchwül. 
Der Geruch der verweſenden Blätter, der Pilze, der dunſtigen Feuch⸗ 
tigkeit und der Fäulnis benahm den Atem. Ab und zu ertönte 
das kaum hörbare Grollen eines fernen, gleichſam unterirdiſchen 
Donners. 

Der Schüler erhob die Augen zum Meiſter: dieſer ſaß regungs⸗ 
los, wie erſtarrt, der Stille lauſchend da und umfing den Himmel, 
die Blätter, die Steine, die Hräſer und die Mooſe mit einem Ab- 
ſchiedsblick, als ſähe er ſie zum letzten Mal vor der ewigen Trennung. 

Aud) Francesco unterlag nach und nach der Erſtarrung und 
dem Sauber der Stille. Er ſah wie im Traum das Antlitz des 
Meiſters; es ſchien fic) vor ihm immer mehr zu entfernen und 
ſich immer tiefer in die Stille, wie in einen dunklen Abgrund, zu 
verſenken. Er wollte erwachen und konnte es nicht. Ihm wurde 
bange, als ob etwas Derhängnisvolles, Unentrinnbares nahte, als 
ob in dieſer Stille der betäubende Schrei des Gottes Pan erſchallen 
ſollte, vor dem alles Cebende in wildem Entſetzen flieht. 

Wenn es ihm endlich gelang, die Erſtarrung durch eine Willens⸗ 
anſtrengung zu überwinden, preßte ihm eine bange Ahnung und 
ein unbegreifliches Mitleid mit dem Meiſter das herz zuſammen. 
Er drückte ſchüchtern und ſchweigend die Cippen auf ſeine Hand. 

Und Leonardo ſah ihn an und ſtreichelte ihm, wie einem er— 
ſchrockenen Kinde, den Kopf; er tat es ſo wehmütig und zärtlich, 
daß Francescos Herz ſich noch hoffnungsloſer zuſammenkrampfte. 

In dieſen Tagen begann der Meiſter ein ſeltſames Bild. 


Unter einem Dorfprung überhängender Felſen, in dem kühlen 
Schatten inmitten reifender Kräuter, in der Stille des atemloſen 
Mittags, der geheimnisvoller als die tiefſte Mitternacht iſt, ſaß 
der rebenbekränzte Gott, mit einem beinahe weiblichen Körper, 
mit bleichem, ſchmachtendem Geſicht, mit einem gefleckten Rehfell 
um die Lenden und mit einem Thyrſusſtab in der Hand; er hatte 
die Beine übereinander geſchlagen und ſchien mit geſenktem Haupte 
zu lauſchen, wobei er ganz Neugierde und Erwartung war und 
mit einem unergründlichen Cächeln mit dem Finger dorthin wies, 
woher der Laut kam; vielleicht war es der Geſang der Mänaden, 
oder das Grollen eines fernen Donners, oder die Stimme des 
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großen Pan, jener betäubende Schrei, vor dem alles Lebende in 
wildem Entſetzen flieht. 

Leonardo fand in Beltraffios Schatulle einen Amethyſt mit 
einer gravierten Darſtellung des Bacchus, wahrſcheinlich ein Ge— 
ſchenk der Monna Kaſſandra. 

In derſelben Schatulle befanden ſich einzelne Blätter mit Derjen 
aus den „Bacchantinnen“ des Euripides, die aus dem Griechiſchen 
überſetzt und von Giovanni eigenhändig abgeſchrieben waren. Leo— 
nardo überlas dieſe Fragmente einige Male. 

In der Tragödie erſcheint Bacchus, der jüngſte der olympiſchen 
Götter, der Sohn des Donnerers und Semeles, den Menſchen in 
der Geſtalt eines mädchenhaften, berückend ſchönen Jünglings, eines 
Antémmlings aus Indien. Pentheus, der König von Theben, läßt 
ihn ergreifen, um ihn hinzurichten, weil er unter dem Vorwand einer 
neuen bacchiſchen Weisheit, den Menſchen barbariſche ꝑnnſterien, 
den Wahnſinn blutiger und wollüſtiger Opfer predigt. 

„O Fremdling“, — ſpricht Pentheus ſpöttiſch zum unerkannten 
Gott, — „du biſt ſchön und beſitzſt alles, was die Frauen vere 
führt: deine langen Haare fallen ſchmachtend auf deine Wangen; 
du verbirgſt dich wie ein Mädchen vor den Sonnenftrahlen und 
erhältſt dir im Schatten dein Geſicht weiß, um Aphrodite zu feſſeln.“ 

Der Chor der Bacchantinnen verherrlicht, dem ruchloſen König 
zum Trotz, Bacchus, als „den furchtbarſten und barmherzigſten unter 
den Göttern, der den Sterblichen im Rauſche die vollkommenſte 
Freude verleiht.“ 

Auf denſelben Blättern befanden ſich neben den Derjen des 
Euripides Abſchriften aus der Bibel von Giovanni Beltraffios 
Hand. 

So aus dem Hohenlied: „Trinket, meine Freunde, und werdet 
trunken!“ 

Aus dem neuen Teſtament: 

„Wahrlich ich ſage euch, daß ich hinfort nicht trinken werde 
vom Gewächſe des Weinſtocks bis auf den Tag, da ich's neu trinke 
in dem Reid) Gottes.“ 

„Ich bin der rechte Weinſtock, und mein Vater der Weingärtner.“ 

„Mein Blut iſt der rechte Trank.“ 

„Wer trinket mein Blut, der hat das ewige Leben.“ 

„Wen da dürſtet, der komme zu mir, und trinke!“ 
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Leonardo ließ den Bacchus unvollendet und begann ein anderes, 
noch ſeltſameres Bild, Johannes den Cäufer. 

Er arbeitete daran mit einem für ihn ſo ungewöhnlichen Eifer 
und mit einer ſolchen Unruhe, als ahnte er, daß ſeine Tage ge— 
zählt ſeien und daß ſeine Kräfte mit jedem Tage nachließen. Er 
beeilte ſich, in dieſem ſeinem letzten Werk ſein heiligſtes Geheimnis 
zu enthüllen, das er nicht nur den Menſchen, ſondern auch ſich 
ſelbſt ſein ganzes Leben lang verſchwiegen hatte. 5 

Nach einigen Monaten war die Arbeit ſo weit gediehen, daß 
man bereits die Idee des Meiſters erkennen konnte. 

Der hintergrund des Bildes erinnerte an das Dunkel jener 
Furcht und Neugierde erweckenden höhle, von der er einſt Monna 
Liſa erzählt hatte. Aber dieſes Dunkel, das zuerſt undurchdringlich 
erſchien, wurde, je länger fic) der Blick hineinſenkte, immer durch— 
ſichtiger, ſo daß die ſchwärzeſten Schatten, die dabei ihr ganzes 
Geheimnis beibehielten, mit dem weißeſten Licht zuſammenfloſſen, 
darüber hinwegglitten und mit ihm wie Rauch, wie Klänge ferner 
Muſik verſchmolzen. Und hinter dem Schatten und dem Licht er— 
ſchien das, was nach Leonardos Ausſpruch weder Licht noch Schatten, 
ſondern „ein lichter Schatten“ oder „ein dunkles Licht“ war. Und 
gleich einem Wunder, doch wirklicher als alles, was exiſtiert, gleich 
einem Geſpenſt, doch lebendiger als das Leben ſelbſt, traten aus 
dieſem lichten Dunkel das Geſicht und der nackte Körper des mädchen⸗ 
haften, berückend ſchönen Jünglings hervor, der an die Worte 
des Pentheus erinnerte: 

„Deine langen Haare fallen ſchmachtend auf deine Wangen; 
du verbirgſt dich wie ein Mädchen vor den Fonnenſtrahlen und 
erhältſt dir im Schatten dein Geſicht weiß, um Aphrodite zu feſſeln.“ 

Wenn es aber Bacchus ſein ſollte, warum waren dann ſeine 
Cenden nicht mit dem gefleckten Rehfell bekleidet, ſondern mit 
einem Gewand aus Kamelhaar? Warum hielt er ſtatt des Thyrſus 
der bacchiſchen Orgien ein Kreuz aus dem Rohr der Wüſte, das 
Urbild des Golgathakreuzes, in der hand? Warum ſchien er mit 
geſenktem haupte, ganz Neugierde, ganz Erwartung zu lauſchen, 
während er mit einem halb traurigen, halb ſpöttiſchen Cächeln 
mit der einen hand auf das Kreuz und mit der anderen auf ſich 
hinwies, als wollte er ſagen: „Es kommt aber ein Stärkerer 
16 mir, dem ich nicht wert bin, die Riemen ſeiner Schuhe zu 
öſen.“ 
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IV. 


Im Frühjahr 1517 wurden in Amboiſe zu Ehren der Geburt 
eines Sohnes Königs Franz J., große Feſtlichkeiten abgehalten. Der 
Papſt war als Taufpate geladen. Er beauftragte ſeinen Neffen, 
den Sohn Giulianos, Corenzo Medici, den Herzog von Urbino, der 
mit der franzöſiſchen Prinzeſſin Madeleine, der Tochter des Hers 
zogs von Bourbon, verlobt war, ihn zu vertreten. 

Unter den Geſandten der verſchiedenen europäiſchen Staaten 
wurde zu dieſen Feſtlichkeiten auch der ruſſiſche Geſandte, Nikita 
Karatſchjarow, aus Rom erwartet, wo er ſich am hofe ſeiner 
Heiligkeit befand. 

Leo X. hatte mit dem Großfürſten von Moskowien, Waſſilij 
Joannowitſch, ſchon längſt Beziehungen angeknüpft, da er auf ihn, 
als auf einen mächtigen Verbündeten in der Liga der europäiſchen 
Fürſten gegen den Sultan Selim rechnete, der durch die Eroberung 
Agnptens geſtärkt, Europa mit einem Überfall bedrohte. Der Papſt 
gab fic) auch einer anderen Hoffnung hin: es war dies die Der⸗ 
einigung der Kirchen. Obwohl ihm der Großfürſt zu dieſer Hoff— 
nung gar keinen Anlaß gab, ſchickte Ceo X. doch zwei durchtriebene 
Dominikaner, die Brüder Schombergh, nach Moskau. Der römiſche 
Pontifex ſchwor, die Riten und Dogmen der öſtlichen Kirche nicht 
anzutaſten, wenn Moskau ſich nur herbeiließe, die geiſtliche Ober— 
herrſchaft Roms anzuerkennen; er verſprach, einen unabhängigen 
ruſſiſchen Partriarchen zu ernennen, den Großfürſten mit der Königs- 
krone zu krönen und ihm, im Falle der Eroberung Konſtantinopels, 
dieſe Stadt abzutreten. Da der Großfürſt das Buhlen des Papſtes 
um ſeine Gunſt für vorteilhaft hielt, ſchickte er zu ihm zwei Ge— 
ſandte, Dmitrij Geraſſimow und Nikita Karatſchjarow, — den⸗ 
ſelben, der vor zwanzig Jahren auf der Durchreiſe durch Mailand 
im Gefolge des Danilo Mamyrow dem Feſte des Goldenen Seits 
alters beigewohnt und ſich mit Ceonardo über Moskowien unter⸗ 
halten hatte. 

Dmitrij Geraſſimow, mit dem Spitznamen mitja der Dol: 
metſcher, ein in den heiligen Büchern wie in diplomatiſchen Gee 
ſchäften gleich erfahrener Mann, hatte in ſeiner Jugend im Aufs 
trage des Erzbiſchofs von Nowgorod, Gennadij, Italien bereiſt, 
zwei Jahre „zum Swecke gewiſſer notwendiger Ausforſchungen“ 
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in Denedig, Rom und Florenz verbracht und die dort geſammelten 
Erhebungen über das zwiefache und dreifache Halleluja. die Oſter⸗ 
grenztafel für das achte Jahrtauſend und die derühmte Novelle 
von der „Weißen Mönchskappe“ nach Nowgorod mitgebracht. Später, 
in hohem Alter, hatte dieſer Seraſſimow dem italieniſchen Schrift⸗ 
ſteller Paolo Giovio verſchiedene Mitteilungen über Rußland ge⸗ 
macht. 

Der Hauptzweck der ruſſiſchen Seſandtſchaft in Rom war in 
einem Handſchreiben des Sroßfürſten angegeden: „es ſollen ge 
ſchickte Erzkundige und Architekten nach Moskau mitgebracht wer⸗ 
den; auch ein ſachkundiger Meiſter, der Städte zu ſtürmen verjtebt; 
außerdem ein zweiter Meiſter, der aus Kanonen ſchießen kann, 
ein geſchickter Steinmetz, um fürſtliche SHemächer zu dauen und 
ein Silberarbeiter, der große Gefäße zu treiben und zu bemalen 
verſteht: auch ſoll man einen Medicus und einen Organiſten aus⸗ 
findig machen.“ 

Als erſter Sekretär war bei Karatſchjarow der Schreiber 
des Auswärtigen Amtes, Ilja Potapytſch Kopyla, ein alter Mann 
von ſechzig Jahren, angeſtellt. Er datte zwei jüngere Schreiber 
unter ſich: Ewtichij Paſſſejewitſch Gagara und Ilja Potapntids 
Grofneffen, Fjodor Ignatjewitſch Rudomjotow, mit dem Spitz⸗ 
namen Sedjfa der Gebratene. 

Alle drei waren von der gleichen Ciebe zu der kirchlichen 
Malerei erfüllt. Fjodor und Ewtichij waren ſeldſt tüchtige Meiſter 
in dieſem Fach, während Ilja Potapytſch ein feiner Kenner war. 

Ewtichij war der Sohn einer armen Witwe, einer Holtien- 
bäckerin an der Derkündigungskirche zu Uglitſch. Nach dem Tode 
ſeiner Mutter gänzlich verwaiſt, wurde er vom Küſter derſelben 
Kirche. Waſſian Eleaſorow, großgezogen. Er kam zu einem Mönch, 
Prochor aus Gorode3, „zur Erlernung der Darſtellung von heili⸗ 
gen“ in die Cehre. Dieſer Mönch war ein braver Mann. aber 
ein ungeſchickter Maler, auf den die in dem Handbuch für Ikonen⸗ 
malerei enthaltene Charakteriſtik des heiligen Antonij Sijskij paßte: 
„der heilige war in dieſem Handwerk nicht gewandt, ſintemalen 
ſeine Ikonenmalerei einfältig war; er hat ſich mehr im Faſten 
5 Gebet geübt und dies erſetzte bei ihm den Mangel an 

unſt. 

Dom greiſen Prochor ging Ewtichij zum Mönch Danila Tſchornij 
fiber, der die Kirchen des Spaſſo⸗Androniker Nloſters ausmalte und 
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ein Schüler des größten altruſſiſchen Meiſters Andrej Rubljow war. 
Er machte alle Stufen der Wiſſenſchaft durch, von den dienſt— 
leiſtungen eines einfachen Arbeiters, der Waſſer trägt und Farben 
reibt, bis zum Seichner und erreichte, dank ſeinem angeborenen 
Talent, eine ſolche Fertigkeit, daß man ihn nach Moskau berief, 
wo er in dem Gemache des Patriarchen-hauſes, in dem der Chriſam 
zubereitet wurde, ein Altarbild malen ſollte, das den heiland 
zwiſchen der heiligen Jungfrau und Johannes dem Täufer dar⸗ 
ſtellte. 

Hier ſchloß er mit Fjodor Ignatjewitſch Rudomjotow, — Fedjka 
dem Gebratenen, — Freundſchaft. Dieſer war ebenfalls ein junger 
Ikonenmaler, „ein guter Meiſter der perſpektiviſchen Kunſt“, der in 
demſelben Gemach die Mauern „mit Blumenmuſter auf Goldgrund“ 
ſchmückte. 

Rudomjotow führte den Kameraden im hauſe des Bojaren 
Sjodor Karpow ein, der bei der Nikolajkirche nächſt der Bolwa— 
nowka wohnte. Fedjka bemalte im hauſe dieſes Bojaren die Decke 
in der Eßſtube mit den Darſtellungen der „himmliſchen Bewegung 
der Gestirne, der zwölf Monate und der himmliſchen Kreiſe“; auch 
malte er allerlei „Parabeln aus dem Leben und Preoſpektiviſche 
Gleichniſſe“, „Blumen und Gräſer“ und Candſchaften, was dem 
Verbot der alten Meiſter zuwiderlief, die den Ikonenmalern die 
Darſtellung von Gegenſtänden und Perſonen jeder Art, mit Aus— 
nahme von heiligen, unterſagten. 

Sjodor Karpow war mit dem Deutſchen Nikolaus Buljew, dem 
Lieblingsarzt des Großfürſten Waſſilij Jwanowitſch, befreundet. 

Dieſer Buljew, ein „Cäſterer und Cateiner“, äußerte ſich, wie 
der Gelehrte Maxim der Grieche es nannte, „unzüchtig über den 
orthodoxen Glauben“, indem er die Wiedervereinigung der Kirchen 
anſtrebte. Die frommen Moskauer Bürger behaupteten, daß der 
Bojare Fjodor unter dem Einfluſſe des Deutſchen Buljew „zum 
Lateiner” geworden fei, ſich mit Sternkunde, Erdmeßkunſt, Geo— 
metrie, Aſtronomie, Sauberei, ſchwarzer Magie und mit vielen 
anderen „helleniſchen Fabeldichtungen“ befaſſe, und ſich an ketzeriſche, 
von der Kirche verbotene Bücher und an „allerlei andere teufliſche 
Kiinfte und Weisheiten, die den Menſchen von Gott entfernen“, 
halte. 

Er wurde auch der Zugehörigkeit zur Judenſekte beſchuldigt. 
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Der Bojare Fjodor gewann die jungen Ikonenmaler, Sedjfa 
Rudomjotow und Tiſcha (Ewtichij) Gagara lieb. Da er der Meinung 
war, daß Reijen in fremden Cändern für ihre Kunſt von großem 
Nutzen ſein könnte, verſchaffte er ihnen das Amt von Schreibern 
am Auswärtigen Amt. 

Fedjka begann noch in Moskau, in Karpows Haufe in ſeinem 
Glauben zu ſchwanken, da er dort „fremdländiſche Wunderdinge 
und ketzeriſche Bücher“ zu ſehen bekam und oft freigeiſtigen Ge- 
ſprächen über die Judenſekte beiwohnte. Im Auslande, im Ans 
geſicht der Wunder der italieniſchen Städte Denedig, Mailand, Rom 
und Florenz, wurde er aber ganz wirr, verlor den Kopf und 
lebte in ſtetem Staunen, „in geiſtiger Derzückung“, wie Ilja Pota- 
pytſch ſich ausdrückte. Er beſuchte mit der gleichen Andacht Spiel⸗ 
höllen, Bibliotheken, alte Dome und Bordelle. Er ſtürzte ſich auf 
alles mit der Neugierde eines Kindes, und der Gier eines Barbaren. 
Er erlernte Cateiniſch und trug ſich mit dem Gedanken herum, 
welſche Kleider anzulegen und ſich ſogar ſeinen Bart zu raſieren, 
was eine Todſünde bedeutete. „Wenn ſich jemand den Bart raſiert 
und fo ſtirbt“, — warnte Ilja Potapytſch den Neffen, „ſo iſt 
er nicht wert, daß man für ihn betet oder Meſſen lieſt; man darf 
auch keine Hoftie und keine Kerze für ſeine Seele in die Kirche 
bringen. Wer ſeine Mannesgeſtalt entſtellt und ſo den Buhlerinnen 
oder den Katzen und Hunden gleich wird, die lange Schnurrbärte, 
aber keine Bärte haben, zählt zu den Ungläubigen.“ 

Sedjta begann damit, daß er ganz unnötig fremdländiſche Worte 
gebrauchte. Er prahlte mit den Kenntniffen, „tat gelahrt“, ſprach 
von „Alchimie“, davon „wie man Gold macht“, von der Dialektik, 
„einer gelehrten Deutungsmethode, mit der man die Wahrheit aus— 
findig macht“, der „Sophiſterei, die das der menſchlichen Natur 
Unfaßbare aufdeckt.“ 

„In Moskau gibt es keine menſchen“, — beklagte er ſich 
bei Ewtichiſ, — „es iſt ein dummes Dolf, mit dem man nicht 
leben kann.“ 

Wenn er angeheitert war, liebte er Unterſuchungen über 
Glaubensfragen anzuſtellen und verſchiedene Zweifel zu äußern. 

„Ich habe Phbiloſophie ſtudiert und das macht mich ſtolz“, 
geſtand er ein, „ich weiß alles, was auch irgendwo geſchieht!“ 

In ſeinen „Unterſuchungen über Glaubensfragen“ gelangte 
er zu ſolcher Freigeiſterei, daß er ſich nicht mehr mit der aus⸗ 
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ländiſchen „Sophiſterei“ begnügte, ſondern die noch extremeren An⸗ 
ſichten der eigenen ruſſiſchen Philoſophen, der Anhänger der Fiidie 
ſchen Irrlehre predigte. Dieſe Sektierer behaupteten, Jeſus Chriſtus 
wäre noch nicht geboren, wenn er aber auf die Welt käme, würde 
er ſich „nach der Gnade und nicht nach dem Weſen“ Sohn 
Gottes nennen; „derjenige aber, den die Chriſten Jeſus Chriſtus 
und Gott heißen, ſei ein gewöhnlicher Menſch und kein Gott ge 
weſen; er ſei geſtorben und im Sarge verweſt“; ſie hielten auch 
daran feſt, daß man weder die Ikonen, noch das Kreuz und den 
Kelch anbeten dürfte: „man ſoll fie wohl achten; aber anbeten 
darf man nur den einzigen Gott“; man ſolle auch keinerlei irdiſche 
Obrigkeit anerkennen. Sedjfa führte dann die Worte über die 
Unſterblichkeit der Seele und über das Leben im Jenſeits an, 
die dem Moskauer Metropoliten Soſſima, der angeblich der Juden— 
ſekte angehörte, zugeſchrieben wurden: 

„Und wie verhält es ſich mit dem Himmelreich? und mit 
dem jüngſten Gericht? und mit der Auferftehung der Toten? Das 
alles exiſtiert nicht. Wenn jemand tot iſt, iſt er tot und rührt 
ſich nicht von der Stelle.“ 

Dor dem Onkel, Ilja Potapytſch, der den Neffen nicht nur 
mit dem Wort, ſondern auch mit dem Stock belehrte, hatte Fedjka, 
trotz ſeiner Keckheit, doch großen Reſpekt. 

Ilja Potapytſch Kopylo war ein Mann vom alten Schlag, 
der an „dem treuen Derharren bei der Frömmigkeit“ unwandelbar 
feſthielt. Die Wunder fremdländiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft lockten 
ihn nicht. „Das alles find Vorzeichen der Ankunft des Antichriſt, 
es iſt der Anfang der Übel“, — pflegte er zu ſagen. — ,,Derwirrt 
uns, Schafe Chriſti, nicht mit euren Sophiſtereien: wir haben keine 
Seit, eure Philoſophien anzuhören, — denn es naht das Ende 
der Welt und das Gericht Gottes ſteht vor der Tür. Was hat 
das Cicht mit der Sinfternis zu tun, oder wie kann Belial ſich mit 
Chriſtus vereinigen? Ebenſowenig hat auch der ſchmutzige Hatho— 
lizismus mit unſerem rechtgläubigen Chriſtentum gemein.“ 

„In Europien“, — pflegte er zu ſagen, „dem dritten Teile 
der Welt, dem Teile des Sohnes Noahs Japhets, leben hochmütige, 
ſtolze, betrügeriſche Menſchen, die in den Schlachten mutig ſind, 
aber der Fleiſchesluſt und allen übrigen Schwächen unterliegen 
und alles nach ihrem Gutdünken tun. Sie haben einen Hang zur 
Gelahrtheit und ſind in allerlei Wiſſenſchaften erfahren; ſie ſind 
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aber von der Gottesfurcht abgekommen, find nach der Anjtiftung des 
Teufels Anhänger verſchiedener Ketzerlehren geworden und haben ſich 
über die ganze Welt zerſtreut. Nur das ruſſiſche Volk hält noch 
immer an der Gottesfurcht feſt, und wenn es auch keinen Eifer 
für die weltlichen Wiſſenſchaften zeigt und ſich nicht in den hoch⸗ 
gelahrten, ſophiſtiſchen Weisheitsfaſeleien übt, hängt es dafür un⸗ 
verführt an dem wahren Glauben. Die Menſchen ſind bei uns 
würdevoll und bärtig und tragen anſtändige Kleider; die Kirchen 
Gottes werden durch heiligen Geſang verſchönt, und in ganz Euro— 
pien iſt kein Cand zu finden, das ſchöner oder nur ähnlich wäre.“ 

Bei Ewtichij Paiſſejewitſch Gagara, dem Sohne der Hoſtien— 
bäckerin aus Uglitſch, erregten die fremden Cänder keine geringere 
Neugierde als in Sedjfa dem Gebratenen. Ewtichij maß dem Frei⸗ 
denkertum des Kameraden, in dem er mehr Prahlerei und Bravour 
als wirkliche Gottloſigkeit jah, keine Bedeutung bei. Aber er teilte 
auch nicht Ilja Potapytſchs ruhige Derachtung allem Fremdländi⸗ 
ſchen gegenüber. Nach allem, was er im Auslande geſehen und 
gehört hatte, befriedigten ihn nicht mehr die „Smaragde“, „Gold— 
quellen“ und „Feiertagsbücher“, welche das ganze Gebiet des menſch— 
lichen Wiſſens in folgenden Fragen und Antworten erſchöpften: 
„Errate, Philoſoph, kommt das huhn vom Ei oder das Ei vom 
Huhn? — Wer ijt vor Adam mit einem Barte auf die Welt 
gekommen? — Der Bock. — Was war das erſte handwerk? — 
Das Schneiderhandwerk, denn Adam und Eva haben ſich aus 
Blättern Kleider genäghgt. — Was bedeutet es, daß vier Adler 
ein Ei gelegt haben? — Die vier Evangeliſten haben das heilige 
Evangelium geſchrieben. — Was hält die Erde? — Das hohe 
Waſſer. — Was hält das Waſſer? — Ein großer Stein. — 
Was hält den Stein? — Acht große goldene und dreiunddreißig 
kleinere Walfiſche auf dem Tiberiasſee.“ 

Ewtichij glaubte übrigens auch nicht an Fedjkas Ketzerlehre, 
die folgendermaßen lautete: „Der Bau der Erde iſt nicht viereckig, 
nicht dreieckig und nicht rund, ſondern eiförmig: innen liegt der 
Dotter und außen das Eiweiß und die Schale. So mußt du dir 
auch die Erde denken: die Erde ijt der Dotter im Ei und die Luft 
das Eiweiß und, ebenſo wie die Schale das Innere des Eies ein— 
ſchließt, umgibt der Himmel die Erde und die Luft.“ Obwohl er 
an dieſe Irrlehre nicht glaubte, fühlte er doch, daß die einſt un⸗ 
beweglichen Walfiſche, auf denen die Erde ruhte, ſich für ihn 
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bewegt und verſchoben hätten und von keiner Macht der Welt 
mehr aufgehalten werden könnten. 

Er ahnte dunkel, daß in Fedjkas avergläubiſcher Anbetung 
der fremdländiſchen Wunderdinge, trotz allen Mutwillens, doch etwas 
Wahres enthalten fei, das weder durch Spott, noch durch Drohun⸗ 
gen, und nicht einmal durch Onkel Kopnlos knorrigen Stock wider: 
legt werden könnte. 

„Es iſt keine Schande, Gutes von anderen zu übernehmen und 
dem Beiſpiele fremder Cänder zu folgen. — Die Arithmetik und 
Preoſpektive find nützliche Dinge, fie find ſüßer als honigſeim und 
verſtoßen nicht gegen Gott,“ ſagte Fedjka mit tiefer Überzeugung. 
Und dieſe Worte fanden in Ewtichijs Herzen einen Wiederhall. 

Er erbat fic) bei Gott Kraft und Derjtand, um den Weizen von 
der Spreu und das Gute vom Böſen zu ſcheiden und „den wahren 
Weg zur Weisheit zu finden“, ohne vom Glauben der Vater ab— 
zuirren und gleich Fedjka „lateiniſch“ zu werden, aber auch ohne 
alles Fremde wahllos zu verwerfen, wie es Ilja Potapytſch tat. 
So ſchwierig und furchtbar dieſes Beginnen ihm auch erſchien, ſagte 
ihm doch eine geheime Stimme, daß es heilig ſei und daß Gott 
ihm ſeine Hilfe nicht verſagen würde. 

Zu den Feierlichkeiten der Hochzeit des Herzogs von Urbino 
und der Taufe des neugeborenen Dauphins hatte ſich auch der 
eine der beiden in Rom beglaubigten ruſſiſchen Geſandten, Nikita 
Haratſchjarow, nach Amboiſe begeben. Er ſollte dem König die 
Ehrengaben des Moskauer Großfürſten überreichen: einen hermelin⸗ 
pelz auf purpurrotem Atlas mit goldenem Blumenmuſter beſtickt, 
einen zweiten Pelz aus auserleſenen Biberfellen, einen dritten aus 
Marderbauchfellen, vierzig Mal vierzig Zobelfelle, Silberfüchſe und 
ſibiriſche graue Füchſe, außerdem vergoldete ſpitze Sporen und 
Jagdvögel. ; 

Unter den Geſandtſchaftsbeamten und Sekretären, die Nikita 
nach Frankreich mitnahm, befanden fic auch Ilja Petapytſch Kopyla, 
Fedjka der Gebratene und Ewtichij Gagara. 


V 


Ende April 1517 bemerkte der königliche Förſter eines Morgens 
auf der Candſtraße, die durch den hegewald nach Amboiſe führte, 
einige Reiter, die ſo ungewöhnlich gekleidet waren und eine ſo 
ſeltſame Sprache ſprachen, daß er ſtehen blieb und ſie lange mit 
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den Blicken verfolgte. Er war im Unklaren darüber, ob es Tür⸗ 
ken oder Geſandte des Großmoguls oder gar Sendboten jenes fabel⸗ 
haften prieſters Johannes feien, der am Ende der Welt lebte, 
dort, wo ſich himmel und Erde berührten. 

Doch es waren weder Türken, noch Geſandte des Großmoguls, 
noch Sendboten des Prieſters Johannes, ſondern Angehörige eines 
„tieriſchen“ Stammes, Gäſte aus einem Lande, das für nicht minder 
barbariſch als das märchenhafte Gog und Magog galt, — Rufjen 
aus der Geſandtſchaft des Nikita Karatſchjarow. 

Die ſchwere Fuhre mit der Dienerſchaft der Geſandten und 
mit den Ehrengaben war vorausgeſchickt worden; Nikita reiſte mit 
dem Gefolge des herzogs von Urbino. Die Reiter, denen der 
Förſter begegnete, hatten die für Franz 1. beſtimmten Jagdfalken 
verſchiedener Art zu überwachen. Die koſtbaren Dögel wurden mit 
großer Dorſicht auf einem beſonderen Wagen in inwendig mit 
Schafpelzen ausgeſchlagenen Baſtkörben geführt. 

Neben dem Wagen ritt Sedjfa der Gebratene eine muntere 
Apfelſchimmelſtute. 

Er war jo groß gewachſen, daß die Leute auf den Straßen 
fremder Städte ſich erſtaunt nach ihm umſchauten; er hatte breite 
Backenknochen und ein flaches, ſehr dunkles Geſicht; fein Haar 
war pechſchwarz, weshalb er auch der Gebratene genannt wurde; 
ſeine blaßblauen, trägen und zugleich leidenſchaftlich neugierigen 
klugen hatten jenen widerſpruchsvollen, abwechſlungsreichen und 
unſteten Ausdruck, der ruſſiſchen Geſichtern eigen iſt, — eine 
Miſchung von Schüchternheit und Frechheit, Einfalt und Schlauheit, 
Trauer und Keckheit. 

Fedjka lauſchte dem Geſpräch zweier Kameraden, die eben⸗ 
falls zum Geſandtſchaftsgeſinde gehörten, des Martin Uſchak und 
Iwaſchka Trufanz. Dieſe waren als Kenner der Falkenjagd von 
Nikita mit dem Transport der Dögel nach Amboiſe betraut worden. 
Iwaſchka erzählte von der Jagd, welche der franzöſiſche Edelmann 
inne de Montmorency zu Ehren des Herzogs von Urbino im Walde 
von Chatillon veranſtaltet hatte. 

„Nun, und du ſagſt, daß Gamajun gut geflogen iſt?“ 

„Na und ob, Bruder!“ rief Iwaſchka aus. „So wunder— 
bar gut, daß man es garnicht beſchreiben kann. Und Samstag 
morgen, als wir uns mit den jungen Falken in Schatilowo (fo 
nannte er Chatillon), die Seit vertrieben, iſt Gamajun nur ſo 
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herumgeſchoſſen und hat zugleich zwei Faſanentenneſter und dritte⸗ 
halb Kriechentenneſter überfallen; und wie er zum zweiten Mal 
aufgeflogen iſt, iſt eine Faſanente in den Wald fortgelaufen und 
hat den braven Jagdfalken Gamajun um ſeine Beute bringen wollen; 
der Gute hat ihr aber eins auf den hals verſetzt, daß ſie ſich 
zehnmal überſchlagen hat und zu Fuß ins Waſſer zurückgekehrt 
iſt. Man wollte auf ſie ſchießen, denn man glaubte, er hätte 
ſie ſchlecht bearbeitet, er hat ſie aber ſo zugerichtet, daß ihr die 
Gedärme heraushingen; — ſie iſt noch ein bißchen geſchwommen 
und iſt ans Ufer gelaufen, und da hat ſich Gamajun auf ſie 
draufgeſetzt!“ 

Iwaſchka zeigte durch fo ausdrucksvolle Gebärden, wie er ihr 
„eins verſetzt“ und wie er ſie „bearbeitet“ hatte, daß das Pferd 
unter ihm ſcheu wurde. 

„Ja“, ſagte Uſchak, ein Liebhaber der Bücherſprache, mit 
Wichtigkeit, „dieſe ländliche Unterhaltung tröſtet in hohem Maße 
die traurigen herzen; die Beutejagd des Falken iſt erfreulich und 
löblich, fein hoher Flug aber ijt erquickend und dem Auge wohl⸗ 
gefällig!“ 

An der Spitze des Zuges, in einiger Entfernung vom Wagen, 
ritten Ilja Kopylo und Ewtichij Gagara. 

Ilja Potapytſch hatte ein dunkles, ſtrenges Geſicht, einen ſchloh⸗ 
weißen Bart und ebenſolches Haar; ſeine ganze Erſcheinung war 
würdevoll und geſetzt; nur ſeine kleinen grünlichen, tränenden Augen 
verrieten ſpöttiſche Liſt und Durchtriebenheit. 

Ewtichij war etwa dreißig Jahre alt, ſah aber ſo ſchmächtig 
aus, daß er aus der Ferne für einen Knaben gelten konnte; er 
hatte einen ſpärlichen Spitzbart und ein nichtsſagendes Geſicht, — 
eines von jenen, die man ſich ſchwer merken kann. Nur manchmal, 
wenn er lebhaft wurde, flammte in ſeinen grauen Augen ein 
tiefes Gefühl auf. 

Die Geſpräche von den Falken und Faſanenten langweilten 
Sedjfa. Trotz der frühen Morgenſtunde hatte er bereits öfters 
in die Reiſeflaſche hineingeſchaut und, wie ſtets in ſolchen Fällen, 
juckte ihm ſchon förmlich die Sunge, vor lauter Luft zu ſtreiten und 
„von erhabenen Dingen“ zu reden. 

Er entnahm aus einzelnen, von ihm aufgefangenen Worten, 
daß die vor ihm reitenden Gagara und Kopnlo über Ikonenmalerei 
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ſprachen — er gab dem Pferd die Sporen, holte ſie ein und 
hörte zu. 

„Die heiligen Ikonen werden jetzt auf Papierblätter gedruckt“, 
ſagte Ilja Potapytſch, „und mit dieſen Blättern ſchmücken die 
Menſchen nachläſſig ihre Gotteshäuſer, nicht zum Zwecke der 
Andacht, ſondern nur wegen der Schönheit, ohne jede Gottesfurcht. 
Dieſe Blätter werden aber von deutſchen und welſchen Ketzern 
von geſchnittenen Holzſtöcken abgedruckt; ſie tun es in ihrem ver⸗ 
fluchten Unglauben ungehörig und liederlich, und ſtellen die hei⸗ 
ligen mit Geſichtern ihrer Landsleute und welſchen Gewändern 
dar, ohne ſich an die alten rechtgläubigen Vorbilder zu halten. 
Huch die heilige Jungfrau wird von den Malern nach lateiniſchen 
Muſtern mit unbedecktem Haupt und mit zerzauſtem Haar gemalt. ..“ 

„Wie iſt es denn eigentlich, Onkelchen?“ ergriff jetzt Fedika 
mit geheuchelter Ehrerbietung und mit heimlicher Herausforderung 
das Wort, nachdem er einen Schluck aus der Flaſche getan hatte, 
„meinſt du denn wirklich, daß es nur die Sache der Kuſſen iſt, 
Heiligenbilder zu malen? Warum ſollte man nicht auch von fremd⸗ 
ländiſchen Meiſtern lernen, wenn ihre Bilder heilig und ſchön ſind?“ 

„Du redeſt ganz unſchicklich von den heiligen Ikonen“, unter⸗ 
brach ihn Kopylo, die Stirn runzelnd. „Du faſelſt gottloſes und 
liederliches Zeug!“ 

„Warum iſt es denn gottlos, Onkelchen?“ fragte Fedjka, den 
Gekränkten ſpielend. 

i„Weil es ſich nicht ziemt, die ewigen Grenzen zu überſchreiten: 
wer einen fremden Glauben liebt und lobt, der verhöhnt den 
eigenen.“ f 

„Ich ſpreche ja nicht vom Glauben, Potapytſch. Ich ſage nur: 
6 Preoſpektive iſt eine nützliche Sache und iſt ſüßer als Honig⸗ 
inn; 

„Das hältſt du mir deine Preoſpektive vor? Schon wieder 
die alte Leier. .. Es heißt ein für alle Mal: man ſoll ſich nur 
an die Satzungen der heiligen Väter halten. hörſt du? Man 
darf weder mit der Preoſpektive noch mit etwas anderem nach 
ſeinem Gutdünken walten. Wo Neues iſt, da iſt auch Ungehöriges.“ 

„Du halt recht, Onkelchen“, ſagte Sedjfa, mit geheuchelter 
Demut ausweichend. „Ich ſage ja ſelbſt, daß die Ikonenmeiſter 
jetzt ohne Sinn und Verſtand malen; man ſollte aber beim Malen 
auf jede Frage eine Antwort wiſſen. Es heißt: man ſoll genau 
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ſo verfahren, wie die alten Meiſter gemalt haben. Die Sache 
hat aber einen Haken: es find fo viele alte Meiſter da, die Mow: 
goroder, die Korſſuner, die Moskauer und jeder hat eine andere 
Art. Aud die Vorbilder find verſchieden. Die einen find fo, die 
andern fo. Manchmal ijt das Alte wie neu, und manchmal das 
Neue alt. Wer ſoll daraus klug werden, wo das Alte und wo 
das Neue iſt? Mein, Potapytſch, du kannſt es damit halten wie du 
willſt, aber ohne eigene Gedanken und ohne Derſtand kann man 
kein guter Meiſter ſein!“ 

Der Alte, der durch den plötzlichen tückiſchen Überfall überraſcht 
war, ſtutzte einen Augenblick. 

„Und dann noch eines“, fuhr Sedjfa noch kühner fort, 
indem er die Derlegenheit des Alten ausnützte, „wo iſt denn eine 
ſolche Regel zu leſen, daß die Heiligen auf den Ikonen alle auf 
die gleiche Art ſchwarz und braun gemalt werden müſſen? Iſt 
denn das ganze Menſchengeſchlecht mit dem gleichen Antlitz er- 
ſchaffen worden? Waren denn alle Heiligen traurig und mager? 
Wer wird denn nicht über einen ſolchen Unſinn lachen, daß das 
Dunkle mehr geehrt werden ſoll als das helle? Der Herr hat 
nur den Teufel mit Finſternis und Rauch bedacht; ſeinen Söhnen, 
und zwar nicht nur den gerechten, ſondern auch den ſündigen hat 
er aber die Gabe des Lichtes verſprochen: Ich werde euch weiß 
machen wie Schnee und wie Wolle“. Und zum anderen Mal: „Ich 
bin das Cicht der Welt, wer mir nadfolget, der wird nicht wandeln 
in der Sinfternis’. Und beim Propheten heißt es: ,Der Herr thront 
und hat ſich in Schönheit gekleidet'.“ 

Sedjfa ſprach zwar hochtrabend und ſchöngeiſtig, doch auf⸗ 

richtig. 
Ewtichij ſchwieg; man ſah es ſeinen leuchtenden Augen an, 
daß er gierig lauſchte. f 

„Nach der Überlieferung der heiligen Väter“, begann Ilia 
Potapytſch wieder mit Würde, „iſt das ſchön, was vor Gott hei⸗ 
N 

: 15 was ſchön iſt, das iſt auch heilig“, fiel Sedjfa ein, 
„das iſt ja ein und dasſelbe, Onkelchen.“ ; 

„Nein, es iſt nicht ein und dasſelbe“, ſagte der Alte zornig. 
„Es gibt auch eine Schönheit, die vom Teufel kommt!“ é 

Er wandte fic) zum Neffen hin und ſah ihm gerade in die 


Augen, als überlegte er, ob er nicht zu ſeinem gewöhnlichen Beweis⸗ 
41° 
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mittel, dem Unotenſtock greifen ſollte. Aber Sedjia hielt ſeinen 
Blick aus, ohne mit einer Wimper zu zucken. 

Da erhob Kopylo ſeine rechte Hand und rief feierlich aus, 
als wollte er den böſen Geiſt ſelbſt beſchwören: 

„vergehe und hebe dich hinweg, Derrudjter, mit deinen Rän⸗ 
ken! Chriſtus iſt meine Rettung und mein Licht, meine Freude 
und meine nie wankende Mauer!“ 

Die Reiter befanden ſich am Saume des Waldes von Amboife. 
Sie ließen die Einfriedigung des Schloſſes Du Cloux links liegen 
und ritten zum Stadttor hinein. 


VI. 


Der ruſſiſchen Geſandtſchaft wurde eine Wohnung im Hauje 
des königlichen Notars, Guillaume Borot, angewieſen, unfern des 
Turmes Horloge, in dem einzigen Haus, das in der von den Frem⸗ 
den überfüllten Stadt noch frei geblieben war. 

Ewtichij mußte mit ſeinen Kameraden in einem kleinen Dach⸗ 
zimmer wohnen. 


In der Niſche eines Dachfenſters hatte er ſich hier eine winzige 
Werkſtatt eingerichtet. Er hatte an die Wand ein Regal an- 
gebracht und darauf ſeine Malbretter aus Eichen- und Lindenholz 
für die Ikonen, glajierte Töpfchen mit Firnis, mit durchſichtigem 
Sterlett- und Stöhrleim, irdene Scherben und Muſcheln mit auf: 
gelöſten Gold- und Eierfarben geordnet; eine mit Filz bedeckte 
Holzkiſte diente ihm als Bett, und er hängte darüber das Bild der 
Mutter Gottes von me ein Geſchenk des Mönchs Danila 
Tſchornij, auf. 

In dieſem Winkel war es eng, aber ſtill, hell und gemütlich. 
Aus dem Fenſter öffnete ſich zwiſchen den Dächern und Schorn⸗ 
ſteinen eine Ausfidjt auf die grüne Loire, auf ferne Wieſen und 
blaugrüne Wipfel. Manchmal ſtieg von unten, aus dem kleinen 
Gärtchen in das offene Fenſter der Duft des Faulbaums hinauf, 
— es waren heiße Tage, — und das erinnerte Ewtichij an die 
Heimat, an den bekannten Gemüſegarten in der Vorſtadt von Uglitſch, 
mit den Dill-, Hopfen- und Johannisbeerbeeten, mit dem halb- 
zerfallenen Lattenzaun vor dem alten Häuschen des Küſters der 
Derfiindigungstirde. 
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Einige Tage nach ſeiner Ankunft in Amboiſe ſaß er eines 
abends allein in ſeiner Werkſtätte. Die Kameraden hatten ſich 
in das Schloß zu einem Turnier begeben, das zu Ehren des Herzogs 
von Urbino veranſtaltet wurde. 

Es war ſtill; man hörte nur das Girren der Tauben und 
das ſeidene Raſcheln ihrer Flügel unter dem Fenſter und ab und 
zu das gemeſſene Schlagen der Uhr auf dem nahen Turm. 

Er las fein Cieblingsbuch „Die Anleitung zur Ikonenmalerei“, 
eine Zuſammenfaſſung kurzer Vorſchriften nach den Tagen und 
Monaten geordnet, für die Darſtellung von heiligen. Obwohl 
Ewtichij dieſes Buch beinahe auswendig wußte, las er es doch 
jedes Mal mit neuer Wißbegierde und fand darin immer neue 
Erquickung. 

In den letzten Tagen hatte aber der Streit zwiſchen Ilja 
Potapytſch und Sedjfa dem Gebratenen, dem er im Walde auf dem 
Wege nach Amboiſe zugehört hatte, in ihm ſeine alten bangen 
Zweifel geweckt, die von den Dingen, die er in fremden Ländern 
jah, herrührten. Und er ſuchte für fie eine Cöſung in der ,,An- 
leitung“, der einzigen wahren Quelle „für die kunſtgerechte Er— 
kenntnis der wahren Geſtalten“: 

„Wie war die körperliche Geſtalt der Mutter Gottes?“ — 
las er eine ſeiner CLieblingsſtellen des Buches. — „Sie war von 
mittlerem Wuchs, ihr Antlitz war wie ein Weizenkorn; die Haare 
waren gelb; die Augen ſcharf, die Pupillen darin gleich der Frucht 
des Olbaumes; die Brauen geſenkt und recht ſchwarz; die Naſe 
nicht zu kurz; der Mund wie die Blüte der Roſe, von Süßig— 
keit beſchwert; das Antlitz weder rund, noch ſpitz, aber nicht zu 
lang; die Finger der gottempfangenden hände aber waren fein 
gemeißelt; ſie war ganz einfach, hatte keinerlei Weichheit, aber 
vollendete Demut und trug dunkle Gewänder.“ 

Er las auch von der Märtyrerin Katharina, die wegen ihres 
ſchönen und lichten Geſichtes von den Hellenen „die Mondgleiche“ 
benannt wurde; von Philaret dem Gnadenreichen, „der mit neunzig 
Jahren verſchied; fein Angeſicht hatte ſich aber auch in dieſem 
Alter nicht verändert, es war wohlgeſtaltet und ſchön wie ein 
roter Apfel.“ 

Und es ſchien ihm, als ob Fedjka recht hätte: das Ant⸗ 
lig der Heiligen mußte licht und freudig fein, denn der Herr 
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ſelbſt hat ſich „in Schönheit gehüllt“, und alles, was ſchön iſt, 
kommt von Gott. 

Als er aber einige Seiten umgeblättert hatte, las er in dem⸗ 
ſelben Buch: 

„Der 9. November iſt der Gedenktag der heiligen Theoktiſte 
aus Lesbos. Ein Jäger ſah ſie in der Wüſte und gab ihr ſein 
Gewand, um ihre Nacktheit zu bedecken; und ſie ſtand vor ihm 
und war furchtbar und hatte kaum das Ausfehen eines Menſchen; 
man ſah an ihr kein lebendiges Fleiſch: vom Faſten waren die 
Knochen und Gelenke nur mit Haut bedeckt; die haare waren weiß 
wie das Dließ der Schafe, das Geſicht aber war dunkel mit leichten 
Spuren von Bläſſe; die Augen tief eingefallen; und ihre ganze 
Geſtalt wie die Geſtalt eines Toten, der lange im Grabe gelegen 
iſt. Sie atmete mühſam und konnte nur leiſe reden. Und es war 
an ihr durchaus nichts von menſchlicher Schönheit.“ 

„Das bedeutet“, dachte ſich Ewtichij, „daß nicht alles Heilige 
ſchön iſt: auch in der Verhöhnung aller menſchlichen Schönheit bei 
den berühmten Märtyrern, in einer vertierten Geſtalt iſt etwas 
Engelsgleiches enthalten.“ 

Und er dachte an den heiligen Chriſtophorus, der oft auf 
ruſſiſchen Ikonen dargeſtellt wird und von dem es in dem „Hand— 
buch“ unter dem 9. Mai heißt: „von dieſem ruhmreichen Märtyrer 
wird das Wunderbare berichtet, daß er einen Hundskopf gehabt 
habe.“ 

Die Geſtalt des Heiligen mit dem Hundskopf erfüllte das 
Herz des Ikonenmalers mit noch größerer Beſtürzung. In ſeinem 
Hopfe ſtiegen immer verwirrtere und unheimlichere Gedanken auf. 

Er legte das Handbuch beiſeite und griff nach einem anderen 
Buch, nach einem alten, im Jahre 1485 in Uglitſch geſchriebenen 
Pſalter. Er hatte danach leſen gelernt und ſchon damals die naiven 
Textbilder bewundert, die die Pſalmen erläuterten. 

Es hatte ſich fo gefügt, daß er dieſes Buch ſeit ſeiner Abreife 
aus Moskau nicht zu Geſicht bekommen hatte. Jetzt, nach den 
vielen alten Bildwerken, die er in den paläſten und Muſeen von 
Venedig, Rom und Florenz geſehen hatte, gewannen dieſe ihm 
ſeit der Kindheit vertrauten Geſtalten einen neuen Sinn für ihn: 
er begriff, daß der blaue Mann mit der geſenkten Schale, aus 
der Waſſer floß, und der fic) auf den bers des falters 
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bezog: „Wie der hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, fo ſchreiet, 
meine Seele, Gott, zu dir“, der Flußgott war; die Frau, die in⸗ 
mitten von Getreide auf der Erde lag, ſtellte Ceres, die Göttin 
der Erde vor; der Jüngling mit der Königskrone auf einem mit 
roten pferden beſpannten Wagen war Apollo; der bärtige Alte 
auf dem grünen Ungeheuer mit dem nackten Weibe, der zu dem 
Pſalm „Es lobe ihn das Meer und alles, das ſich drinnen reget”, ge⸗ 
hörte, war Neptun mit Nereide. 

Durch welches Wunder und nach welchen Wanderungen und 
Verwandlungen waren die vertriebenen Götter des Olymps durch 
den alten ruſſiſchen Meiſter aus dem noch älteren byzantiniſchen 
Original in die Stadt Uglitſch verpflanzt worden? 

Don der Hand des barbariſchen Künſtlers verunſtaltet, erfchies 
nen ſie plump und ſchüchtern, als ſchämten ſie ſich ihrer Nacktheit 
inmitten der ſtrengen Propheten und Asketen; ſie ſahen halb er⸗ 
froren aus, als wären fie in der Kälte der hyperboräiſchen Nacht 
erſtarrt. Und doch ſchimmerte hie und da in der Biegung eines 
Ellbogens, in der Wendung eines Nackens, in der Rundung eines 
Schenkels der letzte Widerſchein einer ewigen Schönheit. 


Ewtichij erkannte mit Furcht und Staunen in dieſen ihm ſeit 
ſeiner Kindheit vertrauten und lieben Bildern des Uglitſcher Pſalters, 
die er für heilig gehalten hatte, den verführeriſchen teufliſchen 
Zauber der Hellas. 

In ſeiner Erinnerung erſtanden auch andere ſündhafte Geſtal⸗ 
ten, die Überlieferungen alter ruſſiſcher Sammlungen — die bleis 
chen Schatten des heidniſchen Altertums: „die Jungfrau Gorgoneja 
mit dem Geſicht, den Brüſten und händen eines Menſchen, den 
Beinen und dem Schwanz eines Pferdes und mit Schlangen ſtatt 
Haaren auf dem Kopfe“; einäugige Giganten, die in Sizilien am 
Fuße des Berges Atna leben; der Zar Kitowras oder Kentauros, 
der „oben ein Menſch und unten ein Eſel iſt“; die Iſatyre oder 
Satyre, die in den wäldern mit den Tieren hauſen; „ſie ſind 
ſchnellfüßig — niemand holt ſie ein; ſie gehen nackt herum und ſind 
mit Wolle wie mit Tannenrinde bewachſen; ſie reden nicht, ſondern 
meckern wie die Siegen.“ 

Ewtichij fuhr zuſammen, kam zu ſich, bekreuzte ſich fromm 
und flüſterte den beruhigenden Spruch ruſſiſcher Schriftgelehrten, 
den er von Ilja Potapytſch gehört hatte: 
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„Alles iſt erlogen: es hat keinen Kitowras, keine Jungfrau 
Gorgoneja und keine Menſchen mit Wolle gegeben; dies alles iſt 
von den helleniſchen Philoſophen erfunden. Dieſer Sauber iſt durch 
die Cehren der Apoftel und heiligen Väter verworfen und ver⸗ 
flucht worden.“ 

Und dann dachte er gleich wieder: „Iſt dem auch wirklich 
ſo? Iſt alles erlogen, iſt alles verflucht? Wie kommt es denn, 
daß in den alten ruſſiſchen Kirchen neben den heiligen auch heid- 
niſche Weiſe, Dichter und Sybillen dargeſtellt find, welche die Ge- 
burt Chriſti teilweiſe prophezeit hatten und trotz ihrer Ungläubig⸗ 
keit um ihres reinen Lebens willen vom heiligen Geiſt berührt 
worden ſind, wie es im „Handbuch“ heißt.“ Dieſe Worte von 
der beinahe chriſtlichen Heiligkeit der heidniſchen Propheten er⸗ 
füllten Ewtichij mit großer Befriedigung. 

Er erhob ſich und nahm vom Wandregal ein Malbrett mit 
der begonnenen Seichnung einer kleinen Ikone eigener Erfindung: 
„Alles, was Odem hat, lobe den Herrn;” es war ein Bild mit 
vielen Perſonen und Details, die man nur durch ein Vergrößerungs⸗ 
glas unterſcheiden konnte. 

Im himmel thronte der Allerhalter; zu ſeinen Füßen in den 
ſieben himmelsphären waren Sonne, Mond und Sterne dargeſtellt, 
mit der Inſchrift: „lobet den Herrn, ihr Himmel allenthalben, lobet 
ihn, Sonne und Mond, lobt ihn, alle leuchtenden Sterne;“ unter den 
Geſtirnen folgten fliegende Vögel; „die Sturmwinde“, der Hagel, 
der Schnee, die Bäume, die Berge, das aus der Erde entſpringende 
Feuer, die verſchiedenen Tiere und Würmer; ein Abgrund in Ge⸗ 
ſtalt einer höhle mit der Inſchrift: „lobet ihn, alle fruchtbaren 
Bäume und alle Sedern, alle Tiere und alle hügel, lobet den 
Herrn.“ Su beiden Seiten waren Engelsköpfe, Heilige, Könige, 
Richter und Dölkerſcharen: „alle ſeine heiligen ſollen loben, die 
Kinder Israel, alle Stämme und bölker der Erde.“ 

Ewtichij ging an die Arbeit, und da er ſeine Gefühle nicht 
anders ausdrücken konnte, fügte er zu dieſen vorſchriftsmäßigen Ge⸗ 
ſtalten noch den Märtyrer Chriſtophorus mit dem Hundskopf und 
das göttliche Tier, den Kentaurus hinzu. 

Er wußte, daß er gegen die Überlieferung des „Handbuches“ 
verſtieß; in ſeiner Seele regte ſich aber weder ein Zweifel noch 
Ah Argernis: ihm ſchien, daß eine unſichtbare hand feine Hand 
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Sugleid} mit dem Himmel und der hölle, dem Feuer und 
dem Sturmwind, den hügeln und den Bäumen, den Tieren und 
dem Gewürm, den Menſchen und den körperloſen Geiſtern, dem 
Chriſtophorus mit dem Hundskopf und dem zu Chriſtus bekehrten 
Kentauros ſang ſeine Seele das eine Lied: 

„Alles, was Odem hat, lobe den herrn.“ 


VII. 


Konig Franz hatte eine große Schwäche für Weiber. Bei alten 
Feldzügen befanden ſich im Gefolge des Königs zugleich mit den 
wichtigſten Staatsmännern, Narren, Swergen, Aſtrologen, Kéchen, 
Negern, Swerginnen, Hundejungen und Geiſtlichen auch die „luſtigen 
Mädchen“ unter der Aufſicht der ,ehrbaren Frau“ Johanna Ligniere. 
Sie nahmen an allen Triumphzügen und Feſten, ſogar an den fird- 
lichen Prozeſſionen teil. Der Hof war mit dieſem Cagerfreudenhaus 
ſo eng verbunden, daß es ſchwer fiel zu entſcheiden, wo das eine 
aufhörte und das andere anfing: die „luſtigen Mädchen“ waren 
zur Hälfte Hofdamen, die mit ihren Ausſchweifungen für ihre Männer 
die goldene Halskette des Ordens vom Erzengel Michael gewannen. 

Die Verſchwendungsſucht des Königs für die Frauen war ſchran⸗ 
kenlos. Die Steuern und Abgaben wuchſen mit jedem Tage, und 
doch reichte das Geld nicht aus. Als beim Volke nichts mehr zu 
holen war, begann Franz ſeinen Edelleuten das koſtbare Speiſe⸗ 
geſchirr wegzunehmen und prägte einmal Münzen aus dem Filber⸗ 
gitter vom Sarge des ruhmreichen heiligen Martin, des Biſchofs von 
Tours; er tat es übrigens nicht aus Freigeiſterei, ſondern aus 
Not, denn er hielt ſich für einen treuen Sohn der römiſchen Kirche 
und verfolgte jede Ketzerei und Gottloſigkeit wie eine Beleidigung 
ſeiner eigenen Majeſtät. N 

Seit den Seiten Ludwigs des heiligen erhielt fic) im Volke 
die Überlieferung von der den Königen des Hauſes Dalois angeblich 
eigenen heilenden Kraft: ſie heilten durch die Berührung ihrer 
Hand Grindige und Skrophulöſe; zu Oſtern, Weihnachten, Pfingſten 
und anderen Feiertagen ſtrömten die auf heilung hoffenden 
nicht nur aus allen Enden Frankreichs, ſondern auch aus Spanien, 
Italien und Savoyen zuſammen. 

während der Feſtlichkeiten aus Anlaß der Vermählung des 
Lorenzo Medici und der Taufe des Dauphins hatte ſich in Amboiſe 
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eine Menge von Kranken verſammelt. An einem beſtimmten Tage 
wurden ſie in den hof des königlichen Schloſſes eingelaſſen. 
Früher, als der Glaube noch ſtärker war, ſprach ſeine Majeſtät 
während ſeines Rundganges, über jedem Kranken das Seichen des 
Kreuzes machend und alle der Reihe nach mit einem Finger be⸗ 
rührend, die Worte: „Der König hat berührt, Gott wird heilen.“ 
Der Glaube verſiegte, Heilerfolge wurden ſeltener und die zu der 
Zeremonie gehörenden Worte wurden jetzt in der Form eines Wun⸗ 
ſches ausgeſprochen: „Gott heile dich — der König hat dich berührt.“ 

Nach Beendigung der Seremonie wurde ein Waſchbecken mit 
drei Handtüchern gebracht, von denen das eine mit Eſſig, das 
zweite mit reinem Waſſer und das dritte mit Orangeeſſenz be- 
feuchtet war. Der Hönig wuſch ſich und wiſchte ſich hände, Geſicht 
und Hals ab. 

Nach dem Anblick der menſchlichen Armut, Hhäßlichkeit und 
Krankheit hatte er den Wunſch, ſeine Seele zu ergötzen und ſeine 
Augen auf etwas Schönem ausruhen zu laſſen. Ihm fiel ein, 
daß er ſchon ſeit langem Ceonardos Werkſtätte beſuchen wollte, und 
er begab ſich mit kleinem Gefolge in das Schloß Du Cloux. 

Der Meiſter arbeitete trotz schwäche und Unwohlſein den gan⸗ 
zen Tag eifrig an Johannes dem Täufer. 

Die ſchrägen Strahlen der untergehenden Sonne drangen durch 
die Bogenfenſter des Studios; — es war ein großer kalter Raum 
mit einem Steinboden und einer getäfelten Eichendecke. Er be⸗ 
nützte das letzte Tageslicht und beeilte ſich, die erhobene, nach 
dem Kreuz hinweiſende Rechte des Täufers zu vollenden. 

Unter den Fenſtern ertönten Schritte und Stimmen. 

„Laß niemanden herein“, ſagte der Meiſter zu Francesco 
Melzi, „hörſt du, niemanden! Sage, ich bin krank oder nicht zu 
Hauſe.“ 

Der Schüler ging in das Dorhaus, um die ungebetenen Gäſte 
aufzuhalten; als er jedoch den König erblickte, verneigte er ſich 
ehrerbietig und öffnete vor ihm die Tür. 

Leonardo hatte kaum Seit, das neben dem Johannes ſtehende 
Bildnis der Gioconda zu verhängen: er tat es immer, denn er 
liebte es nicht, ſie Fremden zu zeigen. 

Der König trat in die Werkſtätte ein. 

Er war mit einem Luxus von nicht ganz tadelloſem Geſchmack 
gekleidet: er trug übermäßig bunte und grelle Stoffe, eine Un⸗ 
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menge von Gold, Stickereien und Juwelen; die ſchwarzen Atlas 
beinkleider waren eng anliegend, der kurze Wams mit abwechſeln— 
den Cängsſtreifen aus ſchwarzem Samt und Goldbrokat hatte un— 
geheure aufgeblaſene Armel, mit zahlloſen Schlitzen — „Fenſtern“; 
auf dem runden ſchwarzen Barett war eine weiße Straußenfeder; 
der viereckige Bruſtausſchnitt entblößte einen ſchlanken, weißen, 
wie aus Elfenbein geſchnitzten Hals; er gebrauchte auch zu viel 
wohlriechende Eſſenzen. 

Er war vierundzwanzig Jahre alt. Seine Anhänger verſicher⸗ 
ten, fein Außeres fei fo hoheitsvoll, daß ſelbſt Ceute, die fein Gee 
ſicht nicht kannten, beim erſten Blick ſofort fühlten: das iſt der 
Konig. Er war in der Tat ſchlank, groß, gewandt und ungewöhn⸗ 
lich ſtark; er verſtand es, berückend liebenswürdig zu ſein; aber 
ſein ſchmales und langes, außerordentlich weißes, von einem pech— 
ſchwarzen Bärtchen umrahmtes Geſicht, mit der niederen Stirn, 
mit der unverhältnismäßig langen, dünnen, ſpitzen, gleichſam her⸗ 
untergezogenen Naſe, mit den liſtigen, kalten und wie friſch an⸗ 
geſchnittener Zinn glänzenden kleinen Augen, mit den dünnen, ſehr 
roten und feuchten Lippen hatte einen unangenehmen Ausdruck 
übermäßig zur Schau geſtellter, beinahe tieriſcher Cüſternheit; er 
hatte etwas von einem Affen und von einem Ziegenbock, und 
erinnerte an einen Faun. 

Leonardo wollte, wie es die höfiſche Sitte vorſchrieb, vor 
dem Hönig das Knie beugen. Dieſer hielt ihn jedoch zurück, neigte 
ſich ſelbſt zu ihm und umarmte ihn ehrerbietig. 

„Wir haben uns lange nicht gefehen, maitre Léonard“, 
ſagte er freundlich. „Wie geht es? Malſt du viel? Halt 
du keine neuen Bilder?“ 

„Ich bin immer krank, Majeſtät“, antwortete der Meiſter 
und nahm das Porträt der Gioconda, um es beiſeite zu ſtellen. 

„Was iſt das?“ fragte der König, auf das Bild hinweiſend. 

„Es iſt ein altes Bildnis, Sire. Ihr habt es bereits zu ſehen 
gerubt. . .” 

„Das bleibt fic gleich. Seige her. Deine Bilder find fo, daß 
jie immer mehr gefallen, je öfter man fie anſchaut.“ 

Als der Künſtler zögerte, trat einer der höflinge heran, zog 
die Leinwand herab und enthüllte die Gioconda. 

Leonardo runzelte die Brauen. Der König ließ ſich auf einen 
Seſſel nieder und betrachtete das Bild lange ſchweigend. 
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„Merkwürdig!“ ſagte er endlich, wie aus einem Traume 
erwachend. „Das iſt die ſchönſte Frau, die ich je geſehen habe! 
Wer ijt es?“ 2 

„Madonna Liſa, die Gemahlin des Florentiner Bürgers Gio- 
condo”, antwortete Ceonardo. 

„Haſt du fie vor langer Seit gemalt?“ 

„Vor zehn Jahren.“ } 

„Iſt fie auch jetzt noch immer fo ſchön?“ 

„Sie iſt geſtorben, Majeſtät.“ 

„Maitre Léonard de Dinci“, ſagte der Hofdidter Saint⸗ 
Gelais, indem er den Namen des Künſtlers franzöſiſch ausſprach, 
„hat fünf Jahre an dieſem Bilde gearbeitet, ohne es zu vollenden; 
ſo verſichert er wenigſtens ſelbſt.“ 

„Er hat es nicht vollendet?“ fragte der König erſtaunt. 
„Was fehlt denn noch daran, ich bitte? Sie iſt wie lebendig, nur 
ſpricht fie nicht. . .“ 

„Nun, ich geſtehe“, wandte er ſich wieder an den Meiſter, 
„man darf dich wirklich beneiden, maitre Léonard. Fünf Jahre 
mit einem ſolchen Weib! Du darfſt über dein Schickſal nicht kla⸗ 
gen: du warſt glücklich, Alter. Und wo hat der Gatte nur ſeine 
Augen gehabt? Wenn fie nicht geſtorben wäre, fo hätteſt du 
wohl auch noch heute daran gemalt, nicht wahr?“ 

Und er lachte, wobei er ſeine glänzenden Auglein zuſammen⸗ 
kniff, was ſeine Ahnlichkeit mit einem Faun noch ſteigerte: der 
Gedanke, daß Monna Lifa bei ihrem Verkehr mit dem KHünſtler 
ihrem Gatten treu bleiben konnte, lag ihm ganz fern. 

„Ja, mein Freund“, fügte er lächelnd hinzu, „du verſtehſt 
dich auf Weiber. Welche Schultern, welche Bruſt! Und das, 
was hier nicht zu fehen iſt, muß wohl noch ſchöner fein. ..“ 

Er betrachtete ſie mit jenem offenen männlichen Blick, der 
die Frauen entkleidet und fic) wie eine ſchamloſe Ciebkoſung ihrer 
bemächtigt. 

Leonardo ſchwieg; er war etwas bleich geworden und hatte 
die Augen niedergeſchlagen. 

„Um ein ſolches Porträt zu malen“, fuhr der König fort, 
„genügt es nicht, ein großer Künſtler zu ſein, man muß auch 
in alle Geheimniſſe des weiblichen Herzens eindringen können, in 
dieſes Cabyrinth des Dädalus, dieſen Knäuel, das der Teufel ſelbſt 
nicht zu entwirren vermag! Da ſcheint eine zum Beiſpiel ſanft, 
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beſcheiden und keuſch zu ſein, ſie faltet die händchen wie eine Nonne, 
kann nicht bis drei zählen, verſuche aber einmal dich ihr anzu⸗ 
vertrauen, verſuche zu erraten, was in ihrer Seele vorgeht!“ 


„Souvent femme varie, 
Bien fol est qui s’y fie —“ 


führte er zwei Ders3eilen feines eigenen Ciedchens an, das er einft, 
als er über weibliche Tücke nachſann, mit einem Diamanten in 
eine Fenſterſcheibe des Schloſſes Chambors hineingeſchnitten hatte. 

Leonardo ging zur Seite und tat ſo, als wolle er die Staffelei 
mit dem anderen Bilde näher ans Licht rücken. 

„Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, Majeſtät“, flüſterte Saint⸗ 
Gelais dem König ins Ohr, ſo daß es Leonardo nicht hören konnte, 
„man hat mich verſichert, dieſer Sonderling hätte weder Lifa Gio— 
conda, noch ſonſt irgend ein Weib in ſeinem ganzen Leben geliebt 
und er wäre überhaupt vollkommen keuſch. ..“ 

Und er fügte noch leiſer, mit einem frivolen Lächeln, wohl 
etwas recht Gepfeffertes von der ſokratiſchen Liebe hinzu, von der 
außerordentlichen Schönheit einiger Schüler des Leonardo und von 
den freien Sitten der Florentiner Meiſter. 

Franz war erſtaunt, zuckte aber die Achſeln mit dem nachſichtigen 
Cächeln eines klugen Weltmannes, der frei von Dorurteilen ijt, 
ſelbſt lebt und andere leben läßt, und weiß, daß fic) in der— 
artigen Dingen über den Geſchmack nicht ſtreiten läßt. 

Nachdem er die Gioconda genügend betrachtet, lenkte er ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den daneben ſtehenden unvollendeten Karton. 

„Und was iſt das?“ 

„Nach den Weinreben und dem Thyrſus zu urteilen, muß es 
Bacchus ſein“, riet der Poet. 

„Und das?“ fragte der König, auf das daneben ſtehende 
Bild hinzeigend. 

„Ein zweiter Bacchus?“ ſagte Saint-Gelais zweifelnd. 

„Seltſam!“ wunderte ſich Franz. „Die Haare, die Bruſt, 
das Geſicht, — ſind ganz wie bei einem Mädchen. Er ſieht der 
Liſa Giocanda ähnlich: es iſt dasſelbe Cächeln.“ 

„Vielleicht ein Androgynos?“ bemerkte der Poet, und als 
der Hönig, der ſich durch Bildung nicht auszeichnete, nach der 
Bedeutung dieſes Wortes fragte, erinnerte ihn Saint-Gelais an Platos 
alte Fabel von den doppelgeſchlechtlichen Weſen, den Mann⸗ 
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Weibern, die vollkommener und ſchöner als Menſchen ſeien, den 
Kindern der Sonne und der Erde, die beide Elemente, das männliche 
und weibliche vereinigten, und die ſo ſtark und ſtolz ſeien, daß 
fie gleich den Titanen fic) unterfingen, gegen die Götter ſich auf- 
zulehnen und fie vom Olymp ſtürzen zu wollen. deus wollte die 
Rebellen bezähmen, doch nicht ganz ausrotten, da er ihrer Gebete 
und Opfer nicht entraten mochte; daher ſpaltete er ſie mit ſeinem 
Blitze in zwei Hälften, „wie die Bäuerinnen“, heißt es bei Plato, 
„die Eier vor dem Einſalzen mit einem Faden oder Haar durch⸗ 
ſchneiden.“ Und ſeitdem ſtreben beide Hälften, die Männer und 
Weiber mit Sehnſucht zueinander, mit jenem unerſättlichen Wunſch, 
der die Liebe iſt und die Menſchen an die urſprüngliche Einheit 
der Geſchlechter gemahnt. 

„Vielleicht“, ſchloß der Dichter, „hat maitre Léonard in 
dieſem Werke verſucht, das wiederzuerwecken, was es in der Natur 
nicht mehr gibt: er wollte die von den Göttern getrennten Elemente, 
das männliche und das weibliche, wieder vereinigen.“ 

Während er dieſe Erklärung anhörte, betrachtete Franz auch 
dieſes Bild mit demſelben ſchamloſen, entblößenden Blick, mit dem 
er ſoeben Monna Liſa betrachtet hatte. 

„Cöſe unſere Sweifel, Meiſter“, wandte er ſich an Leonardo, 
„wer iſt es, Bacchus oder Androgynos?“ 

„Weder der eine, noch der andere, Majeſtät“, erwiderte 
Leonardo errötend, als fühlte er ſich ſchuldig. „Das iſt Johannes 
der Täufer.“ 5 

„Der Täufer? Unmöglich! Was ſprichſt du, ich bitte dich?“ 

Als er aber genauer hinſah, bemerkte er in der dunklen Tiefe 
des Bildes ein feines Kreuz aus Schilfrohr und ſchüttelte verblüfft 
den Kopf. 

Dieſe Vermiſchung des heiligen und Sündhaften erſchien ihm 
gottesläſterlich und doch gefiel ſie ihm. Er fand übrigens gleich, 
daß es ſich nicht verlohne, dem eine Bedeutung beizumeſſen: was 
fällt fo einem Künſtler nicht alles ein? 

„Maitre Léonard, ich kaufe beide Bilder: den Bacchus, das 
heißt den Johannes und die Ciſa Gioconda. Was ſollen ſie koſten?“ 

„Majeſtät“, begann der Münſtler ſchüchtern, „ſie find noch nicht 
vollendet. Ich hatte die Abſicht. ..“ 

„Unſinn“, unterbrach ihn Franz. „Den Johannes kannſt 
du meinetwegen noch beenden, — ich will darauf warten. Die Gio⸗ 
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conda darfſt du aber nicht mehr anrühren. Du wirſt ſie auf keinen 
Fall beſſer machen können. Ich will ſie ſofort haben, hörſt du? 
Nenne alſo den preis, fürchte dich nicht: ich werde nicht feilſchen.“ 

Leonardo fühlte, daß er eine Entſchuldigung, einen Vorwand für 
ſeine Weigerung vorbringen müſſe. Was konnte er aber dieſem 
Menſchen ſagen, der alles, was er berührte, in eine Zote oder 
Gemeinheit verwandelte? Wie hätte er es ihm erklären können, 
was das Bildnis der Gioconda für ihn bedeutete und weshalb 
er es um keinen Preis weggeben würde? 

Franz glaubte, daß Leonardo deswegen ſchwiege, weil er einen 
zu niederen Preis zu nennen fürchtete. 

„Nun, da iſt nichts zu machen; wenn du es nicht tun willſt, 
ſo werde ich ſelbſt den Preis beſtimmen.“ 

Er jah Monna Ciſa an und fagte: 

„Dreitauſend Ecus. Zu wenig? Dreieinhalb?“ 

„Sire“, begann der Künſtler wieder mit bebender Stimme, 
„ich kann Euch verſichern. ..“ 

Er verſtummte; ſein Geſicht wurde wieder etwas bleich. 

„Nun, gut: viertauſend, maitre Céonard. Ich glaube, es iſt 
genug?“ 

Ein Flüſtern des Staunens lief durch die Reihen der höflinge: 
noch kein Beſchützer der Künſte, nicht einmal Lorenzo Medici ſelbſt, 
hatte je ſolche Preiſe für Bilder bezahlt. 

Leonardo erhob in unſagbarer Verwirrung die Augen zu Franz. 
Er war bereit, ihm zu Füßen zu ſtürzen, und ihn anzuflehen, wie 
man um die Schonung des Lebens fleht, daß er ihm die Gioconda 
nicht nehme. Franz hielt dieſe Verwirrung für einen Ausbruch 
der Dankbarkeit, erhob ſich zum Gehen bereit, und umarmte ihn 
wieder zum Abſchied. 

„Alſo abgemacht? Viertauſend. Das Geld kannſt du jeder⸗ 
zeit bekommen. Ich werde morgen die Gioconda holen laſſen. Sei 
ruhig, ich werde für ſie einen ſolchen Platz beſtimmen, daß du 
zufrieden ſein wirſt. Ich kenne ihren Wert und werde ſie der 
Nachwelt zu erhalten wiſſen.“ 

Als der König gegangen war, ſank Leonardo in einen Seſſel. 
Er ſah die Gioconda mit einem verlorenen Blick an und wollte 
nicht an das Geſchehene glauben. Unſinnige kindiſche Pläne gingen 
ihm durch den Kopf: ſie ſo zu verſtecken, daß man ſie nicht finden 
könnte und ſie nicht fortzugeben, wenn man ihn auch mit der 
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Todesſtrafe bedrohte; — oder fie mit Francesco Melzi nach Italien 
zu ſchicken; ſelbſt mit ihr zu fliehen. 

Es dämmerte. Francesco ſchaute ein paar Mal in die Werk⸗ 
ſtätte herein, wagte aber nicht, den Meiſter anzureden. Leonardo 
ſaß noch immer vor der Gioconda; ſein Geſicht erſchien in der 
Dunkelheit bleich und reglos wie das eines Toten. 

In der Nacht kam er in Francescos Simmer; dieſer hatte 
ſich ſchon niedergelegt, konnte aber nicht einſchlafen. 

„Steh' auf. Komm mit ins Schloß. Ich muß den König ſehen.“ 

„Es ijt ſpät, Meiſter. Ihr ſeid heute müde. Ihr werdet wieder 
erkranken. Ihr fühlt Euch ja ſchon jetzt unwohl. Wäre es nicht 
beſſer, es auf morgen zu verſchieben?“ 

„Nein, ſofort. Sünde die Laterne an und begleite mich. — 
Übrigens, wenn du nicht willſt, gehe ich allein.“ 

Francesco erhob ſich, ohne weiter zu widerſprechen, kleidete 
ſich an, und ſie begaben ſich ins Schloß. 


VIII. 


Bis zum Schloſſe hatte man etwa zehn Minuten zu gehen; 
der Weg war aber ſteil und ſchlecht gepflaſtert. Leonardo ging 
langſam, ſich auf Francescos Arm ſtützend. 

Die ſternenloſe Nacht war ſchwül, ſchwarz und wie unterirdiſch. 
Der Wind blies ſtoßweiſe. Die Baumäſte zuckten wie erſchrocken 
und ſchmerzhaft. Oben, zwiſchen den Aſten ſchimmerten rot die 
erleuchteten Schloßfenſter. Don dort ſchallte auch Muſik herüber. 

Der König ſpeiſte mit einer kleinen, auserwählten Geſellſchaft 
zunacht, wobei er ſich mit einem bei ihm beſonders beliebten 
Scherz beluſtigte: er zwang junge Hofdamen und Mädchen aus 
einem großen ſilbernen Kelch zu trinken, deſſen Ränder und Fuß 
mit kunſtvollen unzüchtigen Darſtellungen verziert waren. Er be⸗ 
obachtete, wie die einen lachten, die anderen erröteten und vor 
Scham weinten, manche zürnten, andere wieder ſich die Augen 
bedeckten, um nicht zu ſehen und einzelne ſich ſo ſtellten, als ob 
ſie es zwar ſähen, jedoch nichts verſtänden. 

Unter den Damen befand ſich die leibliche Schweſter des 
Königs, die Prinzeſſin Marguerite, — „die perle der Perlen“, 
wie ſie genannt wurde. Die Kunſt zu gefallen, war ihr „gewohnter 
als das tägliche Brot.“ Aber während ſie alle bezauberte, blieb 
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fie ſelbſt gleichgültig; fie liebte nur ihren Bruder mit einer felt: 
ſamen, übermäßigen Liebe: ſeine Schwächen erſchienen ihr als Doll: 
kommenheiten, ſeine Caſter als Tugenden, fein Faunsgeſicht als 
das Geſicht eines Apollo. Sie war jeden Augenblick ihres Lebens 
bereit, für ihn, wie ſie ſich ausdrückte, „nicht nur den Staub 
ihres Leibes in alle Winde zu wehen, ſondern auch ihre unſterb— 
liche Seele preiszugeben.“ Man munkelte, daß ſie ihn mehr liebe, 
als es einer Schweſter erlaubt ſei. Jedenfalls mißbrauchte Franz 
dieſe Ciebe: er nahm ihre Dienſtleiſtungen nicht nur bei ſeinen 
Arbeiten, Krankheiten und Gefahren, ſondern auch bei allen ſeinen 
Liebesabenteuern in Anſpruch. 

An jenem Abend follte ein neuer Gaſt aus dem unzüchtigen 
Kelch trinken; es war ein noch ganz junges Mädchen, beinahe 
ein Kind, die Erbin eines uralten Geſchlechtes. Marguerite hatte 
jie in irgend einem Neſt der Betragne aufgeſpürt und bei Hofe ein: 
geführt; ſeine Majeſtät hatte bereits ein Auge auf fie geworfen. 
Das Mädchen hatte es nicht notwendig, fic) zu verſtellen: fie ver- 
ſtand die unzüchtigen Darſtellungen wirklich nicht; ſie errötete nur 
kaum merklich unter den auf ſie gerichteten neugierigen und ſpöt⸗ 
tiſchen Blicken. Der König war gut aufgelegt. 

Leonardo wurde gemeldet. Franz befahl ihn vorzulaſſen und 
ging ihm mit ſeiner Schweſter entgegen. 

Als der Hünſtler verlegen und mit niedergeſchlagenen Augen 
durch die Reihen der hofdamen und Kavaliere in den erleuchteten 
Sälen ſchritt, wurde er von halb erſtaunten, halb ſpöttiſchen Blicken 
begleitet: dieſer große Greis mit den langen grauen Haaren, mit 
dem finſteren Geſicht, mit dem ſcheuen Blick eines Wilden, wehte 
ſelbſt den Sorgloſeſten und Leichtſinnigſten mit dem Odem einer 
anderen, fremden Welt an, gleich dem kalten Hauch, den ein aus 
dem Froſt in ein warmes Simmer tretender Menſch ausſtrömt. 

„Ah, maitre Céonard!“ begrüßte ihn der König und umarmte 
ihn, wie gewöhnlich, mit Ehrerbietung. „Ein ſeltener Gaſt! Womit 
ſoll ich dich bewirten? Ich weiß, du ißt kein Fleiſch, vielleicht 
nimmſt du Gemüſe oder Obſt?“ 

„Ich danke, Majeſtät. .. Verzeihung, ich möchte Euch nur 
um eine kurze Unterredung bitten. ..“ . 

Der König blickte ihn forſchend an. 

„Was haſt du, mein Freund? Biſt du am Ende krank?“ 
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Er führte ihn beiſeite und fragte, auf die Schweſter hin⸗ 
weiſend: 

„Wird ſie uns ſtören?“ 8 

„O nein“, erwiderte der Künſtler, fic) vor Marguerite ver— 
neigend. „Ich wage zu hoffen, daß Ihre Hoheit meine Für— 
ſprecherin fein wird. . .“ 

„Sprich. Du weißt, ich freue mich immer. ..“ 

„Es handelt ſich noch immer um dasſelbe, Sire, um das Bild, 
das Ihr kaufen wolltet, um das porträt der Monna Ciſa. ..“ 

„Wie? Schon wieder? Warum haſt du es mir nicht gleich 
geſagt? Du biſt ein Kauz! Ich dachte, wir hätten uns über 
den Preis geeinigt.“ 

„Es handelt fic) nicht um Geld, Majeſtät. ..“ 

„Um was denn?“ 

Unter dem gleichgültig freundlichen Blick des Königs fühlte 
Leonardo wieder die Unmöglichkeit, von der Gioconda zu reden. 

„Gnädiger Fürſt“, ſagte er endlich, die Worte mit Anſtrengung 
herausbringend. „O Fürſt, ſeid barmherzig, nehmt mir dieſes Bild 
nicht! Es gehört ſo wie ſo Euch, und ich will kein Geld: laßt 
es mir nur eine Seitlang — bis zu meinem Tode. ..“ 

Er blieb ſtecken, kam nicht zu Ende und ſah Marguerite mit 
verzweifeltem Flehen an. 

Der König runzelte achſelzuckend die Stirne. 

„Sire“, ergriff die Prinzeſſin für den Künſtler Partei, „erfüllt 
die Bitte des maitre Léonard. Er hat es verdient, ſeid gnädig!“ 

„Auch Ihr ſeid für ihn, auch Ihr? Es iſt ja eine ganze Ver— 
ſchwörung!“ 

Sie legte die hand auf die Schulter des Bruders und flüſterte 
ihm ins Ohr: 

„Wieſo ſeht Ihr es nicht? Er liebt fie noch jetzt. ...“ 

„Sie iſt doch tot!“ 

„Was tut das? Liebt man denn die Toten nicht? Ihr habt 
doch ſelbſt geſagt, daß ſie auf dem Bilde lebendig ſei. Seid gütig, 
lieber Bruder, laßt ihm das letzte Andenken an das Dergangene, 
kränkt den Alten nicht.“ 

In der Seele des Königs regte fic) etwas halbvergeſſenes, 
etwas, das an Schule und Bücher gemahnte, an den ewigen Bund 
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der Seelen, an überirdiſche Ciebe, an ritterliche Treue: er wollte 
großmütig ſein. 

„In Gottes Namen, mattre Léonard“, fagte er mit einem 
etwas ſpöttiſchen Cächeln, „dein Trotz iſt wohl nicht zu beugen. 
Du haſt es verſtanden, dir eine Fürbitterin zu finden. Du kannſt 
ruhig fein: ich werde deinen Wunſch erfüllen. merke dir nur 
das Eine: das Bild gehört mir und das Geld dafür bekommſt du 
im vorhinein.“ 

Und er klopfte ihn auf die Schulter. 

„Fürchte alſo nichts, mein Freund: ich gebe dir mein Wort 
darauf; niemand wird dich von deiner Lifa trennen!“ 

Marguerite traten Tränen in die Augen: mit einem leiſen 
Cächeln reichte fie dem Künſtler die Hand, die er ſchweigend küßte. 

Es ertönte Muſik; der Ball begann; die Paare drehten ſich 
im Kreiſe. 

Und niemand dachte mehr an den ſeltſamen, fremden Gaſt, 
der ſie wie ein Schatten geſtreift hatte und in dem Dunkel der 
ſternenloſen, ſchwarzen und gleichſam unterirdiſchen Nacht wieder 
verſchwunden war. 


IX. 


Francesco Melzi mußte ſich vom königlichen Notar der Stadt 
Amboiſe, Maitre Guillaume Boro, verſchiedene Urkunden ausſtellen 
laſſen, um eine ihm von einem entfernten Verwandten zugefallene 
kleine Erbſchaft anzutreten. Dieſer liebenswürdige Mann war Leo⸗ 
nardo freundſchaftlich geſinnt. 

Als er ſich einſt mit Francesco über die letzten Arbeiten des 
Meiſters unterhielt, bemerkte er ſcherzhaft, daß in ſeinem eigenen 
Hauſe ein ſeltſamer Maler aus den hyperboräiſchen Cändern wohne. 
Und als Francesco ihn auszufragen begann, führte er ihn auf den 
Boden und zeigte ihm hier in dem großen niederen Raume neben 
dem Taubenſchlag, in der Niſche des Dachfenſters — die winzige 
Ikonenwerkſtätte des Ewtichij Paiſſejewitſch Gagara. 

Francesco wollte den Meiſter, der in den letzten Tagen 
beſonders nachdenklich ſchien, erheitern; er erzählte ihm von der 
werkſtätte des barbariſchen Malers, wie von einer Kurioſität und 
riet ihm, fie fic) bei Gelegenheit anzuſehen. Leonardo erinnerte 
ſich noch an das Geſpräch, das er in Mailand, im Schloſſe des 
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Moro beim Feſte des goldenen Zeitalters mit dem ruſſiſchen 
Geſandten Nikita Karatſchjarow über das ferne Moskowien 
geführt hatte; er wollte nun auch einen Künſtler aus dieſem halb 
märchenhaften Lande ſehen. ; 

Eines Abends, bald nach dem Beſuche Franz I. in feiner 
Werfftatte, begab ſich Leonardo, von Francesco Melzi begleitet, 
zu Maitre Guillaume. 

Ain diefem Abend wohnten die Kameraden Ewtichijs einem 
Maskenball im Schloß bei. Auch Ewtichij hatte die Abſicht, hin⸗ 
zugehen; doch Ilja Potapytſch, der ſelbſt bei dem Feſte anweſend 
ſein mußte, riet ihm davon ab: 

„Wenn bei den hieſigen ſchamloſen welſchen Sitten Männlein 
und Weiblein in garſtigen Larven und in Maskengewändern zu 
gräßlichen Trinkgelagen zuſammenkommen, finden ſich auch Gottes- 
lajterer mit Harfen, Geigen, Schalmeien und Tamburinen ein; 
jie toben und ſpringen und ſingen unzüchtige Lieder: jeder Mann 
reicht einem fremden Weib mit Küſſen den Becher; die hände 
verſchlingen ſich, die böſen heimlichen Reden verſtricken ſich und 
der Teufelsbund iſt geſchloſſen . ..“ 

Ewtichij war übrigens nicht aus Furcht vor Verführung zu 
Hauſe geblieben, ſondern weil er in der Einſamkeit an der neuen 
Ikone „Alles was Odem hat, lobe den Herrn!“ arbeiten wollte. 
Er ſaß auf ſeinem gewohnten Platz am Fenſter und nahm gerade 
die Arbeit in Angriff. 

Hlle handwerksmäßigen Verrichtungen in der Kunſt waren 
ihm nicht weniger heilig und teuer als die höchſten Regeln. Er 
ſorgte nicht nur für die Schönheit, ſondern auch für die Dauer⸗ 
haftigkeit und malte ſeine Ikonen ſo, daß Jahrhunderte verſtreichen 
konnten, ohne ihnen zu ſchaden. 

Er wählte ſich gewöhnlich Linden- oder Ahornholz, von der 
gleichmäßigſten weißen Farbe, und zwar ſolches, das auf einem 
hohen, trockenen Platz gewachſen war und deshalb nicht leicht 
faulte; er füllte die Fugen ſorgfältig aus, imprägnierte das Brett 
mit feſtem Störleim, überzog es mit einer Cage weicher alter 
Leinwand und trug in Schichten die dünne Grundfarbe auf. Dieſe 
mußte durchaus ohne Kreide fein, die nur von ſolchen Meiftern 
gebraucht wurde, die mehr an die Billigkeit als an die Dauer⸗ 
haftigkeit ihrer Werke dachten; es mußte vielmehr die teuerſte, 
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härteſte und zarteſte Alabalterfarbe fein; er ließ fie trocknen und 
rieb ſie mit Schachtelhalmen ab. Dann zeichnete er mit einem 
dünnen Pinſel mit Tuſche den Umriß des alten Vorbildes und um 
ſich ſpäterhin, während des Malens nicht zu irren, umzog er den 
ganzen Umriß mit feinen Rillen, die er mittels eines ſpitzen Nagels 
hineinkratzte. Schließlich bereitete er die Farben; er löſte ſie in 
Eidotter auf und rieb ſie auf irdenen Scherben und Muſcheln; 
die zarteſten aber bereitete er auf den eigenen Fingernägeln, die 
ihm die Palette erſetzten. Darauf begann er zu malen, zuerſt 
alles außer den menſchlichen Geſichtern: die Berge als runde, flache 
Mützen, die Bäume als Pilze, die Gräſer als gefiederte, ſchwarzrote 
Algen, mit den blauen Punkten des Vergißmeinnichts, die Wolken 
als unregelmäßige weiße Kreiſe; er trug auf die Gewänder zuerſt 
dunkelbraune Farbe auf, bezeichnete dann die Falten und machte 
die erhöhten Stellen weiß. Die goldenen Ornamente auf den Ge— 
wändern der Engel und heiligen vergoldete er ebenſo wie die 
Schnörkel und feinſten Grashalme mittels einer Nadel mit geſchabtem 
Dukatengold. 

Bis auf die Geſichter war ſchon alles fertig. An dieſem Abend 
wollte er den wichtigſten und ſchwierigſten Teil des Werkes in 
Angriff nehmen: das Malen der menſchlichen Geſichter. Er malte 
ſie ebenſo wie die Gewänder zuerſt mit dunkler Farbe, dann 
belebte er ſie allmählich mit den drei Geſichtsockerfarben, von 
denen jede immer heller als die vorhergehende war. Zum Schluß 
ſchminkte er „die Bäckchen, die Lippen, das Bärtchen, das Münd⸗ 
chen und das hälschen“ rot. 

Er begnügte ſich nicht mit den ſchroffen weißen Pinſelſtrichen 
der alten Nowgoroder Schule und ſtrebte nach der neuen Art des 
Meiſters Rubljow, die an die alt byzantiniſche erinnerte und voll⸗ 
kommener war; ſie wurde von den damaligen Meiſtern „wolkig 
mit Schmelz“ bezeichnet. Die roſige Ockerfarbe ging bei ihm in 
feine, lichte Schatten über; beſonders ſorgte er aber für wohl⸗ 
geſtaltete Männer; ihr Bart war bald kurz und kraus, bald lang 
bis an die Füße reichend, bald breit und auf beide Schultern zurück⸗ 
geſchlagen, bald „ſtruppig mit Zotteln“, bald „rauchig“, oder mit 
braunen und grauen Haarſträhnen; ihr Geſichtsausdruck war hoheits⸗ 
voll ernſt, oder leidvoll und zart. 

Er hatte ſich ganz in die Arbeit vertieft, als plötzlich hinter 
dem Fenſter das Raſcheln und Sittern von Taubenflügeln ertönte. 
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Ewtichij wußte, daß die Nachbarin, die junge Frau des alten 
Bäckers, die Dögel fütterte. Er jah fie oft verſtohlen an. Sie ſtand 
zwiſchen Fliederzweigen, im dunklen Diered des offenen Fenſters 
über dem Vorgarten, ihr Hals war entblößt und er ſah von oben 
in dem Ausſchnitt ihres Kleides die Teilung der Brüſte und den 
warmen Schatten dazwiſchen, ſowie auch die kaum merklichen 
Sommerſproſſen auf der weißen Haut und die roten Haare, die 
in der Sonne wie Gold ſchimmerten. 

„Kind, ſchaue nicht auf Weiberſchönheit,“ fielen ihm Ilja 
Potapytſch's Worte ein, „denn dieſe Schönheit ergötzt zuerſt wie 
Honig und iſt nachher bitterer als Wermut und Galle. Erhebe 
deine Augen nicht zu ihr, auf daß du nicht zugrunde gehſt. Kind, 
fliehe vor der Weiberſchönheit ohne zu verweilen, wie Noah vor 
der Sintflut und Cot vor Sodom und Gomorrha. Denn was iſt 
das Weib? Ein vom Teufel erſchaffenes Netz, das durch Süßig⸗ 
keiten lockt, eine mutwillige Derleumderin der Heiligen, ein Satans⸗ 
feſt, ein Schlangenlager, eine Teufelsblume, eine unheilbare Krank⸗ 
heit, eine brünſtige Siege, ein Nordwind, ein Regentag, eine Juden⸗ 
herberge. Es iſt beſſer an Fieber zu kranken, als von einem 
Weibe beſeſſen zu ſein: Das Fieber ſchüttelt einen und läßt dann 
wieder los, das Weib zehrt aber, bis man tot iſt. Das Weib 
iſt wie die Katze: hier ſchmerzt es und dort juckt es. Wenn 
du ſie bändigſt, widerſteht ſie dir, wenn du ſie ſchlägſt, raſt ſie 
wie der Teufel. Böſer als alles Böſe iſt ein böſes Weib.“ 

Ewtichij fuhr fort, die Nachbarin zu betrachten und lächelte 
ihr ſogar unbewußt zu. Als er dann zu ſeiner Arbeit zurückkehrte, 
malte er eine der heiligen Märtyrerinnen auf der Ikone mit gold⸗ 
roten Haaren, wie die hübſche Bäckerin fie hatte. 

Auf der Stiege ertönten Stimmen. Wlaſſij, der alte Geſandt⸗ 
ſchaftsdolmetſcher, trat ein und ihm folgten der Hausbeſitzer Maitre 
Guillaume Boro, Francesco Melzi und Leonardo. 

Als Wlaſſij Ewtichij mitteilte, daß die Gäſte ſich ſeine Werk⸗ 
ſtätte anſchauen wollten, wurde er verlegen und erſchrak beinahe. 
Während die Gäſte ſich in ſeiner Werkſtätte umſahen, ſtand er 
ſchweigend mit niedergeſchlagenen Augen da und richtete nur ab 
und zu einen verſtohlenen Blick auf Ceonardo, deſſen Geſicht auf 
ihn einen mächtigen Eindruck machte und ihn an das Antlitz des 
Propheten Elias, wie er im „Handbuch der Ikonenmalerei“ dar⸗ 
geſtellt war, erinnerte. 
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Nachdem Leonardo die Einrichtung der winzigen Werfftatte, 
die noch nie geſehenen pinſel, Feilen, Brettchen, Muſcheln mit 
Farben, Näpfchen mit Leim und Firniß beſichtigt hatte, lenkte er 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Ikone „Alles, was Odem hat, lobe 
den herrn“. Obwohl Wlaſſij, der mehr verwirrte als erklärte, 
den Sinn der Inſchriften nicht zu überſetzen vermochte, begriff der 
Künſtler doch den Vorwurf der Ikone und wunderte ſich darüber, 
daß dieſer Barbar, der Sohn „eines tieriſchen Stammes“, wie die 
italieniſchen Reiſenden die Ruſſen nannten, an die Grenzen der 
ganzen menſchlichen Weisheit gerührt hatte: war denn derjenige, 
der auf dem Throne über den Sphären der ſieben Planeten ſaß 
und von allen Stimmen der Natur, den Stimmen des Himmels und 
der Hölle, des Feuers und des Sturmwindes, der Pflanzen und 
der Menſchen und der Engel geprieſen wurde, nicht der „Urheber 
der erſten Bewegung“ der göttlichen Mechanik, der Primo Motore 
von Leonardo ſelbſt? 

Der Meiſter betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit und Neu⸗ 
gierde auch das Handbuch mit den Vorlagen für die Ikonenmalerei, 
ein großes Heft, mit in Kohle und roter Tinte skizzierten Dar⸗ 
ſtellungen von Ikonen. Hier ſah er verſchiedene ruſſiſche Ma⸗ 
donnen: die ,Linderin meiner Schmerzen“, die „Freude aller Leid— 
tragenden“, die „Frohlockung“, die „Zerknirſchung“ und die „Leben⸗ 
bringende Quelle“, wo die Jungfrau an einem Waſſerfall ſteht, aus 
dem alle Geſchöpfe ihren Durſt ſtillen; die „Doloroſa“ mit dem 
Jeſukinde, das ſich, wie entſetzt, von dem Kreuze, das ihm ein 
trauernder Erzengel darbietet, abwendet; den Heiland „mit dem 
naſſen Bart“, mit geraden, ſich nicht kräuſelnden haaren, — das 
wundertätige abgeprägte Bildnis auf dem Schweißtuche, mit dem 
fic) der Herr fein Antlitz abwiſchte, als er nach Golgatha ging; 
und den Heiland „das heilige Schweigen“ mit den auf der Bruſt 
gefalteten Händen. 

Leonardo fühlte, daß es keine Malerei fei oder wenigſtens 
nicht das, was er für Malerei hielt: aber ungeachtet der Unvoll⸗ 
kommenheit der Zeichnung, der Verteilung von Licht und Schatten, 
der Perſpektive und Anatomie war hier ebenſo wie auf den alten 
byzantiniſchen Moſaiken (Ceonardo hatte ſie in Ravenna geſehen) 
eine Kraft des Glaubens enthalten, die älter und zugleich jünger 
erſchien als die in den früheſten Werken der italieniſchen Meiſter 
Cimabue und Giotto; es lag darin eine Vorahnung einer neuen, 
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großen Schönheit; wie eine geheimnisvolle Dämmerung, in der 
der letzte Strahl der helleniſchen Anmut mit dem erſten Strahl 
eines noch unbekannten Morgens verſchmolz. Die Wirkung dieſer 
manchmal plumpen, barbariſchen, ſeltſamen, halbwilden und zu⸗ 
gleich durchgeiſtigten, wie die Traumbilder eines Kindes zarten und 
durchſichtigen Geſtalten war wie die von Muſik; ſelbſt wenn ſie 
die Naturgeſetze verletzten, ſtreiften fie die Welt des Übermenſchlichen. 


Beſonders fielen dem Künſtler zwei Darſtellungen von Johannes 
dem Täufer auf: auf der einen trug der heilige in der linken 
Hand eine goldene Schale mit dem urewigen Hinde, auf das er mit 
der rechten hand hinwies: „Siehe, das iſt Gottes Camm, welches 
der Welt Sünde trägt“; auf der zweiten Darſtellung mit „der 
Enthauptung“ wies er den Naturgeſetzen zum Trotz zwei Köpfe auf: 
einen lebendigen auf den Schultern und einen zweiten, toten in 
einem Gefäß, das er in den händen trug, wie zum Seiden deſſen, 
daß der Menſch nur nach der Abtötung alles Menſchlichen die 
Schwingen des Übermenſchlichen erlangen kann. Beide Antlitze 
waren ſeltſam und furchtbar: der Blick der weit geöffneten Augen 
erinnerte an den in die Sonne gerichteten Blick eines Adlers; Bart 
und Haare flogen wie im ſtarken Wind; das zottige Kamelhaar- 
gewand erinnerte an Dogelgefieder; die nur mit Haut bedeckten 
Knochen der abgemagerten, übermäßig langen, dünnen Arme und 
Beine erſchienen leicht, wie zum Fliegen beſtimmt, als wären ſie 
innen hohl und leer wie die Knorpel und Knochen von Dögeln; 
die beiden Riefenfliigel hinter den Schultern erinnerten an die 
Flügel des Schwanes oder jenes großen Dogels, von dem 
Ceonardo ſein ganzes Leben geträumt hatte. 

Und dem Künſler fielen die in Giovanni Beltraffios Tagebuch 
angeführten Worte des Propheten Maleachi ein: 

„Siehe, ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den 
Weg bereiten ſoll. Und bald wird kommen zu ſeinem Tempel der 
Herr, den ihr ſucht; und der Engel des Bundes, den ihr begehret, 
ſiehe, er kommt.“ 


X. 


Gleich nach der Abreiſe des Mönigs ſtellte fic) in Amboiſe die 
gewohnte Stille und de ein. Man hörte nur das gemeſſene, 
metallene Schlagen der Uhr auf dem Turme Harloge, und in 
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den Abendſtunden das Geſchrei der wilden Schwäne auf den Sand- 
pres der ſpiegelglatten, den blaßgrünen Himmel wiederſpiegelnden 
oire. 

Leonardo arbeitete wie bisher an Johannes dem Täufer. Die 
Arbeit ging aber, je mehr fie fortſchritt, immer langſamer und 
ſchwieriger vonſtatten. Francesco ſchien es manchmal, daß der 
Meiſter Unmögliches erſtrebe. Mit derſelben Kühnheit, mit der 
er einſt in Monna Liſa das Geheimnis des Lebens enthüllt hatte, 
erforſchte er jetzt in dieſem auf das Kreuz von Golgatha hin⸗ 
weiſenden Johannes dasjenige, worin Tod und Leben zu einem 
einzigen, noch größeren Geheimnis zuſammenſchmelzen. 

Manchmal in der Dämmerung nahm Leonardo die hülle von 
der Gioconda und betrachtete ſie lange wie auch den daneben ſtehen⸗ 
den Johannes, als vergleiche er ſie miteinander. Und dann ſchien 
es manchmal dem Schüler, — vielleicht war es nur ein Spiel von Licht 
und Schatten —, daß der Geſichtsausdruck beider, des Jünglings 
und des Weibes fic) verändere, daß fie gleich Gefpenftern aus der 
Ceinwand herausträten, unter dem unverwandten Blick des Meiſters 
von einem übernatürlichen Leben erfüllt würden und daß Johannes 
der Monna Liſa und Leonardo ſelbſt, wie er in ſeiner Jugend 
war, ähnlich werde, wie ein Sohn ſeinen Eltern ähnlich ſieht. 

Die Geſundheit des Meiſters ließ zu wünſchen übrig. Dergeblich 
flehte Melzi ihn an, ſich auszuruhen und die Arbeit zu unterbrechen. 
Leonardo wollte nichts von Ruhe hören. 

Einmal im Herbjt 1518 fühlte er ſich beſonders unwohl. Er 
überwand jedoch Krankheit und Müdigkeit und arbeitete den ganzen 
Tag durch; er machte nur früher als ſonſt Schluß und bat Francesco, 
ihn in das im oberen Stockwerk gelegene Schlafgemach zu geleiten: 
die hölzerne Wendeltreppe war ſteil; infolge häufiger Schwindel⸗ 
anfälle traute er ſich nicht mehr ohne fremde hilfe hinaufzuſteigen. 

Francesco ſtützte auch an dieſem Abend den Meiſter. Leonardo 
ging langſam, mit Anſtrengung, und blieb nach jeden zwei, drei 
Stufen ſtehen, um Atem zu holen. 

Plötzlich ſchwankte er und ſtützte ſich mit der ganzen Schwere 
ſeines Körpers auf den Schüler. Dieſer ſah, daß ihm nicht wohl 
ſei und rief nach dem alten Diener, Battiſto Dillanis, da er fürchtete, 
den Meiſter nicht allein halten zu können. Sie faßten ihn beide, 
er fant in ihre Arme und fie riefen um Hilfe; als noch zwei 
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Diener herbeigeeilt kamen, trugen ſie den Kranken in das Schlaf⸗ 
gemach. 

Er blieb ſechs Wochen zu Bette, wobei er, wie gewöhnlich, 
von ärztlicher Behandlung nichts wiſſen wollte. Die rechte Körper⸗ 
hälfte war gelähmt und die rechte Hand war ſteif. 

zu Beginn des Winters beſſerte ſich fein Befinden. Die Beſſe⸗ 
rung ging jedoch ſchwer und langſam vor ſich. 

Leonardo hatte ſein ganzes Leben lang beide hände, die linke 
ebenſo wie die rechte, gebraucht, und ſie waren ihm beide für ſeine 
Arbeit notwendig: mit der linken zeichnete er, mit der rechten 
malte er ſeine Bilder. Was von der einen geleiſtet wurde, konnte 
von der anderen nicht ausgeführt werden; auf dieſer Verbindung 
zweier entgegengeſetzter Kräfte beruhte, wie er behauptete, ſeine 
Überlegenheit andern Künſtlern gegenüber. Doch jetzt, da die Finger 
ſeiner rechten hand infolge des Schlaganfalls gelähmt waren, ſo 
daß er ſie faſt nicht gebrauchen konnte, fürchtete er, auf das 
Malen ganz verzichten zu müſſen. 

Er ſtand in den erſten Tagen des Dezember vom Bett auf, 
ging zuerſt in den oberen Räumen herum und ſtieg dann in die 
Werkſtätte hinab; zur Arbeit kehrte er jedoch noch nicht zurück. 

Eines Tages in der ſtillen Stunde, als alle im Haufe ihre 
Nachmittagsruhe hielten, ging Francesco, der den Meiſter nach 
etwas fragen wollte und ihn in den oberen Räumen nicht fand, 
in die Werkſtätte hinunter, öffnete vorſichtig die Tür und ſchaute 
hinein. In der letzten Seit war Leonardo, der düſterer und menſchen⸗ 
ſcheuer als je geworden, mit Vorliebe allein in ſeinem Zimmer, das 
niemand, ohne vorher anzuklopfen, betreten durfte; er ſchien zu 
fürchten, beobachtet zu werden. 

Francesco ſah durch die halb geöffnete Tür, wie er vor dem 
Johannes ſtand und mit der kranken Hand zu malen verſuchte: 
ſein Geſicht war in einer verzweifelten Anſtrengung wie durch einen 
Krampf verzerrt; die Winkel der feſt zuſammengepreßten Cippen 
waren geſenkt; er runzelte die Brauen; die grauen Haarſträhnen 
klebten an der ſchweißbedeckten Stirne. Die ſteifen Finger ge⸗ 
horchten ihm nicht: der Pinfel zitterte in der hand des großen 
Meiſters, wie in der Hand eines unerfahrenen Schülers. 

Francesco betrachtete voll Entſetzen, mit verhaltenem Atem, 
ohne eine Bewegung zu wagen, dieſen letzten Kampf des lebendigen 
Geiſtes mit dem ſterbenden Fleiſche. 
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XI. 


Der Winter war in jenem Jahre ſtreng; der Eisgang jer 
ſtörte die Brücken auf der Loire; die Menſchen erfroren auf den 
Candſtraßen; die Wölfe kamen bis in die Vorſtadt; der alte Gartner 
verſicherte, er hätte jie im Garten des Schloſſes Du Cloux geſehen: 
man konnte des Nachts das haus nicht ohne Waffen verlaſſen; die 
Zugvögel fielen tot herunter. Als Francesco eines Morgens auf die 
Hußenſtiege hinaustrat, fand er im Schnee eine halberfrorene 
Schwalbe und brachte fie dem Meiſter. Dieſer erwärmte fie mit 
ſeinem Atem und richtete ihr in einer warmen Ecke hinter dem 
Herde ein Neſt ein, um fie im Frühjahr in Freiheit zu ſetzen. 

Er machte keine Derſuche mehr, ſeine Arbeit wieder aufzu⸗ 
nehmen: den unvollendeten Johannes verſteckte er zugleich mit 
den übrigen Bildern, Zeichnungen, Pinfeln und Farben in den 
verborgenſten Winkel der Werkſtätte. Die Tage verſtrichen in Müßig⸗ 
gang. Manchmal beſuchte ihn der Notar, Maitre Guillaume; er 
ſprach von der bevorſtehenden Ernte, von der Salzteuerung, davon, 
daß bei den Schafen von Canguedoc die Wolle länger wäre, während 
diejenigen von Berny und Limoufin ein beſſeres Fleiſch hätten; 
oder er erklärte der Köchin Maturina, wie man die jungen Haſen 
an einem leicht beweglichen Knochen in den Dorderläufen von 
den alten unterſcheiden könne. Es beſuchte ihn auch ein Franziskaner⸗ 
mönch, der Beichtvater Francesco Melzis, Fra Guglielmo, der aus 
Italien ſtammte und ſich vor langer Seit in Amboiſe angeſiedelt 
hatte. Der ſchlichte, luſtige und freundliche Alte erzählte ausge⸗ 
zeichnet alte Novellen von den Florentiner Schelmen und Spaß— 
vögeln. Leonardo lauſchte ihm und lachte dabei ebenſo gutmütig 
wie der Mönch ſelbſt. Sie ſpielten an den langen Winterabenden 
Dame, Hölzchenſpiel und Karten. 

Es dämmerte früh; durch die Fenſter fiel bleiernes Cicht herein; 
die Gäſte gingen fort. Dann ging Leonardo ſtundenlang im Zimmer 
auf und ab; zuweilen ſchaute er zu dem Mechaniker Saroaſtro 
da Peretola hinüber. Jetzt war dieſer Krüppel mehr denn je 
ein lebendiger Vorwurf, ein Hohn auf die Mühe des ganzen Lebens 
des Meiſters — auf die Erſchaffung von Menſchenflügeln. Aſtro 
ſaß, wie gewöhnlich, zuſammengekauert in einer Ecke und wickelte 
ein langes Ceinenband um ein rundes Stäbchen; er ſägte Klötzchen 
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und ſchnitzte Kreiſel; oder er wiegte ſich mit geſchloſſenen Augen 
langſam hin und her, bewegte blöde lächelnd die Arme wie Flügel 
und ſummte wie im Traume immer ein und dasſelbe Ciedchen 
durch die Naſe: 

Kraniche, Stare, 

Falken und Aare. 

Die Sonne winkt, 

Die Erde verſinkt. 

Kraniche, Stare, 

Falken und Aare. 


Dieſes wehmütige Liedchen ſtimmte ihn noch trauriger, und 
das kalte Dämmerlicht erſchien ihm noch hoffnungsloſer. 

Endlich wurde es ganz dunkel. Im hauſe trat Stille ein. 
Hinter den Fenſtern heulte der Sturm und ächzten die nackten 
Afte der alten Bäume; dieſe Caute klangen wie ein Geſpräch böſer 
Rieſen. Zu dem heulen des Windes geſellte ſich ein anderes, noch 
kläglicheres, wohl das Heulen der Wölfe an der Waldlichtung. 
Francesco machte im Kamin Feuer und Leonardo ſetzte ſich zu 
ihm. 

Melzi ſpielte gut die Laute und hatte eine angenehme Stimme. 
Er bemühte ſich manchmal, die düſteren Gedanken des Meiſters 
durch Muſik zu vertreiben. Einmal ſang er ihm das von Lorenzo 
Medici verfaßte alte Lied, welches den ſogenannten Trionfo, — 
den Karnevalszug von Bacchus und Ariadne — begleitet hatte; 
ein unendlich freudiges und trauriges Liebeslied, das Leonardo 
liebte, weil er es in der Jugend oft gehört hatte: 

Wie ſo herrlich iſt die Jugend, 
Doch ſo flüchtig! Laß die Sorgen, 
Willſt du glücklich ſein, ſo ſei es, 
Und verſchieb es nicht auf morgen. 


Der Meiſter lauſchte mit geſenktem Haupte: vor ihm erſtand 
eine Sommernacht mit kohlſchwarzen Schatten, grelles, beinahe 
weißes Mondlicht in einer menſchenleeren Straße, er hörte Cauten⸗ 
töne vor einer Marmorloggia und das gleiche Liebeslied. Ge- 
danken an die Gioconda tauchten vor ihm wieder auf. 

Der letzte Ton zitterte, verklang und verſchmolz mit dem Getöſe 
und Dröhnen des Schneeſturmes. Als Francesco, der zu den Füßen 
des Meiſters ſaß, zu ihm die Augen erhob, ſah er über das 
greiſe Antlitz Tränen fließen. 
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zuweilen nahm Leonardo ſeine Tagebücher wieder vor und 
notierte neue Gedanken darüber, was ihn jetzt am meiſten be⸗ 
ſchäftigte — über den Tod: 

„Jetzt ſiehſt du, daß deine Hoffnung und dein Wunſch, in 
die Heimat, zum früheren Sein zurückzukehren, dem Streben des 
Schmetterlings nach dem Feuer gleicht; der Menſch, der in ununter⸗ 
brochenen Wünſchen, in freudiger Ungeduld ſtets ein neues 
Frühjahr, einen neuen Sommer, neue Monde und neue Jahre 
herbeiwünſcht und wähnt, das Erwartete habe ſich nur verſpätet, 
will nicht einſehen, daß er nur ſeinen eigenen Verfall und ſein 
Ende herbeiwünſcht. Doch dieſer Wunſch iſt das Weſen der Natur 
— die Seele der Elemente, die ſich in der menſchlichen Seele 
eingekerkert fühlt, und aus dem Leibe ewig zu dem, der ſie geſandt 
hat, zurückſtrebt.“ 

„In der Natur gibt es nichts als Kraft und Bewegung; die 
Kraft iſt aber der Wille zum Glück — die ewige Sehnſucht der 
Welt nach dem letzten Gleichgewicht, nach dem Urheber der erſten 
Bewegung.“ 

„Wenn das Gewünſchte mich mit dem Wünſchenden vereinigt, 
wird der Wunſch geſtillt und daraus erwächſt eine Freude: ſo 
ruht der Liebende, wenn er ſich mit der Geliebten vereinigt hat, 
ſo ruht das Gewicht, wenn es gefallen iſt.“ 

„Der Teil will ſich ſtets mit dem Ganzen vereinigen, um der 
Unvollkommenheit zu entrinnen: Die Seele wünſcht ſtets im Körper 
zu bleiben, da ſie ohne ſeine Organe weder handeln, noch fühlen 
kann. Doch bei der Serſtörung des Leibes wird die Seele nicht 
zerſtört; fie wirkt im Körper ebenſo wie der Wind in den Orgel⸗ 
pfeifen: wenn eine der Pfeifen zerſtört iſt, kann der Wind keinen 
richtigen Ton hervorbringen.“ 

„Ebenſo wie ein nützlich verwendeter Tag zu einem freudigen 
Schlafe führt, führt auch ein gut gelebtes Leben zu einem freudigen 
Tode.“ 

„Jedes gut gelebte Leben iſt ein langes Leben.“ 

„Jedes Übel hinterläßt in der Erinnerung eine Bitternis, außer 
dem allergrößten — dem Tod, der zugleich mit dem Leben auch 
die Erinnerung zerſtört.“ 

„Als ich glaubte, das Leben kennen zu lernen, lernte ich nur 
das Sterben.“ 
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„Die äußere Notwendigkeit der Natur entſpricht der inneren 
Notwendigkeit der Vernunft: Alles iſt vernünftig, alles ijt gut, denn 
alles iſt notwendig.“ 

„Dein Wille geſchehe, Dater unſer, auf Erden wie im Himmel.“ 

Auf dieſe Weiſe rechtfertigte er im Tode die göttliche Not⸗ 
wendigkeit — den Willen des Urhebers der erſten Bewegung. 
Doch in der Tiefe ſeines Herzens empörte ſich etwas, es konnte 
und wollte fic) nicht der Vernunft fügen. 

Einſt träumte ihm, er wäre als ſcheintot begraben, im Sarge 
unter der Erde erſtickend, erwacht und hätte ſich mit einer ver⸗ 
zweifelten Anſtrengung mit den händen gegen den Sargdeckel ge⸗ 
ſtemmt. — Am nächſten Morgen erinnerte er Francesco an feinen 
Wunſch, nicht eher begraben zu werden, als bis die erſten An⸗ 
zeichen der Verweſung erſchienen. 

In den Winternächten, wenn er den Sturm ſtöhnen hörte und 
die Kohlenglut im Herde verglimmen ſah, dachte er an ſeine Kinder⸗ 
jahre in dem Dorfe Dinci zurück, an den unendlich fernen und 
freudigen, gleichſam lockenden Schrei der Kraniche: „fliegen wir! 
fliegen wir!“, den harzigen Duft des Heidefrauts, den Blick auf 
Florenz, das unten im ſonnigen Tal lag, durchſcheinend violett wie 
ein Amethnft und fo klein, daß es zwiſchen zwei goldigen Zweigen 
des die Abhänge des Monte Albano bedeckenden Gebüſches Platz 
fand. — Da fühlte er, daß er das Leben noch immer liebte, 
daß er, ein Halbtoter, ſich noch immer daran klammerte und den 
Tod als eine ſchwarze Grube fürchtete, in die er, wenn nicht heute, 
ſo morgen mit dem Schrei des letzten Entſetzens ſtürzen könnte. 
Eine ſolche Wehmut ſchnürte ihm das herz zuſammen, daß 
er hätte weinen können, wie ein kleines Kind. Alle Tröſtungen der 
Vernunft, alle Worte von der göttlichen Notwendigkeit, von dem 
Willen des Urhebers der erſten Bewegung erſchienen ihm jetzt 
verlogen; ſie verflogen wie Rauch vor ſeinem ſinnloſen Entſetzen. 
Die dunkle Ewigkeit, die Geheimniffe der überirdiſchen Welt würde 
er für einen einzigen Sonnenſtrahl, für einen hauch des vom 
Duft knoſpender Blätter erfüllten Frühlingswindes, für einen ein⸗ 
1055 Sweig mit den goldgelben Blüten vom Monte Albano hin⸗ 
geben. 

Des Nachts, wenn ſie allein blieben und nicht ſchlafen wollten, 
— Leonardo litt in letzter Zeit an Schlafloſigkeit — las ihm Fran⸗ 
cesco aus dem Evangelium vor. 
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Dieſes Buch war ihm noch nie ſo neu, ſo ungewöhnlich und 
von den Menſchen ſo mißverſtanden erſchienen. Manche Stellen 
wurden, wenn er ſich in ſie hineindachte, zu tiefen Abgründen. 
Eine ſolche Stelle war im vierten Kapitel des Evangeliums Lukas. 


Als der Herr die beiden erſten Derfudyungen, — mit dem Brote 
und der Macht — beſiegt hatte, verſuchte ihn der Teufel mit den 
Flügeln: 


„Und er führte ihn gen Jeruſalem, und ſtellte ihn auf des 
Tempels Sinne, und ſprach zu ihm: Biſt du Gottes Sohn, ſo laß' 
dich von hinnen hinunter; denn es ſtehet geſchrieben: Er wird 
befehlen ſeinen Engeln von dir, daß ſie dich bewahren, und auf 
den Händen tragen, auf daß du nicht etwa deinen Fuß an einen 
Stein ſtoßeſt. — Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Es iſt geſaget: 
Du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht verſuchen.“ 

Dieſes Wort erſchien jetzt Ceonardo als die Antwort auf die 
Frage ſeines ganzen Lebens: ob die Menſchen je Flügel haben 
werden? 

„Und da der Teufel alle Verſuchung vollendet hatte, wich er 
von ihm eine Seitlang.“ 

„Eine Zeitlang? Was bedeutet das?“ dachte Leonardo. „Wann 
wird der Teufel wieder an ihn herantreten?“ 

Andere Worte, die ihm als von dem größten Argernis erfüllt 
erſcheinen konnten und ſeiner Erfahrung und ſeinem Wiſſen von 
den Geſetzen der natürlichen Notwendigkeit am meiſten widerſprachen, 
beirrten ihn nicht: 

„So ihr Glauben habt als ein Senfkorn, ſo möget ihr ſagen zu 
dieſem Berge: Heb’ dich von hinnen dorthin! fo wird er ſich heben.“ 

Er war ſtets der Unſicht geweſen, daß das letzte, den Menſchen 
vielleicht unerreichbare Wiſſen und der letzte ebenſo unerreichbare 
Glaube auf verſchiedenen Wegen zum gleichen Siele führen müßten: 
du der Derſchmelzung der inneren Notwendigkeit mit der äußeren, 
des menſchlichen Willens mit dem Willen Gottes. Wer mit dem 
wahren Glauben zum Berge ſprechen würde: „Hebe dich auf und 
wirf dich ins Meer,“ der weiß, daß es nicht anders als nach 
ſeinem Wort geſchehen kann; für ihn iſt das Übernatürliche — 
natürlich. War aber der verwundende Stachel dieſer Worte nicht 
darin enthalten, daß es ſchwieriger iſt, „Glauben als ein Senf— 
korn“ zu haben, als zu dem Berge zu ſagen: „Hebe dich auf und 
wirf dich ins Meer“? 
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Er bemühte ſich vergeblich, auch ein anderes, noch geheimnis 
volleres Wort des Heilands zu erfaſſen: 

„Ich preiſe dich, Dater und herr des Himmels und der Erde, daß 
du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen haſt, und haſt es den 
Unmündigen offen baret. Ja, Dater; denn es iſt alſo wohlgefällig 
geweſen von dir.“ 

Wenn Gott ein Geheimnis hat, das er den Kindern offenbart, 
wenn vollkommene Einfalt nicht vollkommene Weisheit iſt, warum 
heißt es dann in demſelben Buch: 

„Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben?“ 

Swiſchen dieſen beiden Worten öffnete fic) wieder ein Ab⸗ 
grund. 

Und dann hieß es noch: 

„Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen! — 
Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir eſſen? 
Was werden wir trinken? Womit werden wir uns kleiden? Nach 
ſolchem allen trachten die Heiden. Denn euer himmliſcher Dater 
weiß, daß ihr alles bedürfet. So wird euch ſolches alles zufallen.“ 

Leonardo gedachte ſeiner Erfindungen, Entdeckungen und Ma⸗ 
ſchinen, welche dem Menſchen zur Macht über die Natur verhelfen 
ſollten, und er fragte ſich: „Iſt denn das alles wirklich nur Sorge 
um den Leib? um das Eſſen, das Trinken und die Kleidung? 
nur der Dienſt des Mammons? Und iſt in menſchlicher Arbeit nichts 
als Nutzen enthalten? Und wenn die Liebe Maria iſt, die das 
gute Teil erwählt hat, zu den Füßen Jeſu ſitzt und ſeiner Rede 
zuhört, iſt dann die Weisheit nur die Martha, die viele Bt 
und Mühe hat, während eins nur not ijt? 

Er wußte übrigens aus eigener Erfahrung, daß in der tiefſten 
Weisheit, ebenſo wie auf dem ſchlüpfrigen Rand eines Abgrundes, 
die furchtbarſten und unüberwindlichſten Derſuchungen wohnen. Er 
gedachte dieſer Geringſten, ſeiner eigenen Schüler, Ceſare, Aſtro, 
Giovanni, die von ihm verführt, vielleicht durch ſeine Schuld zu⸗ 
grunde gegangen waren, gls er dieſe Worte hörte: 

„Wer aber ärgert dieſer Geringſten Einen, dem wäre beſſer, 
daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget und er erſäufet würde 
im Meer, da es am tiefſten iſt. — Weh der Welt der Argernis 
halber! Es muß ja Argernis kommen; doch weh dem Menfden, 
durch welchen Argernis kommt!“ 

Hieß es aber denn nicht in demſelben Buch: 
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„Und ſelig iſt, der ſich nicht an mir ärgert. — Meinet ihr, 
daß ich herkommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: 
Nein, fondern Swietracht!“ 

Am meiſten entſetzte er ſich über die Erzählung des Matthäus 
und Markus von dem Tode Chrifti: 

„Und von der ſechſten Stunde an ward eine Sinjternis über 
das ganze Land bis zu der neunten Stunde. Und um die neunte 
Stunde ſchrie Jeſus laut und ſprach: Eli, Eli, lama aſabthani? 
das iſt: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 
— Jeſus ſchrie abermals laut und verſchied.“ 

„Warum haſt du mich verlaſſen?“ dachte Leonardo. 
„War dieſer dem Vater geltende Todesſchrei des Sohnes, der geſagt 
hat: „Ich und der Dater find eines,“ nur ſeinen Feinden oder 
auch anderen Menſchen als der Schrei der letzten Verzweiflung 
erſchienen? Und wenn man ſeine ganze Lehre auf die eine Wag⸗ 
ſchale legte, und dieſe vier Worte auf die andere, welche würde 
das Übergewicht haben?“ 

Während er daran dachte, glaubte er ſchon die ſchwarze Grube 
vor ſich zu ſehen, in die er, wenn nicht heute, ſo morgen ſtrauchelnd 
und mit dem Schrei des letzten Entſetzens hinabſtürzen würde: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 


. 


Zuweilen blickte er morgens beim Aufftehen durch die gefrorenen 
Scheiben auf die Schneehügel, den grauen Himmel, die bereiften 
Bäume und ihm ſchien, der Winter würde nie enden. 

Anfangs Februar aber kam ein warmer Hauch; auf der Sonnen— 
ſeite der häuſer fielen von den herabhängenden Eiszapfen hell 
aufklatſchende, durchſichtige Tropfen herunter. Die Spatzen 
zwitſcherten; die Baumſtämme wurden von den dunklen Kreiſen 
des tauenden Schnees umringt; die Knofpen ſchwollen an; und durch 
die jetzt durchſichtigeren Wolken ſchien zuweilen der blaßblaue himmel 
durch. 

Des Morgens, wenn die ſchrägen Sonnenſtrahlen in die Wert: 
ſtätte drangen, ſtellte Francesco den Seſſel des Meiſters hinein, und 
der alte Mann ſaß ſtundenlang regungslos da und wärmte ſich 
geſenkten Hauptes, die abgemagerten hände im Schoß. Sowohl dieſe 
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Hände als das Geſicht mit den halbgeſchloſſenen Lidern drückten 
unendliche Müdigkeit aus. 

Die Schwalbe, die in der Werkſtätte überwintert hatte, und 
ganz zahm geworden war, kreiſte durch den Raum, ſetzte ſich 
auf Ceonardos Schulter oder Hand und ließ ſich greifen und auf 
das Köpfchen küſſen; dann flog ſie wieder auf und ſchwirrte mit 
ungeduldigem Schreien herum, als fühle ſie den Frühling nahen. 
Mit aufmerkſamen Blicken verfolgte er jede Wendung ihres kleinen 
Hörpers, jede Bewegung der Flügel, und der Gedanke an die 
menſchlichen Flügel erwachte in ihm von neuem. 

Eines Tages öffnete er die große Truhe, die in einer Ecke 
der Werkſtätte ſtand und begann in den Stößen von Papieren, 
Heften und zahlloſen einzelnen Blättern mit Seichnungen von 
Maſchinen und fragmentariſchen Notizen aus den von ihm ver⸗ 
faßten zweihundert „Büchern von der Natur“ herumzuſtöbern. 

Sein ganzes Leben lang hatte er ſich vorgenommen, dieſes 
Chaos zu ordnen, die Fragmente durch einen gemeinſamen Ge⸗ 
danken zu verbinden und ſie zu einem harmoniſchen Ganzen, zu 
einem großen Buch vom Weltgebäude zu vereinigen; — doch hatte 
er es ſtets aufgeſchoben. Er wußte, daß ſich hier Entdeckungen 
befanden, welche die Arbeit der Forſchung um einige Jahrhunderte 
verkürzen, die Schickſale der Menſchheit verändern und ſie in andere 
Bahnen lenken könnten. Und zugleich wußte er auch, daß es nie 
eintreten würde: jetzt war es ſchon zu ſpät, alles würde ebenſo 
fruchtlos, ebenſo ſinnlos zugrunde gehen wie das heilige Abend⸗ 
mahl, das Sforzadenkmal und die Schlacht bei Anghiari. Denn 
auch in der Wiſſenſchaft hatte er nur unbeſchwingte Wünſche gehegt, 
nur begonnen und nichts vollendet; er hatte nichts erreicht und 
würde nichts erreichen, als ob ihn das ſpöttiſche Geſchick für die 
Maßloſigkeit ſeiner Wünſche mit der Nichtigkeit ſeiner Taten be⸗ 
ſtrafen wollte. Er ſah voraus, daß die Menſchen das ſuchen würden, 
was er ſchon gefunden hatte; ſie würden das entdecken, was er 
bereits entdeckt hatte; ſie würden ſeine Wege gehen und ſeinen 
Spuren folgen, aber an ihm vorbeigehen, ihn vergeſſen, als hätte 
er überhaupt nie gelebt. 

Er ſuchte ein kleines, vor Alter vergilbtes Heft hervor, das 
„Don den Dögeln“ betitelt war, und legte es beiſeite. 

In den letzten Jahren hatte er ſich beinahe gar nicht 
mit der Flugmaſchine befaßt, doch ſtets an ſie gedacht. Während 


Der Tod. der geflügelte Vorläufer. 675 


er den Flug der gezähmten Schwalbe beobachtete, fühlte er einen 
neuen Gedanken in ſich reifen; von der letzten, vielleicht wahn⸗ 
ſinnigen hoffnung erfüllt, daß ſeine ganze Lebensarbeit durch die 
Erſchaffung von Menſchenflügeln gerettet und gerechtfertigt werden 
würde, entſchloß er ſich, einen letzten Derfucy vorzunehmen. 

Er nahm dieſe neue Arbeit mit derſelben Beharrlichkeit und 
derſelben fieberhaften Kaji in Angriff, mit der er Johannes den 
Täufer gemalt hatte; er dachte nicht mehr an den Tod, überwand 
Schwäche und Krankheit, vergaß Schlaf und Nahrung und ſaß ganze 
Tage und Nächte über den Seichnungen und Berechnungen. Manch— 
mal ſchien es Francesco, es ſei keine Arbeit, ſondern das Delirium 
eines Wahnſinnigen. Mit wachſender Bangigkeit und Furcht blickte 
der Schüler auf das Antlitz des Meiſters, das durch den Krampf 
einer verzweifelten, gleichſam wütenden Willensanſtrengung verzerrt 
war und den Wunſch nach Unmöglichem, nach dem, was die Menſchen 
nicht ungeſtraft wünſchen dürfen, auszudrücken ſchien. 

Es verging eine Woche. Melzi wich nicht von ſeiner Seite und 
durchwachte ganze Nächte. Nach der dritten durchwachten Nacht 
bemächtigte ſich Francescos eine tödliche Müdigkeit. Er kauerte 
auf dem Seſſel vor dem erloſchenen Kamin und ſchlummerte ein. 

Der Morgen graute durch die Fenſter. Die Schwalbe war er- 
wacht und zwitſcherte. Leonardo ſaß mit der Feder in der Hand 
vor ſeinem kleinen Arbeitstiſch, den Kopf über ein mit Siffern 
beſchriebenes Papierblatt geſenkt. 

Plötzlich ſchwankte er leiſe und ſeltſam; die Feder entglitt 
ſeinen Fingern; der Kopf begann immer tiefer zu ſinken. Er machte 
eine Unſtrengung, um aufzuſtehen und Francesco zu rufen; doch 
der kaum hörbare Schrei erſtarb ihm auf den Lippen; er fiel plump 
und ſchwer mit ſeinem ganzen Körpergewicht auf den Tiſch und 
warf ihn um. Die heruntergebrannte Kerze fiel zu Boden. Der 
durch den Cärm gewedte Melzi ſprang auf. Im Morgendämmerlicht 
erblickte er den Meiſter neben dem umgeſtoßenen CTiſch, der ers 
loſchenen Kerze und den verſtreuten Papierblättern auf dem Boden 
liegen. Die Schwalbe kreiſte erſchrocken im Simmer umher und 
berührte Decke und Wände mit den raſchelnden Flügeln. 

Francesco wußte ſogleich, daß es der zweite Schlaganfall ſei. 

Der Kranke lag einige Tage bewußtlos und fete im Delirium 
die mathematiſchen Berechnungen fort. Als er zu ſich kam, verlangte 
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„Meiſter, das geht nicht, wenn Ihr es auch wünſcht!“ rief 
Francesco aus. „Ich ſterbe lieber, als daß ich zulaſſe, daß Ihr 
die Arbeit wieder aufnehmt, ehe Ihr Euch ganz erholt habt ...“ 
„Wo haſt du ſie hingelegt?“ fragte der Kranke ärgerlich. 
„Wo ich ſie auch hingelegt habe, dürft Ihr ruhig ſein. Sobald 
geſund ſeid, gebe ich Euch alles ſofort wieder.“ 

„Wo haſt du fie hingelegt?“ wiederholte Leonardo. 

„Ich habe ſie auf den Boden getragen und verſchloſſen.“ 
„Wo iſt der Schlüſſel?“ 

„Bei mir.“ 

„Gib ihn her.“ 

„Aber ich bitte, Meſſere, wozu braucht Ihr ihn denn?“ 
„Gib ihn ſofort her.“ 

Francesco zögerte. In den Augen des Kranken flammte Sorn 
auf. Um ihn nicht zu reizen, gab ihm Melzi den Schlüſſel. Ceonardo 
verſteckte ihn unter das Hiſſen und beruhigte ſich. 

Sein Befinden beſſerte ſich früher, als Francesco erwartet 
hatte. 

Es war anfangs April. Ceonardo war den ganzen Tag über 
ruhig geweſen und hatte mit Fra Guglielmo Dame geſpielt. Fran⸗ 
cesco war abends, durch die vielen ſchlafloſen Nächte ermüdet, auf 
der Bank zu Füßen des Meiſters den Kopf an das Bett gelehnt, 
eingenickt. Plötzlich erwachte er, als hätte es ihm einen Kuck ge⸗ 
geben. Er lauſchte und konnte den Atem des Schlafenden nicht 
wahrnehmen. Das Nachtlicht war erloſchen. Er zündete es an 
und ſah das Bett leer; er durchſchritt alle oberen Räume des 
Hauſes und weckte Battiſto Dillanis; auch dieſer hatte Ceonardo 
nicht geſehen. 

Francesco wollte ſchon nach unten, in die Werkſtätte, gehen, 
als ihm die Papiere, die er auf dem Boden verſteckt hatte, ein⸗ 
fielen. Er lief hin, öffnete die unverſchloſſene Tür und erblickte 
Leonardo, der vor einer alten, ihm als Tiſch dienenden Kiſte halb- 
angekleidet auf dem Boden ſaß. Er ſchrieb beim Scheine des 
Stumpfes einer Unſchlittkerze, — er machte wohl Berechnungen 
für die Maſchine; dabei murmelte er leiſe und ſchnell wie im 
Delirium. Dieſes Murmeln, die brennenden Augen, die grauen, 
zerzauſten Haare, die borſtigen, in einer übermäßigen Gedanken⸗ 
anſtrengung zuſammengezogenen Brauen, die Winkel des ein⸗ 
gefallenen Mundes, die mit dem Ausdruck greiſenhafter Schwäche 
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geſenkt waren, und das ganze Geſicht, das ihm fo fremd und 
unbekannt erſchien, als hätte er es nie zuvor geſehen, — das 
alles war fo furchtbar, daß Francesco an der CTürſchwelle ſtehen 
blieb und nicht einzutreten wagte. f 

Plötzlich ergriff Leonardo den Bleiftift und durchſtrich den mit 
Siffern bedeckten Bogen fo, daß die Bleiſtiftſpitze abbrach; dann 
ſah er ſich um, gewahrte den Schüler und erhob ſich bleich und 
wankend. 

Francesco ſtürzte zu ihm hin, um ihn zu ftiigen. 

„Ich habe dir geſagt,“ ſagte der Meiſter mit einem ſeltſamen, 
leiſen Cächeln, „ich habe ja geſagt, Francesco, daß ich bald fertig 
bin. Nun, ich bin alſo fertig, ich bin mit allem fertig. Fürchte 
jetzt nichts, ich werde nichts mehr tun. Genug! Ich bin alt und 
dumm geworden, dümmer als Aſtro. Ich weiß nichts. Und das, 
was ich gewußt habe, habe ich vergeſſen. Was will ich denn 
noch mit den Flügeln ... Zum Teufel damit, zum Teufel! ...“ 

Er nahm die Papierbogen vom Tiſch, knitterte ſie zuſammen 
und zerriß ſie voll Wut. 

Von dieſem Tage an ging es mit ihm wieder bergab. Melzi 
ahnte, daß er diesmal nicht wieder aufſtehen würde. Manchmal lag 
der Kranke ganze Tage lang bewußtlos, wie in tiefer Ohnmacht. 

Francesco war ſtrenggläubig. Er glaubte voller Einfalt an 
alles, was die Kirche lehrte. Er allein war dem Einfluß jenes 
verderblichen Zaubers, „des böſen Auges“ Leonardos entgangen, 
dem beinahe alle, die in ſeine Nähe kamen, unterlagen. Obwohl 
er wußte, daß der Meiſter die Gebräuche der Kirche nicht achtete, 
erriet er doch durch den Inſtinkt der Liebe, daß Leonardo nicht 
gottlos ſei. Doch vertiefte er ſich nicht in dieſe Frage und forſchte 
nicht weiter nach. 

Jetzt entſetzte er ſich aber bei dem Gedanken, daß der Meiſter 
ohne Beichte ſterben könnte. Er hätte ſeine Seele hingegeben, um 
ihn zu erretten, er wagte jedoch nicht, mit ihm darüber zu ſprechen. 

Als er eines Abends am Bette des Kranken ſaß und ihn mit 
dem ihn ununterbrochen beſchäftigenden furchtbaren Gedanken an⸗ 
blickte, fragte ihn Leonardo: 

„Woran denkſt du?“ 

„Fra Guglielmo war heute früh da,“ antwortete Francesco 
mit unſicherer Stimme, „er wollte Euch ſehen. Ich habe geſagt, das 
ginge nicht ...“ 
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Der Meiſter blickte ihm in die von Flehen, Furcht und hoffnung 
erfüllten Augen. N 

„Du haſt an etwas anderes gedacht, Francesco. Warum willſt 
du es mir nicht ſagen?“ 

Der Schüler ſchwieg mit geſenktem Blick. 

Leonardo hatte alles erraten. Er wandte ſich mit finſterer 
Miene ab. Er hatte immer fo ſterben wollen, wie er gelebt hatte, 
— in Freiheit und Wahrheit. Doch Francesco tat ihm leid: Sollte 
er denn auch jetzt, in den letzten Augenblicken vor dem Tode den 
demütigen Glauben trüben und der Geringſten einen ärgern? 

Wieder blickte er den Schüler an, legte ſeine abgemagerte 
Hand in die ſeinige und ſprach mit einem leiſen Cächeln: 

„Mein Sohn, ſchicke zu Fra Guglielmo und bitte ihn morgen 
zu kommen. Ich will beichten und das heilige Abendmahl empfangen. 
Lade auch Maitre Guillaume ein.“ 

Francesco antwortete nicht, er küßte nur mit unendlicher Dank⸗ 
barkeit Ceonardos Hand. 


DOIN 


Am nächſten Morgen, den 23. April, am Karſamstag, diktierte 
Leonardo dem Notar, Maitre Guillaume, ſeinen letzten Willen: 
die vierhundert Florins, die er dem Kämmerer der Kirche Santa 
Maria Novella in Florenz zur Derwahrung übergeben hatte, ver— 
machte er ſeinen Brüdern, mit denen er einen Prozeß führte, als 
Seichen der vollſtändigen Ausſöhnung; dem Schüler Francesco Melzi 
— die Bücher, die wiſſenſchaftlichen Apparate, die Maſchinen und 
den Reſt des Gehaltes, den er aus der königlichen Schatzkammer 
zu bekommen hatte; dem Diener Battiſto Dillanis — das Haus: 
gerät des Schloſſes Du Cloux und die hälfte des Weinberges beim 
Dercellina-Cor zu Mailand; die zweite hälfte des Weinberges ver⸗ 
machte er dem Schüler Andrea Salaino. 

Was die Seremonie des Leichenbegängniſſes und alles übrige 
anbelangte, bat er den Notar, es mit Melzi auszumachen, den 
er zu ſeinem Ceſtamentsvollſtrecker beſtimmte. 

Francesco und Maitre Guillaume trugen Sorge für eine Bes 
ſtattung, die davon zeugen ſollte, daß Leonardo, trotz der im Dolfe 
verbreiteten Gerüchte, als treuer Sohn der katholiſchen Kirche ſtarb. 

Der Kranke hieß alles gut und, um zu zeigen, daß er an 
Francescos Bemühungen, die Beerdigung prunkvoll zu geſtalten, 
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teilnähme, ſetzte er ſtatt der vorgeſchlagenen acht Pfund Kerzen für 
die Seelenmeſſe — zehn Pfund feſt und erhöhte den Betrag von 
fünfzig tourainer Sous, die unter den Armen verteilt werden ſollten 
— auf ſiebzig. 

Als das Teſtament fertig war und durch die Zeugenunterſchriften 
rechtskräftig gemacht werden ſollte, erinnerte ſich Ceonardo an ſeine 
alte Dienerin, die Köchin Maturina. Maftre Guillaume mußte 
einen neuen Paſſus einfügen, wonach ſie ein Kleid aus gutem 
ſchwarzem Tuch, eine pelzgefütterte haube, gleichfalls aus Tuch und 
zwei Dukaten in barem Geld für ihre jahrelangen treuen Dienſte 
bekommen ſollte. Dieſe Aufmerkſamkeit des Sterbenden gegen eine 
arme Dienerin erfüllte Francescos Herz mit dem bekannten Gefühl 
unerträglichen Mitleids. 

Fra Guglielmo betrat mit den heiligen Sakramenten das Ge⸗ 
mach, und alle entfernten ſich. 

Als der Mönch den Kranken verließ, beruhigte er Francesco 
mit der Mitteilung, daß Leonardo die Vorſchriften der Kirche mit 
Demut erfüllt habe. 

„Was die Menſchen von ihm auch reden mögen, mein Sohn,“ 
ſchloß Fra Guglielmo, „wird er doch nach dem Worte des herrn 
gerechtfertigt werden: Selig find, die reines Herzens find; denn 
fie werden Gott ſchauen.“ 

Nachts hatte der Kranke Erſtickungsanfälle. Melzi fürchtete, 
er würde in ſeinen Armen ſterben. 

Gegen Morgen, es war am 24. April, am heiligen Oſterſonntag, 
fühlte er Erleichterung. Da er noch immer Atemnot hatte und 
es im Zimmer heiß war, öffnete Francesco das Fenſter. Am blauen 
Himmel zogen weiße Tauben und der Klang der Oſterglocken vere 
mengte ſich mit dem bebenden Raufchen ihrer Flügel. Doch der 
Sterbende ſah und hörte nichts mehr. 

Ihm war, als ob ungeheure Laften, gleich Steinblöcken auf ihn 
herabſänken, ſtürzten und ihn erdrückten; er wollte ſich erheben 
und ſie von ſich abwälzen, aber es ging nicht — und plötzlich 
befreite er ſich mit einer letzten Anſtrengung und flog auf Rieſen⸗ 
flügeln in die höhe. Doch die Steine fielen wieder, häuften ſich 
und erdrückten ihn; er kämpfte von neuem, ſiegte und flog; das 
wiederholte ſich wieder und immer wieder. Die Laſt wurde mit 
jedem Mal größer und die Anſtrengung ungeheurer. Endlich fühlte 
er, daß er nicht mehr kämpfen könne, und fügte ſich mit dem 
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Schrei der letzten Derzweiflung: „Gott, mein Gott! warum haſt 
du mich verlaſſen?“ Sobald er ſich dem gefügt hatte, begriff 
er, daß die Steine und die Flügel, der Druck der Laſt und das 
Hinaufſtreben zum Fluge, das Oben und das Unten ein und das— 
ſelbe ſeien: es blieb ſich gleich, ob man flog oder fiel. Und 
er flog und fiel, ohne mehr zu wiſſen, ob er in den leiſen Wellen 
einer unendlichen Bewegung ſchaukelte, oder ob ihn ſeine Mutter 
in den Schlaf wiegte. 

Einige Tage lang erſchien fein Ceib der Umgebung noch leben⸗ 
dig; doch er kam nicht mehr zu ſich. Eines Morgens, es war am 
2. Mai, bemerkten Francesco und Fra Guglielmo, daß ſein Atem 
ſchwächer wurde. Der Mönch begann die Totengebete zu murmeln. 

Nach einiger Seit bemerkte der Schüler, als er die hand auf 
des Meiſters Herz legte, daß es nicht mehr ſchlug. Er drückte 
ihm die Augen zu. 

Das Antlitz des Toten hatte ſich wenig verändert. Es trug den 
Ausdruck tiefer und ſtiller Aufmerkſamkeit, den es häufig im Leben 
gehabt hatte. 

Während Francesco mit Battiſta und mit der alten Dienerin 
Maturina die Leiche wuſch, ſtanden die Fenſter und Türen weit 
offen. 

Unterdeſſen war die zahme Schwalbe, die man in den letzten 
Tagen vergeſſen hatte, im Gefühl ihrer Freiheit aus der Werkſtätte 
durch die Stiege in den oberen Stock und in das Sterbezimmer geflogen. 
Sie kreiſte inmitten der im ſtrahlenden Morgenſonnenlichte trübe 
brennenden Totenkerzen und ließ ſich ſchließlich, wohl aus alter 
Gewohnheit, auf Leonardos gefaltete hände nieder. Dann reckte 
ſie ſich, ſchwang ſich in die höhe und flog mit freudigem Schreien 
durch das offene Fenſter in den Himmel hinein. Francesco dachte: 
nun tut der Meiſter zum letztenmal das, was er immer ſo geliebt 
hatte, — er ſchenkt der geflügelten Gefangenen die Freiheit. Nach 
dem Wunſche des Derjtorbenen blieb ſeine Leiche drei Tage liegen, 
jedoch nicht in der Totenkammer, — das hatte Hrancesco nicht 
zugelaſſen, — ſondern in demſelben Zimmer, wo er geſtorben war. 

Die Beſtattungszeremonien gingen genau nach dem Teſtament 
vor ſich: Kapellane, Domherren, Vikare und Mönche gaben dem 
Sarge das Geleite; ſechzig Arme trugen ſechzig Kerzen; in den 
vier Kirchen von Amboiſe wurden drei große und dreißig kleine 
Meſſen geleſen, wobei zehn Pfund dicker Wachskerzen brannten; 
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ſiebzig tourainer Sous wurden an die Armen des ſtädtiſchen Spitals 
Saint⸗Cazare verteilt. Nach allem dieſen konnten ſich die frommen 
Leute überzeugen, daß ein treuer Sohn der heiligen katholiſchen 
Kirche beerdigt wurde. 

Er wurde im Kloſter Saint-Slorentin beſtattet. Das Grab 
aber wurde bald vergeſſen und dem Erdboden gleich; die Er— 
innerung an ihn ſchwand ſpurlos in Amboiſe, und die Stelle, 
wo Leonardos Gebeine ruhen, blieb den künftigen Geſchlechtern 
unbekannt. 

Francesco ſetzte die Brüder des Meiſters in Florenz von ſeinem 
Tod in Kenntnis; er ſchrieb: 

„Ich vermag nicht den Schmerz zu beſchreiben, mit dem mich 
der Tod deſſen erfüllt hat, der für mich mehr als ein Dater ges 
weſen. Solange ich aber lebe, werde ich um ihn trauern, denn er 
hat mir eine große und zarte Liebe entgegengebracht. Und ich 
glaube, daß ein jeder um den Derluft dieſes Menſchen trauern 
muß, denn die Natur kann keinen zweiten ſchaffen, der ihm ähnlich 
wäre. — Gott der allmächtige ſchenke ihm ewige Ruhe.“ 


XIV. 


Am Todestage Leonardos jagte Franz I. im Walde von Saint⸗ 
Germain. Als er vom Hinſcheiden des Künſtlers erfuhr, ließ er ſeine 
Werkſtätte bis zu ſeiner Ankunft in Amboiſe verſiegeln, da er die 
beſten Bilder für ſich mit Beſchlag belegen wollte. 

Übrigens hatte Franz um dieſe Seit Sorgen, die wichtiger als 
die Kunſt waren. Dor fünf Monaten, am 12. Januar 1519, war 
Kaiſer Maximilian I. geſtorben. Drei Könige, — die von Eng⸗ 
land, Spanien und Frankreich — ſtritten um die Krone des heiligen 
römiſchen Reiches mit reichlicher Anwendung von Betrug und In— 
triguen. Franz I. ſetzte ſich zum diel, das Zepter der franzöſiſchen 
Könige mit dem der römiſchen Kaiſer in ſeinen händen zu ver⸗ 
einigen und eine in Europa noch nicht dageweſene Monarchie zu 
gründen. Er war bereit, die Summe von drei Millionen für 
Beſtechungen zu verausgaben; er wollte mit dem Papſte einen 
Bund ſchließen und verſprach ihm einen Kreuzzug gegen die Türken 
zur Wiedereroberung des heiligen Grabes zu unternehmen; er ſchwor, 
in drei Jahren nach ſeiner Erwählung als Sieger in Konſtantinopel 
einzuziehen und auf die Heilige Sophia das Kreuz zu ſetzen. Er 
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haßte den fungen Karl, den König von Spanien, mehr als die 
anderen Nebenbuhler, und verſicherte, er würde eher der Wahl 
des unbedeutenden Kurfürſten von Brandenburg oder ſelbſt des 
Königs Sigismund von Polen, als der Karls von Spanien zuſtimmen. 

Ceo X. trieb ſeine gewöhnliche hinterliſtige Politik und ſchwankte 
zwiſchen den beiden Nebenbuhlern, ohne ſeine wirklichen Abſichten 
aufzudecken; zu gleicher Zeit ſetzte er durch den Dominikaner Dietrich 
Schombergh die Unterhandlungen mit dem Moskauer Großfürſten 
Waſſilij Jvannowitſch fort, wobei er um ſeinen Beitritt zur Heiligen 
Liga gegen die Türken warb, und ihm ſeine Dermittlung beim 
Friedensſchluſſe mit König Sigismund anbot. 

Zu dieſer Zeit war der eine der beiden nach Italien ent⸗ 
ſandten ruſſiſchen Bevollmächtigten, Dmitrij Seſaſſimow, bereits nach 
Moskau zurückgekehrt; der zweite, Nikita Karatſchjarow, verblieb 
in Rom. Als Nikita von der bevorſtehenden Kaiſerwahl und von 
den aus dieſem Anlaffe gepflogenen Unterhandlungen des Königs 
Franz mit dem erbittertſten Feinde ſeines Fürſten, dem Hönige 
Sigismund, erfuhr, begab er ſich, um die Sache eingehend zu 
unterſuchen, mit dem päpſtlichen Legaten nach Frankreich: wie 
bei ſeiner erſten Reiſe nahm er den alten Sekretär Ilja Potapytſch 
Kopylo, den Dolmetſcher Wlaſſif und die beiden jüngeren Schreiber, 
Fjodor Janatfewitſch Rudomjotow (Sedjfa den Gebratenen) und 
Ewtichif Paiſſejewitſch Gagara mit. 

Ewtichij führte wie viele ruſſiſche Reiſende jener Zeit ein 
Reiſetagebuch, in das er alles, was ihn von dem Geſehenen und 
Gehörten beſonders intereſſierte, eintrug. In dieſem Tagebuch hatte 
er 3. B. Florenz wie folgt beſchrieben: 

„Die Stadt, die Florenſa genannt wird, iſt ſehr groß, und wir 
haben unter den früher beſchriebenen noch keine ſolche geſehen. 
Sie iſt die ſchönſte und beſte Stadt von allen, die es in Italien 
gibt, und die ich ſelbſt geſehen habe. Die Gotteshäuſer ſind über⸗ 
aus ſchön, die paläſte find aus weißem Stein und ſehr hoch und 
kunſtvoll. Und es gibt in dieſer Stadt ein großes Gotteshaus, 
aus weißem und ſchwarzem Marmorſtein. Und bei dieſem Gotteshaus 
iſt ein Glockenturm wie eine Säule aufgerichtet und iſt auch aus 
weißem Marmorſtein. Und er iſt fo kunſtvoll, daß unſer Derftand 
es nicht faſſen kann. Und wir ſind auf dieſe Säule hinaufgeſtiegen 
und haben die Stufen gezählt: es waren ihrer vierhundertund⸗ 
fünfzig. — Was wir in unferem Unverſtand begreifen konnten, 
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das haben wir niedergeſchrieben, wie wir es geſehen haben; das 
andere kann man aber nicht beſchreiben, da es zu wunderſam und 
unſagbar iſt,“ ſchloß er ſeine Erzählung; er vermochte es in 
der Tat nicht, das wiederzugeben, was ihn am meiſten überraſcht 
hatte. Unter den ſechseckigen Marmorreliefs des Giotto, die das 
untere Stockwerk des großen Glockenturmes des Domes Santa 
Maria del Fiore ſchmücken, und die aufeinanderfolgenden Stufen 
der menſchlichen Entwicklung darſtellen — die Viehzucht, den Acter- 
bau, das Sähmen des Pferdes, die Erfindung des Schiffbaues, des 
Webſtuhls, der Bearbeitung von Metallen, der Malerei, der Muſik 
und Aſtronomie, — hatte er den ſchlauen Mechaniker Dädalus 
entdeckt, der die von ihm erfundenen Riefenfliigel aus Wachs er⸗ 
probte: ſein Körper war mit Dogelfedern beklebt; die Flügel waren 
mit Riemen an den Leib befeſtigt; er klammerte fic) mit beiden 
Händen an die inneren Querſtangen, bewegte mit ihnen die Flügel 
und verſuchte aufzufliegen. 

Das nämliche Basrelief hatte einſt in dem Jüngling Leonardo, 
der aus dem Dorfe Dinci ſoeben nach Florenz gekommen war, 
den erſten Gedanken an die Flugmaſchine — an „den großen Vogel“ 
erweckt. 3 

Die rätſelhafte Geſtalt des geflügelten Menſchen fiel Ewtichij 
um ſo mehr auf, als er in jenen Tagen an der Ikone des ge⸗ 
flügelten Täufers arbeitete. Mit einer unklaren und ahnungsvollen 
Unruhe fühlte er den Gegenſatz zwiſchen den greifbaren, vielleicht 
durch Teufelsliſt geſchaffenen Flügeln des Mechanikers Dädalus 
und den geiſtigen Flügeln, die „das Entſchweben der Keuſchen 
zu Gott“ darſtellen, den Flügeln „des fleiſchgewordenen Engels“ 
Johannes des Täufers. 

Franz I. überſiedelte aus Saint Germain in das Jagdͤſchloß Fon⸗ 
tainebleau und dann nach Amboiſe. Ebendaſelbſt traf in den erſten 
Junitagen des Jahres 1519 der ruſſiſche Geſandte Nikita Karatſchja⸗ 
row ein und ſtieg, ebenſo wie das erſtemal, im hauſe des Notars 
Maitre Guillaume Boro, auf der Hauptſtraße der Stadt, bei dem 
Uhrturme ab. 

Der König beſichtigte gleich nach ſeiner Ankunft Leonardos 
Werkſtätte. Am Abend desſelben Tages begab ſich Prinzeſſin Mar⸗ 
guerite in Begleitung des Geſandten des Kurfürſten von Branden⸗ 
burg und anderer fremdländiſchen Würdenträger, unter denen 
ſich auch Nikita Karatſchjarow befand, in das Schloß Du Cloux. 
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Als es Sedjta der Gebratene erfuhr, riet er dem Onkel, Ilja 
potapytſch Kopyla und Ewtichij Gagara ebenfalls nach „Düklow“ 
zu gehen; er verſicherte, daß fie in dem Hauſe „dieſes vielgerühmten 
Künſtlers Cionardus, dieſes gutherzigen, in den Wiſſenſchaften be⸗ 
wanderten Mannes von wunderſamem Derjtande, dieſes Meiſters 
der Redekunſt, der auch in der Naturwiſſenſchaft nicht unerfahren 
geweſen fet und fic) durch ſeinen ſcharfen Derftand ausgezeichnet 
hätte,“ manches Intereſſante ſehen könnten. 

Ilja Potapytſch, Ewtichij und der Dolmetſcher Wlaſſij be⸗ 
gaben ſich mit ihm in das Schloß Du Cloux. 

Als ſie ankamen, wollten Marguerite und die übrigen Gäſte, 
die die Beſichtigung ſchon beendet hatten, gerade aufbrechen. Nichts⸗ 
deſtoweniger empfing Francesco die neuen Gäſte mit derſelben 
Liebenswürdigkeit, mit der er alle Ausländer aufnahm, die das 
Haus des Meiſters aufſuchten, ohne nach ihrem Rang und Namen 
zu fragen; er führte ſie in die Werkſtätte und zeigte ihnen alles. 

Mit ängſtlichem Staunen betrachteten ſie die nie geſehenen 
Maſchinen, die aſtronomiſchen Sphären, Globen, Quadranten, die 
Glasphiolen, Deſtillierhelme, das große Kriſtallmodell des menſch⸗ 
lichen Auges, das zum Studium der Geſetze des Lichts diente, 
die Muſikinſtrumente, mit denen der Meiſter die Geſetze des Schalles 
ſtudiert hatte, das kleine Modell einer Taucherglocke, die ſpitzen, 
bootähnlichen Schuhe, mit denen man auf dem Waſſer wie auf 
dem Trockenen gehen konnte, die anatomiſchen Zeichnungen und die 
Entwürfe zu furchtbaren Kriegsmaſchinen. Alle dieſe Dinge zogen 
Sedjfa mächtig an und erſchienen ihm als „aſtrologiſche Weisheit 
und höchſte Alchimie“. Ilja Potapytſch runzelte dagegen in einem⸗ 
fort die Stirne, wandte ſich ab und bekreuzte ſich. Dem Ewtichij 
fiel beſonders das alte, zerbrochene Flügelgerippe auf, das einem 
mächtigen Schwalbenflügel glich. Als Melzi ihm durch den Dol⸗ 
metſcher mit Mühe und Not erklärte, daß es ein Teil der Flug⸗ 
maſchine ſei, an der der Meiſter ſein ganzes Leben gearbeitet 
hätte, erinnerte ſich Ewtichij an den geflügelten Menſchen Dädalus 
auf dem marmornen Glockenturm zu Florenz; und ſeltſame bange 
Gedanken erwachten in ihm mit neuer Macht. 

Beim Beſichtigen der Bilder verweilte er betroffen vor 
Johannes dem Täufer; er hielt ihn zuerſt für eine Frau und 
glaubte es nicht, als ihm Wlaſſij Francescos Erklärung überſetzte, 
daß es der Täufer ſei. Als er jedoch genauer hinſah, bemerkte 
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er das Kreuz aus Schilfrohr — „den Stab mit dem Kreuze“, mit 
dem auch die ruſſiſchen Ikonenmaler den Täufer darzuſtellen pflegten; 
auch bemerkte er das Gewand aus Kamelhaaren. — Er ſtutzte. 
Trotz des großen Gegenſatzes zwiſchen dieſem Flügelloſen und jenem 
Geflügelten, der ihm vertraut war, bezauberte ihn, je länger er 
hinſah, die fremde Anmut des mädchenhaften Jünglings und das 
geheimnisvolle Cächeln, mit dem er auf das Kreuz von Golgatha 
hinwies, immer mehr und mehr. Er ſtand erſtarrt und gefeſſelt, 
ohne an etwas zu denken, und fühlte nur, wie fein herz in einer 
unerklärlichen Erregung immer wilder pochte. 

Ilja Potapytſch konnte ſich nicht länger beherrſchen; er ſpuckte 
wütend aus und ſchimpfte: 

„Teufelsſpuk! Unerhörte Schamloſigkeit! Soll denn dieſer 
liederliche Geſell, der wie eine Dirne entblößt ijt und weder Bart 
noch Schnurrbart hat, der Vorläufer Chriſti fein? Wenn er ein 
Vorläufer ijt, fo ijt er wohl derjenige des Antichriſt und nicht 
des Heilands .. Komm, Ewtichij, komm ſchnell, mein Kind, 
verunreinige deine Augen nicht: uns, Rechtgläubigen, geziemt es 
nicht, dieſe fremden, verworfenen, dem Teufel geweihten Ikonen 
anzuſchauen! Fluch über ſie!“ 

Er nahm Ewtichij bei der Hand, zog ihn beinahe mit Gewalt von 
dem Bilde fort und konnte ſich noch lange, nachdem fie Leonardos 
Haus verlaſſen hatten, nicht beruhigen. 

„Seht ihr nun,“ warnte er ſeine Begleiter, „wie gott⸗ 
verlaſſen ein Menſch ſein kann, der Geometrie, Sauberei, Alchimie, 
Sternguckerei und ähnliches liebt? Denn wer an den Derjtand 
glaubt, unterliegt leicht allerlei Derlockungen. Liebet alſo die Einfalt 
mehr als die Weisheit, meine Kinder; ſtrebt nicht nach dem höchſten, 
forſcht nicht nach dem Tiefſten, bekümmert euch nicht um die 
Verſuchungen und haltet an dem euch von Gott fertig zu— 
gewieſenen Glauben feſt. Und wenn jemand dich frägt: Kennſt 
du die ganze Philoſophie? antworte ihm voll Demut: Ich habe 
leſen und ſchreiben gelernt, die helleniſchen Spitzfindigkeiten aber 
habe ich nicht ſtudiert, die rhetoriſchen Aſtronomen habe ich nicht 
geleſen und von der Philoſophie habe ich keinen Dunſt; ich kenne 
und leſe nur die Bücher des heiligen Geſetzes, um die ſündige 
Seele zu retten ...“ 

Ewtichij hörte verſtändnislos zu. Er dachte an anderes, an 
die „dem Teufel geweihte Ikone“; er wollte und konnte ſie nicht 
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vergeſſen. Das geheimnisvolle Antlitz des Mädchenhaften und Un⸗ 
geflügelten ſchwebte vor ſeinen Augen, erſchreckte ihn, zog ihn 
an und verfolgte ihn wie ein Spuk. 


XV. 


Da bei dem zweiten Aufenthalte Karatſchjarows in Emboiſe 
der Andrang von Fremden nicht mehr ſo groß war, brachte der 
Hausherr die ruſſiſche Geſandtſchaft in den geräumigen und be⸗ 
quemeren Gemächern zur ebenen Erde unter. Ewtichij aber, der 
die Einſamkeit liebte, bezog wieder dasſelbe Zimmer dicht unter 
dem Dach und neben dem Taubenſchlag, wo er vor zwei Jahren ge⸗ 
wohnt, und richtete ſich wieder ſeine winzige Werkſtätte in der 
Niſche des Dachfenſters ein. 

Als er aus dem Schloſſe Du Clour heimgekehrt war, begann 
er, um die Derſuchung zu bekämpfen, an dem neuen, beinahe ſchon 
vollendeten Heiligenbild zu arbeiten: der geflügelte Johannes der 
Täufer ſtand auf dem Hintergrunde eines blauen Himmels auf 
dem rundlichen Gipfel eines ſandigen, gleichſam von der Sonne 
verbrannten Berges, der ſich am Rande der Erdkugel zu befinden 
ſchien, und von einem dunkelblauen, beinahe ſchwarzen Ozean um⸗ 
geben war. Der heilige hatte zwei Köpfe, einen lebendigen auf 
den Schultern und einen toten in einem Gefäß, das er in ſeiner 
Hand hielt, gleichſam zum Seiden deſſen, daß der Menſch nur 
nach der Abtötung alles Menſchlichen die Schwingen des Übermenſch⸗ 
lichen erlangen kann; das Antlitz war ſeltſam und furchtbar, der 
Blick der weit geöffneten Augen erinnerte an den in die Sonne 
gerichteten Blick eines Adlers; das zottige Kamelhaargewand er⸗ 
innerte an Dogelgefieder; Bart und Haare flatterten wie im ſtarken 
Wind; die nur mit Haut bedeckten Knochen der an Kranidbeine 
erinnernden, übermäßig langen, dünnen, abgemagerten Arme und 
Beine erſchienen unnatürlich leicht, als wären ſie innen hohl, wie 
die Knorpel und Knochen von Vögeln; hinter den Schultern hatte 
er zwei rieſengroße, auf dem blauen Himmel über der gelben Erde 
und dem ſchwarzen Ozean ausgebreitete Flügel; ſie waren außen 
weiß wie Schnee und innen rotgolden, wie Feuer und glichen den 
Flügeln eines rieſengroßen Schwanes. 

Ewtichij hatte nur noch die Vergoldung der Innenſeite der 
Flügel fertig zu machen. 
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Er nahm einige Blättchen Rotgold, die dünn wie Papier waren, 
zerdrückte ſie in der Handfläche, zerrieb ſie mit dem Finger in einer 
Muſchel mit friſchem Firnis und goß Waſſer, jo warm, als die 
Hand es noch gerade vertragen konnte, darüber. Als das Gold 
ſich auf den Boden geſetzt hatte und das Waſſer abgeſtanden war, 
ſchüttete er es weg und begann mit einem ſpitzen Marderpinſel 
die Federn auf den Flügeln des Täufers ſorgfältig, Faſer für 
Faſer, aufzutragen; er befeſtigte das Gold mit Eiweiß, glättete 
es mit einer Hajenpfote und polierte es mit einem Bärenzahn. Die 
Flügel wurden immer lebendiger und ſtrahlender. 

Doch diesmal konnte er in der Arbeit nicht die gewohnte Ab⸗ 
lenkung finden: die Flügel des Täufers erinnerten bald an die 
Flügel des Mechanikers Dädalus, bald an den Flügel von Leonardos 
Flugmaſchine. Das Antlitz des rätſelhaften Jünglings, der zugleich 
Mädchen war, das Antlitz des Flügelloſen erſtand vor ihm und 
ließ den Geflügelten verblaſſen; es lockte und erſchreckte ihn und 
verfolgte ihn wie ein Spuk. 

In Ewtichijs Herzen herrſchte Unruhe und Verwirrung. Der 
Pinſel entfiel ſeiner hand. Er fühlte, daß er nicht mehr arbeiten 
konnte und verließ das haus. Er irrte lange herum, zuerſt durch 
die Straßen, dann auf dem Ufer der einſamen Loire. 

Die Sonne war untergegangen. Der blaßgrüne himmel mit dem 
Abendſtern ſpiegelte ſich in dem glatten Waſſer. Don der anderen 
Seite rückte aber eine Wolke heran, in der die Wetterleuchten 
wie flammende Rieſenflügel zuckten. Es war ſchwül und ſtill. 
In dieſer Stille krampfte fic) Ewtichijs Herz immer qualvoller, 
immer banger zuſammen. 

Er kehrte wieder nach Hauſe zurück, zündete die Lampe vor 
der Ikone der Muttergottes von Uglitſch an und las die Kanons, 
Geſangsſtücke und Gebete genau nach den Kloſtervorſchriften. 
Darauf breitete er auf der ſchmalen Holzkiſte, die ihm als Bett 
diente, eine Reiſefilzdecke aus, entkleidete ſich und legte ſich nieder; 
doch er konnte nicht einſchlafen. 

Stunde auf Stunde verrann. Bald fühlte er Sieberhige, bald 
fröſtelte es ihn. Er lag in der Finſternis, die ab und zu durch 
das Aufleuchten bleicher Blitze unterbrochen wurde, mit offenen 
Augen und lauſchte der Stille, in der er ein ſeltſames Rajdeln, 
Flüſtern und Rauſchen zu hören vermeinte; es waren jene ge⸗ 
heimnisvollen Caute, denen die alten ruſſiſchen Autoren eine be⸗ 


688 Siebzehntes Buch. 


ſondere Bedeutung zuſchrieben: „das OGhrenſauſen, das Krachen 
der Wände und das Piepſen der Mäuſe.“ Abgeriſſene Gedanken 
zogen wie in einem Delirium durch ſein Gehirn. Er dachte an 
allerlei märchenhafte Wunder und Unholde: an das furchtbare 
Tier Indrik, das „unter der Erde wie die Sonne über der Erde 
wandelt und an den Flüſſen und Brunnen vorüberzieht“; an das 
Dogelungeheuer Stratim, das „am Ufer des Ozeans lebt, die Wellen 
wiegt und die Schiffe verſenkt“; an den Bruder des Königs Salomo, 
Kitowras, der am Tage über die Menſchen herrſcht und des Nachts 
Tiergeſtalt annimmt und wild über die ganze Erde dahinjagt; 
an die Menſchen, die über einen Abgrund mit nie verlöſchendem Feuer 
ſchweben, weder eſſen noch trinken und ſo lang und dünn ſind, 
daß ſie wie Spinngewebe mit jedem Winde fliegen, ohne den Tod 
zu finden. Und er kam ſich ſelbſt wie ein ſolcher im ewigen 
Wirbelwind über dem Abgrunde ſchwebender Spinngewebemenſch vor. 

Die Hähne krähten zum zweiten Male: und er erinnerte ſich 
an eine alte Legende: die Engel nehmen gegen Mitternacht 
die Sonne vom Throne Gottes und tragen ſie gen Oſten, während 
die Cherubim mit ihren Flügeln ſchlagen, die Dodgel auf Erden 
vor Freude zittern und der hahn ſeinen Kopf hebt, erwacht und 
mit ausgebreiteten Flügeln der Welt das Licht verkündet. 

Die zuſammenhangloſen Gedanken zogen ſich, wie in einem 
Fiebertraum, endlos hin, riſſen wie morſche Fäden ab und ver⸗ 
wirrten fic) zu einem Unäuel. ö 

Vergeblich betete er mit angehaltenem Atem, nach der Dor⸗ 
ſchrift des Nilus von Sora, aber nichts half — die Geſichte wurden 
immer deutlicher, immer zudringlicher. 

Plötzlich entſtieg dem Dunkel der von teufliſcher Anmut er⸗ 
füllte mädchenhafte Jüngling und ſtellte ſich wie lebendig vor 
ihn hin; er wies mit einem zarten und ſpöttiſchen Lächeln auf 
das Golgathakreuz hin und ſah Eutichij fo durchdringend 
und liebevoll an, daß ſein Herz vor Entſetzen erſtarrte und der 
kalte Schweiß ihm auf die Stirne trat. 

Er entſchloß ſich, ganz auf Schlaf zu verzichten, nahm ein 
Buch vom Wandbrett und begann zu leſen. Es war die alte 
ruſſiſche Novelle „Dom babyloniſchen Reiche.“ 

‘dur Seit des Königs Nebukadnezar und ſeiner Nachfolger 
wurde Babylon von den Menſchen verlaſſen und diente lange Seit 
als Aſyl zahlloſen Schlangen. Nachdem viele Jahrhunderte ver- 
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gangen waren, ſandte der byzantiniſche Kaiſer Ceo, der in der 
heiligen Taufe den Namen Baſilius erhalten hatte, drei Männer aus, 
um die Krone und den Thronpurpur des Königs Nebukadnezar 
aus Babylon zu holen. Sie wanderten lange, denn der Weg war 
ſchmal und ſchwierig. Als ſie endlich nach Babylon kamen, ſahen 
jie dort nichts, weder Mauern, noch häuſer, denn um die verddete 
Stadt war ſechzehn Stadien weit das Kraut der Wüſte, „unbrauch⸗ 
bares Diſtelkraut“, gewachſen. „In dieſen Diſteln lagerte das 
zuſammengerollte Gewiirm, Schlangen ohne Sahl und Maß, 
wie ungeheure Heuhaufen; ſie pfiffen und ziſchten, und ſtrömten 
einen kalten Winterhauch aus.“ Am dritten Tage kamen die Ab⸗ 
geſandten zur Großen Schlange, die um Babylon gerollt lag, ſo daß 
ihr Schwanz ihren Kopf berührte. Und eine Leiter aus Sypreſſenholz 
war an die Stadtmauer gelehnt. Sie ſtiegen auf dieſer Leiter hinauf, 
drangen in die Stadt ein und fanden in einem der Königsſchlöſſer 
Nebukadnezars Krone und eine Schatulle aus Carneol mit dem 
Purpur und dem Zepter. Als die Geſandten mit dem gefundenen 
Schatze zum Kaiſer zurückkehrten, krönte der Patriarch von Hon⸗ 
ſtantinopel den rechtgläubigen Zaren Baſilius in der Kirche der 
göttlichen Weisheit Sophia mit dem Purpur und der Krone Nebu⸗ 
kadnezars, des Königs von Babylon und der ganzen Welt. Späterhin 
ſchickte der Kaiſer Konſtantin dieſe Krone dem Großfürſten Wladimir 
Wſſewolodowitſch, als Seichen der Herrſchaft über das Weltall, 
die Gott dem Lande der Kuſſen beſchieden hatte. 

Ewtichij legte die Novelle „Dom babyloniſchen Reich“ bei⸗ 
ſeite und nahm ein anderes Buch — die Sage „Von der weißen 
Mönchskappe“ — vor; dieſes Buch hatte vor einigen Jahren 
Dmitrij Geraſſimow, der Begleiter des Nikita Karatſchjarow, bei 
dem Ewtichij Schreiber war, dem Erzbiſchof von Nowgorod Gen- 
nadij aus Rom mitgebracht. 

In uralten Seiten, fo hieß es in dieſer Novelle, wollte Kaiſer 
Konſtantin der Apoſtelgleiche, nachdem er den chriſtlichen Glauben 
angenommen und durch den Papſt Sylveſter geheilt worden war, 
dieſen durch eine Kaiſerkrone belohnen. Der Engel gebot ihm 
jedoch, dem Papſte nicht die Krone der irdiſchen, ſondern die der 
himmliſchen Macht zu verleihen — die weiße Kappe, die nach 
dem Dorbilde der Mönchskappen als Symbol „des heiligen drei⸗ 
tägigen Oſterfeſtes“ dienen ſollte. Die rechtgläubigen Päpſte ver⸗ 
ehrten lange die weiße Mönchskappe, bis Kaiſer Carolus und der 
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papſt Sormofus in die römiſche Ketzerei verfielen und nicht nur 
die himmliſche, ſondern auch die irdiſche Macht der Kirche an⸗ 
erkannten. Da erſchien einem der Papfte ein Engel und befahl 
ihm, die Kappe nach Byzanz an den Patriarchen Philotheos zu 
ſchicken. Dieſer empfing das heiligtum mit großen Ehren und 
wollte es für ſich behalten; doch Kaiſer Konſtantin und Papſt 
Sylveſter, die ihm im Traume erſchienen, befahlen ihm, die Kappe 
noch weiter, in das ruſſiſche Cand, nach dem Großen Wowgorod 
zu ſchicken. „Denn das alte Rom“, ſagte Papſt Sylveſter zum 
Patriarchen, „iſt in ſeinem Stolz mutwillig von dem Ruhm und 
Glauben Chriſti abgefallen und der lateiniſchen Derjuchung unter⸗ 
legen; auch in Konftantinopel, dem neuen Rom, wird der Glaube 
vernichtet werden: die gottloſen Söhne der Hagar werden ihn aus⸗ 
rotten. Im dritten Rom, im ruſſiſchen Reich, wird aber die Gnade 
des Heiligen Geiſtes erſtrahlen. Wiſſe, Philotheos, daß alle chriſt⸗ 
lichen Reiche ihr Ende finden und ſich um des rechten Glaubens 
willen zu einem einzigen ruſſiſchen Reich vereinigen werden. Denn 
in uralten Seiten wurde die Krone Nebukadnezars nach dem 
Wunſche des irdiſchen Kaiſers Konſtantin Monomachos aus ſeiner 
Reſidenzſtadt an den ruſſiſchen Saren geſchickt; ebenſo wird die 
weiße Kappe nach dem Wunſche des himmliſchen Saren Chriſtus 
dem Erzbiſchof des großen Nowgorod verliehen werden. Um wie 
viel heiliger iſt aber die himmliſche Krone als die irdiſche! Alles 
Heilige wird Gott dem ruſſiſchen Lande verleihen, und er wird 
den ruſſiſchen Zaren über viele Dölker erhöhen und das Land 
wird nach dem Willen Gottes das „‚Cichte Rußland' benannt werden, 
denn die heilige, vereinigte, apoſtoliſche Kirche dieſes neuen, dritten 
Rom wird über das ganze Weltall durch den orthodoxen chriſt⸗ 
lichen Glauben heller als die Sonne erſtrahlen.“ 

„So geſchah es auch. Der Erzbiſchof von Nowgorod nahm 
die weiße Mönchskappe an und verwahrte ſie in der Kirche der 
heiligen Sophia, der Weisheit Gottes. Und durch die Gnade des 
Herrn Jeſus Chriſtus bekrönt ſie jetzt und in alle Ewigkeit die 
Häupter aller ruſſiſchen Biſchöfe.“ 

Die Novelle vom Babyloniſchen Reich verkündete die irdiſche 
und die Novelle von der weißen Mönchskappe die himmliſche Größe 
des ruſſiſchen Reiches. 

Jedesmal, wenn Ewtichij dieſe Cegenden las, wurde ſeine Seele 
von einem unruhigen, ihm ſelbſt unverſtändlichen Gefühl erfüllt; 
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es war wie eine grenzenloſe Hoffnung, bei der fein herz heftiger 
pochte, fein Atem wie über einem Abqrunde ſtockte. So arm und 
gering ihm auch die Heimat im Dergleich mit den fremden Ländern 
erſchien, glaubte er doch an dieſe Prophezeiungen von der künftigen 
Größe des dritten Rom, „des urſprünglichen Jeruſalem“, von den 
in den Strahlen der aufgehenden Sonne leuchtenden ſiebzig goldenen 
Kuppeln des weltbeherrſchenden ruſſiſchen Domes der göttlichen 
Weisheit Sophia. 

Nur in dem tiefſten Grunde ſeiner Seele lebte ein Zweifel, 
ein Gefühl des unlösbaren Widerſpruches. hieß es denn nicht, 
daß König Nebukadnezar ein ungerechter Fürſt, „der böſeſte Fürſt 
auf Erden“ geweſen fei? Daß er von allen Völkern und Stämmen 
als ein Gott verehrt und angebetet werden wollte und durch einen 
Herold verkünden ließ: Fallt nieder und betet den goldenen Götzen 
des Königs Nebukadnezar an! — Doch der wahre Gott ſtrafte 
ihn: er nahm ihm das menſchliche Herz und gab ihm ein tieriſches, 
und er war von den Menſchen verſtoßen und aß Gras wie ein 
Ochs, und fein Leib wurde von himmliſchem Tau benetzt, fo daß 
ihm die Haare eines Cöwen und die Krallen eines Vogels wuchſen. 
— Und hieß es denn nicht in der Offenbarung: „Sie iſt gefallen, 
ſie iſt gefallen, Babylon, die große Stadt; denn ſie hat mit dem 
Wein ihrer Hurerei getränket alle Heiden. — Weh’, weh', die 
große Stadt, die bekleidet war mit köſtlicher Ceinwand und Purpur 
und Scharlach!“? Und wenn dem ſo iſt, fragte fic) Ewtichij, wie 
kann ſich denn im dritten Rom, im ruſſiſchen Reich, die Weiße 
Kappe mit der verfluchten Krone des Königs Nebukadnezar, der 
von Gott verdammt worden iſt, paaren — die Krone Chriſti mit- 
der Krone des Antichriſt? 

Er fühlte, daß darin ein großes Geheimnis enthalten ſei und 
daß, wenn er ſich hineinvertiefen würde, noch furchtbarere Diſionen 
als die, die ihn ſoeben verlaſſen, wieder über ihn herfallen würden. 


Er bemühte ſich, nicht mehr zu denken, löſchte die Kerze aus 
und legte ſich ins Bett. 


XVI. 
Und er hatte einen Traum: er ſah ein Weib mit Flammen⸗ 
flügeln, mit ſtrahlenden Gewändern, auf einer Mondſichel, von 
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ſtranz ſtehen, die die Inſchrift trug: „Die Weisheit hat ſich hier 
ein Haus geſchaffen.“ Propheten, heilige, Erzväter, ſchwerttragende 
Engel, Erzengel, himmliſche Heerſcharen, Throne, Herrſcher und 
Mächte umringten ſie; und in den Scharen der Propheten, zu 
den Füßen der Weisheit ſtand Johannes der Täufer, mit ebenſo 
dünnen Armen und langen Kranichbeinen, mit denſelben weißen 
Rieſenflügeln wie der auf ſeiner Ikone, doch mit einem andern 
Geſicht: an der kahlen Stirn mit den trotzigen Furchen, an den 
borſtigen Brauen, dem langen grauen Bart und den grauen Haaren 
erkannte Ewtichij das Geſicht, das ſich in ſein Gedächtnis ein⸗ 
geprägt hatte, und das dem Greiſe gehörte, der dem Propheten 
Elias ähnlich ſah und der vor zwei Jahren ſeine Werkſtätte be⸗ 
ſucht hatte — das Geſicht Ceonardo da Dincis, des Erfinders der 
Menſchenflügel. — Unten, unter den Wolken, auf denen das Weib 
ſtand, leuchteten am blauen Himmel die goldenen Kuppeln und 
Kreuze der Kirchen wie Feuer; man ſah ſchwarze, ſoeben vom 
Pflug aufgewühlte Acker, blaue Haine, helle Flüſſe und die unend⸗ 
liche Ferne, an der er Rußland erkannte. 

Feierliches Glockengeläute ertönte; und die ſechs geflügelten 
Tiere bedeckten entſetzt ihr Antlitz mit den Flügeln und ſtöhnten: 
„Es ſchweige jede menſchliche Kreatur und ſtehe in Angſt und 
Beben“; und die ſieben Erzengel ſchlugen mit ihren Flügeln; und 
ſieben Donner ertönten. Und über dem flammenden Weibe, der 
heiligen Sophia, der göttlichen Weisheit, öffnete fic) der Himmel, 
und darin erſchien etwas Weißes, Sonnengleiches, und Ewtichij 
wußte nun, daß es die „Weiße Kappe“, die Krone Chriſti über 
dem ruſſiſchen Lande fei. 

Die Rolle, welche der geflügelte Täufer hielt, öffnete ſich 
und Ewtichij las: 

„Siehe, ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den 
Weg bereiten ſoll. Und bald wird kommen zu ſeinem Tempel der 
Herr, den ihr ſucht; und der Engel des Bunds, des ihr begehret, 
ſiehe, er kommt!“ 

Die Stimme der Donner, das Rauſchen der Engelsflügel, das 
Siegeslied Halleluja und das Glockengeläute verſchmolzen zu einem 
einzigen Cobgeſang auf die heilige Sophia, die Göttliche Weisheit. 


Und in dieſe Hymne fielen die Ader, die Haine, die Flüſſe, 
die Berge und alle unendlichen Fernen der ruſſiſchen Erde ein. 
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Ewtichij erwachte. 

Es war noch früher, grauer Morgen. Er erhob ſich und 
öffnete das Fenſter. Ihm wehte die duftende Friſche der vom 
Regen gewaſchenen Blätter und Gräſer entgegen: in der Nacht 
war ein Gewitter niedergegangen. Die Sonne ging noch nicht 
auf. Doch an dem Himmelsrande, über den dunklen Wäldern, 
hinter dem Fluß, dort, wo ſie aufgehen ſollte, ſchimmerten die 
ſich türmenden Wolken purpurn und golden. Die Straßen der 
Stadt ſchliefen in der Dämmerung; nur der ſchlanke weiße Glocken— 
turm des heiligen Hubertus war von einem blaßgrünen, wie durch 
Waſſer dringenden Lichtſchein beleuchtet. Es herrſchte vollkommene 
Stille, die von einer großen Erwartung erfüllt ſchien; man hörte 
nur die wilden Schwäne auf den Sandbänken der einſamen Loire 
ſchreien. 

Der Ikonenmaler ſetzte ſich zum Fenſter an den kleinen Tiſch 
mit dem ſchrägen Schreibbrett, mit dem ſeitlich angebrachten Tinten⸗ 
faß aus Horn und der Schublade für Federn; er ſchnitt ſich eine 
Gänſefeder zurecht und öffnete ein großes Heft. Das war fein 
Werk, an dem er ſeit vielen Jahren arbeitete und das ihm ſein 
Lehrer, der fromme Greis Prochor, aufgetragen hatte: ein neues, 
verbeſſertes „Handbuch für Ikonenmalerei“. 

„Woher ſtammt der Anfang der Ikone? Nicht vom Menſchen, 
ſondern von Gott-Dater. Er ſelbſt hat einen Sohn gezeugt, 
Sein Wort, Seine lebende Ikone“, — das waren die letzten von 
Ewtichij geſchriebenen Worte. Er tauchte die Feder ein und 
fuhr fort: 

„Ich Sündiger habe von Gott ein Talent empfangen und 
will nicht den Zentner, den er mir Unwürdigem anvertraut hat, 
in die Erde verbergen, damit ich dafür nicht getadelt werde. Ich 
habe mich daher bemüht, das Alphabet dieſer Kunſt, das iſt alle 
Glieder des menſchlichen Leibes, die bei der Ikonenmalerei dar— 
geſtellt werden, zum Nutz und Frommen aller, die ſich dieſer 
frommen Kunſt befleißigen, in Bildern vorzuführen. Ich bitte euch 
alle meine Brüder, denen ich dieſe Arbeit widme, um ein in⸗ 
brünſtiges Gebet zu Gott, auf daß ich der ich Seine Geſtalt und 
die Geſtalt ſeiner heiligen Diener auf Erden gemalt habe, Sein 
Göttliches Antlik ſelbſt und das Antlitz aller Seiner Heiligen im 
Himmelreiche ſchaue, wo ſein Cob und Preis von allen Seligen, 
jetzt und künftig und in alle Ewigkeit geſungen wird. Amen.” 
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während er ſchrieb, kam hinter dem dunklen Wald der Rand 
der Sonne gleich einer glühenden Kohle zum Dorſchein. Etwas, 
das an Muſik erinnerte, ſchwebte über himmel und Erde. 

Die weißen Tauben kamen unter dem Dachvorſprung hervor 
und rührten ihre Flügel. 

Ein Sonnenſtrahl, der durch das Fenſter in Ewtichijs Werk⸗ 
ſtätte drang, fiel auf die Ikone Johannes des Täufers, und die 
innen rotgoldenen und außen ſchneeweißen vergoldeten Flügel, die 
in dem blauen Himmel über der gelben Erde und dem ſchwarzen 
Ozean ausgebreitet waren und den Flügeln eines Rieſenſchwanes 
glichen, ſchimmerten plötzlich im Purpur der Sonne und funkelten, 
als wären ſie von einem übernatürlichen Leben beſeelt. 

Ewtichij dachte an ſeinen Traum, nahm den pinſel, tauchte 
ihn in rote Ockerfarbe und ſchrieb auf die weiße Rolle des 
Geflügelten Täufers: 

Siehe, ich will meinen Engel ſenden, der vor mir 
her den Weg bereiten ſoll. Und bald wird kommen 
zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr ſucht; und der 
Engel des Bunds, des ihr begehret, ſiehe, er kommt! 


Ende. 
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